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Straßburger  Lokalkolorit 
in  Frischlins  'Julius  redivivus'  von  1585. 

Nicodemus  Frischliii,  der  'Dichter  und  Philologe',  hat  wie  über- 
haupt in  seine  Dramen,  so  auch  in  seinen  'Juhus  redivivus' 
seiner  Gewohnheit  gemäß,  die  er  mit  den  deutschen  di'amatischen 
Dichtern  seines  Zeitalters  teilt,  allerlei  an  Anspielungen  auf  zeit- 
genössische Verhältnisse  und  persönliche  Beziehungen  eingearbeitet, 
was  zu  wissen  heute  für  das  Verständnis  des  Dramas  zwar  nicht 
immer  notwendig,  aber  vielleicht  doch  manchmal  nützlich  und  an- 
genehm ist.  Nachdem  seinerzeit  D.  Fr.  Strauß  in  seiner  trefflichen 
Biographie  des  wackeren  Schwaben  ^  im  Vorübergehen  ein  paar  in 
dieser  Richtung  liegende  Einzelheiten  berührt  hatte,  hat  dann  hi 
einer  brauchbaren  These  der  Pariser  Universität  L.  Roustan  -  diesen 
Gesichtspunkt  energisch  verfolgt  und  gleichfalls  manche  gute  Be- 
obachtung über  einzehie  Stellen  zur  schärferen  Erkenntnis  des 
Dramas  beigesteuert.''  Die  jüngst  erschienene  neue  Ausgabe  des 
Dramas*  bot  in  ihren  inhaltvollen  und  ergebnisreichen  Einleitungen 
den  xA.nlaß,  alle  Probleme  der  Frisclilinforschung  von  neuem  auf- 
zurollen, eine  Gelegenheit,  die  mit  aller  Entschiedenheit  ausgenutzt 
worden  ist.  Der  Charakter  und  die  intimeren  Eigentümlichkeiten 
der  dramatischen  Kunst  des  Dichters  sind  in  diesem  Buche  be- 
sonders von  G.  Roethe  schön  herausgearbeitet  worden.  Weniger 
wurde  hingegen  in  den  wohl  allzu  kurzen  und  summarischen  An- 
merkungen, die,  den  Text  begleitend,  nur  die  ei-ste  Hilfe  für  ein 
mehr  als  oberflächliches  Verständnis  gewähren,  die  Einzelinterpre- 
tation gefördert.  Ein  wie  reiches  Feld  seiner  Tätigkeit  aber  gerade 
hier  ein  Erklärer  finden  kann,  dafür  glaube  ich  verschiedene  Be- 
weise in  einer  Besprechung  des  Buches  geliefert  zu  haben,  die  im 
Oktober  1915  in  der  'Berliner  Philologischen  Wochenschrift'  er- 
schienen ist.  5 

Ich  erlaube  mir  nunmehr  hier  einen  weitereu  Beleg  dieser  Art 
vorzulegen,  dessen  Behandlung  eine  gewisse  Ausführlichkeit  fordert 
mid  daher  in  dem  engen  Rahmen  selbst  einer  ausführlichen  Re- 
zension nicht  erfolgen  konnte.     Es  handelt  sich  dabei  um  die  Be- 


'  'Leben  und  Schriften  des  Dichters  und  Philologen  Nicodemus  Frischlin', 
1856,  S.  130—142. 

-  'De  N.  Frischlini  comoediis  Latine  scriptis'.  Parisiis,  apud  Cerf,  1898, 
S.  1  ff.,  61  ff. 

»  Vgl.  z.  B.  S.  63,  1. 

*  'N.  F.  Julius  redivivus',  hg.  von  VV.  Janeil.  Mit  Einleitungen  von 
VV.  Hauff,  G.  Roethe,  W.  Janeil  iLat.  Literaturdenkm.  des  15.  u.  16.  Jahr- 
hunderts, hg.  von  Max  Herrmaun,  19),  1912. 
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zugnahme  auf  das  damalige  Straßlmrg  im  Stück.  Das  Drama, 
1572  begonnen,  ist  uns,  wenn  auch  in  deutscher  TTbersetzung,  zu- 
nächst in  der  Form  eiiialten,  in  der  es  der  Dichter  bei  seinem 
Weggang  nach  Laibach  im  Sommer  1582  in  der  Heimat  zm*ück- 
Heß.i  Dann  besitzen  wir  die  endgültig  vom  Dichter  gewollte  und 
gebilligte  Fassung,  in  der  er  es  1585  in  der  Sammlung  seiner,  dra- 
matischen Werke  2  erscheinen  ließ  und  mit  sehr  geringen  Ände- 
rungen, Ergänzungen  und  Verbesserungen,  die  für  den  Aufbau  und 
Inhalt  des  Dramas  belanglos  sind,^  in  den  noch  von  ihm  über- 
w^achten  Drucken  von  1587  und  1589  wiederholte.  Sie  ist  heran- 
gereift aus  jahrelanger  Arbeit  an  Stoff  und  Form  der  comoedia.* 
Die  frühere  Bearbeitung  unterscheidet  sich  von  der  späteren  nicht 
nur  dadurch,  daß  ihr  der  fünfte  Akt  sowie  verschiedene  Verse  und 
Versgruppen  fehlen  und  auch  einige  Abweichungen  in  der  Führung 
der  Handlung  vorliegen,  sondern  vor  allem  durch  eine  weit  weniger 
individuelle  und  scharfe  Charakteristik  des  Ortes  der  Handlung  im 
Drama;  ja,  die  Unterschiede  beider  Bearbeitungen  sind  gerade  nach 
dieser  Richtung  hin  grundsätzlich  nicht  unbedeutend.  Hier  wie  dort 
spielt  das  Stück  in  Straßburg.  Das  geht  nicht  nur  daraus  hervor, 
daß  bei  der  Nennung  und  Behandlung  der  deutschen  Städte  im 
Eingang  des  Dramas  Straßburg  an  der  Spitze  steht  und  gegen- 
über den  alsdann  erwähnten  Städten  Nürnberg  und  Augsburg  mit 
besonderer  Liebe  und  Ausführlichkeit  behandelt  wird  und  auch  an 
späteren  Stelleu  der  comoedia  in  aller  Deutlichkeit  geschildert  er- 
scheint, ^  sondern  es  ist  auch,  falls  es  für  einen  Leser  noch  nicht 
zwingendermaßen  aus  dem  Drama  selbst  folgen  sollte,  hi  den  ge- 
dnickt  vorliegenden  Formen  der  beiden  erhaltenen  Gestalten  des 
Stückes  ausgesprochen.  Der  brave  Magister  Jacobus  Frischlin  hat 
den  Versen  seiner  deutschen  Bearbeitung  in  den  erklärenden  Be- 
merkungen am  Rand  des  Textes  den  Hinweis  auf  Straßburg  ^  bei- 
gefügt, und  der  Dichter  selbst  widmete  die  erste  Ausgabe  seines 
Werkes  nobüissimis,  uniplissimis  et  ijr'iideniissimis  viris,  praetori, 
consulibus  atque  senatui  liberae  imperialis  to'bis  Ärgentoratensis, 


1  'Julius  Caesar  et  M.  T.  C.  redivivi,  Das  ift  IV'xe  '},\\\\\\s  *Iaefar  —  w'\t>tt 

auf  i£rbcu  Koiupt  mit  Marco  Tullio  Cicerone Pnrdi  Maj^istruui  lacobum 

^»jrii'diliiiuni  !äiatciui(djcu  f  dinclmeiftcrn  ju  IPoybliuoicii  aii§  ^cr  latcinifdieu  Co- 
moedia in  bic  CLcutfdic  tranffericrt  ...  ^^n  5})cvr  i?ei  ^cniavb  Palbin  1585' 
(Ratsschulbibliothek  zu  Zwickau  i.  S.  Yhh  ;35. 1  und  Kffl.  I.andesbibliothek 
zu  Stuttgart,  Neulatein.  Dichter). 

2  'Operum  poeticorum   pars  scaenica  in  qua  fiunt  comoediae  quiuque  . . . 
tragoediae  duae  ...  Argentorati  apud  Bernardum  Jobinnm  1585.' 

^  Vgl.  Janell  S.  LXXXI  f.,  der  die  einzelnen  Stellen  mitteilt. 
*  Vgl.  die  Mitteilungen  von  W.  Hauff  a.  a.  0.  S.  XXII  ff. 
ß  Vgl.  z.  B.  Akt  2,  Sz.  3,  S.  80  der  deutschen  Bearbeitung  =  v.  822  ff. 
der  lateinischen  Fassung. 
6  Vgl.  S.  9,  10,  80. 
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donünis  suis  observaHdi>>siinis^  und  begrimdete  im  Verlauf  seiner 
Widmungsepistel  die  Dedikation  folgendermaßen -.2  robis  cero,  nobi- 
lissimi,  amplissimi  viri,  Jicmc  comoediam,  propter  duas  potissimum 
musas  dedicare  voliii,  qiiarum  altera  est  honorifica,  ni  fallor, 
mentio  illa  hiijus  amplissimae  urbis,  quam  Caesar  Julius  et 
Marcus  Cicero  in  scaoiico  ludo  satis  admirari  non  possunt.  Est 
enim  urbs  imec  omniu))i  ferr  kniduni,  quas  reliqua  habet  Ger- 
mania, quasi  compendium  quoddani.  Itaque  non  dubiio,  quin 
ista  mentio  rei  publicae  vestrae  robis  pcrgrata  sit  futura. 

In  drei  Fällen  zeigt  sich  nun  in  beiden  Fassungen  ein  wichtiger 
Unterschied  in  der  Schilderung  Straßburgs. 

In  verschiedener  Form  wird  in  den  beiden  Gestalten  der  co- 
nioedia,  die  sonst  fast  stets  miteinander  überemstimmen,  die  kunst- 
volle Uhr  im  Straßburger  Münster  geschildert,  die  als  Erneuerung 
einer  alten  1571  in  Angriff  genommen  und  '2Inno  \57^  auff  3<>= 
Fjannis  Baptift»^'  vollendet  wurde. ^  Frischhn  kann  also  die  fertige 
Uhr,  wie  gegen  D.  Fr.  Strauß*  betont  sei,  nicht  schon  1570  auf 
einer  gleichfalls  von  Strauß*  vermuteten  Reise  von  Speier  nach 
Straßburg,  die  nicht  unwahrscheinlich,  allerdings  nicht,  bezeugt 
ist,  haben  sehen  können.  Die  früheste  sicher  datierte  Äußerung 
des  Dichters  über  das  Straßburger  Kunstwerk  ist  vielmehr  seine 
poetische  Beschreibung  der  Uhr,-^  deren  Vorrede  mit  dem  Datum- 
vermerk 'Batae  Tubinyae  Idibus  Decemb.  Anno  reparatae  salutis 
1574'  versehen  ist.  1570  war  vielmehr  noch  die  alte,  1571  bis 
1574  ersetzte  Uhr  in  ihrer  unvollendeten  Form  vorhanden,  au 
der  seit  1547  geplant  und  gearbeitet  worden  war.  Dasypodius 
berichtet  Blatt  C '''''"""  über  dieses  Stadium  der  Straßburger  Uhr: 
•aber  foldies  wcvct  ift  barnadi  buvd)  clltdier  abfterbeti/  vnub  anöerer 
pngele^cnbeit  ,  fo  öajunialen  einfielen  r>erl)in6ert  /  unö  alfo  pnauf^ 
gemacht  Derbüben  bt^  Hnno  \ö7\.  von  n?eld)em  wcrd  mdjis  an- 
öers  5u  bifeni  fonnnen  '  bann  allein  bas  Cscftell  /  vnb  ettlidie  reööer 

1  Vgl.  den  Abdruck  der  Widuiung  in  .lauells  Ausgabe  S.  LXX  V— LXX\'lll. 

2  Vgl.  S.  LXXVI,  58  ff. 

3  Vgl.  zur  Geschichte  uud  Beschreibung  der  Uhr  den  bestmöglichen  Be- 
richt, den  wir  haben  können,  die  Darstellung  ihres  Erfinders:  irarbafftioie 
3lui^Ieo(una  ^C5  ^lftrouonni\tk'ii  Dhrtpcrrfs  .lU  ftranburoi  bcütribeu  'Duvib  M.  KuU' 
rabutu  Dafvpobiuin  bcr  foldicf  2lftronoiui)\tc  Pbraiirrf  anfcnalicbs  tn-fuiii^eu  / 
IMI&  anvicbcn.  (<3cbrucft  ^u  ftrayburii  bcv  rtyclauü  IPyriot.  MDLXXVIII. 
(Berlin, 'Kgl.  Bibliothek,  Rh  7033.)  l'580  erschien  dieses  Buch  dann  bei  dem 
gleichen  Buchhändler  in  lateinischer  Bearbeitung,  wofür  verwiesen  sei  auf 
Johann  Georg  Ludolph  Blumhof,  'Vom  alten  .Mathematiker  Conrad  Dasy- 
podius', Göttingen  1796,  S.  26—31. 

*  Vgl.  Ö.  48  seines  Frischlinbuches. 

^  'Cannen  de  astronomico  horologio  Argeutoratensi  scriptum  a  M.  Nico- 
demo Frischlino  Balingensi,  academiae  Tubingensis  professore.  Item  de  eodem 
achediasma  Guilielmi  Xvlandri  Augustani.  Argentorati-  escudebat  Nicolaus 
Wyriot  1575.     (Beilin,  Kgl.  Bibliothek,  Xd  7282.) 

1' 
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fo  bas  Ijamn  gcfdjrey  unö  öie  Cymbalcn  trcyben.'  Die  Uhr  selbst 
beschreibt  Frischlin  in  der  ersten  erhaltenen  Fassung  der  comoedia 
nach  Erwähnung  des  Münsters  folgendermaßen :  ^ 

Was  fol  td^  faacu  von  ^cl■  rl^r 
Die  felbcr  gabt  nadi  ber  uatur  / 
So  uniuber  bar  Me  ^cit  3oi(jt  an  / 
Das  felbcr  Frätt  ein  ctfucr  ban. 

In  der  späteren  Fassung  füllt  die  Betrachtung  über  die  Uhr,  die 
unter  die  Unterredner  Cicero  und  Caesar  verteilt  ist,  24  Verse: 

Cicero. 
137  ['um  vero  horarium,  ut  mirabile  est. 

Caesar. 
Perquani  mirabile. 

Cicero. 

—  ubi  Sol,  Luna  et  cetera 
Errantia  sidera  motus  et  cursus  suoa 
140    Recursusque  adeo  certis  peragunt  passibus, 
Ut  certiores  in  caelo  vix  peragcre  videantur. 


Cicero. 
—     —     —     Sed  quid  hie  globus 
155     Volubilis? 

Caesar. 
Archimedaeum  opus,  non  Teutouum. 

Cicero. 
Quid  galius,  expassis  alis  qui  glocitat? 
Quid  tibi  videtur,  Caesar? 

Caesar. 

Quid  enim  aliud  üisi 
Columbae  illius,  quam  Archytas  volatilem 
Tarenti  fecit,  quidara  pipio  postumus. 

Cicero. 
Quid  eymbalum  ? 

Caesar. 
Aere  Dodouaeo  suavius. 

Alles,  was  in  dieser  Beschreibung  kurz  angedeutet  wird,  ist  aus- 
führlich vom  Dichter  in  seiner  dichterischen  Beschreibung  der  Uhi" 
von  1575  behandelt,  einem  echten  Produkt  der  deskriptiven  und 
enkomiastischen  Poesie  jener  Zeit,  die  noch  vom  Abendrot  des 
langsam  vergehenden  Späthumanismus  vergoldet  wird.  Berührungen 
zwischen  diesem  Gedicht  und  der  späteren  Fassung  des  'Julius 
redivivus'  finden  sich  auch  sonst  noch:  im  'Carmen  de  horologio 
Argentorateusi',  Blatt  C,  wird  in  den  einleitenden  Worten  Straß- 
burg geschildert: 


1  S.  10  der  deutschen  Bearbeitung. 
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Urbs  anti<|ua  iacet:  primi  coluere  Trebaces: 
Argen  toratum     —     —     —     —     — 

Dem  entsprechen  die  Worte  der  cumoedia: 

117     Argen  toratum,  urbs  maxima  et  validissima 
In  finibus  Trebocum  et  in  istius  loci 
Regione  fertilissima. 

Jakob  Frischlin  hati  nur  die  TVorte:  'Straf bürg  ...  öiefelb  grof^ 
mcdjtig  r>efte  ftatt';  die  Lage  der  Stadt  im  Gebiete  der  antiken 
Tribocer  wii'd  nicht  erwähnt.  Man  wird  zugeben  müssen,  daß  in 
diesem  Falle  die  zweite  Form  des  'Julius  redivivus'  und  das  Ge- 
dicht von  1.575  in  näherer  Beziehung  zueinander  stehen  als  die 
spätere  Gestalt  der  comoedia  zur  jüngeren.  Man  glaubt  in  jener 
etwas  wie  Straßburger  Lokalkolorit  zu  fühlen;  die  Schildemng  in 
ihr  ist  weit  individueller  und  nicht  so  äußerlich  wie  in  dieser. 

Ein  ebenso  charakteristischer  Unterschied  zwischen  der  früheren 
und  späteren  Fassung  findet  sich  an  einer  zweiten  Stelle.  Vers 
L336  ff.  der  späteren  Form  des  Dramas  fragt  Eobanus,  nachdem 
er  im  Wechselgespräch  mit  Cicero  die  Gelehrten  und  Dichter  seiner 
Zeit  durchgegangen  hat,  seinen  Freund  Cicero,  wie  ihm  die  neue 
Akademie,  die  Sturmsche  Gründung,  in  der  Stadt  gefallen  habe,^ 
und  führt  das  Gespräch  darüber  bis  zu  v.  1370 — 75  fort,  während 
in  der  früheren  deutschen  Fassung  diesen  Ausführungen  kein  Gegen- 
stück entspricht,  sondern  der  Dialog  von  der  Erwähnung  Jakob 
Schegks^  nach  einigen  t'bergangsversen  zur  nächsten  Szene  weiter- 
geleitet wird,  in  der  Caesar  sich  zu  Cicero  und  Eobanus  Hessus  ge- 
sellt. Ich  hebe  aus  dieser  Lobpreisung  der  Straßburger  Akademie 
einige  besonders  charakteristische  Verse  heraus;  der  wahi-e  Sach- 
verhalt ist  durch  die  der  Antike  entnommenen  Metaphern  leicht  ver- 
hüllt; aber  das  antike  Gewand  läßt  gleichwohl  die  Dinge  deutlich 
genug  erkennen:  Cicero. 

1344    Ego,  Eobane,  mihi  visu9  sum  versarier 

In  medio  Socratis  Lycaeo  apiid  Atticos. 

Nam  qui  peroravit  tarn  splendide  et  diiucide 

De  stiidiis  literariis,  de  literis. 

De  ingenuis  artibus,  de  veterum  illis  scholis. 

Byzantio,  Athenis,  Roma,  Berjto,  Rhodo, 
13.50     Is  mihi  non  Germanus,  sed  Rhodius  et 

Rhodii  Molorüs  condiscipulus  est. 

Cicero. 

Juvenes  porro  ipsi  de  grege 
Lecti  qui  tarn  eleganter  de  rebus  varii8 
Dissenierunt  in  partem  utramque. 


'  S.  9  der  deutschen  Bearbeitung. 

2  Roethe  hat,  wie  es  scheint,  bei  Janeil  S.  XL VII  nicht   erkannt,   daß 
hier  die  Straßburger  Akademie  vom  Dichter  gemeint  ist. 
'  S.  125  =  V.  1334  der  lateinischen  Form. 
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E  ob  an  US. 

(.^uifl  tibi 
135;")     Visi  sunt,  Cicero?    Die,  obsecro. 

Cicero. 

Quid  mihi 
Visi  sunt?    In  ludo  educati  Socratis. 

Eobanus. 
Quid  praetor  urbanus,  qui  e  snprenio  loco 
Jus  conferendi  honorem  Acadeinieum  dedit 
Decano?    Quis  tibi  visus  est,  Marce  Cicero? 

Cicero. 
1360     Quis  enini  alius  nisi  de  Trebatii  aut  Scaevolae 
Ac  Scipionis  posteris  unus. 

Echt  straßburgisch  ist  zunächst  außer  den  v.  1362  erwähnten 
scholarchae,  die  ganz  berechtigterweise  dem  Dekan  an  die  Seite 
gestellt  werden,  der  praetor  urbanus  qui  e  suprcmo  loco  ins  con- 
ferendi honorem  Acadeniiciim  dedit  decano.  Aug.  Schi'ickeri  schil- 
dert einen  solchen  feierlichen  Akt  in  der  Straßburger  Akademie 
aus  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens,  wo  der  praetor  urbanus,  der 
in  letzter  Instanz  die  Geschäfte  der  Anstalt  besorgt,  dem  Dekan 
das  Recht  der  Promotion  gewährt.  Die  Befugnis,  zu  baccalaurei 
und  macjistri  artiimi  zu  kreieren,  stand  der  Sturmschen  Akademie 
seit  1566  zu.2 

Aber  auch  andere  Züge  aus  dem  Leben  der  hohen  Schule 
Straßbm'gs  sind  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  so  vor  allem  das  Ziel, 
das  im  Unterricht  erstrebt  und  nach  der  vorliegenden  Schilderung 
Frischlins  auch  erreicht  wurde.  Ah,  Unterrichtsziel  war  nun  von 
Johannes  Sturm  dem  Geist  des  Zeitalters  gemäß  die  Gewinnung 
einer  sapiens  atque  eloquens  pietas  ausgesprochen. ^  Bei  ihm  kam 
es  nicht  bloß   auf  das  Lateinsprechen  an,   das  anderwärts,  so  bei- 


^  'Zur  Geschichte  der  Universität  Straßburg.  Festschrift  zur  Eniffnung 
der  Universität  Straßburg  am  1.  Mai  1872',  S.  21.  Der  praetor  tcrbanirs  spielte 
auch  noch  später  im  Leben  der  Universität  eine  entscheidende  Kolle,  wie  ein 
Fall  aus  dem  Jahre  1716  zeigt,  den  E.  Heitz,  'Zur  Geschichte  der  alten  Straß- 
burger Universität'  (Straßburger  Rektoratsrede),  1885,  S.  55  anführt.  Vgl. 
auch  das  Aktenmaterial  in  dem  französischen  Werk:  Marcel  l'ournier,  'Les 
Statuts  et  Privileges  des  universites  fran^aises,  IV  1:  Gymnase,  academie,  uni- 
versite  de  Strassbourg  p.  M.  Fouruier  et  Ch.  Engel',  1894,  pass. 

2  Vgl.  P.  Albrecht,  'Beiträge  zur  Straßburger  Schulgeschichte.  II:  Grün- 
dung der  Akademie',  1874. 

'  Vgl.  zuletzt  Th.  Ziegler,  'Enzyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik', 
hg.  von  W.  Rein,  1X2,  19Ö9,  32—42,  wo  auch  die  frühere  Literatxir  angeführt 
wird;  besonders  wertvoll  ist  von  dieser  die  Behandlung  Sturms  bei  F.  Paulsen, 
'Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts'  12,  1896,  282—300;  die  wichtigsten 
programmatischen  Schulschriften  Stunns  sind  am  bequemsten  jetzt  zugäng- 
lich in  den  'Evangelischen  Schulordnungen',  hg.  von  Vormbaum,  12,  1860, 
653 — 745. 
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spielsweise  im  schlesischen  Goldberg  bei  Trozendorf  eine  beherr- 
schende Rolle  spielte;  die  Hauptsache  war  bei  ihm  noch  etwas 
mehr:  die  lateinische  Beredsamkeit,  und  das  Ziel  dabei,  Cicero  zu 
erreichen  oder  gar  zu  übertreffen.  Was  hier  betont  wird,  ist  im 
wesentlichen  dem  Unterrichtsl)etrieb  des  16.  Jahrhunderts  auch  an 
anderen  Lehrstätten  eigen;  aber  kaum  irgendwo  wurde  die  Elo- 
quenz und  ihre  Praxis  fast  als  das  einzige  Unterrichtsstück  so  in 
den  Vordergrund  gestellt  wie  bei  Johannes  Sturm,  der  —  als  Hand- 
buch der  Rhetorik,  als  dessen  Leser  mau  sich  am  ehesten  seine 
Lehrer  denken  mag  —  1576  bei  Bernhard  Jobinus  seine  de  iini- 
rersa  ratione  cJocutionis  rhetoricac  libri  IV  erscheinen  ließ  und 
in  seiner  oft  etwas  eilfertigen  gelehi'ten  Schriftstellerei  einen  guten 
Teil  seiner  Kraft  Ciceros  Werken  widmete.  ^  Frischlin  setzt  in  der 
Schildenmg  der  wohlerzogenen  beredten  Jünglinge,  qui  tarn  ele- 
ganter de  rebus  variis  disseriierinif  in  idrarnqne  partem,  der 
Sturmschen  Schule  in  ebenso  deutlicher  Weise  ein  schönes  Denk- 
mal, wie  er  den  lateinischen  Stil  und  die  gelehrte  Schriftstellerei 
Sturms  an  der  Spitze  seiner  Ausfühi'ungen  über  das  gelehrte 
Deutschland,  wo  er  dann  die  Schriftsteller  seiner  Zeit  der  Reihe 
nach  aufführt,  mit  ganz  besonders  hochgestimmten  Lobsprüchen 
geradezu  in  den  Himmel  erhebt.  Schließlich  dürfte  es  nicht  als 
unwahrscheinlich  erscheinen,  daß  durch  die  Worte  'qnid  in  hoc 
templo  ..."  -  auf  den  Ort  der  Sturmschen  Akademie  selbst  hin- 
gewiesen wird.  Diese  war  am  Neukirchgäßchen  neben  der  1561 
geschlossenen  Predigerkirche  im  Dominikaner- Prediger-Kloster  unter- 
gebracht; als  Stätte  der  Bibliothek  erscheint  in  jener  Zeit  ein  Lokal 
über  dem  1870  zerstörten  Kreuzgang. ^ 

Noch  deutlicher  ist  aber  alles  in  einer  dritten  Stelle  des  Stückes, 
wo  auf  das  Straßburg  jener  Tage  angespielt  wird.  Ich  meine  die 
Verse  1389 — 93,  wo  Caesar  im  Monolog  seine  Bemühungen  schil- 

'  Vgl.  die  Bibliographie  seiner  Schriften  bei  Ch.  Schmidt,  'La  \ie  et  les 
travaux  de  .Jean  Sturm',  18.55,  314 — 331.  Nur  muß  ich  es  ablehnen,  an  die 
Existenz  der  ebenda  S. 327  genannten  Cicero-Ausgabe:  '("iceronis  opera  omnia 
post  Naugerianam  et  Victorianam  correctioneni  emendata  a  .Toh.  Sturm',  Straß- 
burg 1557  ff.,  9  Bde.,  S",  ohne  weiteres  zu  glauben.  Das  Werk  wird  nur  bei 
Niceron,  'Memoires  pour  servir  ä  l'histoire  des  hommes  illustres'  29.  1736,  213 
zitiert.  Ich  selbst  habe  das  Werk  nie  gesehen  und  auch  nirgendwo  einen 
Beleg  für  seine  Existenz  gefunden.  Sturm  hat  allerlei  Ausgaben  von  einzelnen 
Werken  und  Sehriftengruppen  Ciceros  geliefert,  deren  Titel  meist  ebenso  for- 
muliert war  wie  bei  der  erwähnten  venneintlichen  Gesamtausgabe.  Möglicher- 
weise liegt,  wenn  Niceron  sich  nicht  entscheidend  geirrt  hat,  eine  aus  ver- 
schiedenen Einzelausgaben  zusammengelegte  Ausgabe  vor,  die  nicht  einmal 
einen  Kollektivtitel  haben  dürfte. 

2  V.  1136/37. 

^  Vgl.  Adolf  Sej'both,  'Das  alte  Straßburg  vom  13.  Jahrhundert  bis  zum 
Jahre  1870.  Geschichtliche  Topographie  nach  den  Urkunden  und  Chroniken' 
<1890>  S.  45,  wo  auch  reiche,  mehr  ins  einzelne  gehende  Nachweise  über 
die  Baugeschichte  jener  Gegend  gegeben  sind. 
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dert,    Cicero,   von   dem    er   sich   getrennt  hat,    wiederzufinden;    sie 
finden  sich  in  folgendem  Zusammenhang: 

Caesar. 
1385     Perreptavi  omne  usque  oppidum,  Ciceronem  nusquam  neque  rei 
Quid  gerat  ant  quo  looo  consistat,  adhuc  potui  cognoscere. 

Cicero. 
Mene  hie  noniinat,  Kobaue? 

Eobanus. 

Immo  te,  quantum  i)ercipio  auribus. 

Caesar. 
Neque  in  venire  certuni,  ubinam  reraanserit,  quave  in  domo. 

Cicero. 

Adeamus  propius. 

Eobanus. 

Adeamus. 

Caesar. 

Primum  in  foro  piscario 
1390     Locum  ascendi  excelsuni,  unde  prospeetum  caperem  longiasimum. 
Ubi  non  apparet,  omnes  ganeas,  omnes  popinas, 
Omnes  tabernas  ingredior,  an  forte  alicubi  indulgeat 

Genio. 

Cicero. 

Quid?    Men  iiic  in  tabernis. 
Eobanus. 

Ita  loquitur  rae  hercule. 
Cicero. 
Eamus  obviam  illi,  Eobane. 

Eobanus. 
Libet. 

(  y  fl  p  a  n  1* 

Nunc  postquam  spes  fere 
1395     Omnis  potiundi  illius  discedit  mihi,  ignoto  loco 
Investigare  diutius  summae  arbitror  dementiae. 

Diesen   Versen    entspricht   folgende    Stelle    der   deutschen    Be- 

^  ■  3*  lihi  burdi  aatigen  Mc  aant^e  [tatt  / 

Vnb  midi  nur  allhic  acfpa^icrct  fatt/ 
3ebod?  fau  idj  ntrgeuöt  hie  ftnben  / 
Den  Ciceronem  audj  baliinben  / 
Wa  er  mödit  feitt  /  mödjt  id?  tt>oI  ujtffen  / 
(£r  tjatt  fo  lang  fidj  nie  gefitffen  / 
[S.  127]     Don  mir  ^u  feui  rnb  pleiben  au§? 
3d)  fudi  in  ba  /  aud?  in  bem  han^  I 

Cicero. 

(Il^ue  bidj  all)ic  bu  aud^  bcnjcgcn  / 
Wir  u)öUen  im  all  bcibt  cntgengen  / 

»  S.  126/7. 
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Caesar. 

itun  tiieyll  i*  bab  fahi  hofftiuita  niebr/ 

W'ü  ich  ihtt  ineben  nit  [o  [ehr  / 

Dan  bci5  ihn  fucbte  fo  gar  / 

So  wehre  ii"b  wol  ein  halber  Vuir  I 

Der  Name  for/tm  piscarinm,  für  den  in  der  deutschen  Be- 
arbeitung des  Dramas  jedes  Gegenstück  fehlt,  ist  antik:  im  repubh- 
kanischen  Rom  gab  es,  wie  die  von  Christian  Hülsen  gesammelteji 
Schriftquellen  zur  Topographie  Romsi  zeigen,  und  wie  die  deut- 
schen Gelehi'ten  des  16.  Jahrhunderts  aus  ihrer  Plautus--  und 
Liviuslektüre  wissen  konnten,  ein  solches  forum  jyiscarhim  oder 
piscatoriiun.  Es  lag  nördlich  des  eigentlichen  Fonim  in  der  Nähe 
des  Comitium  bei  der  heutigen  Via  Cavour  und  verschwand  in  der 
Kaiserzeit  infolge  der  l)aulichen  Umgestaltungen,  die  diese  Stadt- 
gegend durch  Augustus  und  seine  Nachfolger  erfuhr.  Aber  keiner 
der  Züge,  die  hier  im  Zusammenhang  mit  dem  forum  piseatorium 
erwähnt  werden,  kommt  in  Verbindung  mit  dem  stadtrömischen 
forum,  piscarium  vor.  Zwar  fehlen  die  tahcrnar  nicht  in  der 
Nähe  des  Forums  in  Rom;  sie  müssen,  wie  man  wohl  aus  einer 
Stelle  bei  Livius  erschließen  kann,  dort  vermutet  werden.^  Aber 
aus  dieser  einen  durchaus  zufälligen  Berührung  kann  nicht  auf 
eine  imitatio  des  aus  dem  antiken  Autor  angefülui:en  Zeugnisses 
geschlossen  werden;  trihermic  gehören  eben  zu  jeder  Forumsanlage 
in  einer  antiken  Römerstadt.  Dagegen  passen  alle  Einzelzüge  der 
Schilderung,  die  im  'Julius  redivi\Tis'  im  engen  Zusammenhang  mit 
dem  forum  piscarinm.  erwähnt  werden,  zu  dem  Straßburg  jener 
Tage,  sofern  man  nur  den  lateinischen  Ausdruck  übersetzt  und  in 
dem  so  gewonnenen  'Fischmarkt'  den  auf  den  heutigen  Gutenberg- 
platz  einmündenden  'Alten  Fischmarkt'  unserer  Zeit  sieht,  zu  dem 
in  der  napoleonischen  Zeit  der  fi'üher  anders  genannte  'Neue  Fisch- 
markt' trat.*  Als  'Vischemerket'  und  als  'Fischmarkt'  erscheint 
nach  den  Ausweisen  bei  Seyboth-^  dieses  Stück  des  alten  Straß- 
burg zusammen  mit  dem  heutigen  Gutenbergplatz''  schon  1427, 
dann  1466  und  1587  bezeugt,  wenn  man  von  einem  Beleg  aus 
sehr  früher  Zeit,  aus  dem  Jahre  1120:  statio  carnificinn,  iuxta 
piscatores,  mit  dem  sich  hinsichtlich  der  Lokahsierung  nichts  Rechtes 

*  Vgl.  'Formae  urbis  Komae  antiquae.  Delineaverunt  H.  Kiepert  et 
Ch.  Huelsen.  Accedit  nomenclator  topographicus  a  Ch.  Huelsen  oompositus', 
2  1912,  S.  93. 

2  Curculio  V.  474  (IV  1,  13). 

^  XL  51,  5:  M.  Fulvius  plurci  et  maioris  locavit  usics:  portum  et  pilas 
pontis  in  Tiberi  . . .,  basilicam  post  arfjentarias  novas  et  forum  piseatorium 
cireumdatis  tahernis. 

*  Zuerst  1812  Nouveau-Marciie-aux-Poissons  genannt  nach  A.  Seyboth 
a.  a.  0.  S.  154/5. 

6  S.  136.      «  Vgl.  Seyboth  S.  128/9. 
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anfangen  läßt,  hier  absehen  darf.  In  der  Nähe  des  Alten  Fisch- 
raarktes  braucht  man  nach  einem  locus  excelsus,  der  einen  weiten 
Umblick  gewiihrt.  nicht  lange  zu  suchen.  Man  findet,  sofern  man, 
was  hier  durchaus  statthaft  ist,  nicht  gerade  an  das  nahe  Münster 
denken  will,  auf  dem  von  1548  datierten  Plan  Straßburgs  von 
Conrad  Morant,i  der  im  großen  und  ganzen  das  Bild  der  Stadt 
zeigt,  wie  es  Frischlin  kennenlernte,  allerlei  Passendes,  z.  B.  die 
Pfalz,  deren  Türmlein  allerdings  155G  weggebrochen  worden  waren,i 
oder  den  Münzhof  neben  der  Pfalz  oder  auch  manches  reich  aus- 
gebaute Privathaus,  dessen  Architektur'  mit  seinen  Giebeln  noch 
heute  Morants  Plan  zeigt.  In  der  Nähe  des  'Fischmarktes'  sind 
auch  die  gancae,  popinae,  tnbernac,  die  Wirtshäuser  und  Gar- 
küchen, an  die  man  bei  diesen  Ausdrücken  denken  muß,  besonders 
zahlreich  vertreten.  Der  Fischmarkt  war  zugleich  die  Metzger- 
gegend der  Stadt;  hier  war  die  statio  carnificiim,  das  maccUum, 
die  Metzig;  hier  findet  sich  eine  ganze  Reihe  von  Wirtshäusern, 
die  wie  die  Metzgerbänke  Seyboth  zusammengestellt  hat.-  Wichtig 
ist  nun,  daß  man  aus  dem  von  Seyboth  gewonnenen  und  in  größter 
Ausführlichkeit  gebotenen  Material  mit  Sicherheit  erkennen  kann, 
daß  in  anderen  Gassen  und  auf  anderen  Märkten  im  damaligen 
Straßburg  die  ganeae,  popinae  und  tabernae  weit  seltener  sind  als 
gerade  in  dieser  Stadtgegend.  Noch  entschiedener  fast  als  bei  den 
früheren  Stellen  kann  man  hier  versichern,  daß  der  Dichter  mit 
bewußter  Absicht  eine  lokale  Eigentümlichkeit  des  damaligen  Straß- 
burg, wie  er  sie  im  AVinter  15S4/85  sah,  gezeichnet  hat,  und  daß 
die  zeitgenössischen  Leser  und  Hörer  seines  Stückes  in  Straßburg 
einen  Teil  ihrer  Stadt  in  diesen  Versen  erkennen  konnten,  zumal 
da  der  Gedanke,  Cicero  als  Kneipenläufer  hinzustellen,  durchaus 
ein  der  Erhöhung  der  Komik  dienender  Einfall  Frischlins  ist  und 
nicht  als  Anlehnung  an  irgendeine  antike  Nachricht  über  den 
großen  Redner  der  Römer  erklärt  werden  kann. 

Hambm-g.  B.  A.  Müller. 


1  Vgl.  Seyboth  S.  128/9.       2  Vgl.  S.  136  ff. 
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Dichtungen  und  Briefe  aus  dem  Nachlaß 

Heinrich  Wilhelm  von  Gerstenbergs. 

(Fortsetziiu:^.) 

lY.    Gersteiiberg   an   F.  H.  Jacobi.^ 

Altona,  20.  Aug.  1808. 

Um  meine  Danksagung-  an  die  Akademie,  die  durch  meine  zu  lange  Er- 
wartung Ihrer  Antwort,  mein  theurer  und  verehrter  Freund,  schon  mehr,  als 
ich  mir  hätte  erlauben  sollen,  verspätet  worden,  nicht  durch  die  verzögerte 
Ankimft  Ihres  Herrn  Sohnes  von  Pj-rmont  noch  mehr  zu  verspäten,  schicke 
ich  Ihnen  diese  Danksagung  hier  so  im  Allgemeinen  abgefaßt,  Avie  icli  sie 
vor  dem  Empfange  der  Constitious-Urkunde  habe  entwerfen  können. 

Der  Irrthum,  der  in  dem  Diplome  mit  meinem  Namen  vorgefallen  ist, 
scheint  mir  nicht  so  wesentlich  zu  seyn,  daß  es  nöthig  wäre,  den  Hrn  <Ten. 
F.  Schlichtegroll  (den  ich  meiner  großen  Verehrung  zu  versichern  bitte)  mit 
der  Ausfertigung  eines  veränderten  Diploms  zu  bemühen.  Es  wird  wohl 
genug  seyn,   wenn  Sie  diesen  Irrthum   in  der  Namenliste  berichtigen  lassen. 

Mit  schmerzhafter  Mitempfindung  ersehe  ich  aus  Ihrem,  von  fremder 
Hand  geschriebenen,  Briefe,  wie  sehr  Sie  durch  Ihre  unverminderte  An- 
strengung und  Ihre  Präsidial-Geschäfte  Ihren  schon  vorher  angegriffenen  so 
unschätzbaren  Gesichtssinn  pp.  [Hier  bricht  der  persönliche  Brief  an  .1.  ab; 
es  folgt  ein  offizielles  Schreiben.] 

An  die  Königl(ich)  Bayrische  Akad(emie)   der  W(issenscliaften) 

in  München. 
Die  königliche  Akademie  der  W.  hat  mir  die  Ehre  erwiesen,  mich  unterm 
26sten  Mära  d.  J.  unter  die  Zahl  ihrer  ordentlichen  auswärtigen  Mitglieder 
aufzunehmen.  Ich  bin  von  dem  Gefühle  einer  für  mich  so  ruhmvollen  Wür- 
digung um  desto  inniger  und  lebhafter  durchdrungen,  je  ausgezeichneter 
durch  Verdienste  jeder  Art  die  Namen  sind,  unter  denen  die  Nachwelt  nun 
auch  die  meinigen  nicht  unbemerkt  lassen  Avird,  und  je  weniger  ich  mir  be- 
wußt war,  durch  meine  einzelnen  kleinen  Versuche  in  dem  beschränkten  Ge- 
biete der  deutschen  Litteratur  mir  auch  nur  die  eutferatesten  Ansprüche  auf 
eine  so  glänzende  Belohnung  erworben  zu  haben.  \'ergebens  würde  ich  mir 
schmeicheln,  in  dem,  was  ich  hier  Belohnung  nenne,  zugleich  einen  Beweis 
zu  entdecken,  daß  die  erlauchte  Akademie  von  meinem  siebenzigjährigen 
Alter  eine  Energie  erwarte,  deren  bisherigen  Mangel  sie  nicht  sowohl  mir, 
als  der  für  die  deutsche  Litteratur  noch  wenig  günstigen  Epoche  beymesse, 
in  die  meine  früheren  Werke  fielen:  wenn  die  Cultur  des  menschlichen 
Geistes,  auf  deren  innerer  und  äußerer  Befördenmg  die  K.  B.  A.  d.  W.  mit 
unverkennbarer  l^nsicht  und  Kraft  berechnet  ist,  nicht  eine  Gemeinschaft 
von  Triebrädern  voraussetzte,  in  der  auch  ein  schwaches  ßad,  das  seiner 
Bestimmung  gemäß  wirkt,  gleichwohl  zur  Erreichung  des  Gesamtzweckes  das 
seinige  beyträgt.  Mir  diesen  edelsten  aller  Zwecke,  dieser  aufmunterungsvoll- 

1  Konzept  in  der  Kgl,  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 
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sten  aller  Bestimmungen  bey  jeder  meiner  künftigen  akademischen  Versuche  in 
ihrer  ganzen  Stärke  zu  vergegenwärtigen,  wird  von  nun  an  eine  Pflicht  seyn, 
die  zu  erfüllen  auch  izt  noch  in  meiner  Gewalt  steht,  und  an  die  schon  der 
bloße  Gedanke  mich  mit  einer  Energie  beleben  muß,  die  ich,  meiner  eignen 
.\nstrengung  überlassen,  mir  persönlich  nicht  zutrauen  dürfte.  Und  so  bleibt 
mir  bis  dahin  nur  der  Wunsch  übrig,  daß  die  erlauchte  Akademie,  wenn 
auch  nicht  in  dem,  was  ich  bisher  geleistet  habe,  doch  wenigstens  in  dem 
Bewußtseyn  meiner  Verpflichtungen,  und  in  dem  Vorsatze,  ihnen  nach  mei- 
mem  besten  Vermögen  Genüge  zu  thun,  die  Gesinnung  eines  würdigen  Mit- 
gliedes erkennen  möge. 

V.    Gerstenberg  an    Perthes.^ 

Lieber  Herr  Perthes, 

In  der  Unmöglichkeit,  meinen  freundschaftlichen  Besucii  jiersönlich  bey 
Ihnen  abzulegen,  da  ich  eines  Beinschadens  wegen  bereits  seit  einem  Vierthei- 
jahre das  Zimmer  hüten  muß,  und  die  Angelegenheit,  Avorüber  ich  mit  Ihnen 
zu  reden  wünschte,  sich  nicht  gut  schriftlich  abthun  läßt,  würde  ich  es  als 
eine  besondere  Gefälligkeit  ansehen,  wenn  Sie,  auf  den  Fall,  daß  Sie  noch 
zuweilen  nach  Altona  kommen,  die  Güte  haben  Avollten,  bey  mir  einzusprechen. 
Zwar  kann  ich  über  den  Gegenstand,  der  mich  zu  dieser  Bitte  veranlaßt, 
vorläufig  nur  so  viel  im  Allgemeinen  sagen,  daß  er  die  Herausgabe  meiner 
kleinern  und  größern  Schriften  betrifft,  so  viel  nämlich  Sie  und  ich  noch 
itzt  des  Druckes  würdig  erachten  werden.  Da  der  erste  Band  den  Ugolino 
und  die  Minona  enthalten  müßte,  und  ich  diese  beiden  so  theils  umgearbeitet, 
theils  durchgefeilt  habe,  daß  mit  dem  Druck  gleich  nach  Neujahr  angefangen 
werden  könnte,  so  würde  es  mir  wenigstens  sehr  angenehm  seyn,  wenn  Sie 
mir  das  Vergnügen  Ihres  persönlichen  Besuchs  bald  gönnen  könnten,  oder 
im  Fall,  daß  Sie  sich  gerade  itzt  auf  meinen  Antrag  nicht  einlassen  möchten, 
mich  durch  ein  paar  schriftliche  Worte  von  dem  letztern  benachrichtigen 
wollten,  damit  ich  nicht  zu  viel  Zeit  verlTthrc,  an  meinen  Freund  Voß  nach 
Heidelberg  zu  schreiben. 

Empfehlen  Sie  mich  und  meine  Frau  der  lieben  Madam  Perthes,  und 
erhalten  Sie  Ihre  freundschaftliche  Gewogenheit 

.^.^  Ihrem  ergebensten 

Altona  den  löten  Dec(em)b(e)r  1812.  j^  ^   ^  Gerstenberg. 

VI.    Gerstenberg  an   Georg  Friedrich  Konrad  Ludwig 
von  Gerstenbergk  gen.  Müller.^ 

Ew.  Hochwohlgebohren 
haben  mich  durch  das  freundliche  Geschenk  Ihrer  Phalänen  auf  eine  Art 
überrascht,  die  mir  ganz  neu  ist.  Seit  der  Ausgabe  meiner  gesammelten 
Schriften  hat  sich  noch  keiner  von  den  Dichtern  meiner  Bekanntschaft  ein 
Wort  der  Theilnahme,  selbst  nicht  einmal  in  einem  mit  sympathetischer  Dinte 
geschriebenen  Briefe,   gegen   mich  verlauten   lassen.     Und  siehe  1     Hier  be- 


1  Staatsarchiv  Hamburg. 

2  Im  Besitz  des  Herrn  Rudolf  Brockhaus  in  Leipzig. 
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komme  ich  von  einem  Dichter,  der  vielleicht  einer  der  ersten  des  itzigen 
Jahrhunderts  werden  kann,  nicht  nur  einen  mit  unverkennbarer  Wärme  an 
mich  gelichteten  Brief,  sondern  auch  durch  das  hinzugefügte  Cadeau  einen 
Beweis,  daß  es  doch  aucli  noch  wirkliche  Dichter  in  Deutschland  giebt,  die 
das  Herz  haben,  mir  einen  solchen  Brief  zu  schreiben,  und  mir  ein  solches 
Geschenk  zu  machen.  Durch  Worte  des  Beyfalls  Ihnen  bey  einer  mir  so 
schmeichelhaften  Überraschung  meine  Dankbarkeit  bezeugen,  hieße  mich  dem 
Verdacht  aussetzen,  als  ob  ich  Ihnen  ein  Gcgen-Compliment  machen  wollte, 
oder  als  ob  ich  glaubte,  daß  Sie  außer  dem,  was  Ihnen  darüber  schon  das 
Publicum  angedeutet  hat,  auch  noch  meines  individuellen  Beyfalls  bedürften. 
Wenn  ich  Ihnen  gestehe,  daß  vielen  meiner  hiesigen  Freunde  der  Ton  miß- 
fällt, mit  dem  sich  unsere  neuesten  vaterländischen  Dichter  nicht  nur  in  den 
Charakter  unserer  Altvordern,  sondern  auch  in  ihre  Sprache  und  Schreibart 
zu  versetzen  suchen,  was  jenen  im  Gnmde  doch  immer  wieder  als  Nach- 
ahmung, nur  von  einer  andern  Art  erscheint;  und  dann  meinerseits  hinzu- 
füge, daß  nach  meinem  individuellen  Gefühle  jede  Sprache,  selbst  die  roheste, 
gewinnt,  wenn  sich  das  wahre  Genie  in  ihr  ausdrückt:  so  werden  Sie  schon 
wissen,  wie  Sie  mit  dem,  was  ich  Ihnen  nicht  sage,  daran  sind.  Itzt  nur 
noch  einige  Worte  über  den  übrigen  Inhalt  Ihres  lieben  Briefes,  soweit  er 
Ihren  und  meinen  verehrten  Goethe  betrifft. 

Es  hat  mich  geschmerzt,  daß  dieser  unsterbliche  Schriftsteller  in  seiner 
Selbstbiographie  meiner  auf  eine  Art  erwähnt,  die  eben  weil  sie  in  einem 
Werke  vorkommt,  das  immer  gelesen  werden  wird,  meinen  Namen  von  einer 
Seite  verewigt,  die  mir  nicht  angenehm  seyn  kann.  Lieber  wäre  es  mir  ge- 
wesen, wenn  er  es  wie  meine  vorhererwähnten  Dichter  gemacht  hätte,  die 
mich  öffentlich  gar  nicht  mehr  nennen.  Selbst  aus  dem,  was  er  Ihnen  von 
meiner  ehmaligeu  Fehde  mit  Wieland  gesagt  hat,  sehe  ich,  daß  er  sich  bey 
der  Nennung  meines  Namens  immer  nur  an  etwas  erinnert,  was  ihm  keine 
Freude  macht.  Ich  denke  darüber  anders.  Mir  macht  es  Freude,  mich 
bey  dem  Namen  Wieland  zu  erinnern,  daß  er  selbst  späterhin  in  seinem 
Merkur  jene  jugendlichen  Jacasserieen  in  dem  Bewußtseyn  seiner  inneren 
Würde  vergessen  hatte,  um  mir  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Auch 
der  Verfasser  des  Götz  von  Berlichingen  (auf  dessen  Art  zu  sehen  ich  mich 
noch  immer  lieber  verlasse,  als  auf  seine  nachherige)  schien  doch  ehemals 
etwas  an  mir  gefunden  zu  haben,  was  ihm  keine  geringe  Freude  machte, 
wenn  ich  anders  seine  Gesinnungen  nach  dem  Briefe  beurtheilen  darf,  den 
er  mir  gleich  nach  der  Herausgabe  meines  bizarren  Ugolino  aus  eignem  An- 
triebe schrieb,  und  den  ich,  da  ich  die  obige  unerwartete  Stelle  in  der  Bio- 
graphie las,  ausdrücklich  wieder  hervorgesucht  habe,  um  beide  miteinander 
zu  vergleichen.  —  Doch  ich  bitte  um  Verzeihung,  daß  ich  Sie  gleich  in 
meinem  ersten  Briefe  von  einer  so  iinangenehmen  Nebensache  unterhalte. 

Nun,  edler  Gerstenbergk,  fahren  Sie  fort,  meine  alten  Tage  durch  den 
Gedanken  zu  verjüngen,  daß  ich  in  Weimar  einen  Namcnsverwandteu  habe, 
der  mir  wohl  will,  und  der  imserm  gemeinschaftlichen  Xamen  so  vorzüglich 
Ehre  macht.    Ich  bin  mit  « aliier  Hochachtung 

Der  Ihrige 

Altona  12  März  1817.  Ueinr.  Willi,  von  Gersteuberg 

ohne  alle  Titulatur,  wenn  ich  bitten  darf; 
wohnhaft  in  Altona  auf  der  großen  Freyheit  N.  51. 
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VII.    CtI  erstenberg   an   den    König  von  Dänemark.* 

AlleRlurclilauclitigster, 

Großmächtigster; 

Allergnädigster  Erbkönig  und  Herr, 
Ew.  Königl.  Mayestät  liaben  die  allerhöchste  Gnade  für  mich  gehabt,  mir 
in  ao.  1783  den  Verkauf  meiner  Bedienungen  als  llesideut  und  Consul  zu 
Lübeck  ailerliuldreichst  aus  dein  Grunde  zu  verstatten,  damit  ich  mich  durch 
(ließ  einzige  übrige  Mittel  in  den  Stand  setzen  möchte,  mich  meiner  durch 
ehemalige  Vorfälle  unvermeidlich  gewordnen  und  dafür  anerkannten  Schulden 
zu  entledigen,  oder  mit  andern  Worten,  das  in  mich  gesetzte  Zutrauen  meiner 
gewiß  sehr  rechtschaffnen  Creditoren  als  ein  ehrlicher  Mann  zu  erwidern, 
und  zugleich  meinem  Untergange  vorzubaügen.  Es  war  durch  eine  Art  von 
Fatalität  geschehen,  daß  ich  unter  gewissen  Veränderungen,  die  im  Jahre 
1760  das  Militair-Departement  betrafen,  von  einem  für  mich  ausgesetzten 
Gehalt  von  700  Rthl  auf  ein  Wartegeld  von  150  R,  und  eben  dadurch,  bey 
meiner  kurz  vorher  mit  bessern  Aussichten  erfolgten  Verheirathung,  in  die 
unglückliche  Lage  gesetzt  ward,  achtzehn  Jahre  aus  der  Blüte  meines  Lebens 
in  einem  beständigen  Mangel  einer  zureichenden  Subsistenz,  unter  dem  mit 
jedem.  Jahre  vergrößerten  Druck  meiner  Schulden,  und  unter  den  ängstlich- 
sten Besorgnissen  für  die  Zukunft,  so  gut  als  verlohreu  zu  geben.  Ver- 
gebens war  es  mir  in  der  Folge  gelungen,  nach  und  nach  bey  verschiedenen 
CoUegiis  mit  einer  verhältnißmäßigen  Einnahme  angestellt  zu  werden.  Der 
Grand  meines  Verderbens  war  schon  zu  tief  gelegt;  und  was  überhaupt  von 
dem  mißlichen  Zustande  eines  in  hohem  Grade  Verschuldeten  gilt,  traf  auch 
bey  mir  zu:  es  waren  der  Zufälle,  die  meine  Lage  verschlimmerten,  immer 
weit  mehrere,  als  derer,  von  denen  ich  mir  eine  gründliche  Hülfe  hätte  ver- 
sprechen können. 

Unter  diesen  Umständen  mußte  ich  es  als  eine  besondere  und  unerwar- 
tete Wendung  meines  bisherigen  Schicksals  ansehen,  als  'nir  vor  drey  Jahren, 
unter  der  damit  \er])undnen  Versicherung  einer  nachdrücklichen  T^nterstützung 
sowohl  für  mein  gegenwärtiges  Anliegen  als  für  meine  fernweitige  Wieder- 
ansetzung,  höhern  Orts  an  die  Hand  gegeben  und  gewissermaßen  anbefohlen 
ward,  mit  einem  allerunterthänigsten  Gesuch  um  allergnädigste  Genehmigung 
zum  Verkauf  meiner  Lübeckschen  beiden  Bedienungen  eiuzukommeu :  ein  ge- 
fährliches Mittel,  das  ich  aber  mit  der  Zuversicht,  die  mir  für  einen  solchen  Fall 
geziemte,  ergriff,  und  welches  durch  Ewr.  königl.  Mayestät  Huld  und  Gnade 
so  gut  für  mich  ausfiel,  daß  der  vorläufige  Zweck,  auf  den  es  abzielte,  (mit 
unauslöschlicher  Dankbarkeit  werde  ichs  bis  an  das  Ende  meines  Lebens  er- 
kennen), hinlänglich  und  auch  mit  fortdauernder  Zufriedenheit  nieir.es  Con- 
trahenten  und  Nachfolgers,  so  Avie  ohne  irgend  einigen  mir  bekannt  ge- 
wordenen Nachtheil  für  das  Interesse  eines  allerhöchsten  Dienstes,  dadurch 
erreicht  Avard. 

Ich  war  nun  in  Stand  gesetzt,  meine  Gläubiger  zu  befriedigen,  und  habe 
zugleich  alle  erforderlichen  Mittel,  die  von  mir  abhingen,  angewandt,  um 
mit  dem  Rest  meines  durch  jenen  Verkauf  erworbenen  Capitals  einige  Jahre 
lang  auszureichen.  Bey  einer  zahlreichen  Familie  von  acht  Kindern,  unter 
denen  zween  für  die  Akademie,  und  ilie  übiigeu  zu  einer  immer  kostbareren 
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Erziehung,  die  vorzüglich  dem  Staate  gewidmet  ist,  heranwachsen,  wird  es 
mir  aber  unmöglich,  auf  diesem  Fuß  länger  fortzuleben. 

Ich  wage  es  daher,  die  k/migl  Großmuth  und  wahrhafte  Milde  Ewr.  Ma- 
jestät, bey  der  in  diesen  Tagen  durch  das  Absterben  des  Ernst  Heinrich 
Pollmann  zu  Altona  geschehenen  Erledigung  der  Stelle  eines  ersten  Bank- 
direktors bey  dortiger  Bank  um  die  allerhuldreichste  Übertragung  dieses 
Dienstes,  den  ich  mit  der  thätigsten  Aufopferung  meiner  Kräfte  zu  verwalten 
mich  unablässig  bestreben  werde,  allerunterthänigst  um  so  mehr  anzuflehen, 
da  meine  ehemalige  Anstellung  beym  Commerz-Departement  sowohl,  als  bey 
der  Königl  Kentkammer  mir  Gelegenheit  gegeben  hat,  mich  auch  für  dieses 
Fach  der  Geschäfte  vorzubereiten,  und  da  ich  mich  in  einem  Alter  befinde, 
meinem  Könige  und  meinem  Vaterlande,  falls  es  dem  Wahlschlusse  des  All- 
mächtigen gemäß  ist,  noch  viele  Jahre  dienen  zu  können.* 

Der  ich  in  allertiefster  Devotion  und  mit  jeder  Empfindung  der  regesten, 
treuesten  und  allerpflichtschuldigsten  Dankbarkeit  ersterbe 

Ewr.  Königl(ichen)  May(e8)t(ä)t 
meines  aliergnädigsten  Erbkönigs  und  Herrn 
Copenhagen  den  IStenAprfil)  allerunterthänigster 

1786.  Heinrich  Wilhelm  von  Gerstenberg. 

Vin.    Gerstenberg   an  Boie. 

1.2  Lübek,  1.  Jun.  1784. 

Mein  bester  Boie,  ich  danke  Ihnen  für  Ihren  zwar  kurzen  aber  ganz 
vortrefflichen  Brief.     Sie  sind  ein  edler  Mann  und  ein  warmer  Freund. 

Seit  einiger  Zeit  hat  jeder  Posttag  mir  etwas  Neues  gebracht,  das  meine 
süßen  Erwartungen,  die  mir  ein  guter  Genius  ins  Ohr  zu  lispeln  schien,  immer 
um  ein  paar  Töne  tiefer  herabstimmte:  und  nun  endlich  mit  der  heutigen  zer- 
linnt  die  ganze  Arielsharmonie  in  einen  nebligten  Duft,  der  Sturm  ankündigt.  — 
Ohne  Anspielungen,  m.ein  Bester  —  ich  soll  4000  R.  ausbezahlen!  und  der 
Tennin  ist  Johannis,  oder  mit  dem  rechten  Kernausdruck:   14  Tage  a  dato. 

So  ists.  Ich  habe  nun,  viel  früher,  als  ichs  dachte,  Gelegenheit,  meine 
alten  Köcher  zu  untersuchen,  ob  etwa  irgend  ein  Pfeil  darinn  stecket,  der, 
wo  nicht  selbst  lauteres  Gold  ist,  doch  sich  in  Gold  umsetzen  läßt. 

Fast  muß  ich  lächeln.  Boie  fodert  mich  auf,  ein  Meisterwerk  zu  lie- 
fern, damit  ich  von  itzt  bis  zum  Kieler-Umschlag  1786  nicht  —  Hungers 
sterbe.  Beym  Jupiterl  ich  weiß  von  itzt  bis  dahin  kaum  einen  gesunden 
Gedanken  flott  zu  machen:  ach,  Freund,  es  segelt  sich  schlecht  über  Un- 
tiefen! und  Sie  verlangen,  daß  ich  zwischen  allen  diesen  Bänken  und  Klippen 
hindurch  die  raschen  Segler  unseres  Jahrzehends  überholen  soll? 

Ja,  wenn  Sie  mir  irgend  so  ein  Journälchen,  wie  das  Schlözersche,  vor- 
zuschlagen Avüßten,  wo  man  nur  Heft  an  Heft  zusammenreiht,  ohne  selbst 
eine  Feder  anzusetzen,  irgend  so  ein  Mittelding  zwischen  Acten  und  Acten- 
mäßig,  was  das  Publicum  mit  seinen  10000  Rachen  gierig  hinunterschlingt, 
das  seinen  Hayfischgaumen  besser,  als  das  scliihiste  Museum  von  Boie,  als 
der  reizendste  Almanacli  von  Voß,   kitzelt:   da   ließe  sich   darüber  sprechen. 

Im  Ernst,  liebster  Boie,  wenn  ich,  wie  B  zu  sagen  geruht,  ein  Jäger 
bin,   der  nur  zu  zielen  braucht,  um  zu  treffen,   so  wird  es  nöthig  seyn,  daß 


1  Vieles  vorher  gestrichen.       -  Kgl.  Bibliotliek  Berlin. 
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Sie  selbst  mir  eins  Ihrer  Falkenaugen  leihen,  damit  ich  nur  erst  »las  Wild 
sehe.  Ich  bin  Müops,  und  micht  dünkt,  anstatt  besser  wie  sonst  zu  sehen, 
guck  ich  eben  itzt  mehr  wie  jemals  ins  Trübe. 

[Ohne  Unterschrift] 

^•'  Altona  15.  Febr.  1788. 

Von  Herrn  V.  Klopstock  habe  ich  in  voriger  Woche  einhundert  Rthl 
empfangen.  Aber  von  meinem  Sohn  in  Kopenh(agen)  läuft  mit  heutiger 
Post  ein  Brief  ein,  worinn  er  mir  meldet,  daß  ihm  von  den  200  R,  die  Sie 
an  ihn  haben  auszahlen  wollen,  noch  kein  Heller  zu  Gesichte  gekommen,  und 
daß  er  sich  deshalb  in  der  unbeschreiblichsten  Verlegenheit  befindet,  da  er 
als  Officier  Dienste  thun  soll,  und  nichts  hat,  sich  in  Equipage  zu  setzen. 
Ich  weiß  nicht,  wie  Sie  sich  eines  so  verhaßten  Umstandes  wegen  entschul- 
digen können  oder  werden,  und  mein  Herz  leidet  zu  viel,  als  daß  ich  mich 
darüber  weitläuftig  erklären  sollte.  Aber  ich  erwarte  von  Ihnen,  der  Sie 
doch  das  Entsetzliche  einer  solchen  Situation  gewiß  begreifen,  daß  Sie  mit 
der  allernächsten  Post  Ratli  schaffen,  damit  er  zu  dem  Seinigen  komme, 
worauf  er  nun  schon  seit  dem  November  vergebens  gerechnet  hat.  Ich  bitte 
Sie,  verliehren  Sie  kein  Wort  gegen  mich,  mir  die  Unmöglichkeit  zu  erhärten, 
daß  Sie  anders  haben  handeln  können;  sondern  machen  Sie  Ihre  Vorkeh- 
rungen —  gleich  viel  für  mich,  auf  welche  Art  —  daß  er  die  200  Rthl 
innerhalb  8  Tagen  in  seinen  Händen  habe.  Daß  dieß  zuverlässig  geschehen 
werde,  berichte  ich  ihm  mit  heutiger  Post,  und  daß  es  geschehen  müsse, 
brauche  ich   Ihnen    unter   heutigem   Dato   wohl   nicht   erst   einleuchtend   zu 


machen. 


G. 


IX.    Gerstenberg  an  den  Verleger  Job.  Gottfried  Dyk.^ 
Hochedler,  Hochzuehrender  Herr, 

Ew.  Hochedlen  werden  vermuthlich  meinen  Brief  vom  Febr.  erhalten 
haben,  wobey  ein  Exemplar  der  Tändeleyeu,  und  die  Verbesserung  derselben 
zur  zwe3'ten  Auflage  angeschlossen  war.  Da  ich  hoffen  kann,  daß  Sie  die 
Gefälligkeit  haben  werden,  mir  nächstens  die  neuen  Exemplare  davon  zu 
übersenden,  so  gebe  ich  mir  itzo  die  Ehre,  Sie  noch  um  eine  zweyte  Ge- 
fälligkeit anzusprechen,  Avoran  mir  um  so  viel  mehr  gelegen  ist,  weil  ich  sie 
auf  keinerley  Art  abgeschlagen  sehn  könnte.  Ich  ersuche  Sie  nämlich,  an- 
statt des  Gedichtes  Paphos  in  der  ersten  Auflage,  ein  anderes  Gedicht: 
Cypern  betitelt,  aus  meinen  prosaischen  Gedichten,  die  H.  Iversen 
sich  1759  in  Altona  drucken  zu  lassen  erboth,  einzurücken.  Ich  hoffe,  Sie 
werden  selbst  von  diesen  Gedichten  (sie  sind  nur  4  Bogen  stark)  ein  Exem- 
plar übrig  haben:  ich  kann  wegen  der  Eilfertigkeit  keines  aus  Altona  kom- 
men lassen.  Es  würde  mich  schmerzen,  wenn  Ew.  Hochedlen  mir  diese 
Bitte  abschlagen  wollten. 

Herr  Weisse  hat  mir  aus  Paris  von  einem  Päckchen  geschrieben,  welches 
er  für  mich  bey  Ew.  Hochedlen  liegen  lassen.  Ich  denke,  es  werden  Musi- 
calien  und  ein  Stück  von  der  Bibliothek  darinn  seyn.  Hoffentlich  werde  ich 
sie  nächstens  mit  den  Tändeleven  erhalten. 


^  Befindet  sich  in  Kiel  unter  den  Briefen  au  Gramer.     Der  Adressat  ist 
aber  sicher  Buie.       '-^  Kgl.  Bibliothek  Berlin. 
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Ist    das    neue    Stiick    von    der    Bibliothek    der    schönen    Wissen- 
schaften   und   freyen    Künste   schon  lieraus? 

Einlieg-enden    Brief  bitte  ich   dem  Herrn  1).  Müller,   dem  Verf.  der  Bilt- 
tischen  Bibliothek,  zu  übersenden. 

Nebst  ergebenster  Empfehlung  an  Ihre  Frau  Liebste   habe  ich  das  Ver- 
gnügen zu  seyn  p„.    Hochedlen  ergebenster  Diener 
Puls  im  Holsteinischen  den  KX'^"  März  1759.  ^-  ^' '  ^'-  ^^e^stenberg. 

Meiner  Addresse  geht  noch  Altona,  al)zugel>en   bey  dem  Herrn  Obrist- 
lieutenant  von  Neuhof  in  der  grünen  Straße. 

NB.    Die  folgende  Nachricht  wird  ganz  zuletzt   nach  Cypern   gedruckt. 
\Isf  nicht  <jesrhehrn.]  ^  a  c  h  r i  c  h  t. 

„Der  Verfasser  hat  das  vorhergehende  kleine  Stück  der  Erhalltung  unter 
seinen  übrigen  prosaischen  Gedichten  allein  würdig  geschätzt,  da  ihm 
einige  Lehrer  in  dem  Urtheile  zuvorgekommen,  daß  die  vier  folgenden  der 
gedachten  Sammlung,  höchstens  nur  mittelmäßig  sind.  Wenn  wir  der  Critik 
die  Erkenntniß  unsrer  Fehler  zu  danken  haben,  so  ist  ihr  doch  noch  dieses 
beneidenswürdige  Verdienst  eigen,  daß  sie  die  Schriftsteller  schüchtern 
macht,  sich  zu  verbessern.  Aus  Furcht,  die  Gränzen  des  Schönen  zu  über- 
schreiten —  denn  wer  will  gerne  geschimpft  seyn?  —  bleibt  man  diesseits 
derselben  stehn,  wird  behutsam  in  seiner  Arbeit,  correct  —  und  [sehlec-ht 
(hirclistrnhen  |  unschmackhaft." 

X.    Gerstenberg   an    Friderike  Brun.^ 

Lübeck  12.  Jan.  83. 
Da  ich  so  lange  nichts  Mm  dem  Druck  Ihres  Reise-Journals  gehört,  und 
auch  Bruder  Fritz  in  seinem  letzten  (leider  noch  unbeantworteten)  Briefe 
nichts  davon  erwähnt  hatte;  so  war  ich  schon  im  Begriff,  bestes  Friedchen, 
Sie  daran  zu  erinnern,  als,  siehe  da  eine  Überraschung!  unser  Buchholz  mir 
das  liebe  Büchel  mit  einem  gar  freundlichen  Gruß  von  der  holdseligen  Ver- 
faßerin  gestern  zuschickte.  Dank  Ihnen,  theures  Mädchen,  für  das  Buch 
selbst  sowohl,  als  insbesondere  auch  für  die  Rubrik  G  mit  den  vielen  Stern- 
chen: Herzlichen  warmen  Dank  und  wenns  nach  alter  Sitte  noch  erlaubt  ist, 
diesen  diesen  Kuß.  Wars  denn  nun  nicht  gut,  daß  Sie  mehrere  an  dem  Ver- 
gnügen Theil  nehmen  ließen,  was  mir  Einzelnen,  und  vielleicht  wenigen  an- 
dern Einzelnen,  Ilire  Handschrift  gemacht  hatte?  Warum  nicht  drucken, 
was  Niemandem  schaden,  vielen  freundschaftlichen  Seelen  aber  wohl  thun 
kann?  Ihre  Beschreibungen  gehören  gewiß  zu  den  besten,  die  ich  je  gelesen 
habe,  und  die  liel»ens würdige  Stimmung  Ihres  Herzens  muß  Jedem  gefallen, 
der  selbst  ein  Herz  hat.  Zugleich  ist  der  Charakter,  den  Sie  der  Welt  hier, 
ohne  es  zu  wollen,  von  sich  geben,  eine  Art  von  Gewährleistung,  daß  Sie 
immer  so  bleiben  niüßen,  wie  Sie  da  in  dem  niedlichen  Büchelchen  sind. 
Erwarten  Sie  inzwischen  nicht,  bestes  Mädchen,  daß  Sie  sich  mit  dem  Ge- 
schenk Ihres  Journals  lauter  Freunde  oder  vielmehr  Freundinnen  machen 
werden.  Ich  sehe  schon  manches  Mäulchen,  nicht  wie  zum  Kuß,  sich  spöt- 
telnd verziehen:  aber  das  ist  nun  einmal  in  unserer  sublimarischen  Welt 
nicht  anders.    Man  hat  den  Mond  den  Trabanten  unserer  Erde  genannt:  mau 

1  Kgl.  Bibliothek  Kopenhagen. 
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hätte  ihn  ihren  Kaninierdiener  nennen  sollen,  um  von  der  Durchlauchtigen 
Launen  den  Grund  anzugeben.  Was  ich  zuverläßig  weis,  ist,  daß  meine 
Sophie  von  Ihnen  und  Ihrem  Büchlein  völlig  eben  so  denkt,  wie  ich;  Sie 
wird  es  Ihnen  bald  selbst  schreiben,  liebstes  Friedchen,  und  empfiehlt  sich 
Ihnen  bis  dahin  mit  aller  Freundschaft  ihres  Herzens,  so  wie  ich  mich  Ihren 
theuren  Altern  und  dem  süßen  Hannchen  gleichfalls  empfohlen  haben  will. 
Wenn  Sie  Tränt  sehen,  so  fragen  Sie  ihn  doch,  ob  er  mein  Freund 
noch  ist;  fragen  Sie  ilin  auf  sein  Gewissen:  sein  Stillschweigen  auf  meine  drey 
letzten  Briefe  ist  mir  von  ihm  ganz  unerklärbar.  Ich  weis  bey  Gott  nicht, 
wie  Tränt  das  vor  seinem  eigenen  Herzen  verantworten  kann.  Daß  ich  selbst 
ein  saumseliger  Briefschreiber  bin,  kommt  hier  nicht  in  Anschlag:  ich  bins 
nur  in  freundschaftlicher  Correspondenz ,  wo  mein  Stillschweigen  weder 
frommt  noch  schadet,  bin  da  einer  liebevollen  Auslegung  sicher,  sehe  so  was 
überhauijt  nur  für  eine  Unterredung  in  der  Ferne  an,  und  halte  mich  davon 
dispensiert,  wenn  ich  zu  keiner  Unterhaltung  mit  meinen  Lieben  aufgelegt 
bin.  Aber  ein  ganz  anderes  ist  es  mit  Briefen,  wo  es  auf  das  Wohl  oder 
Wehe  einer  ganzen  Familie  ankommt:  da  würde  ich  mir  wahrlich  kein  sol- 
ches Stillschweigen  erlauben,  und  habe  es  nie  gethan,  Stellen  Sie  ihm  das 
vor,  bestes  Friedchen :  es  schmerzt  mich  in  der  Seele,  daß  ich  bey  Tränt 
einer  Fürsprecherin  bedarf;  doch  ists  mir  lieb,  daß  Sies,  Sie,  die  Sie  mich, 
die  Sie  Tränt  kennen,  daß  Sies  sind.  Leben  Sie  wohl,  meine  Freundin,  ich 
liebe  Sie  mehr,  als  ich  sagen  kann,  bin  s(»  lang  ich  lebe       ji 

unwandelbarer  Gerstenberg. 

Grüßen  Sie  den  lieben  Essen,  und  bitten  Sie  ihn  mir  bald  zu  schreiben : 
auch  der  Everschen  Familie  meinen  warmen  Gruß. 

XI.    Urkunden   zu  Gerstenbergs  Beiufung   als  Resident 
nach  Lübeck.i 
1. 
1775.    3.  Februarii  (Christiansburg)  Bestallung  für  den  Hauptmann  Heinrich 
Wilhelm  von  Gerstenberg  als  Residenten  in  der  Stadt  Lübeck. 
Wir  Christian  VII  p.  p. 
Thun  kund  hiemit,  daß  Wir  den  Edlen,  Unsern  Hauptmann,  zeitherigeu 
Committirten   in  Unser  Rente  Cammer  und  Lieben,  Getreuen  Heinrich  Wil- 
helm V.  Gerstenberg  uunmehro  zu  Unserm  Residenten  in  der  Stadt  Lübeck 
allergnäd?V/6<  verordnet  und  bestellet  haben.    Thun  dasselbe  etc.  . . .  anmelden 
und  offenbaren.    So  dann  soll  er  vorgedachter  Residenten-Fuuction  getreüliV-A 
vorstehen,   und   insbesondere  dahin  bestens  angewandt  seyn,  daß  die   Uns 
unstreitig  zustehende  Territorial-Hoheit  über  einige  der  Stadt  Lübeck  und 
deren   Einwohnern   zugehörige,   in   Unserm   Herzogthum    Holstein    belegene 
Güter    und  Dorfschaften,  Nahmens   Steinrade,    Stockelsdorff,    Duuckelsdorf, 
Eckhorst,  Miendorff,  Rlory,  Moislingen,  Reck,  Trenthorst  und  Westerau   auf 
keinerley  Art  und  Weise  geschmälert  oder  derselben,   wie  auch   über  dem 
Trave  Strohni  und  competirenden  fluvial-Jurisdiction   zum   Prjcjuditz  etwas 
vorgenomwien  werde;   sondern  im  Fall  er  dergleichen  unerlaubte  Attentata 
und  Unternehmungen,  sie  geschehen  von  wem  sie  wollen,  vennercken  solte, 


*  Reichsarchiv  Kopenhagen. 
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sich  denensclben  so  fort  ungesclieut  wiedersetzen  und  davon,  Behuf  Unserer 
weiteren  Allerhöchsten  Verlialtungs-Befehle,  an  Uns  gebührenden  allenmter- 
thi-V^iV/sten  Berieht  al)statton. 

KeiTier  soll  er  sich  auch  gleicher  .Maßen  die  Angelegenheiten  Unserer 
Unterthanen,  -welche  seine  Hülfe  bedürfen  und  selbige  von  ihm  begehren 
mögten,  bestens  empfohlen  seyn  lassen,  und  durch  seine  bey  dortigem  Ma- 
gistrat anzuwendende  Officia  und  Vorstellungen  es  sorgfältig  in  die  Wege 
zu  richten  suchen,  daß  selbigen  in  Ihren  Process-Sachen  und  sonstigen  For- 
derungen jederzeit  prompte  Justitz  adrainistriret  werde. 

Weiter  hat  er  die  von  seinem  Vor^\  eser.  dem  Land-Rath  und  Cammerjunker 
de  la  Pottrie,  gehabte,  Unsem  Dienst  und  Unserer  Unterthanen  etwanige 
dortige  Angelegenheiten  betreffende  Briefschaften  und  Papiere,  so  sich  unter 
Unsers  Agenten  Rolfs  Versiegelung  befinden,  in  f^mpfang  zu  nehmen,  solche 
in  guter  Verwahiimg  bey  sich  zu  behalten,  und  sich  daraus  von  allem  ihm  zu 
wissen  nöthigen  und  dienlichen  desto  genauer  zu  unterrichten  zu  suchen. 

Demnach  soll  er  auch  alles  dasjenige,  was  so  wohl  in  der  Stadt  Lübeck, 
als  in  den  benachbarten  Landen  in  Publicis  oder  sonst  vorgehen  mö[chjtei, 
in  fleißige  Obacht  nehmen,  solches  zu  erfahren  sich  bestens  angelegen  seyn 
lassen,  davon,  so  viel  ihm  mögl/c-A  Gewisheit  einziehen  und  darüber  von 
Zeit  zu  Zeit,  den  vorfallenden  Er[ei]gnissen  -  nach  an  I'nser  Departement 
der  Ausländischen  Affairon  Berichte  einsenden. 

Ueberhaupt  aber  und  in  allen  Stücken  hat  er  sich  solchergestalt  zu  be- 
tragen, wie  es  einem  ehrliebenden  und  getreuen  Residenten  und  Diener 
eignet,  gebühret  und  wohl  anstehet,  auch  seine  Uns  bereits  geleistete  Eydes- 
Pflichten  es  erfordern  und  mit  sich  bringen.  Wohingegen  er  dann  die  bisher 
gehabte  jährliche  Besoldung  von  Achthundert  Reiclisthaler  Courant  bey- 
l>ehalten,  und  ihm  solche  in  den  gewöhnlichen  vierteljährigen  Terminen 
fernerhin  von  Unserm  Finantz-Collegio  assigniret  und  ausgezahlet  werden 
soll.  Uebrigens  wollen  Wir  ihn  bey  getreulicher  Beobachtung  der  ihm  ob- 
liegenden Pflichten  in  solcher  seiner  Bedienung  Königl:  schützen,  handhaben 
und  vertreten.     Uhrkundl.  etc. 

[Registrirtes  Konzept  1775.  Febr.  Xr.  1,  cfr.  Geheime  Registratur  1775 1  Fol.  09  ff.J 

2. 

1775.    3.  Februarii  {\Copenha;jc/i,]  Christiansburg).     Königl.  Rescript 

an  den  ^Magistrat  zu  Lübeck. 

Ou-istian  der  7b'^n(le  etc. 

Wann  Wir  gut  gefunden  den  Land-Rath  und  Cammerjunker  Friderich 
Carl  de  la  Pottrie,  Unserm  bisherigen  Residenten  bey  einer  guten  Stadt  auf 
sein  alleruntertli<V7//^stes  Ansuchen  von  danuen  zurück  zu  ^eniffen,  und  au 
dessen  Stelle  hinwiederum  Unsem  bisherigen  Committirten  in  der  Rente- 
(,'amwer,  den  Hauptmann  Hinrich  Wilhelm  von  Gei-stenberg  zum  Residenten 
bey  Euch  zu  bestellen  und  dahin  abzuordnen;  als  thun  Wir  Euch  solches 
hiemittelst  gnädigst  zu  wissen.  Und  gleichwie  Wir  Eurer  gegen  Uns  hegenden 
Gesinnung  versichert  sind,  Ihr  werdet  denselben  in  nur  benandter  Qualität 
bey  Euch  willig  auf-  und  annehmen  und  ihn  für  Unsern  Residenten  gebüh- 
rend erkennen;  so  zweiffein  wir  auch  keinesweges,  sondern  gesinnen  hie- 
dai-ch   an  Euch,   daß   Dir  ihm   in   allen  demjenigen,   so  er  von  Unsertwegen 

'  Die  Vorlage  hat:  mögte.       -  Die  Vorlage  hat:  Eräugnissen. 
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bey  Euch  von  Zeit  zu  Zeit  an-  und  vor/Aibringen  liaben  wird,  nicht  nur 
stets  völligen  Glauben  beymessen,  und  ihm  in  Tinsern  und  Unserer  Unter- 
thanen  vorkom?»euden  Angelegenheiten  alle  Wilfährigkeit  und  rechtlichen 
ßej'stand  erweisen,  sondern  auch  demselben  diejenigen  Immunitäten  und 
Freyheiten,  welche  denen  Residenten  anderer  gekrönten  Häupter  bey  Euch 
dem  Herkom?«en  nach  angedeyhen,  ebenfals  genießen  lassen  wollet.  Wir 
werden  solches  stets  mit  dorienigen  Königl."  Hulde  und  Gnade  erkennen, 
mit  welcher  Wir  Euch  und  Eurer  guten  Stadt  wohl  beygethan  verbleiben. 

Gegeben  etc. 
IRegistr.  Konzept.  Nr.  2,  cfr.  Geh.  Registr.  17751  Pol.  70,  | 

3. 

1775.    7.  Febr.  (Copenhagen)   Fro  Memoria   aus  dem   Departement  der  aus- 
wärtigen Affairen  an  das  Königl  Finantz-Collegium. 
Wann   I.  K.  M"  unterm  3ten  hujus   allergnäd/V;*/  zu  resolviren  geruhet, 
daß  das  dem  zu  Dero  Residenten  in  Lübeck  ernandten  Capitaine  v.  Gersten- 
berg beygclegte  \ahx\lehe  Gehalt,   von  800  R///1.  Courant  nemlich,   erst   von 
dem  Tage  an,   da  er  seine  als  Committirter  in   der  Köniffl.  Rente-Cam??/er 
aufliabende  Bedienung  wird  niedergelegt  haben,  und  solche  von  dessen  Nach- 
folger wird  wieder  übernommen  seyn,  seinen  Anfang  nehmen  solle;   so  hat 
man  das  K.ünigl.  Finantz-Collegium   hie  von   dienstl:  benachrichtigen   und  zu- 
gleich  ersuchen  wollen,   die  solcherhalbeu   nötige  Verabredung  und  Einver- 
standigung  mit  der  KöNigl.  Rente-Cam;«er  geliebig  zu  treffen. 
Aus  dem  Departemoil  der  auawärtigen  Affairen. 
[Registrirtes  Konzept  Nr.  24,  cfr.  Geheime  Registratur  17751  Fol.  87. | 

4. 
1775.    7.  Febr.  (Copenha^e/0  P'o  Me7non'a  aus  dem  De\)artement 
der  Auswärtige7i  Affairen  au  die  Kötu'gl.  Rente-Cara«?er. 
Da  es  I.  K.  M"  allergnäd:   gefällig  gewesen   d  H:  Capitaine  v.  Gersten- 
berg, bisherigen  Committirten  in  der  KUnigl.  Rente-Cam///er  unterm  3ten  hujus 
zu  Dero  Residenten  in  Lübeck  an  die  Stelle  des  auf  sein  Ansuchen  in  Gnaden 
dimittirten  Land-Raths  und  Cam>y/erjunkers  de  La  Pottrie  zu  ernennen  und 
bestellen;    so  hat  man  die  Kö/iigl.  Rente-Cammer  hievon   diensthW«  benach- 
richtigen und  dem  annoch  beyfügen  wollen,  daß  L.M.tt  zugleich  zu  befehlen 
geruhet  haben,  daß  das  dem  Capitaine  v.  Gerstenberg  als  Residenten  i  Lübeck 
beygelegte  Appointemeut  von  800  R/M:  jährh'cA  von   dem   Tage  an,  da  er 
seine  in   Camera  Regia  habende  Bedieniing   wird   niedergelegt   haben,   und 
solche  an  dessen  Nachfolger  wird  übertragen  seyn,  allererst  anfangen  solle. 

Aus  dem  Departement  der  auswärt ä/en  Affairen. 
[Registrirtes  Konzept  Nr  26|     Cfr.  Geheime  Registr.  17751,  Fol.  88. 

5. 
1775.    ().  Julii  (Lübeck)  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Lübeck 
an  den  König  Christian  VII  zu  Dänemark,  Norwegen  etc. 
Allerdurchlauchtigster  großmächtigster  König, 
allergnädigster  Herr! 
E\v:  Königl:  Majestät  seyn  unsern  allerunterthänigste  gehorsamste  Dienste 
in  tiefschuldigster  Devotion  jederzeit  bevor,  und  ist  Ew:  Königl.  Majestät 
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allergnädigstes  Schreiben  d.  3ten  Februar  d.  J.,  vermöge  dessen  an  des  bis- 
herigen hiesigen  Residenten  Henn  Land-Raths  und  Cammerjunkers  Friederich 
Carl  de  la  Pottrie  Stelle,  E\v:  Königl:  Majestcät  Allerhöchstderoselben  bis- 
herigen Committirten  in  der  Rente-Caninicr,  den  Hauptmann  Herrn  Heinrich 
Wilhelm  von  Gerstenberg  in  eben  der  Function  hinwiederum  bey  uns  zu 
accreditiren  allergnädigst  geruhet,  uns  in  diesen  Tagen  abseiten  wohlermel- 
deten  Herrn  Residenten  eingereichet  worden. 

So  wir  nun  jedes  Merckmal  Ew.  Königl:  Majestät  Huld  und  Gnade  mit 
dem  tiefscliuldigsten  Dancke  anerkennen  und  verehren,  so  wird  diese  Ver- 
anlassung für  uns,  ein  angenehmer  Zeitpunct,  den  Empfindungen  desselben 
uns  ganz  zu  überlassen  und  unsere  ehrerbietigste  Versicherung  zu  bethätigcn, 
daß  wir  dem  Herrn  Residenten  nicht  nur  in  allen  seinen  Anträgen  jederzeit 
völligen  Glauben  beymessen  und  uns  schuldigstermaaßen  darauf  erklären 
werden,  sondern  auch  ihm  alle  Freiheiten  und  Ehrenbezeugungen,  die  das 
Herkommen  mit  sich  bringet,  gerne  und  willig  wiederfahren  zu  lassen,  auch 
sonsten  allen  guten  Willen  zu  bezeigen  nicht  ermangeln  wollen,  wogegen 
wir  so  angelegentlich  als  zuversichtsvoll  bitten,  daß  Ew.  Königl:  Majestät 
Allerhöchstderoselbe  Huld,  Schutz  und  Gnade  uns,  unserer  guten  Stadt  und 
ins  besondere  den  hiesigen  Commercirenden  noch  fernerhin  angedeyen  zu 
lassen  allergnädigst  geruhen  wollen. 

Die  Ew:  Königl:  Majestät  wir  der  mächtigen  Obhut  des  Höchsten  zu 
langem  Leben  und  glorreicher  Beherrschung  Dero  Königreiche  und  Laude, 
auch  allem  sonstigen  Selbst  zu  verfangenden  Königl.  Hochergehen  aller  sub- 
missest  empfehlen  und  in  tiefschuldigstem  Respect  verharren. 

gegeben  unter  iinserm  Ew.  Königl:  Majestät,  allerunterthänigste : 

Stadt  Signet,  Bürgermeister  und  Rath 

d.  6.  Julii  1775.  der  Stadt  Lübeck. 

[Original  mit  vprsiegelfem  Konvohitr.] 

XII.    Gerstenbergs  Vater   an   den   König.^ 

1762.    21.  December  (Itzehoe).     Gesuch  des  Leutnants  Hinrich  Wilhelm 

von  Gerstenberg  an  den  König. 

(Kriegskanc.  [til  Kongenj  Refererede  Sager.  1763.  Januar  ö.  vide  \M.  A.  Nr  37.) 

Allerdurchlauchtigster,  Grosmächtigster, 
Allergnädigster  Erb-König  und  Herr! 

In  allertiefster  Ehrfurcht  unterAvinde  ich  mich,  Eur:  Königliche  Mayestät 
folgende  allerunterthänigste  Bittsclirifft  zu  Füßen  zu  legen,  und  eine  aller- 
höchste Landes- Väterliche  Huld  für  mich  zu  erflehen. 

Ich  habe  die  Gnade  gehabt  nunmehro  seit  M  Jahren  in  Eur.  Königliche 
Mayes^ätt  Diensten  bey  dem  Oldenburgischen  Cuirassier-Regiment  und  zwar 
zuletzt  in  der  Cornetts-Nummer  als  Lieutenant  zu  stehen.  Bey  dem  letzten 
Marsche  nach  Meckelnburg,  wo  ich  von  dem  Feld-Commissariat  zur  Aufsicht 
über  das  Fuhr-Weson  verordnet  war,  betraff  mich  der  unglückliche  Zufall  durch 
einen  Schlag-Fluß  an  der  lincken  Seite  gelähmet  zu  werden.  Da  der  lincke 
Arm  auf  keine  Weise  wieder  in  Stand  zu  bringen  gewesen  ist,  so  bin  ich 
dadurch  zu  den  fernem  Diensten,  die  mir  mein  übriges  Alter,  obzwar  es  jetzt 
den  Siebtzigen  nahe  ist,  noch  verstattet  halten  würde,  unbrauchbar  geworden. 

1  Reichsarchiv  Kopenhagen. 


22  Ungedrucktc  Dichtungen     nd  r>rieli'  (icistcnlicrj^s 

Alle  Mittel  zu  meinem  Unterhalt  sind  mir  auf  diese  Art  benommen, 
wenn  nicht  Eur:  Königliche  Mayestät,  als  der  wahre  und  edelmüthige  Vater 
des  Vaterlandes,  alienuildest  geruhen,  mir  auf  meinen  hohen  Alter  die  bisher 
genossene  Cornetts-Gage  zur  allerhuldreichsten  Pension  zufliessen  zu  lassen, 
da  ich  nunmehro  genötliiget  bin,  um  meine  Dimission  allerunterthänigst  an- 
zusuchen, welche  mir,  in  Ansehung  der  bey  dem  Oldenburgischen  Regimente 
vorgefallenen  seltenen  Avancements,  als  Rittmeister  in  allerhöchster  Gnade 
zu  bewilligen,  Eur:  Kchiigliche  Mayestät  ich  aufs  devoteste  und  demuthigste 
anflehe.  Die  Hulde  meines  Allergnädigsten  Monarchen,  die  gegen  alle  treue 
Unterthanen  und  also  auch  gegen  einen  durch  Alter  und  Kranckheit  un- 
tüchtig gewordenen  treubeeiferten  Officier  so  wircksam  ist,  flößt  mir  die  ge- 
rechteste Zuversicht  auf  eine  allergnädigste  Erliörung  meiner  Wünsche  ein. 

Das  Gebeth  meiner  übrigen  Tage  ist  der  dauerhaftesten  Wohlfahrt  des 
besten  Landes -Vaters  gewidmet. 

Mit  diesem  werde  ich  in  aller  pflichtschuldigster  Devotion  ersterben 

Eur:  Königliche  Mayestät 
meines  Allergnädigten  Erb-Königs  und  Herrn 
Huraillime  supplicatum  Allerun tcrthänigster  Knecht 

Itzehoe  den  21ton  Dec:  Hinrich  Wilhelm  v.  Gerstenberg 

Lieutenant  bey  den  oldenburgischen  Cuirassier-Regiment. 

XIII.    Louise  Stolberg  an  Gerstenberg.i 

Tremsbüttel,  den  4teii  Januar  1795. 
Daß  Ihre  schöne  Abhandlung  über  die  zwei  Kammern,  werthester  Herr 
von  Gerstenberg,  dem  Scheine  nach  so  undankbar  in  Tremsbüttel  ist  auf- 
genommen worden,  daran  sind  Schuld:  theils  die  vielen  Geschäfte,  die  dem 
Herrn  Amtmann  zu  Ende  und  Anfang  des  Jahre?  weder  Zeit  zum  I^esen, 
noch  zum  Schreiben  lassen,  theils  die  Blödigkeit  seiner  Frau,  die  sich  nicht 
überreden  konnte,  Ihnen  einen  weiblichen  Dank  für  Ihre  männliche  Schrift 
zu  sagen.  Aber  auf  ausdrücklichen  Befehl  meines  gestrengen  Herrn  nehme 
ich  endlich  heute  die  Feder,  Sie  bittend,  es  mir  also  nicht  snizurechnen,  wenn 
ich  da  rede,  wo  ich  schweigen  sollte.  Ich  habe  Ihre  Abhandlung  mit  vieler 
Aufmerksamkeit  und  Thcilnahme  gelesen.  Gerade,  als  wir  Sie  von  Ihrer 
Güte  erhielten,  hatte  ich  de  Lohne  de  la  Constitution  anglaise  geendigt,  und 
es  ward  mir  doppelt  interessant,  seine  Beweise  a  posteriori  mit  den  Ihren 
a  priori  zu  vergleichen.  Was  mir  aber  in  Ihrem  Werke  noch  interessanter 
■war,  als  die  Entscheidung  der  aufgegebenen  Frage  über  die  Kammern,  ist, 
was  Sie  im  Eingange  über  die  ***  sagen:  „Jeder  hell  und  wahr  aus  dem 
Urquell  reiner  Begriffe  geschöpfte  theoretische  oder  praktische  Gedanke, 
er  finde  sich  nun  bei  Plato  oder  Aristoteles,  bei  Lcibnitz  oder  Locke,  bei 
Cicero  oder  Hume,  bei  Tacitus  oder  — ,  ist  ein  Fragment  aus  der  wahren 
Kantischen  Philosophie  etc."  Dieser  Satz  hat  auf  mich  eine  große  Wirkung 
gethan;  auch  io  sono  pittorel  dachte  ich,  und  beschloß,  mich  wenigstens  in 
die  Vorhöfe  dieses  vorgeblichen  labyrinthischen  Tempels  zu  wagen.  Als  ich 
die  Ehre  hatte,  Sie  vorigen  Sommer  in  Borstel  zu  sehen,  versprachen  Sie 
uns,  einmal  mehr  über  Kant  sagen  zu  wollen.     Möchte   der  künftige  Friili- 
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ling  Sie  aufs  Land  locken  und  zu  uns  führen:  wir  wollten  dann  unter  hei- 
terem Himmel  der  reinen  Vernunft  unter  Ihrer  Leitung  nachspüren.  Ich  war 
durch  Aeußerungen  einiger  Antikantianer  sehr  abgeschreckt,  je  ein  Buch 
von  diesem  Zemialmer  zu  lesen:  er  glaube  an  angeborene  Ideen,  personi- 
ficire  Zeit  und  Raum,  verwerfe  jede  Erkeuntniß  a  posteriori,  sey  ein  Idealist, 
ein  Atheist.  Nun  ich  mich  aber  in  das  Zauberschloß  gewagt  habe,  geht  es 
mir,  Avie  dem  Melchior  von  Bremen  bei  dem  berüchtigten  Ritter,  der  nur 
mit  solchen  Gästen  unsanft  verfuhr,  die  aus  Furcht  oder  Weichlichkeit  die 
derbe,  gesunde  Speise  oder  den  edlen  Wein,  verax  aperire  praecordia,  nicht 
mit  gesundem  Appetit  zu  sich  nahmen.  Ich  kam  mit  unbestochenem  Ge- 
müth,  mit  warmem  Herzen  und  bescheidener  Aufmerksamkeit,  in  den  Vor- 
saal des  Ritters,  w(.)  ich  Aveder  Keulen  sah,  noch  verriegelte  Thüren  fand, 
sondern  die  schönste  Säulenordnung,  die  mich  vermuthen  läßt,  die  inneren 
Gemächer  Averden  dem  Peristyle  an  Schönheit  und  Harmonie  niclits  nach- 
geben. Aber  in  jene  bin  ich  noch  nicht  eingedrungen,  und  Avenn  Sie, 
Averthester  Herr  v.  Gg.,  mich  hinein  leiten  Avollten,  so  würde  ich  es  dankbar 
erkennen.  Mit  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  dritte  Auflage,  habe  ich  an- 
gefangen ;  dabei  habe  ich  Schultzens  Prüfung  der  Kiitik  und  Schmits  Wörtei- 
buch.  Fange  ich  so  recht  an?  —  Sehr  dankbar  werde  ich  Ihnen  für  jeden 
Wink  seyn,  und  darf  ich  Ihnen  meine  Zweifel  vorlegen,  Avenn  mir  Avelche 
kommen?  Stolberg  Avird  sich  ehestens,  sobald  er  einen  ruhigen  Augenblick 
findet,  die  Freude  machen,  Ihre  interessante  Abhandlung  zu  lesen  und  Ihnen 
dann  selbst  danken  und  Sie  seiner  heralichen  Freundschaft  versichern  . . . 
Ich  verbleibe  mit  der  größten  Hochachtung,  Averthester  Hen-  a-.  Gg. 

Ihre  ganz  ergebenste  Dienerin 
L(ouise)  Stolberg 

XIV.    Gerstenberg   an  A.  G.  Carstens.^ 
1. 

Hochwohlgeborner  Herr, 

Ilochzuverehrender  HeiT  Geheimerrath,  Ritter  pp. 
Ew.  Excellenz  haben  ein  zu  lebendiges  Bild  Ihres  durch  die  entschieden- 
sten Vorzüge  ausgezeichneten  hellen  und  edlen  Charakters  in  meiner  Seele 
znrilckgelassen,  als  daß  ich  fürchten  dürfte,  Sie  würden  die  Sprache,  dir 
dieser  Brief  redet,  darum  Aveniger  gütig  aufnehmen,  weil  sie  die  Sprache 
eines  Mannes  ist,  der  sich  aus  seiner  Entfernung  den  Großen  der  Erde  nur 
selten  zudrängt.  Nicht  bloß,  um  Eavh  Excellenz  in  dem  Posten,  auf  den 
der  König  Ihre  längst  bcAvährten  Verdienste  zu  erheben  geruht  hat,  die  De- 
A'otion  eines  Subalternen  zu  bezeigen,  schreibe  ich  diese  Zeilen;  bescheidenes 
Stillschweigen  hätte  die  meinige  nicht  zAveifelhaft  machen  können :  sie  sind 
der  wärmste  unAcrhaltenste  Ausdruck  eines  Herzens,  das  seinem  Staat,  sei- 
nem Jahrhumlert  zu  einer  der  allgemeinen  Aufklärung  des  menschlichen 
Geistes  so  äußerst  würdigen  Wahl  in  jeder  Betrachtung  Glück  Avünscht.  Ich 
habe  genug  um  mich  her  gesehen,  um  es  der  allwaltenden  huIdA-ollen  Re- 
gierung Gottes  mit  innigstem  Gefühl  zu  A-erdanken,  daß  auch  ich  noch  Zeiten 
erlebe,  Avelche  die  Wohlfahrt  des  menschlichen  Geschlechts  in  einem  aus- 
gebreiteten Kreise,  ohne  alle  andern  Rücksichten,  nur  dem  reifen,  dem  Avohl- 
woUenden,    dem    erleuchteten  Verdienste    anzuvertrauen   Aerstehen.     Zeiten, 

^  Kgl.  Bibliothek  Kopenhagen. 
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deren  jede  Privat-Glückseligkeit  selbst  unter  den  Sciirecknissen  einer  Revo- 
lution heilig  ist;  Zeiten,  die  Dänemark  den  übrigen  Europäischen  Staaten 
als  ein  Muster  darstellen,  wie  eine  Monarchie  sich  den  Anforderungen  ihres 
äußern  Systems  bequemen  könne,  ohne  weder  an  der  einen  Seite  gegen  un- 
streitige Dienste,  denen  sie  für  die  Zukunft  entsagen  muß,  im  erkenntlich, 
noch  an  der  andern  Seite,  bey  ihrer  Compensation  dessen,  was  sie  dem 
äußern  Bedürfniß  aufopfert,  gegen  irgend  einen  gegründeten  Anspruch  der 
öffentlichen  Sicherheit  oder  des  bürgerlichen  Vertrauens,  gegen  irgend  ein 
Interesse  des  innern  Systems  sorglos  erfunden  zu  werden.  Ich  bin  voll  von 
dem  Edelmuthe  und  der  Weisheit  eines  Verfahrens,  das  nach  meinen  Be- 
griffen die  höchste  Staffel  der  Cultur  erreicht,  deren  die  menschliche  Gesell- 
schaft fähig  ist;  und  nur  durch  das  Bewußtseyn  dieser  Gesinnungen,  die  ich 
durch  keine  Handlungen  meines  Lebens  verläugnen  werde,  glaube  ich  mich  der 
ferneren  Grace  und  Protection  Ewr.  Excellenz  empfehlen  zu  können,  indem 
ich  mit  der  vollkommensten  Verehrung  beharre  y,w.  Excellenz 

Lübeck  den  28*6"  Nov.  ganz  unterthänigster  Diener 

1780.  ^  IL  W.  Gerstenberg 

Hoch  und  Wohlgebohrener  Herr, 

Hochzuverehrender  Herr  Geheimerrath  und  Ritter  p. 
Der  schwerste  Dnick,  unter  dem  sich  eine  gefühlvolle  Seele  befinden 
kann,  ist  wohl  flie  Furcht,  von  den  wenigen  Edlen  vergessen  zu  seyn,  deren 
gute  Meynung  ihr  über  alles  geht.  Ich  habe  seit  einigen  Jahren  so  sehr 
viel  Anlaß  gehabt,  mich  von  der  Wahrheit  dieser  traurigen  Bemerkung  zu 
überzeugen,  daß  Ew.  Excellenz  sich  schwerlich  die  Wirkung  vorstellen  können, 
die  der  plötzliche  Übergang  zu  einer  ganz  entgegengesetzten  Empfindung 
auf  meine  ganze  Seele  gehabt  hat.  Ich  darf  wohl  sagen,  daß  ich  das  theure 
Siegel,  das  einen  so  rührenden  Beweis  von  Ewr.  Excellenz  fortdauernden 
gütigen  Gesinnung  einschloß,  mit  einem  lauten  Schrey  des  Vergnügens  er- 
brochen habe.  Die  Sammlung  lateinischer  Gedichte  selbst,  mit  der  mich  dieß 
anonymische  Couvert  beschenkte,  war  mir  schon  zu  gut  bekannt,  als  daß 
ich  mich  in  der  Person  ihres  edlen  Verfassers  hätte  irren  können,  gesetzt 
auch,  das  etwas  plattgedrückte  und  zusammengeflossene  Siegel,  verbunden 
mit  den  Merkmalen  der  mir  unvergeßlichen  Hand,  von  der  die  Adresse  ge- 
schrieben war,  hätte  mich  auf  einen  Augenblick  in  Zweifel  gelassen.  Ich 
hatte  eben  dieses  elegante  Werkchen  schon  bey  meinem  guten  Freunde  und 
Beichtvater,  dem  Herrn  Pastor  Bolte,  gesehen,  und  es  mehr  als  einmal  mit 
dem  innigsten  Vergnügen  gelesen.  Es  sind  Sinngedichte  daranter,  mit  atti- 
schem Salze  gewürzt,  die  ich  dem  Schönsten  an  die  Seite  setze,  was  mir  in 
diesem  Fache  je  zu  Gesichte  gekommen  ist.  Das  Ganze  unterscheidet  sich 
durch  ein,  in  unserem  Zeitalter  immer  seltneres,  Gepräge  von  Urbanität,  fei- 
nem Witze,  castigischer  Diction,  durch  eine  so  ächtrömische  Kenntnis  des 
hexametrischen  Versbaus  (selbst  da,  wo  die  Prosodie  hin  und  wieder  ihre 
kleinen  Eigenheiten  hat),  durch  so  viele  geschmackvolle  und  geistreiche  An- 
spielungen auf  alte  und  neuere  klassische  Litteratur,  überhaupt  durch  so 
mannigfaltige  und  reichhaltige  Züge  eines  schon  gleich  bey  seinem  ersten 
Austritt  gebildeten  Geistes,  die  dem,  der  auf  die  verschiedenen  inneren  und 
äußeren  Data  zu  merken,  und  die  Talente  des  Dichters  mit  den  übrigen  aus- 
gezeichneten Verdiensten  des  großen  Gelehrten  und  des  großen  Staatsmanns 
auf  eine  gemeinschaftliche  Waage  zu  legen  weiß,  eine  freudige  Bewunderung 
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abdringen  —  daß  ich  mich  gewiß  auf  kein  Geschenk  dieser  Art  zu  besinnen  wüßte, 
was  mich  in  aller  möglichen  Rücksicht  so  glücklich,  und  meine  Dankbarkeit  so 
rege  gemacht  hätte,  als  gerade  dieses  Werkchen  von  leider  nur  —  28  ^^eiten! 
Ich  mag  in  die  angenehme  Stimmung,  in  die  ich  mich  bey  dem  Schreiben 
dieser  Zeilen  versetzt  fühle,  auch  nicht  den  kleinsten  Laut  einer  weniger 
glücklichen  Empfindung  einmischen.  Aber  eben  danim  werden  Ew  Excellenz 
mir  verzeihen,  daß  ich  hier  auf  einmal  abbreche,  und,  aus  der  Fülle  meines 
Herzens,  nur  noch  hinzusetze,  wie  ich  mit  wahrer  und  unverletzlicher  Ver- 
ehrung und  Dankbarkeit  beharre  p     •    Fx    11 

Altona  den  St*"»  Nov.  ganz  gehorsamster  Diener 

1791.  H.  W.  V.  Gerstenberg. 

XV.    Gerstenberg   au   Moldenhauer.^ 

11792  I 
Mein  theuerster  und  verehningswürdiger  Freund,  '         '' 

Ich  kann  mich  der  schönen  traulichen  Tage,  die  ich  vor  sechs  Jahren  mit 
Ihnen  in  Kopenh.  verlebt  habe,  nie  ohne  den  steten  und  freudigen  Zuruf  meines 
Herzens:  daß  Moldenhauer  mein  Freund  ist!  zurück  erinnern.  Erlauben  Sie 
mir,  meine  unermeßliche  Freude,  daß  ich  mich  bey  den  verzweiflungsvollen 
Aspekten,  unter  denen  ich  mich  befinde,  mit  dem  vollen  Bewußtseyn  des  Mannes 
—  des  Freundes,  an  den  ich  schreibe,  ganz  allein  bey  Ihnen  noch  Raths  erhole. 

Es  wird  Ihnen  bekannt  scyn,  mein  Bester,  daß  durch  den  Entschluß 
des  vortrefflichen  Erbprinzen  die  große  Frage:  ob  ich  ungeachtet  des  Ver- 
kaufs meiner  ehemaligen  Charge  noch  fähig  sey,  meinem  Könige  und  Vater- 
land zu  dienen?  nun  endlich  zu  meinem  Vortheile  beantwortet  worden: 
Man  hat  mir  vor  drey  Jahren  wirklich  einen  Posten  im  Staate,  und  zwar 
bey  der  Justizdirektion  des  hiesigen  Lotto,  anvertraut;  man  hat  mich  zu- 
gleich versichert,  daß  man  den  Schritt,  den  man  dadurch  genommen  habe, 
nur  als  einen  ersten  Schritt  zur  Beförderung  meiner  eigentlichen  Wohlfahrt 
betrachte:  und  der  Prinz  selbst  hat  sich  eigenhändig  gegen  mich  geäußert, 
daß  es  Ihm  angenehm  seyn  würde,  dazu  auch  Seinerseits  etwas  beyzutragen. 

Wäre  die  Lage  meiner  Umstände  nicht  von  der  dringendsten  Art,  so 
wollte  ich  mich  gerne  noch  Jahrelang  mit  dieser  vielversprechenden  Hoff- 
nung aufrecht  zu  erhalten  suchen.  Ich  stehe  aber  mit  allem  dem,  was  mein 
ist,  d.  h.  mit  allen  denen,  deren  ganzes  Schicksal  von  meinem  eignen  Wohl 
und  Weh  abhängt,  gerade  auf  demjenigen  Punkte,  wo  nicht  weiter  ge- 
sprochen, sondern  gehandelt  werden  muß,  oder  vielmehr,  um  mich  so  stark 
und  so  nackt  auszudrücken,  als  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  wo 
Versprechen  in  wirkliche  Schuld  übergeht. 

Meine  beiden  ältesten  Si'ihne  wollten  schon  im  vorigen  Jahre  auf  die 
Universität  gehen.  Ich  setzte  es  aus,  weil  ich  Briefe  aus  Kopenh.  empfing, 
die  mich  eine  schleunige  Erfüllung  meiner  Wünsche  erwarten  ließen.  Ostern 
rückt  abermals  heran,  und  noch  bin  ich  nicht  weiter,  als  ich  vorm  Jahre 
war.  Von  den  500  Th,  die  mir  das  Lotto  einbringt,  dem  Wenigen,  was  mir 
zu  meiner  bloßen  Subsistenz  noch  übrig  ist,  kann  ich  nichts  für  künftige 
Emdte  aussäen.  Und  wie  viele  Ausgaben,  die  nicht  mehr  zur  bloßen 
Subsistenz  gerechnet  werden  können,  fehlen  nicht  einem  Vater  von  acht 
heranwachsenden  Kindern,   der  bald   ein   Paar  Töchter  zur  Confirmation  zu 


'  Hof-  und  Staatsbibliothek  München. 
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schicken,  bald  einen  abwesenden  Sohn  in  einem  entfernten  Lande  zu  unter- 
stützen hat.  Von  andern  dringenden  Zufälligkeiten  des  Haushalts,  Krank- 
heiten u.  d.  gl.  mag  ich  nicht  einmal  erwähnen:  Ich  rede  jetzt  nicht  von 
meinem  Leiden,  sondein  von  einer  Rechnungssache. 

Wenn  ich  nur  gewiß  wüßte  (oder  gewußt  hätte),  dal5  icli  hier  im  Lande 
weiter  nichts  zu  erwarten  habe,  so  hätte  ich  mir  längst  einen  Plan  machen 
müssen,  der  wenigstens  nicht  so  eingehend  gewesen  wäre  als  mein  bisheriger 
—  den  günstigen  Moment,  auf  den  ich  so  oft  verwiesen  werde,  nach  Mög- 
lichkeit abzuwarten.  Noch  vor  A\enig  Monathen  ward  mir  von  einem  Freunde 
in  London  der  Antrag  gethan,  mit  meiner  ganzen  Familie  nach  Nordamerika 
zu  ziehen,  wo  ein  Socitat  von  Engländern  einen  Strich  Landes  am  Ontario-See 
angekauft  hat,  den  sie  mit  dem  Maple-Tree,  einem  zuckerhaltigen  Baume 
von  dem  Geschlechte  der  Arika,  nicht  ohne  vorhergegangene  Versuche 
und  beträchtliche  Cberschläge,  die  mir  theils  gedruckt  ?  '  niitgetiieilt  wur- 
den, anpflanzen  und  an  Europäische  Autoren,  die  gerade  so  viel,  oder  viel- 
mehr so  wenig,  haben,  daß  sie  in  Europa  nichts  damit  anzufangen  wissen 
auf  Erbzins  veräußern  wollen  —  sie  sehen,  mein  theurer  M.,  daß  ich  meine 
Aspekte  nicht  ohne  Ursache  verzweiflungsvoll  genannt  habe,  da  es  schon  zu 
spät  für  mich  ist,  auch  nur  einmal  an  solche  Auswege  zu  denken. 

Doch  ich  kann  und  will  mir  nicht  vorstellen,  daß  es  so  mit  mir  gemeynt 
gewesen  sey-  Der  edle  B(ernstorff),  der  gewiß  in  seynen  Zusagen  nicht  zu 
voreilig  ist,  hat  noch  vor  zwey  Jahren  sehr  ernstlich  geglaubt,  daß  die 
vacante  Amtsmannschaft  im  Wassertheil  Hadeisleben  wohl  eine  Stelle  für 
mich  seyn  könnte:  ein  Umstand,  den  ich  Ihnen  nicht  verschweigen  darf, 
wenn  Sie  von  dem  Grunde  oder  Ungrunde  meiner  Hoffnung  oder  meiner 
Besorgnisse  ein  vollständiges  Urtheil  fällen  sollen.  Und  seitdem  ich  den 
Menschenfreund,  unsern  P.  v.  A.,-  diesen  Herbst  gesehen,  und  gewisse  Züge 
seines  Ciiarakters  aus  dem  Munde  seynes  Reisearztes,  des  berühmten  Plattners 
aufgefaßt  habe,  bin  ich  fest  überzeugt,  daß  seyn  herrliches  Herz  sich  der 
Theilnahme  an  der  Beförderung  meiner  hessern  Glücksumstände  nicht  ent- 
ziehen würde,  wenn  ich  nur  einen  Freund  hätte,  der  sich  aus  meinen  An- 
gelegenheiten selbst  eine  Angelegenheit  zu  machen,  und  ihn  von  der  eigent- 
lichen Beschaffenheit  meiner  Umstände  eine  Idee  im  Ganzen  und  im  Ein- 
zelnen zu  geben  getraute. 

Dieser  Einzige,  auf  den  ich  den  letzten  Rest  meiner  Hoffnung  baue, 
dieser  Fels  meines  Vertrauens,  guter  lieber  M.,  sind  Sie.  Von  ihnen  allein 
darf  ich  erwarten,  daß  Sie  sich  in  den  Fall  Ihres  Freundes  mit  der  Intuition 
eines  Mannes  von  Herz  und  Seele  hineindenken,  und  wenn  es  Ihnen  irgend 
auf  einige  Weise  möglich  ist,  ihm  Ihren  Beystand  nicht  versagen  werden. 
Daß  es  Ihnen  aber,  mehr  als  sonst  Jemandem,  m<)glich  sey,  würde  ich  schon 
aus  den  Verbindungen,  zu  denen  Ihnen  Ihre  Verdienste  und  pers(mlichen 
Vorzüge  den  Weg  gebahnt  haben,  schließen  können,  wenn  ich  auch  nicht 
aus  näheren  Nachrichten  wüßte,  wie  viel  sie  gerade  bey  dem  P.  v.  A.  ver- 
mögen. Zwar  ist  es  mir  nicht  entgangen,  daß  der  Prinz  selbst  in  den  eigent- 
lichen Lauf  der  Geschäfte  keinen  unmittelbaren  Einfluß  zu  haben  verlangt. 
Aber  er  ist  Prinz,  und  was  noch  unendlich  mehr  sagen  will,  er  ist  der  Prinz 
von  A.,  dessen  Seelengröße  mir  nicht  nur  durch  die  Bewunderung  des 
Plattner,  sondern  durch  meine  eigne  Erfahrung  bewußt  ist,  der  mich  gewür- 


'  Unleserlich.       ~  Prinzen  von  Augustenburg. 
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digt  hat,  meine  Hoffnung  auch  für  die  Zukunft  zu  beleben,  der  für  ]\renschen- 
wohl  und  Menschenelend  als  Mensch  zu  empfinden,  als  Fürst  zu  handeln 
weiß.  Es  kann  nicht  fehlen,  daß  meine  bedauernswürdige  Lage  nicht  eine 
bessere  Wendung  nehmen  sollte,  wenn  ein  Mann,  wie  M.,  der  von  der  Wahr- 
heit meiner  Angaben  überzeugt  ist,  das  Herz  dieses  großen  und  fürstlichen 
Menschenfreundes  für  mich  persönlich  zu  iuteressieren  sucht.  Und  kann  ich 
zweifeln,  daß  M.  sich  einer  solchen  Bemühung  gerne  unterziehen  werde? 
Nein,  mein  Freund,  mein  rechtschaffner  und  vielbewährter  M.,  ich  fühle,  daß 
Sie  der  Mann  sind,  auf  den  ich  mein  ganzes  Vertrauen  setzen  darf.  Ihrer 
Beurtheilung  darf  ich  es  anheimgeben,  ob  ich  nacli  einer  jährlichen  Einnahme 
\on  1500  Th,  die  mir  meine  Lübeckische  Charge  einbrachte,  mit  500  Th  bey 
einem  Alter  von  55  Jahren  und  einer  großen  Anzahl  heranwachsender  und 
schon  halb  erwachsener  Kinder  hinlänglich  abgefunden,  ob  ich  überhaupt  zu 
sonst  nichts  gut  sey  als  w(tchentlich  einmal  auf  dem  Lottogerüste  zu  A(ltona) 
u.  W(andsbeck)  ausziistehn.  K(>nnen  Sie  das,  was  Sie  selbst  über  diesen 
Punkt  begreifen,  auch  hohen  Orts  geltend  machen,  so  wird  mir  gewiß  ge- 
holfen. Wollte  Gottl  meine  Wohlfahrt  hinge  niu-  von  Ihren  Wünschen,  Ihrem 
Wohlwollen,  Ihrem  Bestreben  ab!  wie  beneidenswürdig  wäre 

Ihr  ewig  dankbarer  G. 

XVL     Gerstenberg    an    die    Hofmannsche    Buchhandlung 

in  Hamburg.^ 
Hochedelgebohmer,  Hochzuehrender  Herr, 
Daß  mir  von  den  stipulirten  zweyhundert  Rthl  für  meine  Minona  durch 
H  Rector  Voß  75  dän.  Ducaten  oder  Einhundert  und  fiinfzig  Kthl  mit  letzter 
hamb.  Post  eingehändigt  worden,  ermangle  ich  nicht  durch  gegenwärtiges 
Empfangsschreiben  zu  bescheinigen,  Avelches  ich  statt  einer  fr)rmlichen  Quit- 
tung beyzulegen  bitte.  Da  Ew.  Hochedelgebh,  wie  ich  sehe,  sich  vielleicht 
noch  entschließen  möchten,  den  Druk  in  Ilambm-g  zu  besorgen,  und  mir  die 
Correkturbögen  herüberzuschicken,  so  würde  mir  auf  diesen  Fall  sehr  damit 
gedient  seyn,  bald  davon  vergewissert  zu  werden,  Aveil  ich  im  Begriff  stehe, 
eine  Reise  nach  Copenhagen  anzutreten,  die  ich  dieses  Umstandes  halber 
vielleicht  auf  einige  Zeit  aufschieben  könnte;  wenus  auch  nur  wäre,  um 
über  den  Dnick  etwas  bestimmteres,  als  in  meinem  vorigen  Briefe  geschehen 
ist,  zu  verabreden,  und  die  ersten  Probebögen  in  xVugensciiein  zu  nehmen. 
Zum  Behuf  der  fernem  Correktur  würde  dann  meine  Gegenwart  nicht  ao 
nöthig  seyn,  da  unser  Voß  sich  bereits  erbothen  hat,  sie  statt  meiner  zu  be- 
sorgen, und  ich  seinen  Augen  in  einem  Geschäfte  dieser  Art  ohnehin  mehr 
als  meinen  eignen  traue.  Ew.  Hochedelgeb.  ergebenster  Diener 

Eutin  28  Jul.  1785  IT.  W.  v.  Gerstenberg 

XVII.    Gerstenberg  an  Basedow.^ 

Wnhlgebohren 

Hochgeehrter  Herr, 
Unser   B.    hat    mir    die    angenehme    Nachricht    gebracht,    daß    Sie,    mein 
verehningswürdiger  Freund,  einen  Hauslehrer  für  meine  Kinder  wißen,  der 
sowohl  ihren  als  meinen  Bedürfnißen  angemeßen  ist.     Ich  setze  voraus,  daß 
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0.  Ihnen  bereits  vorläufig  geschrieben  halie,  mit  wie  vieler  Freude  und 
Dankbarkeit  ich  diese  Ihre  gütige  liebevolle  Erinnerung  meiner  ehemaligen 
dringenden  Bitte  erkenne,  wie  herzlich  gern  ich  Ihr  Anerbiethen  annehme, 
wie  glücklich  mich  die  Aussicht  mache,  meinen  Plan  der  Erziehung  endlich, 
endlich,  sogar  durcli  die  Mitwirkung  eines  der  größten  Erzieher  in  Deutsch- 
land, zur  Ausführung  zu  bringen.  Meine  Absicht  war,  Ihnen  das  alles  so- 
gleich selbst  zu  sagen:  allein  da  Prof.  Gramer,  der  uns  hier  seit  vierzehn 
Tagen  besucht,  eben  damals  im  Begriff  war,  nach  Hamburg  zu  reisen,  so 
übertrug  ich  ihm  diese  ganze  Angelegenheit  in  der  Hoffnung,  durch  seinen 
mündlichen  Bericht,  nicht  über  die  Hauptsache,. —  die  überlaß  ich  Ihnen  zu- 
versichtlich, —  sondern  über  die  dahin  einschlagenden  Kleinigkeiten  genauer 
unterrichtet  zu  werden,  als  es  durch  Briefe  geschehen  kann.  Er  ritt  auch 
wirklich  gleich  den  folgenden  Tag  nach  Hamburg  ab,  kam  aber  noch  an 
dem  nämlichen  Abend  wie  ein  hinkender  Bothe  unverrichteter  Sache  zurück, 
weil  sich  sein  Pferd  am  Hufe  beschädigt  hatte,  und  wird  nun  gar  nicht  nach 
Hamburg  kommen.  Was  ich  also  lieber  gleich  hätte  thun  sollen,  thu  ich 
itzt:  ich  ersuche  Sie,  edler  Mann,  mir,  sobald  es  Ihnen  möglich  ist,  umständ- 
liche Nachricht  zu  geben,  unte»'  welchen  Bedingungen  Ihr  Freund,  der  gewiß 
auch  mein  Freund  seyu  soll,  bey  mir  eintreten  will,  wie  bald  ich  ihm  ent- 
gegensehen könne,  und  was  insbesondere  Sie  selbst  von  beiden  Seiten  ge- 
leistet wünschen.  Sie  kennen  mich,  glaub  ich,  hinlänglich,  Sie  kennen  meine 
Kinder,  meine  Familie,  die  Simplicität  meiner  häuslichen  Einrichtungen,  meine 
natürlichen  und  hausväterlichen  Grundsätze.  Ich  will  Ihnen  nicht  vorgreifen, 
nur  auf  Ihre  Vorschläge  bin  ich  begierig,  und  folgsam  sollen  Sie  mich  auch 
finden.  Ein  wenig  irre  hätte  Madam  Pauli  mich  machen  können,  die  mir 
vor  einigen  Tagen  erzählte,  daß  der  Freund,  den  Sie  mir  vorschlagen,  eigent- 
lich ein  Prinzen-Hofmeister,  ich  weis  nicht,  bey  welchem  Prinzen,  sey,  der 
seines  Postens  überdrüßig  geworden,  und  ihn  mit  einem  andern  in  Ihrem 
eigenen  Institut  zu  vertauschen  suche  u.  s.  w.  Ich  \/ill  mich  aber  nicht  irre 
machen  laßen:  Sie  haben  den  jungen  Mann  für  mich  ausgewählt,  und  wenn 
ich  Ihnen,  in  jenem  Verhältniße  zu  ihm,  recht  und  gut  bin,  so  darf  ich  mir 
schmeicheln,  es  auch  ihm,  dem  liebenswürdigen,  zu  werden.  Nur  bin  ich 
Ihnen  das  Geständniß  schuldig,  daß  meine  Söhne  (ich  rede  von  den  drey 
erwachsenen)  noch  sehr  zurück  sind.  Ich  habe  sie  seit  einiger  Zeit  zum 
künftigen  bessern  Unterricht  einigermaßen  vorzubereiten  gesucht;  viel  habe 
ich  sie  nicht  lehren  wollen;  sie  werden  etwa  anfangen  können,  einen  leichten 
lateinischen  Autor  zu  lesen;  für  andere  Kenntniße  habe  ich  ihre  Köpfchen 
blos  empfänglich  zu  machen  gesucht:  und  zu  allem  dem  meyne  ich  Gründe 
gehabt  zu  haben,  mit  denen  ihr  künftiger  Hofmeister  zufrieden  seyu  würde. 
Wenigstens  hat  er  freyes  Feld  vor  sich,  Schutt  soll  er  nicht  viel  wegzuräu- 
men haben. 

Theurer  Manu,  ich  umarme  Sic,  wie  meinen  Wohlthäter.  Erhalten  Sie 
mir  Ihre  Freundschaft,  die  gütigen  Gesinnungen  Ihrer  würdigen  Gemahlin 
für  uns  alle,  und  sej^en  Sie  fest  von  der  großen  Hochachtung  überzeugt,  mit 
der  ich  unwandelbar  beharre  Ij,j.  verbundenster 

Lübeck  15  April  1782  Gerstenberg. 

(Fortsetzung   folgt.) 

Zurzeit  Warschau.  Albert  Malte  Wagner. 


Wilhelm  von  Humboldt  über  Schiller 
und  Goethe. 

Der  letzte,  eben  erschieneue  Band  des  Briefwechsels  zwischen 
Karoline  und  Wilhelm  v.  Humboldt/  eines  Werkes,  das  mau 
suwohl  nach  seiner  äußeren  Ausstattung  als  nach  seinem  inneren 
Werte  geradezu  als  Prachtwerk  bezeichnen  kann,  voll  der  man- 
nigfachsten, schier  unerschöpflichen  politischen  und  literarischen 
Nachrichten  und  zugleich  ein  unvergängliches  Denkmal  für  zwei 
hochstehende,  geistig  und  sittlich  wahrhaft  bedeutende  Menschen, 
enthält  so  viel  Unbekanntes  und  außerordentlich  Wichtiges  über 
.Schiller  und  Goethe,  daß  es  sich  lohnt,  besonders  darauf  ein- 
zugehen, besonders  auch  deswegen,  weil  nicht  bloß  die  Stellen 
mitzuteilen  sind,  sondern  weil  auch  manche  kritische  Bemerkun- 
gen darangeknüpft  werden  müssen. 

Am  21.  Dezember  1826  teilt  Wilhelm  v.  Humboldt  der  Gattin 
eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Schillers  an  Huber  vom  13.  Januar 
1790  mit.  Es  ist  die  Stelle,  in  der  Schiller  über  Humboldt  und 
seine  damalige  Braut  Karoline  sprach.     Die  Stelle  lautet: 

'Humboldt  war  mir  vorläufig  schon  sehr  genau  aus  Beschrei- 
bungen bekannt,  die  mir  meine  Schwägerin  von  ihm  gemacht 
hatte.  Er  ist  beides,  ein  äußerst  fähiger  Kopf  und  ein  überaus 
zarter,  edler  Charakter.  Vorzüglich  lernte  ich  ihn  bei  einer 
Herzensangelegenheit  kennen,  in  die  er  mit  einem  Fräulein  von 
Dacheröden  aus  Erfurt  verwickelt  ist.  Er  ist  mit  ihr  ver- 
sprochen, und  er  hat  Ursach,  sich  zu  einer  solchen  Frau  Glück 
zu  A\Tinschen.  Sie  ist  ein  unvergleichliches  Geschöpf,  nur  fürchte 
ich  für  ihre  Gesundheit.  Denn  diesen  Herbst  wurde  sie  schon 
von  den  Aerzten  aufgegeben,  jetzt  hat  sie  sich  aber  wieder  erholt. 
Humboldt  hat  hier  (in  Jena)  bei  mir  gewohnt  und  wir  sind  in  der 

i  Wilhelm  und  Karoline  v.  Humboldt  in  ihren  Briefen, 
hg.  von  Anna  von  Sydow.  7.  Band:  'Reife  Seelen',  Briefe  von  1820  bis 
1835,  mit  8  Abbildungen.  Berlin  1916,  Mittler.  Die  früheren  sechs  Bände 
beginnend  mit  dem  Jahre  1787,  sind  etwa  seit  einem  Jahrzehnt  erschienen; 
die  ersten  Bände  sind  in  vielen  Auflagen  veröffentlicht  worden.  Die  Bände 
sind  außerordentlich  umfangreich.  Der  letzte  Band,  der  diesen  Aus- 
führungen zugrunde  liegt,  mit  seinen  407  Seiten,  ist  fast  der  schmächtigste; 
manche  der  früheren  haben  über  500,  ja  über  600  Seiten.  Die  ganze 
Sammlung  ist  eine  der  wichtigsten  historischen,  literarischen  Quellen,  die 
wir  in  deutscher  Literatur  besitzen.  Namentlich  für  die  Zeit  von  Preußens 
Erniedrigung,  für  den  Wiederaufbau  dos  preußischen  Staates,  für  die  Zeit 
der  Befreiungskriege  und  des  Wiener  Kongresses  und  für  Humboldts  Mi- 
nistertätigkeit ist  hier  ein  ganz  unvergleichliches  Material  zusammen- 
getragen. Auch  die  Literaturgeschichte  im  allgemeinen  wird  hier  in  ganz 
eigenartiger  Weise  beleuchtet:  neben  dem  Deutschen  tritt  das  Französische 
und  Italienische,  Kunst-  und  Literaturleben  in  sehr  bedeutsamen  Mit- 
teilungen hervor. 
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benachbarten  Welt  miteinander  herumgestreift.  Auch  lagen  unsere 
Herzensangelegenheiten  auf  dem  nämlichen  Wege,  daß  wir  ein- 
ander nicht  einmal  hätten  ausweichen  können.' 

Bei  der  Mitteilung  dieser  Stelle  bemerkt  Humboldt: 

'Jener  Schillersche  Brief  an  Huber  ist  nämlich  in  den  Händen 
der  Frau  Huber  gewesen.  Sie  hat  auch  Briefe  von  Schiller  ein- 
mal drucken  lassen,  und  vermutlich  ist  dieser,  nur  mit  Auslassung 
der  Stelle  über  uns,  auch  gedruckt.  Denn  diese  Stelle  ist  mit 
Kütel  angestrichen.' 

Das  ist  ein  Irrtum.  Therese  Huber  nämlich  hat  in  ihren 
Lebensnachrichten  über  den  geliebten  Gatten  1806,  denen  sie 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Briefen  beigab,  jenen  Brief  nicht  ge- 
druckt. Das  erste  Bruchstück  daraus  ist  vielmehr  von  Karoliuc 
V.  Wolzogen  veröffentlicht  worden,  vollständig  steht  unser  Brief 
in  Fritz  Jonas'  ausgezeichneter  Ausgabe  von  Schillers  Briefen, 
Band  3.  Der  etwas  abfällige  Ton,  mit  dem  Humboldt  an  unserer 
Stelle  über  Therese  spricht,  ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  in 
seiner  Jugend  sehr  intim  mit  ihr  gestanden  hatte  (Zeugnis  dafür 
sind  die  ungemein  merkwürdigen  Episteln,  die  ich  vor  längerer 
Zeit  in  der  Neuen  Freien  Presse  abgedruckt  und  über  die  ich 
später  in  meinem  Buche  'Therese  Huber',  Stuttgart  1900,  ge- 
handelt habe.)  Die  Kühle  Humboldts  erklärt  sich  daraus,  daß 
Karoline  einigermaßen  eifersüchtig  auf  die  früheren  Verhält- 
nisse ihres  Gatten  war  und  daher  es  wohl  gern  hatte,  wenn  Hum- 
boldt sich  über  jene  Damen  etwas  abfällig  äußerte.  Man  bemerkt 
solche  ungünstige  Urteile,  die  weniger  Wilhelms  wirklicher  Ge- 
sinnung entsprachen,  als  daß  er  sie  mit  Rücksicht  auf  die  Emp- 
ündliclikeit  der  Gattin  gebrauchte,  auch  in  seinen  vielfachen 
Äußerungen  über  Henriette  Herz  und  andere,  die,  bevor  Karoline 
in  die  Lebenskreise  Wilhelms  trat,  seinem  Gemüt  oder  seinen 
Sinnen  ziemlich  nahegestanden  hatten. 

Auf  die  von  Humboldt  berichtete  Äußerung  Schillers  gehl 
Karoline  am  29.  Dezember  1826  ein  mit  folgender  sprachliclier 
Bemerkung: 

'Der  Brief  Schillers  an  Huber,  die  Stelle  über  uns,  liat  mich 
sehr  gerührt.  Närrisch  ist  der  Ausdruck,  daß  Du  in  eine  Herzens- 
angelegenheit verwickelt  seist,  man  würde  das  vielleicht 
jetzt  nicht  mehr  sagen.  Mit  der  Nuancierung  der  Sprache  ist 
das  ein  Eigenes,  sie  geht  ins  Unendliche.' 

Und  Humboldt  seinerseits  kommt  wiederum  am  3.  Januar 
1827  auf  diese  Stelle  zu  sprechen: 

'Daß  Dir  auch  das  verwickelt  im  Schillerschen  Brief  auf- 
gefallen ist,  freut  mich  recht.  Ich  dachte  es  mir  gleich.  Es  ist 
eine  ordentliche  Phrase  aus  "Kabale  und  Liebe",  aber  gut  an  der 
Stelle  gebraucht,  war  sie  auch  damals  nicht.' 
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Diese  Bemerkungeu  verdienen  ein  kurzes  Eingehen. 

Leider  ist  die  betreffende  Lieferung  des  Grimmschen  Wörter- 
buches noch  nicht  erschienen;  aus  dem  mir  vorliegenden  Heyni- 
schen Wörterbuch  ergibt  sich,  daß  'verwickeln'  im  Sinne  von 
'wickelnd  umschlingen,  fesseln'  nicht  eben  ein  besonderer  Schiller- 
scher Ausdruck  ist  und  daß  man  nicht  nötig  hat,  etwa  eine  Par- 
allelstelle in  'Kabale  und  Liebe'  zu  suchen.  Humboldt  will  nur 
sagen,  daß  die  Stelle  ein  wenig  an  den  Schwulst  Schillerscher 
Jugendprosa  erinnert. 

Aber  nicht  bloß  in  der  angeführten  Stelle,  sondern  in  gar 
manchen  anderen  Briefen,  sowohl  des  vorliegenden  7.  Bandes  als 
der  früheren  Bände  unseres  Prachtwerkes,  tritt  die  Bewunde- 
rung des  Ehepaares  für  Schiller,  für  seine  AVerke  und  seinen 
Charakter  häufig  hervor.  Allerdings  die  Hauptarbeit  Hum- 
boldts über  Schiller,  die  'Yorerinnerung'  zu  der  Ausgabe  seines 
Briefwechsels  mit  Schiller,  fällt  in  die  Zeit,  da  Karoline  v.  Hum- 
boldt tot  war,  konnte  also  in  unserem  Bande  nicht  berührt  wer- 
den; sie  wird  nur  kurz  in  dem  Anhang,  der  einige  Briefe  Wil- 
helms an  seine  Kinder  enthält,  gestreift,  ohne  daß  in  diesen  Be- 
merkungen etwas  wesentlich  Neues  vorgebracht  wird. 

Über  zwei  Angelegenheiten  dagegen  erhalten  wir  ganz  neue, 
und  zwar  höchst  merkwürdige  Aufklärungen:  über  die  Kor- 
respondenz zwischen  Schiller  und  Goethe  und  deren 
Drucklegung,  ferner  über  die  Bestattung  von  Schillers 
Schädel. 

Was  die  erstere  betrifft,  so  waren  darüber  manche  Äuße- 
rungen Charlottens  von  Schiller  in  dem  prächtigen  Buch  von 
Urlichs  'Charlotte  von  Schiller  und  ihre  Freunde'  — •  einem  Buche, 
das  im  deutschen  Publikum  lange  nicht  nach  seinem  vollen  Werte 
geschätzt  wird  —  sowie  einzelne  Mitteilungen  des  Schillerschen 
Sohnes  Ernst  (Karl  Schmidt,  'Schillers  Sohn  Ernst',  Paderborn 
1893)  wohl  bekannt.  Aus  diesen  Äußerungen  geht  hervor,  daß 
die  Familie  Schiller  mit  Goethes  Verhalten  nicht  zufrieden  war, 
(laß  Mutter  und  Sohn  dem  großen  Dichter,  der  sich  sonst  als  wahr- 
hafter Freund  ihres  Gatten  und  Vaters  bewährt  hatte,  Eigen- 
mächtigkeit und  Eigennutz  vorwarfen.  Diese  Urteile  waren  als 
einseitig  und  parteiisch  von  den  Goethefreunden  verworfen  wor- 
den; daß  sie  nicht  ganz  unbegründet  waren,  geht  aus  folgendem 
aufschlußreichen  Bericht  Humboldts  hervor  (12.  Nov.  1823): 
'Zwischen  Goethe  und  der  Schiller  ist  eine  Art  Angelegenheit 
über  die  Briefe  Schillers  und  Goethes.  Goethe  möchte  diesen 
Briefwechsel  zusammen  drucken  lassen  und  die  Lücken  von  der 
Zeit,  wo  sie  zusammen  waren,  erzählend  ausfüllen.  Wenn  er 
diese  Idee  ausführt,  so  ist  sie  für  die  Leser  offenbar  die  beste. 
Die  Schiller  aber  möchte,  und  mit  Eecht,  den  aus  diesen  Briefen 
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ZU  ziehenden  A-'orteil  nicht  für  die  Kinder  aufgeben.  Sie  hält 
also  Goethes  Briefe  zurück  und  hat  einige  von  Goethe  gemachte 
Vorschläge,  sie  für  eine  geringe  Summe  zurückzukaufen,  ab- 
geschlagen. Ich  habe  nun  dadurch,  daß  ich  Goethen  meine 
Schillerschen  Briefe  gegeben,  ihn  aber  gebeten  habe,  sie,  wenn 
er  sie  gelesen  hätte,  der  Schillern  zu  geben,  und  daß  ich  ihm  so 
indirekt  zu  Gemüte  geführt,  daß  von  Schiller  geschriebene  Briefe 
von  seinen  Freunden  billig  als  Eigentum  der  Kinder  angesehu 
werden,  eine  neue  Bewegung  in  die  Sache  gebracht,  und  beide 
Teile  haben  mich  nun  gebeten,  sie  zu'  vermitteln.  Ob  das  aber 
gelingen  wird,  steht  doch  dahin.  Denn  obgleich  Beide  sich  ehren 
und  lieben,  so  bestehen  sie  doch  gegenseitig  auf  ihren  Meinungen. 
Das  alles  muß  natürlich  ganz  unter  uns  bleiben.' 

Aus  dieser  Stelle  ist  zunächst  zu  entnehmen,  daß  Goethe, 
wenn  man  auch  bei  seiner  hohen  Gerechtigkeitsliebe  nicht  an- 
nehmen darf,  daß  er  die  Xachkommen  Schillers  geradezu  schä- 
digen wollte,  doch  nicht  in  dem  Maße  an  ihren  Vorteil  dachte, 
wie  es  billig  gewesen  wäre.  Sodann  aber  wird  uns  in  der  Hum- 
boldtschen  Äußerung  ein  Plan  offenbart,  von  dem  man  bisher 
gar  nichts  oder  nur  unklar  wußte,  daß  Goethe  nämlich  an  ein 
größeres  Werk  dachte,  in  dem  er  seine  Beziehungen  zu  Schiller, 
wenigstens  in  gewissen  Epochen  ihres  Zusammenlebens,  erzäh- 
lend darstellen  wollte.  (Aus  diesem  Plane  wurde  nichts,  Goethe 
hat  bekanntlich  nur  einen  kleinen  Aufsatz  geschrieben,  'Erste 
Anknüpfung  mit  Schiller',  die  sich,  wie  man  weiß,  nicht  in  seinen 
biographischen  Schriften  findet,  sondern  seltsamerweise  in  die 
naturwissenschaftlichen  verirrt  hat.) 

Die  Angelegenheit  der  Herausgabe  der  Schiller-Goetheschen 
Korrespondenz  aplanierte  sich  allmählich,  aber  sie  durchlief  noch 
mannigfache  Phasen. 

Der  Briefwechsel  erschien  bekanntlich  1828.  Goethe  ver- 
langte von  Cotta  8000  Taler,  d.  h.  4000  Taler  für  jede  der  beiden 
Parteien;  für  sich  beanspruchte  er  Barzahlung,  die  Schillerschen 
Erben  sollten  sich  durch  frühere  Zahlungen  Cottas  befriedigt  er- 
klären. Darüber  fanden  Verhandlungen  statt,  die  zu  den  un- 
angenehmsten Auseinandersetzungen  ZT\^schen  Ernst  v.  Schiller 
und  August  V.  Goethe  führten.  Die  eingetretene  Verstimmung 
zwischen  Goethe  und  Cotta  wurde  durch  Boisseree,  die  Un- 
zufriedenheit der  Erben  Schillers  durch  Karoline  v.  Wolzogen 
einigermaßen  gedämpft,  schließlich  erhielten  auch  die  Schiller- 
schen Erben  den  von  Goethe  auf  4000  Taler  stipulierten  Anteil. 

Während  diese  Angelegenheit  spielte,  wurde  auch  ein  neuer 
Kontrakt  über  Schillers  Werke  zwischen  Cotta  und  den  Schiller- 
schen Erben  geschlossen.  Darüber,  zugleich  aber  über  die 
Schiller-Humboldtsche  Korrespondenz  handelt  ein  Bericht  Wil- 
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heims,  der  ganz  abgedruckt  werden  muß.  Er  ist  vom  17.  De- 
zember 1826  und  lautet  so: 

'Der  Kontrakt  zwischen  Schillers  Erben  und  Cotta  ist  nun 
abgeschlossen.  Cotta  gibt  70  000  Taler  in  Terminen,  von  denen 
der  letzte  1833  ist.  Er  kriegt  dafür  das  Recht,  die  Schillerschen 
Schriften  allein  herauszugeben  auf  25  Jahre  von  1827  an.  Das 
Geld,  das  er  den  Schillerschen  Kindern  nach  und  nach  vor- 
geschossen hatte  und  das  er  auf  12  000  Taler  berechnet,  geht  in 
den  Kauf,  und  er  leistet  Verzicht  auf  die  Rückzahlung  und  gibt 
die  70000  Taler  außerdem.  Sonderbar  genug  ist  es,  daß  in  dem 
Kontrakt  meine  Briefe  an  Schiller  ausdrücklich  mitverkauft  sind. 
Ich  werde  sie  indes  erst  sehen  und  streichen,  was  nicht  zu  drucken 
ist.  Der  General  AVolzogen  hat  sie  jetzt  und  laßt  sie  abschreiben, 
um  sie  mir  dann  zu  schicken.  Diese  Operation  des  Abschreibens 
hätte  man  nun  wohl  verschieben  können,  bis  ich  die  Briefe  durch- 
gesehen hatte.  Ich  bin  aber  über  solche  Dinge  zu  gleichgültig, 
um  sie  übel  zu  deuten,  wo  sie  doch  auch  nicht  übel  gemeint  sind. 
Offenbar  ist  es  nur  immer,  daß  bei  Gelegenheit  Wolfs  und  Schil- 
lers unsere  Biographie  bei  lebendigem  Leibe  miterscheint.  Ich 
fürchte  nur,  daß  meine  Briefe  an  Schiller  die  Bekanntmachung 
nur  sehr  teilweise  verdienen.  Der  General  sagt  viel  Lobendes 
davon,  er  ist  aber  kein  gültiger  Richter.' 

Wilhelms  eben  mitgeteilte  Angaben  finden  ihre  Bestätigung 
in  dem  Auszug  aus  dem  Honorarkonto  für  Schillers  Erben  (Brief- 
wechsel zwischen  Schiller  und  Cotta,  Stuttgart  1876,  S.  690). 
Der  vom  3.  Dezember  1826  geschlossene  Vertrag,  der  die  Zah- 
lungen auf  die  Jahre  1826  bis  1833  verteilte,  schloß  Humboldts 
Korrespondenz  und  die  Biographie  der  Karoline  v.  Wolzogen 
mit  ein. 

Die  Schiller-Goethesche  Korrespondenz  dagegen  wurde  be- 
sonders behandelt  und  honoriert.  Um  das  vielgeschmähte  An- 
denken des  Buchhändlers  Cotta  zu  reinigen  und  um  den  Vorwurf 
zu  entkräften,  als  habe  er  sich  an  Schülers  Werken  unrechtmäßig 
bereichert,  sei  hier  nur  kurz  bemerkt,  obgleich  es,  streng  genom- 
men, zu  unserem  Thema  nicht  gehört,  daß  Charlotte  v.  Schiller 
schon  vorher  in  den  Jahren  1812  bis  1825  ein  Honorar  von 
30  000  Talern  empfangen  hatte.  Obgleich  dies  ausdrücklich  für 
19  Jahre,  d.  h.  bis  inkl.  1831,  verabredet  worden  war,^  erhöhte 
Cotta  seine  Zahlungen,  wie  oben  gezeigt,  in  einer  für  jene  Zeil 
geradezu  erstaunlichen  Weise. 

Aus  der  zuletzt  mitgeteilten  Stelle  ist  ausdrücklich  hinzu- 
weisen auf  Humboldts  edle  Bescheidenheit,  die  sich  in  der  allzu 
geringen  Meinung  äußert,  mit  der  er  über  seine  an  Schiller  ge- 
richteten Briefe  spricht.  Diese  Briefe  sind  übrigens  erst  geraume 
Zeit  später  von  Wilhelm  v.   Humboldt  herausgegeben  worden. 
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Dies  geschah  allerdings  in  sehr  unvollkommener  Weise,  unvoll- 
kommen deshalb,  weil  Humboldt  in  den  Briefen,  die  ihm  vor- 
lagen, infolge  einer  allzu  zarten  Rücksichtnahme  sehr  bedeutende 
Stellen  ausließ,  und  sodann,  weil  er  eine  große  Anzahl  von  Brie- 
fen, die  er  geschrieben  und  auch  einige,  die  er  empfangen  hatte, 
damals  nicht  mehr  besaß. 

Die  Lücken,  die  er  in  seiner  Ausgabe  gelassen  hatte,  sind  erst 
in  einer  zweiten  Ausgabe  des  Humboldt-Schillerschen  Brief- 
wechsels durch  A.  Leitzmann  ergänzt  worden,  die  zahlreichen 
Briefe  Humboldts,  die  ihm  bei  seiner  Ausgabe  nicht  vorlagen, 
wurden  erst  vor  wenigen  Jahren  durch  Ebraard  aufgefunden  und 
sind  von  diesem  in  einer  Sonderpublikation  veröjff entlicht  worden. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  bei  Eintritt  ruhigerer  Zeiten 
der  gesamte  Briefschatz  in  einer  neuen  Publikation  dem  Publi- 
kum vorgelegt  werde;  dabei  würden  dann  auch  alle  Stellen  des 
Humboldtschen  Ehepaares  über  Schiller  zu  berücksichtigen  sein, 
die  erst  in  unserem  Monumentalwerk  bekannt  geworden  sind. 

Die  zweite  Angelegenheit,  auf  die  durch  die  hier  gesammelten 
Briefe  Wilhelms  und  Karolinens  neues  Licht  fällt,  ist  die  Be- 
stattung von  Schillers  Schädel. 

Erst  neuerdings  (Goethejahrbuch  Band  25,  1904,  S.  46  ff .)  ist 
die  von  August  v.  Goethe  gehaltene  Rede  'Bei  Niederlegung  von 
Schillers  Schädel  auf  der  Großherzoglichen  Bibliothek  von  Wei- 
mar' gedruckt  worden.  Dort  ist  erzählt,  daß  der  feierliche  Akt 
auf  den  17.  September  1826  anberaumt  worden  war,  Goethe  wollte 
dabei  zugegen  sein,  erklärte  aber  im  letzten  Augenblick,  daß  es 
ihm  unmöglich  sei,  dem  feierlichen  Akt  beizuwohnen.  Dieser 
im  Goethejahrbuch  enthaltene,  nach  den  damals  bekannten  Quel- 
len gegebene  Bericht  ist  jedoch  ungenau.  Vermutlich  war  es 
ein  frommer  Betrug,  den  August  v.  Goethe  sich  seinem  Freunde 
Ernst  V.  Schiller  gegenüber  erlaubte.  In  Wirklichkeit  war  die 
ganze  Schaustellung  gegen  Goethes  Absicht.  Diese  bis- 
her unbekannte  Tatsache  geht  aus  folgender  ausführlichen  Stelle 
Wilhelm  v.  Humboldts  vom  29.  Dezember  1826  hervor,  die  auch 
sonst  manches  Wichtige  enthält: 

'Heute  nachmittag  habe  ich  bei  Goethe  Schillers  Schädel  ge- 
sehen. Goethe  und  ich  —  Riemer  war  noch  dabei  —  haben  lange 
davor  gesessen,  und  der  Anblick  bewegt  einen  gar  wunderlich. 
Was  man  lebend  so  groß,  so  teilnehmend,  so  in  Gedanken  und 
Empfindungen  bewegt  vor  sich  gesehen  hat,  das  liegt  nun  so  starr 
und  tot  wie  ein  steinernes  Bild  da.  Goethe  hat  den  Kopf  in  seiner 
Verwahrung,  er  zeigt  ihn  niemand.  Ich  bin  der  einzige,  der  ihn 
bisher  gesehen,  und  er  hat  mich  sehr  gebeten,  es  hier  nicht  zu 
erzählen. 

Zuerst  mußt  Du  wissen,  daß  man  den  Kopf  nicht  absichtlich 


Wilhelm   von   Humboldt   über   Schiller   und  Goethe  35 

vom  Rumpf  getrennt  hat.  Die  oberen  Särge  hatten  in  dem  Ge- 
wölbe, wo  Schiller  vorläufig  hingestellt  war,  die  unteren  zer- 
brochen. Das  Gewölbe  war  außerdem  feucht  gewesen.  So  waren 
die  Gebeine  der  einzelnen  Begrabenen  auseinandergegangen  und 
lagen  entblößt.  Man  suchte  nach  den  Schillerschen  und  fand  das 
ganze  Skelett  bis  auf  einige  Teile.  Goethe  nahm  nur  den  Schädel 
und  ließ  die  übrigen  Gebeine  in  der  Bibliothek  in  einen  Kasten 
niederlegen.  Da  sollen  diese  ruhen,  bis  er  selbst  stirbt.  Dann 
hat  er  auf  dem  neuen  Kirchhof,  wo  sich  auch  der  Großherzog 
eine  Familiengruft  errichtet  hat,  eine  Gruft  neben  dieser  zu- 
richten lassen.  In  dieser  will  dann  er  mit  Schiller  begraben  sein. 
Ob  man  den  Schädel  auch  in  die  Gruft  tut,  überläßt  er  dann  den 
Übrigbleibenden.  Jetzt  liegt  er  auf  einem  blausamtenen  Kissen 
und  es  ist  ein  gläsernes  Gefäß  darüber,  das  man  aber  abnehmen 
kann.  Man  kann  sich  wirklich  an  der  Form  dieses  Kopfes  nicht 
sattsehen.  Wir  hatten  einen  Gipsabguß  von  Raffaels  Schädel 
daneben.  Der  letztere  ist  regelmäßiger,  gehaltener,  in  ganz  gleich 
verteilter  Wölbung.  Aber  der  Schillersche  Kopf  hat  etwas  Grö- 
ßeres, Umfassenderes,  mehr  aus  einzelnen  Punkten  sich  aus- 
dehnend und  entfaltend,  neben  anderen,  wo  Flächen  oder  Ein- 
senkungen  sind.  Es  ist  ein  unendlich  ergreifender  Anblick,  aber 
doch  ein  sehr  merkwürdiger. 

Daß  man  bei  der  Niederlegung  des  Kopfes  Reden  gehalten, 
daß  Schillers  Sohn  dabei  tätig  gewesen  ist,  alles  das  ist  gegen 
Goethes  Absicht  geschehen,  der  auch  keinen  Teil  daran  ge- 
nommen. Er  ist  vielmehr  den  Tag  verreist.  Goethes  Absicht 
ist  allein  gewesen,  die  Gebeine  und  besonders  den  Schädel  heraus- 
zufinden, herv-orzusondern  von  den  übrigen,  die  durch  eine  Art 
Xachlässigkeit  im  Gewölbe  vermischt  lagen,  und  sie  schicklicli 
und  anständig  aufzubewahren,  bis  man  sie  der  Erde  auf  eine 
angemessene  AVeise  zurückgeben  könnte. 

So,  liebe  Li,  wirst  Du  auch  nichts  hierin  finden,  das  irgend- 
eine Zartheit  verletzte.  Vielmehr  liegt  in  der  Vereinigung  zweier 
großer  Männer,  die  sich  so  nahe  im  Leben  standen,  auch  im 
Grabe  etwas  Schönes  und  edel  Empfundenes.' 

Wie  über  Schiller,  so  enthalten  Humboldts  und  Karolinens 
Berichte  auch  über  Goethe  manches  Bedeutsame.  Das  Wichtigste 
daraus  sind  die  Mitteilungen  über  zwei  Besuche,  die  Wilhelm  in 
Weimar  machte  1823  und  1826. 

Man  weiß,  daß  im  Jahre  1823  die  Herzensangelegenheit  zwi- 
schen Goethe  und  Ulrike  von  Levetzow  spielt.  Darauf  ein- 
zugehen ist  um  so  wichtiger,  als  gerade  in  neuester  Zeit  Äuße- 
rungen der  Ulrike  verbreitet  worden  sind.  Äußerungen,  die  aus 
dem  späteren  Alter  jener  Dame  herrühren,  in  denen  sie  der  star- 
ken Leidenschaft  Goethes  zu  widersprechen  versucht  und  die  An- 
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sieht  vertritt,  Goethe  hätte  nur  eine  väterliche  Neigung,  nicht 
aber  starke  Liebesglut  zu  ihr  empfunden.  Karoline  hatte  Goethe 
im  Sommer  1823  in  Marienbad  getroffen  und  schrieb  am 
31.  August  1823  an  ihren  Gatten  folgendes: 

'Von  Goethe  höre  ich  gestern,  daß  er  es  in  Eger  nicht  liat 
aushalten  können,  sondern  nach  Karlsbad  gegangen  ist,  wo  das 
Fräulein  mit  ihrer  Mutter  ist,  welches  er  anbetet.  Sie  heißt 
Levetzow.  Es  ist  dies  eine  kuriose  Geschichte,  die  der  ganzen 
Familie  und  ihres  Zusammenhanges.  Genug,  die  Großeltern  des 
Fräuleins,  Herr  und  Frau  von  Brösigke,  aus  Preußen  gebürtig, 
haben  hier  das  größte  Havis  gebaut,  wohnen  im  Sommer  immer 
liier,  und  Frau  von  Brösigke  hat  Bekanntinnen,  die  in  ihrem 
Hause  wohnen,  erzählt,  Goethe  habe  ihrer  Enkelin  seine  Hand 
angeboten  und  ihr  gesagt,  sie  würde  auch  in  seiner  Familie  von 
seinem  Sohn  und  Schv/iegertochter  sehr  geehrt  und  auf  Händen 
getragen  werden.  Vom  Großherzog  aber  mirde  sie  als  seine 
Witwe  2000  Taler  Pension  jährlich  haben.  Das  Fräulein  aber, 
sagt  die  Großmama,  könne  sich  nicht  zu  einer  im  Alter  so  sehr 
ungleichen  Heirat  verstehen.' 

Man  erkennt  aus  dieser  sehr  merkwürdigen  Stelle,  daß  die 
Gerüchte  von  dem  Anerbieten  der  Ehe  und  einem  Ausschlagen 
dieses  Anerbietens  von  der  Großmutter  stammten,  also  in  das 
Gebiet  des  Klatsches  zu  verweisen  sind.  An  dieses  eine  Gerücht 
hat  sich  dann  das  zweite  geschlossen,  Goethe  habe  seitdem  ver- 
mieden, mit  der  Familie  Brösigke-Levetzow  wieder  zusammen- 
zutreffen. Aber  auch  dies  Gerücht  ist  falsch,  wie  aus  der  ganz 
bestimmten  Notiz  Wilhelms  hervorgeht  (2.  September  1824),  'daß 
Goethe  nicht  in  Marienbad  ist,  begreife  ich  nicht.  Als  ich  ihn 
sah,  schien  sein  ganzes  Herz  daran  zu  hängen.  Vielleicht  hat  es 
sich  in  ihm  umgewendet,  er  setzt  gewöhnlich  den  beweglichen 
Fuß  nur  leicht  auf.  Vielleicht  hat  ihn  aber  auch  das  platte  Ge- 
rede abgeschreckt.' 

Ist  diese  ungemein  wichtige  Bemerkung  nur  ein  Nachklang 
aus  den  1823  geführten  Gesprächen,  so  sind  diese  und  der  Bericht 
darüber  von  ganz  eminenter  Bedeutung. 

Humboldt,  der  vom  12.  November  1823  an  mehrere  Tage  in 
Weimar  verweilte,  hat  in  Briefen  an  seine  Frau  über  diesen 
Aufenthalt  und  den  Verkehr  mit  Goethe  anschauliche  und  aus- 
führliche Mitteilungen  gemacht.  Er  fand  den  Dichter  krank, 
l)eklagte  die  Hitze  seiner  Zimmer,  berichtete  auch  kleine,  bisher 
wenig  bekannte  Züge  von  seiner  Lebensweise,  z.  B.  'Goethe  hat 
auf  nichts  Appetit,  nicht  auf  Bouillon,  Fleisch,  Gemüse,  er  lebt 
von  Bier  und  Semmel,  trinkt  große  Gläser  am  Morgen  aus  und 
deliberiert  mit  dem  Bedienten,  ob  er  "dunkel"  oder  "hellbraunes" 
Köstritzer  oder  Oberweimarisches  Bier  oder  wie  die  Greuel  alle 
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heißen,  trinken  soll.  Doch  geht  er  meist  in  eine  andere  Stube 
dazu,  wenn  ich  da  bin/  (Zum  Verständnis  dieser  Stelle  ist  zu 
bemerken,  daß  Humboldt  ein  geschworener  Feind  des  Biertrinkens 
war,  während  Karoline,  wie  sie  einmal  gestand,  ganz  gern  ab 
und  zu  ein  Gläschen  nippte.) 

Humboldt  ist  von  Groethes  damaligem  Benehmen,  von  seinen 
Äußerungen  unangenehm  berührt.  Er  schreibt:  'Es  ist  peinlich 
zu  hören,  daß  er  alle  Augenblick  "Ach  Gott,  ach  Gott!"  sagt, 
doch  ist  das  mehr  Angewohnheit,  denn  er  klagt  nicht  über 
Schmerzen.'  Neben  solchen  kleinen  Bemerkungen,  zu  denen  auch 
die  gehört,  daß  er  Goethes  Schlaflosigkeit  bemerkt,  steht  nun 
aber  folgende  Erzählung,  die  gewiß  zu  den  bedeutendsten  gehört, 
die  über  Besuche  bei  Goethe  geschrieben  worden  sind.  Sie  ist 
freilich  etwas  lang,  aber  die  außerordentliche  Wichtigkeit  der 
Darstellung  muß  die  wörtliche  Mitteilung  entschuldigen.  Diese 
Erzählung  vom  19.  November  1823  lautet  folgendermaßen: 
'Heute  früh  habe  ich  eine  himmlische  Stunde  bei  ihm  zugebracht, 
die  ein  reicher  Lohn  für  die  ganze  Reise  ist.  Ich  muß  Dich  aber 
sehr  bitten,  niemandem  ein  Wort  davon  zu  sagen,  weil  er  äußerst 
geheim  damit  tut.  Ich  habe  Dir  erzählt,  denke  ich  gewiß,  daß 
er  mich  neulich  hatte  den  "Paria"  lesen  lassen.  Gestern  gab  er 
mir  ein  Buch  des  "Divans",  zu  dem  er  mehreres  neu  hinzugedich- 
tet hatte.  Es  war  sehr  Hübsches  darunter,  doch  nichts,  was 
einem  bei  Goethes  früheren  Sachen  verwundern  konnte.  Heute 
gab  er  mir  ein  eigen  gebundenes  Gedicht,  eine  Elegie.  Ich  sah 
schon,  daß  sie  sehr  zierlich  und  sorgfältig  äußerlich  in  Band  und 
Papier  behandelt  war.  Sie  war  ganz  von  seiner  Hand  geschrie- 
ben, er  sagte  mir,  es  sei  die  einzige  Abschrift,  die  davon  existiere, 
er  habe  sie  noch  niemandem,  ohne  Ausnahme,  gezeigt,  und  werde 
sie  noch  lange  nicht,  vielleicht  nie  drucken  lassen.  Er  habe  sich 
aber  auf  meine  Ankunft  gefreut,  weil  er  vorher  wisse,  ich  werde 
mit  ihm  fühlen.  Er  sagte  das  alles  in  einem  bewegteren  und  sich 
mehr  erschließenden  Ton,  als  ihm  sonst  eigen  war.  So  fing  ich 
an  zu  lesen,  und  ich  kann  mit  Wahrheit  sagen,  daß  ich  nicht  bloß 
von  dieser  Dichtung  entzückt,  sondern  so  erstaunt  war,  daß  ich 
es  kaum  beschreiben  kann.  Es  erreicht  nicht  bloß  dies  Gedicht 
das  Schönste,  was  er  je  gemacht  hat,  sondern  übertrifft  es  viel- 
leicht, weil  es  die  Frische  der  Phantasie,  wie  er  sie  nur  je  hatte, 
mit  der  künstlerischen  Vollendung  verbindet,  die  doch  nur  langer 
Erfahrung  eigen  ist.  Nach  zweimaligem  Lesen  fragte  ich  ihn, 
wann  er  es  gemacht  habe.  Und  als  er  mir  sagte:  "Vor  nicht  gar 
langer  Zeit",  war  es  mir  klar,  daß  es  die  Frucht  seines  Marien- 
bader Umganges  war.  Die  Elegie  behandelt  nichts  als  die  alltäg- 
lichen und  tausendmal  besungenen  Gefühle  der  Xähe  der  Ge- 
liebten und  des  Schmerzes  des  Scheidens,  aber  in  einer  so  auf 
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Goethe  passenden  Eigentümlichkeit,  in  einer  so  hohen,  so  zarten, 
so  wahrhaft  ätherischen  und  wieder  so  leidenschaftlich  rührenden 
Weise,  daß  man  schwer  dafür  Worte  findet.  Die  selige  Nähe 
der  Geliebten  ist  in  ihrer  ganzen  faltenlosen  Einfachheit  des 
Glückes  geschildert,  mit  dem  Frieden  Gottes,  mit  dem  Gefühl 
frommer  Seelen  verglichen.  Von  dem,  was  eigentlich  fromm  sein 
heißt,  ist  in  wenigen  Zeilen  eine  namenlos  schöne  Beschreibung. 
Dann  ist  die  Betrachtung  der  Natur,  die  Anschauung  des  Welt- 
alls, also  das,  was  Goethes  innerste  Beschäftigung  ausmacht,  der 
Geliebten  gleichsam  entgegengesetzt,  indem  der  Dichter  sich 
fragt,  warum  ihm  das  alles  denn  nicht  mehr  genüge?  Und  dieser 
Kontrast  hebt  das  Gefühl  der  Liebe  auf  eine  wundervolle  Weise. 
Die  Geliebte  ist  nur  in  einer  einzigen  Stanze  (das  Gedicht  besteht 
aus  sechszeiligen  Stanzen)  mehr  angedeutet  als  geschildert.  Wie 
er  nämlich  davon  spricht,  daß  ihn  Fels  und  Feld  und  Wiese  nicht 
mehr  ansprechen,  sagt  er  "auch  nicht  der  AVolken  zart  Gebilde", 
und  wie  er  dies  Gebilde  beschrieben,  heißt  es,  womit  sie  am  ähn- 
lichsten zu  vergleichen  ist,  sie,  "die  lieblichste  der  lieblichen  Ge- 
stalten". An  dieser  Stelle  geht  er  gleich  auf  sie  wieder  über, 
aber  gleich  wieder  vom  Sinnlichen  ab,  indem  er  sagt:  "Allein 
warum  suche  ich  sie  da  und  nicht  im  inneren  Gemüt,  wo  ihr  Bild 
so  tausendfältig  herrscht,  daß  es  als  eins  sich  zu  vielen  hinüber- 
neigt." Zuletzt,  da  nun  die  Scheidung  gewiß  ist,  wo  gesagt  ist, 
daß  sie  noch  ihm  nachgeeilt  ist,  noch  nach  dem  letzten  Kuß,  ihm 
einen  letztesten  gegeben,  bricht  er  in  die  volle  Rührung  aus:  "So 
fließt  denn  meine  Tränen  unaufhaltsam"  usf. 

Nach  der  Lesung  spann  sich  nun  ein  Gespräch  darüber  an; 
die  Person  wurde  nie  genannt,  aber  es  war  eigentlich  immer  von 
ihr  die  Rede,  und  es  sei  nun,  daß  sie  noch  sehr,  wie  ich  glaube, 
in  seiner  Seele  herrsche  oder  nicht,  so  ist  gewiß,  daß  ohne  sie 
diese  wirklich  himmlischen  Verse  nie  entstanden  wären,  und 
damit  hat  sie  denn  ein  bleibendes  Verdienst.  Denn  es  gibt  doch 
eigentlich  nichts  Höheres,  als  ein  Gefühl,  selbst  welches  es  sei, 
wahrhaft  gelungen  in  Poesie  vorgetragen. 

Ich  konnte  mich  nicht  enthalten,  ihm  zu  sagen,  daß  ich  wirk- 
lich erstaunt  wäre,  ihm  noch  diese  Jugendlichkeit  des  Talents 
und  des  Gefühls,  da  solchem  Gedicht  ein  wirkliches  zugrunde 
liegen  müsse,  zu  finden,  und  daß  diese  Geistes-  und  Phantasie- 
stärke wahrhaft  Gewähr  leiste,  daß,  wenn  nicht  ein  Zufall  ihn 
dahinraffe,  er  noch  für  lange  Jahre  Lebenskraft  besitze,  und 
wirklich  hätte  ich  nie  gedacht,  daß  er  dessen  noch  fähig  sei.  Er 
sagte  darauf  selbst,  daß  man  wohl  damit  dem  Leser  den  Geburts- 
tag des  Dichters  zu  raten  aufgeben  könne.  In  keiner  Silbe  des 
Gedichts  ist  des  Alters  erwähnt,  aber  es  schimmert  leise  durch; 
teils  darin,  daß  alles  darin  so  ins  völlig  Hohe  und  Reine  gezogen 
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ist,  teils  in  der  umfassenden  Fülle  der  Naturbetrachtung,  auf  die 
hingedeutet  ist,  und  die  Reife  der  Jahre  fordert. 

Goethe  wurde  über  das  Gedicht,  von  dem  er  selbst  sehr  naiv 
sagte:  "Ich  habe  nicht  aufhören  können,  es  so  lange  zu  lesen,  bis 
ich  es  nun  auswendig  weiß;  ich  habe  mir  auch  darin  nach- 
gesehen, warum  soll  man  sich  solche  Genüsse  vertagen?"  Er 
wurde,  wollte  ich  sagen,  über  das  Gedicht  und  meine  Freude 
daran  so  gehoben,  daß  er,  sein  Übel  vergessend,  mit  ganz  un- 
gewöhnlicher Heiterkeit  sprach  und  sicher  lange  fortgesprochen 
hätte,  wenn  nicht  der  Großherzog  plötzlich  hereingetreten  wäre. 
Dieser  suchte  mich  auf,  um  mir  bei  dem  schönen  Sonnenschein, 
den  wir  heute  hatten,  das  Palmenhaus  in  Belvedere  zu  zeigen, 
das  ich  neulich  bei  dunklem  Wetter  gesehen  hatte. 

Es  ist  mir  sehr  klar  geworden,  daß  Goethe  noch  sehr  mit  den 
Marienbader  Bildern  beschäftigt  ist,  allein  mehr,  wie  ich  ihn 
kenne,  mit  der  Stimmung,  die  dadurch  in  ihm  aufgegangen  ist, 
und  mit  der  Poesie,  mit  der  er  sie  umsponnen  hat,  als  mit  dem 
Gegenstand  selbst.  Was  man  also  vom  Heiraten  und  selbst  von 
Verliebtheit  sagt,  ist  teils  ganz  falsch,  teils  auf  die  rechte  Weise 
zu  verstehen.  Nur  glaubte  ich  doch,  daß  die  Einförmigkeit,  viel- 
leicht sogar  die  geringe  Erfreulichkeit  des  Familienkreises  ihm, 
nach  der  lebendigeren  Regung  in  Böhmen,  nicht  wohltut,  und 
daß  ihm  dies  Gefühl  mehr  lastet,  weil  seine  Krankheit  ihm  den 
gewohnten  Trost  beständiger  Beschäftigung  raubt,  wozu  denn 
zufällig  auch  der  Mißmut  kommt,  mir  nicht  das  alles  selbst  lesen 
und  wahrhaft  darüber  sprechen  zu  können.' 

Man  wird  es  Humboldt  nicht  verübeln,  wenn  er  nicht  ganz 
richtig  zitiert;  wörtlich  angeführt  ist  nur  die  Stelle  'die  lieb- 
lichste der  lieblichen  Gestalten'  (Vers  92),  das  übrige  ist  sehr 
frei.    Die  längere  Prosastelle  ist  eine  unglückliche  Umschreibung 

der  Verse: 

Zu  Vielen  bildet  Eine  sich  hinüber. 

So  tausendfach,  und  immer,  immer  lieber. 

Und  ferner  sind  Goethes  Worte: 

So  quellt  denn  fort  und  fließet  unaufhaltsam 

gewiß  viel  ausdrucksvoller  als  die  Humboldtsche  Prosastelle. 

Man  beachte  das  Datum  des  Humboldtschen  Briefes:  den 
19.  November  182  3,  und  das  darin  von  Humboldt  gebrauchte 
Wort,  'er  habe  es  noch  niemandem  ohne  Ausnahme  gezeigt'. 
Dagegen  weiß  Eckermann  am  16.  iSTovember  zu  erzählen  (Goethes 
Gespräche,  hg.  von  Biedermann,  Band  4,  vS.  320),  daß  er  an  dem 
genannten  Tage  die  Elegie  gelesen  habe.  Ich  habe  niemals  weder 
Eckermanns  Genauigkeit  noch  seine  AVahrheitsliebe  angestaunt. 
Nach    dem    ausdrücklichen    Zeugnis    Humboldts,    das    unmittel- 
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l)ar,  nachdem  er  Kenntnis  genommen,  abgestattet  ist,  während 
man  bei  Eckermanns  Aufzeichnungen  niemals  weiß,  wann  sie 
wirklicli  niedergeschrieben  worden  sind,  muß  man  annehmen, 
daß  Eckermann  sich  auch  hier  eine  kleine  Fälschung  erlaubt  hat. 
Stellt  man  übrigens  beide  Berichte  zusammen,  den  Humboldt- 
schen  und  den  Eckermannschen,  so  erkennt  man  aufs  neue  Ecker- 
raanns  Kleinheit  der  Großheit  Humboldts  gegenüber.  Es  war 
ein  sehr  weises  Wort,  das  Humboldt  einmal  gebraucht  hat:  auf 
seine  (Goethes)  Zustände  'würde  ein  seiner  Individualität  zu- 
sagender Umgang  seine  Wirkung  nicht  verfehlen'.  Ein  Wort, 
das  sich  auf  Eckermann,  Riemer,  Müller  und  tutti  quanti  mit 
Recht  bezieht. 

So  wichtig  wie  dieser  ganze  Bericht  über  den  Besuch  von 
1823  ist  der  über  das  Zusammensein  von  1826  freilich  nicht, 
aber  er  enthält  außer  den  schon  früher  erwähnten  Notizen  über 
die  Schiller-Goethe-Korrespondenz  und  über  die  Beisetzung  von 
Schillers  Schädel  gar  manches  Bemerkenswerte.  Gleich  die  erste 
Äußerung  vom  25.  Dezember  1826  ist  sehr  merkwürdig.  Sie 
lautet:  'Ich  war  bis  acht  (er  spricht  von  dem  vergangenen  Tage, 
dem  24.)  bei  Goethe,  dann  beim  Großherzog  zum  Abend.  Goethe 
schien  sich  um  den  Christabend  seiner  Enkel  nicht  zu  bekümmern, 
der  Herzog  hatte  es  getan,  war  aber  um  acht  fertig.'  Sie  ist  schon 
deshalb  merkwürdig,  weil  ja  Goethes  Zärtlichkeit  für  seine  Enkel, 
ja  geradezu  die  Verwöhnung,  die  er  ihnen  angedeihen  ließ,  be- 
kannt ist.  Humboldt  spricht  ja  auch  nicht  von  einer  Tatsache, 
sondern  er  sagt  'Goethe  schien'.  Wirklich  heißt  es  in  Goethes 
Tagebuch  vom  24.  Dezember  1826:  'Abends  Bescherung  im 
Hause',  eine  Notiz,  aus  der  man  doch  schließen  darf,  daß  er,  wahr- 
scheinlich nach  Humboldts  Besuch,  bei  der  Bescherung  selbst  zu- 
gegen war. 

Aus  dem  zweiten  Bericht,  den  Humboldt  seiner  Gattin  ab- 
stattet, ist  eine  Stelle  von  sehr  großer  Bedeutung: 

'Goethe  spricht  von  seinem  eigenen  Tode  mit  einer  großen 
Ruhe  und  Gelassenheit,  mit  mehr  selbst,  als  ich  erwartet  hätte. 
Ich  glaube  aber,  daß  glücklicherweise  der  Zeitpunkt  noch  weit 
entfernt  ist.  Er  hat  eigentlich  weder  Krankheit  noch  Krank- 
heitsstoff, wie  es  scheint.  Ein  großer  Beweis  dafür  ist,  daß  er. 
der  sonst  regelmäßig  ein  Bad  besuchte,  jetzt  ohne  allen  Schaden 
nun  schon  zwei-  oder  gar  dreimal  die  Kur  unterlassen  hat.  Er 
ist  kräftig,  heiter  und  sehr  prodiiktiv,  auch  an  allem  mehr  oder 
weniger  Anteil  nehmend.  Er  hatte  eine  Geschwulst  der  Ohrdrüso 
(parotis),  die  aufging  und  mehrere  Monate  lang  in  Eiterung  ge- 
blieben ist.  Man  glaubt,  daß  ihm  dies  heilsam  geworden  ist,  und 
merkwürdig  ist  es.  daß,  da  man  alles  tat,  um  ein  Zuheilen  ab- 
sichtlich zu  verhindern,  das  Geschwür  sich  von  selbst  geschlossen 
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und  die  Eiterung  nach  und  nach  aufgehört,  und  daß  er  aucli  davon 
keinen  Nachteil  gespürt  hat.  Alle  seine  Sinne  sind  noch  von  ge- 
Avohnter  Schärfe.  Zu  seiner  Unterhaltung  trägt  wohl  ein  junger 
verständiger  Arzt  bei,  von  dem  ich  Dir  schon  geschrieben  zu 
haben  glaube.  Er  heißt  Vogel,  ist  zuletzt  in  Liegnitz  gewesen 
und  von  da  hierher  berufen  worden.  Rust  muß  ihn  kennen,  er 
soll  ihn  sehr  geliebt  haben.  Er  wirkt  weniger  durch  Arzneien 
bei  Goethe  und  vorzüglich  auch  beim  Großherzog,  als  dadurch, 
daß  er  sieh  bei  beiden  Vertrauen  und  ärztliche  Autorität  ver- 
schafft hat,  und  nun  beide  eine  bessere  Diät  führen  läßt,  sowohl 
im  Essen  und  Trinken  als  in  täglicher,  aber  mäßiger  Bewegung. 
Der  Großherzog  hatte  sich  besonders  au  vieles  Medizinieren  ge- 
wöhnt. Goethe  ißt  indes  doch  ziemlich  .stark.  Im  Laufe  des  Vor- 
mittags trinkt  er  ein  großes  Wasserglas  Wein  und  ißt  Brot  dazu, 
und  am  Weihnachtsfeiertag  sah  ich  ihn  des  Morgens  eine  solch»; 
Portion  Napfkuchen  zu  dem  Wein  verzehren,  daß  es  mich  wirk- 
lich wunderte.' 

Gerade  derartige  Mitteilungen  über  Goethes  Lebensweise  sind 
so  selten,  daß  wir  nicht  dankbar  genug  dafür  sein  können.  Der 
in  unserer  Stelle  berührte  Vogel  ist  der  bekannte  Leibarzt 
Goethes,  der  sich  auch  durch  ein  Buch  über  Goethes  amtliche 
Tätigkeit  bekannt  gemacht,  ferner  die  freilich  sehr  ungenügende 
erste  Ausgabe  des  Briefwechsels  zwischen  Goethe  und  Karl 
August  veröffentlicht  hat,  eine  Ausgabe,  die  Jahrzehnte  lang  seit 
1822  die  einzige  war,  auf  die  wir  angewiesen  waren,  jetzt  aber 
glücklicherweise  durch  die  Mouumentalausgabe.  deren  erster  Band 
vor  wenigen  \\"ochen  erschien,  ersetzt  worden  ist. 

Wilhelm  von  Humboldt,  der  bei  seiner  Reise  nach  dem  Gute 
Burgörner  längere  Zeit  in  Weimar  verweilt  hatte,  kehrte  dorthin 
auch  bei  seiner  Rückreise  von  dem  thüringischen  Gute  zurück. 
Bei  dieser  Fortsetzung  des  zweiten  Besuches  (am  4.  Januar  1827). 
der  nur  eine  Stunde  dauerte,  berichtete  er  wieder  kleine  aller- 
liebste Züge  von  Goethe.  Er  schreibt  nämlich:  "Ich  hatte  ihm  beim 
Weggehen  gesagt,  daß  ich  den  4.  oder  5.  kommen  würde  und 
nichts  wünschte,  als  Kaffee,  Butter  und  Semmel.  Er  hatte  sich 
das  gleich  aufgeschrieben,  und  ich  war  kaum  im  Hause,  so  waren 
auch  Kaffee.  Butter  und  Semmel  da.  Du  wirst  über  das  Auf- 
schreiben sehr  lachen.  Es  hat  aber  nie  ein  großer  Dichter  eine 
solche  Pedanterie  mit  Aufschreiben  aller  Kleinigkeiten  getrieben. 
Auch  hat  er.  als  ich  das  eine  Mal  bei  ihm  aß,  den  Puterbraten, 
so  wie  uns  Bettina  einmal  erzählte,  vorgeschnitten,  daß  er  auf- 
stand und  an  einen  anderen  Tisch  deshalb  ging.  Er  war  aber 
sehr  freundschaftlich  und  hat  mit  mir  nusgemacht.  uns  alle  drei 
Monate  zu  schreiben.'  Solche  Auseinandersetzungen  eines  so 
hochbedeutenden  Mannes  wie  Humboldt  können  gar  nicht  hoch 
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n^enug  eingeschätzt  werden.  Sie  geben  ein  ungemein  lebendiges 
ßild  von  Goethes  Persönlichkeit. 

Es  ist  natürlich,  daß  ein  geistig  so  angeregter  Mann  wie 
Humboldt  nicht  bei  dem  Äußerlichen  stehenbleibt,  sondern  dnß 
er  Gelegenheit  nimmt,  auch  von  der  Tätigkeit  und  von  den 
Werken  seiner  beiden  großen  Freunde  zu  reden.  So  heißt  es 
einmal  (23.  Juli  1820)  nach  der  Lektüre  von  Euripides:  'Ich  liebte 
sonst  den  Euripides  gar  nicht  und  stritt  oft  mit  Schiller  dar- 
über, dem  er  vorzugsweise  gefiel.  Es  kam  wirklich  daher,  daß  er 
in  der  Tat  moderner  ist  und  daß  Schiller  doch  nicht 
sehr  antik  gestimmt  war.  Es  war  das  das  einzige, 
was  ihm  fehlte.' 

Auch  dieser  Äußerung  kommt  eine  große  Bedeutung  zu.  Viel- 
leicht werden  manche  Schillerverehrer  den  Schluß  unserer  Stelle 
nicht  ganz  nach  ihrem  Geschmack  finden.  Aber  wir  dürfen  dem 
großen  Altertumskenner  Humboldt  wohl  vertrauen. 

Von  Schillers  AVerken  wird  nur  ein  einziges  beurteilt,  und 
zwar  Don  Carlos.  Hier  ist  Karoline  diejenige,  die  ihr  Urteil  ab- 
gibt. Sie  berichtet  am  6.  Dezember  1823  von  einer  Aufführung 
des  Don  Carlos,  der  sie  am  5.  beigewohnt  hatte,  und  nachdem  sie 
die  Mitspielenden  kritisiert  hat,  fährt  sie  fort:  'Das  Stück  ver- 
fehlte seine  Wirkung  nicht;  es  ist  eine  andere  Welt,  in  die  man 
gehoben  wird.  Gemeine  Naturen  werden  wahrscheinlich  finden, 
daß  Posa  ein  aff'ektierter  Charakter  ist.  Wer  aber  den  Dichter 
begreift,  wird  den  Widerschein  seines  inneren  Sonnenscheins,  die 
Glorie  seines  Geistes  erkennen,  wie  rein  in  diesem  Posa  strahlt. 
Im  Stück  sind  Ungeziemlichkeiten.  Doch  muß  man  in  dem,  der 
diese  Charaktere  schuf,  den  göttlichen  Ursprung  erkennen.' 

Etwas  häufiger  sind  Bemerkungen  über  Goethes  Schaffen. 
Auf  die  Betrachtung  Ivarolinens:  'Ich  lese  Goethes  Morphologie, 
es  interessiert  mich  sehr.  Er  und  seine  Individualität  am  meisten. 
Denn  er  ist  im  Kleinen,  was  die  ^STatur  im  Großen.  Das  Höchste 
und  das  Gewöhnlichste  lebt  und  webt  in  ihm.  Und  mit  ihm, 
ach,  legt  man  doch  eine  Welt  ins  Grab',  antwortet  Humboldt 
(10.  November  1823) :  'Über  Goethe  schreibst  Du  sehr  wahr  und 
schön.  AVohl  begräbt  man  eine  Welt  mit  ihm.  Denn  es  ist  seiner 
Natur  eigen,  alle  die  verknüpfenden  Anschauungen,  und  dies 
Forschen  nach  dem  ganzen  und  vollen  Wesen  der  Dinge,  wie  sie 
über  sich  und  unter  sich  aneinander  grenzen,  zu  haben,  auf  dem 
auch  alle  Weltverknüpfung  in  der  Wirklichkeit  und  Unendlich- 
keit beruht.  Mir  ist  es  oft  mit  großem  Bedauern  aufgefallen,  wie 
ich  die  Stücke  las.  daß  von  eigentlichen  Naturforschern  das  wohl 
wenig  geschätzt,  ja  nur  beachtet  wird.  Selbst  Alexander  möchte 
davon  nicht  Ausnahme  machen.  Wenigstens  hat  er  mir  von  dieser 
Morphologie  nie  gesprochen  noch  geschrieben.  Sie  bedenken  nicht, 
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daß  ein  Mensch  die  Form  der  Natur  mit  innerem  und  wahrem 
Genie  und  sogar  erfinderisch  auffassen  und  T\äe  durch  eine  In- 
spiration erkennen  und  in  der  Erkenntnis  des  Stoffes  sehr  z.urück- 
stehen,  wohl  auch  von  diesem  manches  falsch  anwenden  kann.  Da 
aber  einmal  Goethe  in  dieser  Sache  sich  des  Beifalls  der  ersten  in 
der  Wissenschaft  schwerlich  wird  erfreuen  können,  sollte  er  den 
Beifall  derer,  die  man  fast  die  letzten  nennen  könnte,  nur  insofern 
privatim  nicht  verschmähen,  als  er  guten  Willen,  einen  unbefan- 
genen Sinn  und  manchmal  Anspruchslosigkeiten  gewährt,  dagegen 
sie  nicht  so  öffentlich  ausposaunen.  Die  Stellen  über  den  Schütz^ 
werden  Dir  auch  mißfallen  haben.  Dieser  Mensch  ist  wirklich 
zu  flach  und  unbedeutend.' 

Diese  Äußerung  ist  deshalb  so  Avichtig,  weil  man  Bemer- 
kungen der  nicht  naturwissenschaftlichen  Zeitgenossen  über 
Goethes  naturwissenschaftliche  Arbeiten  nicht  viel  besitzt. 

Die  ausführlichste  Stelle  jedoch  handelt  über  Goethes  'He- 
lena'. Sie  gibt  zwar  nicht  viel  Neues,  ist  aber  so  eigenartig,  daß 
sie  gleichfalls  wörtlich  mitgeteilt  werden  muß.  Sie  ist  vom 
26.  Dezember  1826  und  lautet  folgendermaßen:  'Die  "Helena" 
macht  eine  Episode  im  "Faust".  Sie  ist  aber  so  abgeschlossen 
für  sich,  daß  sie  jetzt  allein  gedruckt  werden  wird.  Sie  beruht 
auf  der  Legende,  daß  Faust  die  Helena  verlangte,  der  Teufel  sie 
ihm  herbeischaffte  und  beide  einen  Sohn  miteinander  zeugten. 
Das  ganze  Stück,  das  Goethe  selbst  eine  Phantasmagorie  betitelt, 
spielt  also  mit  Gespenstern,  geistigen  und  traumhaften  Gebilden, 
und  so,  als  eine  Traumgestalt  muß  man  es  betrachten,  um  es 
richtig  zu  beurteilen.  In  den  ersten  Szenen  sieht  man  ihm  das 
aber  nicht  an.  Vielmehr  ist  es  da  wde  ein  wirkliches  Drama 
mit  leibhaften  Figuren,  ungefähr  wie  die  Gespenstergeschichten, 
die  man  hat,  wo  Leute  glauben  mit  Menschen  zu  sprechen,  und 
dann  Gespenster  sehen.  Das  Hauptmoj^en  im  ganzen  Stück  ist 
wieder  Mephistopheles,  der  aber  in  der  Gestalt  eines  weiblichen, 
fabelhaften  antiken  Ungeheuers,  der  Phorkyas,  die  als  von  Mene- 
laos  zurückgelassene  Schaff nerin  auftritt,  spielt.  Nur  nach  dem 
Stück  legt  er  die  Maske  ab  und  erscheint,  aber  ohne  mehr  zu 
sprechen,  als  Mephistopheles.  Das  Stück  fängt  damit  an.  daß 
Helena  mit  dem  Menelaos  zurückkehrt,  aber  vorausgeschickt  wird, 
den  Palast  leer  findet,  nur  die  Phorkyas  antrifft,  die  ihr  ankün- 
digt, daß  Menelaos  sie  opfern  wird.    Yon  da  zieht  sie,  um  sich  zu 


*  Der  hier  genannte  Schütz  ist  Wilhelm  von  Schütz,  ein  als  romantischer 
Dichter  nicht  unbekannter  Mann;  er  hatte  in  einer  Schrift  zur  'Morpho- 
logie' Gedanken  geäußert,  die  denen  Goethes  begegneten,  und  Goethe  hatte 
in  seiner  Begierde,  zustimmende  Äußerungen  seiner  Zeitgenossen  zu  buchen, 
in  seiner  Schrift,  die  den  gleichen  Titel  führte,  die  anerkennenden  Mei- 
nungen des  unbedeutenden  Mannes  wiederholt. 
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n'tteii,  in  Fausts  Burg,  dieimPeloponnes  ist,  und  hier  und  in  einem 
iirkadisclien  Waldgebirge  spielt  nun  das  Stück  aus.  Das  Sonder- 
l)arste  und  was  man  an  sich  nicht  raten  würde,  ist,  daß  Faust 
und  Helenas  Sohn  Lord  Byron  ist,  der  als  wilder  Knabe  heran- 
kommt, vor  den  Augen  der  Zuschauer  zum  Jüngling  heranwächst, 
und  endlich,  weil  er  im  Griechenkriege  überkühne  Flüge  machen 
will,  wie  Ikarus  versengt  auf  den  Boden  fällt.  Genannt  ist  or 
nicht,  auch  so  wenig  bezeichnet,  daß  wenigstens  ich  ihn  nichl 
erraten  habe,  aber  wenn  man  weiß,  daß  er  gemeint  ist,  so  paßt 
alles  wunderschön  auf  ihn.  Von  dem  Ende  der  "Helena"  an  ist 
der  "Faust"  jetzt,  wie  mir  Goethe  sagt,  so  gut  wie  fertig.  Ich 
muß  auf  die  "Helena"  ein  andermal  zurückkommen,  heute  habe 
ich  nicht  Zeit.' 

Wenn  man  von  Goethe  spricht,  so  denkt  man  unwillkürlich 
auch  an  seine  Umgebung,  vor  allem  an  Heinrich  Meyer  und 
Friedrich  Wilhelm  Riemer.  (Es  ist  merkwürdig  genug, 
daß  Wilhelm  von  Humboldt  von  dem  dritten  der  Goethischen  Ge- 
nossen, der  am  häufigsten  mit  dem  Meister  zusammen  war,  von 
Johann  Peter  Eckermann,  gar  nicht  spricht.  Dieses 
Schweigen  ist  bedeutsam.  Gesehen  muß  Humboldt  diesen  Mann 
sicherlich  haben;  spricht  er  daher  nicht  von  ihm,  so  hat  er  ihn 
gewiß  absichtlich  übersehen.)  Riemer  war  durch  Humboldt  an 
Goethe  empfohlen  worden,  war  zunächst  Hauslehrer  von  dessen 
Sohn  und  wurde  dann  Goethes  Sekretär  und  Berater.  Trotzdem 
äußert  sich  Humboldt  einmal  htichst  ungünstig  in  folgender  Weise 
über  ihn  (29.  Dezember  182G):  'Von  Riemer  schrieb  ich  Dir. 
glaube  ich,  noch  gar  nichts,  obgleich  er  mir  immer  Grüße  und 
Empfehlungen  an  Dich  aufträgt.  So  verhäßlicht  in  den  Zügen 
hat  sich  kein  Mensch.  Alles  ins  Breite,  Stiere  und  Schlaffe  über- 
tragen. Unglaublich  und  bedauernswürdig,  aber  man  mag  wohl 
selbst  so  werden,  ohne  daß  man  es  weiß.'  Ein  ungeschminktes, 
aber  leider  sehr  wahres  Bild. 

In  gleicher  Weise  wenig  schmeichelhaft  hat  Humboldt  über 
Heinrich  Meyer  geurteilt,  der  freilich  im  Charakter  und  Wesen 
sehr  hoch  über  Riemer  steht.  Karoline  hatte  den  trefflicher, 
Gelehrten,  den  fleißigen,  aber  nicht  sonderlich  begabten  Künstler, 
der  äußerlich  einen  recht  unvorteilhaften  Eindruck  machte,  1823 
in  Karlsbad  getroffen  und  gab  ihrem  Entsetzen  über  sein  Aus- 
sehen folgenden  bezeichnenden  Ausdruck  (12.  August  1823): 
'Hier  ist  Meyer,  der  Kun  seht -Meyer  aus  Weimar,  Goethes 
Freund:  er  sieht  aber  sehr  gelb  und  krank  aus,  höchst  verfallen 
und  gealtert  und  vollführt  eine  Morgentoilette,  daß,  wie  einfach 
ich  über  Toilette  denke,  ich  mich  doch  besinne,  rnit  ihm  herum - 
zugehn.'  Auch  Humboldt,  der  gegen  solche  Äußerlichkeiten 
noch  weit  weniger  empfindlich  war  als  seine  Gattin,  kann  sein 
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Unbehagen  nicht  unterdrüclven  und  schreibt  (15.  November  1823): 
'Sehr  hübsch  ist  doch,  daß  bei  diesen  Gesellschaften  (gemeint  sind 
die  Versammlungen  bei  Hofe)  auch  Riemer  und  Meyer,  trotz 
seines  wunderbaren  Aussehens  sind  und  sehr  geehrt  werden. 
Meyer  trägt  dann  eine  schwarze  Samtkappe,  und  graue  oder 
gepuderte  Locken  hängen  auf  der  Seite  heraus.' 

Bei  der  Umgebung  des  Olympiers  ziemt  es  sich,  auch  von  den 
Frauen  um  Goethe  zu  reden.  Merkwürdig  genug  wird  Chri- 
stiane in  diesen  Briefen  so  gut  wie  gar  nicht  erwähnt.  Vielleicht 
möchten  manche  dieses  Schweigen  nicht  als  besonders  bemerkens- 
wert hinstellen,  da  unseren  beiden  Brief  Schreibern,  sowohl  Wil- 
helm als  Karoline,  alles  Schiefe  in  menschlichen  Verhältnissen 
Mddrig  war,  und  sie  beide  in  ihrer  aristokratischen  Vornehmheit, 
die  sich  innerlich  wie  äußerlich  bei  ihnen  bekundete,  das  niedere 
Wesen  nicht  leiden  mochten,  das  Goethe  zu  sich  erhob. 

Aber  eine  andere  Frau,  die  in  Goethes  Kreis  unentbehrlich  ist, 
Bettine  von  Arnim,  wird  geschildert.  Ich  habe  in  dieser 
Zeitschrift  schon  mehrmals  auf  Bettine  hingewiesen  und  gegen- 
über den  Übertreibungen  so  vieler,  die  sich  neuerdings  mit  dieser 
merkwürdigen  Frau  beschäftigen,  ein  nüchternes  Urteil  geltend 
gemacht.  Ich  freue  mich,  bei  dieser  Anschauung  in  Wilhelm  von 
Humboldt  einen  Helfer  zu  finden.  Gegenüber  den  enthusiasti- 
schen Berichten  mancher  Zeitgenossen  und  vieler  Späterer  klingt 
es  ungemein  nüchtern,  wenn  Wilhelm  1823  berichtet  (24.  August): 
'Als  wir  etwas  nach  sechs  uns  wieder  dem  Hause  näherten,  sahen 
wir  einen  fremden  Wagen  stehen.  Indes  war  alles  im  Hause  sehr 
still  und  Gabriele  erst  nicht  einmal  zu  finden.  Endlich  entdeckten 
wir  sie  in  der  Partie,  und  wer  zeigte  sich  an  ihrer  Seite?  Bettina! 
Sie  ist  auf  einige  Tage  oder  Wochen  in  Berlin  und  war  mit  Franz 
Savigny  herausgefall ren.  Sie  sieht  recht  wohl  aus  und  ordent- 
lich embelliert.  Sie  hatte  mit  Gabriele  das  ganze  Haus  gesehen, 
und  es  schien  ihr  ^^irklich  recht  sehr  gefallen  zu  haben.  Mit  mir 
hat  sie  ihre  Art  Roman,  der  aber  gar  keine  Gefahr  droht,  fort- 
gespielt. Sie  ist  immer  mit  mir  gegangen,  hat  mich  ordentlich 
genötigt,  die  ganze  Lindenallee  mit  ihr  ganz  spät  zu  gehen,  hat 
mich  ordentlich  glauben  machen  wollen,  sie  wäre  gerade  jetzt  in 
die  Stadt  gekommen,  weil  sie  gehört  habe,  ich  käme  jetzt,  kurz 
sehr  verbindlich  und  schmeichelhaft.  Ich  habe  ihr  versichert, 
daß  ich  zweifelte,  daß  wir  je  zusammenkommen  könnten  und  daß 
sie  Gefallen  an  mir  haben  könnte.  Dabei  aber  sprach  sie  bis- 
weilen auch  ganz  ernsthaft  über  sich,  ihre  Lage.  Es  ist  doch  ein 
eigenes  Geschöpf,  mit  der  ich  gar  nicht  gern  luiigehe  und  die  alle- 
mal eine  gewisse  Mattigkeit  in  mir  zurückläßt,  der  man  aber  Geist 
und  ich  glaube  auch,  ein  nur  vor  Eitelkeit,  intellektueller  Unruhe 
und  auch  ungünstiger  äußerer  Lage    nie    recht   aufgekommenes 
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Gemüt  nicht  absprechen  kann,  und  die  einem,  wenigstens  ist  das 
meine  Empfindung  bei  ihr,  immer  eine  Art  Bedauern  einflößt.' 

Und  wenige  Tage. später,  am  31.  August  1823,  hat  Wilhelm 
gleichfalls  aus  Tegel  folgendes  zu  melden:  'Ich  habe  Dir  doch 
neulich  von  der  Arnim  geschrieben,  auch  daß  sie  das  Haus  so 
hübsch  gefunden  hätte.  Laroche  behauptet  nun,  gegen  ihn  habe 
sie  alles  daran  getadelt,  außerdem  hätte  sie  mit  vielem  Lachen 
erzählt,  daß  ich  sehr  verliebt  in  sie  sei.  Laroche  hat  sie  er- 
muntert, das  nur  vielen  Leuten  zu  erzählen.  Sie  werde  dann 
sehen,  daß  es  niemand  glauben  würde.  -  Ich  lasse  es  mir  auch  ge- 
fallen, wenn  ich  darum  nicht  verliebt  zu  sein  brauche.  Das  wäre 
sonst  ein  hartes  Schicksal.'  Das  ist  zwar  eine  etwas  kühle,  um 
nicht  zu  sagen  wegwerfende  Meinung,  aber  das  Urteil  über  Bet- 
tinas Verlogenheit  und  Mannstollheit  ist  gewiß  richtiger  als  die 
Verhimmelung  dieser  Frau,  in  der  viele  sich  gefallen. 

Man  muß  zugestehen,  daß  alle  hier  abgedruckten  Urteile  und 
Berichte  Humboldts  über  Goethe  und  seine  Umgebung  der  Ver- 
breitung wert  sind.  In  den  Bemerkungen  über  Goethe  speziell 
herrscht  neben  einzelnen  Äußerungen  über  seine  menschlichen 
Mängel  eine  Hochachtung,  die  mit  tiefer  Bewunderung  gemischt 
ist.  Goethe  ist  ihnen  beiden,  Wilhelm  sowohl  als  Karolinen,  ein 
Stück  Leben,  das  notwendig  zu  ihrem  Dasein  gehört.  Steht 
Schiller  ihnen  vielleicht  auch  persönlich  näher,  was  schon  aus  dem 
Grunde  begreiflich  ist,  weil  die  beiden  Frauen,  Karoline  und  Char- 
lotte, von  Jugend  auf  innig  befreundet  waren,  so  macht  es  ihr 
besonderes  Glück  aus,  daß  sie  sich  Goethes  Intimität  erfreuen 
durften.  Die  gemeinsame  Anschauung  faßt  Humboldt  einmal  in 
folgende  Worte  zusammen,  die  man  nicht  ohne  Rührung  lesen 
kann  (25.  November  1823):  'Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  ich  mit 
wahrer  Wehmut  von  Goethe  geschieden  bin.  Ich  habe  seine  noch 
immer  sehr  schöne  Stirn,  die  so  das  Bild  seines  freien,  weiten, 
unbegrenzten  Geistes  entfaltet,  mehrere  Male,  da  er  eben  saß  und 
ich  ihn  nicht  aufstehen  lassen  wollte,  geküßt,  und  ich  zweifle, 
daß  ich  ihn  je  wiedersehe.  Es  geht  unendlich  viel  mit 
ihm  dahin,  meinem  Glauben  nach  mehr,  als  je 
wieder  in  deutscher   Sprache  aufstehen  wird!' 

Berlin.  Ludwig;  Geiger. 


über  Grimms  'Deutsche  Sagen'. 

Vor  einiger  Zeit  fiel  mir  die  Aufgabe  zu,  die  vierte  Auflage 
der  'Deutschen  Sagen'  der  Brüder  Grimm  zu  besorgen.  Ich 
wies  in  meinem  Vorworte  darauf  hin,  daß  ich  bei  der  Zurüstung 
der  Auflage  durchweg  das  Handexemplar  Jacob  und  Wilhelm 
Grimms  zu  Rate  gezogen,  ihre  schriftlichen  Besserungen  und 
Zusätze  genutzt  und  mich  bemüht  habe,  den  reinen  Text  der 
•Sagen  nach  Möglichkeit  wiederzugewinnen.  Dies  Bestreben 
führte  mich,  was  den  letzten  Punkt  anbelangt,  gar  bald  zu  der 
Erkenntnis,  daß  schon  der  Originaltext  der  Brüder,  wie  er  in 
den  beiden  1816  und  1818  nicht  in  Kassel  gedruckten  Bänden 
vorliegt,  mehrfachen  Schaden  gelitten  hat.  Die  handschrift- 
lichen Druckvorlagen  aber,  die  damals  in  den  Druckereien  ver- 
braucht wurden,  sind  verlorengegangen,  so  daß  auf  diesem  Wege 
mir  keine  Hilfe  zukam.  Es  blieb  das  einzige  Mittel,  soweit  mög- 
lich und  nötig,  zu  den  Quellen  aufzusteigen,  aus  denen  Stoff 
oder  Text  der  Sagen  einst  geschöpft  wurde.  So  mühevoll  auch 
dieses  Verfahren  war,  es  enthüllte  sich  dadurch  erst  recht  die 
fortblühende  Unvergänglichkeit  der  Sage.  Wie  sich  daraus  so 
manche  notwendige  Berichtigung  des  Sagenvortrages  ergab, 
wurde  auch  wiederum  gar  manche  Bestätigung  dessen  erzielt, 
was,  dem  ersten  Blicke  auffällig,  zu  einer  Änderung  geneigt 
machen  möchte,  oder  tatsächlich  schon  geändert  worden  war.  Auch 
gewährte  die  Vergleichung  der  Sagen  mit  ihren  Urstellen  den 
eigentlichen  Einblick  in  die  historisch  und  dichterisch  schaffende 
Tätigkeit  der  Brüder  Grimm,  wie  es  sonst  nicht  möglich  gewesen 
wäre.  Die  sicheren  Ergebnisse  hielt  ich  damals  der  neuen,  vierten 
Auflage  nicht  vor,  versprach  aber,  Rechenschaft  über  die  ge- 
schichtlich-literarische Seite  meines  Verfahrens  in  einem  beson- 
deren Aufsatze  zu  geben. 

Dies  tue  ich  jetzt,  und  zwar  in  dem  Umfange,  als  er  durch 
meine  Arbeit  an  den  Sagen  bedingt  ist. 

I. 

Das  literarische  Wirken  der  Brüder  Grimm  vollzieht  sich  in 
zwei  großen,  voneinander  verschiedenen  Epochen.  Während 
sie  bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  hinein  in 
die  poetisch-produktive  Art  der  romantischen  Dichter  einstimmten 
und  in  diesem  Sinne  brüderlich-gemeinsam  ihre  Arbeiten  an- 
legten und  zu  Ende  führten,  wandten  sie  sich  mit  dem  Beginn 
der  zwanziger  Jahre  zu  vorwiegend  wissenschaftlicher  Behand- 
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lung  des  deutschen  Altertums.  Seitdem  ihre  Korrespoudenz  mit 
Arnim  vorliegt,  sehen  wir,  daß  Jacobs  stärkere  Persönlichkeit 
mehr  und  mehr  von  der  Gegenwart  abrückte  und  Wilhelm  mit 
sich  zog.  Es  war  außerdem  die  Zeit,  wo  durch  Lachmanns  Ni- 
belungenkritik (1816)  eine  Reaktion  gegen  die  bis  dahin  gelten- 
den Grundsätze  eingeleitet  wurde,  und  die  Brüder  Grimm  ent- 
zogen sich  diesem  Einflüsse  nicht,  der  zumal  durch  persönliche 
Freundschaft  gesteigert  wnirde.  Die  Altdänischen  Heldenlieder, 
die  Märchen,  die  Edda,  die  Sagen  (1818)  sind  die  entscheidenden 
Werke  der  ersten,  die  Grammatik  (seit  1819),  die  Heldensage, 
die  Mythologie  die  der  zweiten  Epoche,  bis  die  Brüder  nach  mehr 
als  zwanzigjähriger  getrennter  Arbeit  sich  wieder  zum  Deutschen 
Wörterbuche  vereinigten.  Ihren  freien  Standpunkt  aber  gaben 
sie  auch  der  Lachmannschen  Schule  gegenüber  niemals  auf.  Der 
latente  Gegensatz  brach  ab  und  zu  sogar  in  Zusammenstöße  aus. 
In  einzelnen  Schriftstücken  von  beiden  Seiten,  sowohl  in  ge- 
druckten wie  noch  ungedruckten,  liegen  dafür  die  Bew^eise  vor. 
Sie  konnten  sich  nicht  dazu  entschließen,  bestimmte  Ergebnisse 
der  Nibelungenkritik,  die  allmählich  heute  sogar  von  erklärten 
Anhängern  der  Schule  aufgegeben  werden,  auf  ihre  wissenschaft- 
liche Überzeugung  hinzunehmen.  Das  Bewußtsein  ihrer  lite- 
rarisch-poetischen Herkunft  mit  praktischen,  vaterländischen 
Gegenwartszielen  blieb  immer  stark  genug  in  ihnen,  um  auch 
ihren  späteren  Werken  die  wohltuende,  unverletzende  Behaglich- 
keit poetisch-künstlerischer  Grundauffassung  zu  verleihen,  die 
das  meiste,  was  sie  schrieben,  aus  dem  engeren  Bezirk  der  Fach- 
wissenschaft in  das  breitere  Gebiet  der  allgemeinen  geistigen 
Teilnahme  hinüberführte. 

Als  Marburger  Studenten  schon,  am  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts, wurden  die  jugendlichen  Brüder  Grimm  durch  Savignys 
Lehre  und  Umgang  für  die  Absichten  und  Ziele  der  Romantik 
gewonnen.  Damals  lernten  sie  in  Marburg  Clemens  Brentano, 
seinen  Schwager,  kennen,  der  mit  Achim  von  Arnim  alte  deutsche 
Lieder  sammelte  und  sich  mit  ihm  1805  in  Heidelberg  zur  Heraus- 
gabe vereinigte.  Diese  Bestrebungen  zündeten  bei  Jacob  und 
Wilhelm  Grimm,  denen  sich  in  Brentano  und  Arnim  das  all- 
gemeine Zeitinteresse  am  wirksamsten  und  na clistrebens wertesten 
darstellte.  In  ihrer  hessischen  (eigentlich  fränkischen)  Heimat, 
den  Main-  und  Kinziggegenden  der  Grafschaft  Hanau,  faßten  sie 
nach  mündlicher  Erzählung  Volkslieder,  Märchen  und  Sagen  auf, 
während  daneben  ihr  literarisches  Studium  ihnen  weitere  ge- 
druckte und  handschriftliche  Quellen  erschloß.  Die  Arbeits- 
teilung unter  den  Freunden  fand  in  der  Weise  statt,  daß  Arnim 
und  Brentano  das  Volkslied  in  ihrer  Pflege  behielten,  Jacob  und 
AVilhelm  Grimm  in  der  Folgezeit  für  sich  allein  die  Märchen  und 
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die  Sagen  übernahmeu.  In  wechselweiser  Unterstützung  führten 
die  Freunde  ihre  Arbeiten  durch.  Es  ist  immer  noch  ein  Wunsch 
von  mir,  den  Grimmschen  Anteil  an  dem  Wunderhorn  auf- 
zuweisen. 

Unter  möglichster  Einschränkung  dessen,  was  sich  auf  Volks- 
lied und  Märchen  bezieht,  soll  nun  von  der  vorbereitenden  Arbeit 
für  die  'Deutschen  Sagen'  die  Rede  sein.  Das  früheste  öffent- 
liche Eintreten  für  Sagen  finden  wir  in  Arnims  'Berlin,  im  Ja- 
nuar 1805'  geschriebenen  programmatischen  Aufsatze  'von  Volks- 
liedern", den  Reichardt,  an  welchen  er  gerichtet  war,  zum  Teil 
in  seiner  Musikalischen  Zeitschrift  veröffentlichte,  und  den  Arnim 
dann  mit  einer  Nachschrift  'Heidelberg  im  Juli  1805'  dem  ersten 
Bande  des  Wunderhorns  zum  literarischen  Abschlüsse  mitgab. 
Darin  heilBt  es  (S.  462):  'Dem,  der  viel  und  innig  das  Volk  be- 
rührt, ihm  ist  die  A\'eisheit  in  der  Bewährung  von  Jahrhunderten 
ein  offnes  Buch  in  die  Hand  gegeben,  daß  er  es  allen  verkünde. 
Lieder,  Sagen,  Sprüche,  Geschichten  und  Prophezeiungen,  Me- 
lodieen'  —  und  abermals  (S.463):  'war  suchen  alle  etwas  Höheres 
. . .  den  Glauben  und  das  Wissen  des  Volkes  . . .  Lieder,  Sagen. 
Kunden,  Sprüche,  Geschichten,  Prophezeiungen  und  Melodieen'. 
Gerühmt  darin  (S.  441)  werden  Otmars  Volkssagen  (Bremen  1800") 
als  eine  Sammlung  aus  einem  kleinen  Flecken  von  Deutschland, 
diebis  auf  einzelne  Zusätze  und  Wortüberfluß  als  Muster  ähnlicher 
aufgestellt  werden  könne:  'Es  ist  \\i.e  eine  neue  Welt  schöner 
Erfindung,  aber  von  den  meisten  vergessen,  weil  es  weder  A'eil- 
chensyrup  noch  Teufelskost,  sondern  weil  es  uns  führt  zu  den 
Veilchen,  auch  wohl  in  die  Behausung  des  Teufels.'  Ein  Urteil, 
das  in  gleicher  Art  später  bei  den  Brüdern  Grimm  mederkehrt 
und  bei  ihrer  Ausnutzung  der  Otmarschen  Sammlung  in  die  Tat 
umgesetzt  wurde. 

Die  beiden  Herausgeber  des  Wunderhorns  suchten  nun  rasch 
hintereinander,  jeder  für  sich,  die  gewiß  oft  im  Gespräch  er- 
örterte Sanimelarbeit  weiterer  Kreise  wachzurufen  und  für  ihre 
Zwecke  nutzbar  zu  machen.  Li  einer  'Aufforderung'  von  Arnim, 
die  am  17.  Dezember  1805  im  Gothaischen  Reichsanzeiger  er- 
schien, wurden,  außer  Volksliedern,  auf  die  es  für  die  Fort- 
führung des  Wunderhorns  ankomme,  auch  'alte  mündlich  über- 
lieferte Sagen  und  Märchen'  ins  Auge  gefaßt,  um  recht  viele 
Fäden  dem  großen  Gewebe  wieder  anzuknüpfen,  worin  unsere 
Geschichte  sich  darstelle.  Brentano  verfaßte  in  Heidelberg  einen 
eigenen  Zirkularbrief,  den  er  im  Juni  1806  versandte,  und  wenn 
er  darin  zunächst  auch  nur,  mit  guter  Beschränkung  auf  das 
Xächstliegende,  die  Sammlung  und  Rettung  der  seiner  Meinung 
nach  am  meisten  gefährdeten  Volksliedeer  einschärfte,  so 
bewies  doch  die  gerade  damals  (vom  1.  Juli  1806  ab)  mit  Bren- 
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tanos  tatkräftiger  Hilfe  ins  Leben  tretende  'Badische  Wochen- 
schrift', wie  sein  Sinn  neben  den  alten  Liedern  auch  auf  die 
Sammlung  und  Erhaltung  der  Sagen  des  Volkes  gerichtet  war. 
Ich  habe  vor  zehn  Jahren  in  die  Neuen  Heidelberger  Jahrbücher 
(G,  62  ff.)  einen  Aufsatz  über  Frau  Auguste  Pattberg  in  Necka- 
retz,  geb.  von  Kettner,  geschrieben,  eine  Frau,  deren  gesegnetes 
Andenken  noch  heute  unter  den  Leuten  der  Gegend  dort  lebt, 
und  die  seinerzeit  in  freundschaftlicher  Verbindung  mit  Bren- 
tano auch  eine  größere  Anzahl  von  Sagen  in  die  'Badische  Wochen- 
schrift' geliefert  hat:  denen  die  Brüder  Grimm  wiederum  durch 
Verwertung  und  Aufnahme  in  ihre  Sagensammlung  un- 
beschränkte Dauer  und  Wirksamkeit  verschafften. 

Die  'Badische  Wochenschrift'  ist  von  Arnim  dankbaren  Sinnes 
'  als  Vorläuferin  seiner  Einsiedlerzeitung  gepriesen  worden,  die 
mit  dem  1.  April  1808  zu  erscheinen  begann.  In  das  sehr  weit 
abgesteckte  Arbeitsgebiet,  wie  es  sich  nach  den  zahlreichen 
Werbebriefen  an  Schriftsteller  und  Gelehrte,  die  zur  Mitarbeit 
gewonnen  werden  sollten,  darstellt,  war  Arnim  von  vornherein 
willens,  auch  die  ihm  bekannten  Stoffsammlungen  der  Brüder 
Jacob  und  Wilhelm  Grimm  einzubeziehen.  Sein  Brief  vom 
18.  Februar  1808  an  Jacob  spricht  in  rascher  Kürze  aus  (Arnim 
und  Grimms  S.  6),  was  Brentano  in  Kassel  mündlich  ausführ- 
licher besorgen  konnte.  Für  die  Sagen  erhielt  Jacob  Grimm,  zu- 
gleich im  Namen  seines  Bruders  Wilhelm,  freies  Feld,  und  er 
begann  in  Nr.  19  der  Einsiedlerzeitung  seine  frühesten  Gedanken 
auszusprechen,  wie  sich  die  Sagen  zur  Poesie  und  Geschichte  ver- 
halten. 'In  unserer  Zeit',  sagt  er,  'ist  eine  große  Liebe  für  Volks- 
lieder ausgebrochen,  und  wird  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Sagen  bringen,  welche  sowohl  unter  demselben  Volk  herum- 
gehen, als  auch  an  einigen  vergessenen  Plätzen  aufbewahrt  wor- 
den sind.'  In  der  Erörterung  vernehmen  wir  schon  die  Vorklänge 
der  Einleitung  zu  der  späteren  Sagensammlung,  und  hier  bereits 
in  der  Einsiedlerzeitung  stellt  und  beantwortet  Jacob  Grimm  die 
Frage:  'ob  durch  die  Sammlung  dieser  Sagen  ein  Dienst  für  die 
Poesie  geschehe'.  Als  Beispiele  steuerte  Grimm  aus  seinem  Vorrat 
zwei  Glockensagen  bei,  später  in  den  'Deutschen  Sagen',  über 
deren  Stilverhältnis  zueinander  noch  weiter  unten  zu  handeln 
sein  wird. 

Diese  beiden  Sagen  entflossen  literarischen  Quellen.  So  auch 
viele  andere  Sagen  und  Märchen,  zu  denen  sich  die  aus  dem 
Munde  des  Volkes  aufgenommenen  Erzählungen  sagen-  und  mär- 
chenhafter Natur  hinzugesellten.  Die  Sammlung  besorgten  sie 
der  Hauptmasse  nach  allein,  wurden  aber  auch  von  ihren  An- 
gehörigen, Freunden  und  Bekannten  unterstützt.  Grimms  Briefe, 
soweit  sie  gedruckt  sind,  enthalten  viele  einzelne  Angaben  auch 
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über  die  Sagen.  Sehr  wichtige  Äußeriingeu  zwischen  beiden  Brü- 
dern finden  wir  1809,  nachdem  Wilhelm  eben  wieder  mit  Arnim 
und  Brentano  in  Berlin  ziisammengewesen  war,  in  den  Jugend- 
briefen (S.  195,  198).  Jacob  schrieb:  'Das  schon  vor  Deiner 
Reise  angefangene  Verzeichnis  aller  Sagenelemente  ist  beträcht- 
lich und  vollständig  genug  geworden.  Ich  halte  diese  Arbeit  zwar 
noch  sehr  weitschauend,  allein  Du  wirst  sie  mit  mir  für  die  aller- 
notwxndigste  halten,  und  sie  muß  die  Grundlage  zu  unserm  künf- 
tigen Studium  geben;  ich  wüßte  nicht,  wie  man  auf  andere  Weise 
in  das  innere  Wesen  der  Geschichte  der  Poesie  gelangen  wollte. 
Sobald  du  kannst,  mußt  Du  das  Ganze  Blatt  für  Blatt  durch- 
gehen und  alles,  was  Du  weißt,  eintragen.'  Worauf  Wilhelm  er- 
widerte: 'Unsere  Sagensammlung  wird  auch  durch  einiges  von 
mir  vermehrt  werden,  und  ich  halte  sie  allerdings  für  das  Wich- 
tigste und  ich  habe  auch  immer  in  diesem  Sinn  gearbeitet.'  Man 
sieht,  daß  die  Brüder  auf  ernste  wissenschaftliche  Arbeit  hinaus- 
wollten, und  daß  ihre  Absicht  war,  der  Geschichte  der  deutschen 
Poesie  durch  Sammlung  und  Verwertung  der  Sagen  einen  Dienst 
zu  leisten. 

Es  entstand  damals  bei  Jacob  im  Einvernehmen  mit  Wilhelm 
der  Plan,  einen  'Altdeutschen  Sammler'  zu  begründen,  ein  Ge- 
danke, der  später  in  den  'Altdeutschen  Wäldern'  seine  Verwirk- 
lichung gefunden  hat.  Clemens  Brentano  war,  wie  für  alles 
Xeue,  so  auch  für  den  Altdeutschen  Sammler  enthusiastisch 
eingenommen,  drängte  zur  Ausführung  und  forderte  einen  Plan 
ein,  den  Jacob  ausführlich  ihm  lieferte.  In  dieser  'Aufforde- 
rung an  die  gesamten  Freunde  deutscher  Poesie  und  Geschichte 
erlassen'  (den  ich  in  dem  Briefwechsel  Clemens  Brentanos 
mit  den  Brüdern  Grimm,  1914,  mitgeteilt  habe)  legte  Jacob 
das  Hauptgewicht  auf  die  Sammlung  der  deutschen  Sagenschätze. 
'Wir  gehen  aus.'  heißt  es.  'alle  mündliche  Sage  des  gesamten 
deutschen  Vaterlandes  zu  sammeln,  und  wünschen  nur  in  dem 
Nachstehenden  die  Allgemeinheit  und  Ausgedehntheit  des  Sinnes, 
worin  wir  die  Sache  nehmen,  nicht  verfehlt  zu  haben.  AVir 
sammeln  also  alle  und  jede  Traditionen  und  Sagen  des  gemeinen 
Mannes,  mögen  sie  traurigen  oder  lustigen,  belehrenden  oder  fröh- 
lichen Inhalt  haben,  auch  aus  welcher  Zeit  sie  seien,  mögen  sie  in 
schlichtester  Prosa  herumgehen,  oder  in  bindende  Reime  gefaßt 
sein  (ja  es  scheint  uns  die  erstere  insofern  wichtiger,  als  sie 
reichhaltiger  verspricht),  mögen  sie  mit  unserer  Büchergeschichte 
übereinstimmen,  oder  ihr  (was  der  häufige  Fall  sein  wird)  stracks 
zuwiderlaufen  und  gar  in  einem  andern  Sinn  sich  als  ungereimt 
darstellen.  Gegen  das  vornehme  Absprechen  über  die  Sage  brau- 
chen wir  blos  die  Beispiele  edler,  wahrer  Geschichtschreibung  von 
Herodot  an  bis  auf  Johannes  Müller  zu  setzen.     Ist  nicht  die 
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Yolkspoesie  der  Lebenssaft,  der  sicli  aus  allen  Taten  heraus- 
gezogen und  für  sieh  bestanden  hat?  und  es  so  tun  mußte,  weil 
anders  keine  Geschichte  zum  Yolk  gelangen  und  keine  andere  vor 
ihm  gebraucht  werden  könnte?  Und  diese  Volksgeschichte  ist 
wahrhaftig  Bienenlauterkeit,  keine  Spinne  hat  dazu  gesogen  und 
keine  Wespe  pa]neren  daran  gearbeitet;  ihr  Geist  aber  von  jeher 
ist  allzu  flüssig,  rührig  und  bewegig  ge\  esen,  als  daß  er  sich  von 
Namen  oder  Zeiten  hätte  binden  lassen,  darum  ist  er  doch  un- 
erlogen geblieben,  ja  äußerlich  fast  niemal  gefälscht  worden,  ob- 
wohl er  sich  unaufhörlich  von  innerhnlb  neu  gestaltet  und  wieder- 
geboren hat.  AVenn  wir  also  hiermit  ganz  besonders  die  Märchen 
der  Ammen  und  Kinder,  die  Abendgespräche  und  Spinnstuben - 
geschichten  gemeint  haben,  so  wissen  wir  zweierlei  recht  wohl, 
daß  es  verachtete  Namen  und  bisher  unbeachtete  Sachen  sind,  die 
noch  in  jedem  einfach  gebliebenen  Menschengemüt  von  Jugend 
bis  zum  Tod  gehaftet  haben.  Sodann  aber  denken  wir  uns,  daß 
auch  in  der  abgeschlossenen  Kraft  der  besonderen  Stände  wie 
unter  kühlem  Baumschatten  die  Sagenquelle  nicht  so  versiegen 
können,  während  was  in  die  Mitte,  in  die  allgemeine  Sonnenhitze 
geflossen,  längst  vertrocknen  gemußt;  gewiß,  unter  ehrsamen 
Handwerkern,  still  wirkenden  Bergmännern,  den  grünen  freien 
Jägern  und  Soldaten  hat  sich  manche  Eigentümlichkeit  und  da- 
mit eigentümliche  Rede  und  Sage,  Sitte  und  Brauch  forterhalten, 
welche  zu  versammeln  hohe  Zeit  ist,  bevor  völlige  Auflösung 
erfolgt,  oder  neue  Formen  jener  Traditionen  Bedeutung  mit  sich 
fortgerissen.  Dieses  alles  nun  wünschen  wir  höchst  getreu,  buch- 
stabentreu aufgezeichnet,  mit  allem  dem  sogenannten  Unsinn, 
welcher  leicht  zu  finden,  immer  aber  noch  leichter  zu  lösen  ist, 
als  die  künstlichste  Wiederherstellung,  die  man  statt  seiner  ver- 
suchen wollte.  AVbrauf  wir  durchaus  bestehen  zu  müssen  glau- 
ben, ist  die  größte  Ausführlichkeit  und  Umständlichkeit  der  Er- 
zählung, ohne  alles  Einziehen  eines  noch  so  kleinen  gehörten  Um- 
standes,  ob  wir  uns  gleich  da,  wo  jene  Genauigkeit  der  Tradition 
ausgeht,  lieber  noch  mit  dem  bloßen  Verlauf  der  Begebenheit 
begnügen,  als  auch  seiner  entbehren.  Sowohl  in  Rücksicht  der 
Treue,  als  der  trefflichen  Auffassung  wüßten  wir  kein  besseres 
Beispiel  zu  nennen,  als  die  von  dem  seligen  Runge  in  der  Ein- 
siedlerzeitung gelieferte  Erzählung  vom  Wacholderbaum,  platt- 
deutsch, welche  wir  unbedingt  zum  Muster  aufstellen  und  woran 
man  sehen  möge,  was  in  unserm  Feld  zu  erwarten  ist.' 

Aus  diesem  altdeutschen  Sammler  wurde  nun  freilich  nichts. 
Brentanos  durch  die  strenge  Grimmsche  Auffassung  von  Sage 
und  Märchen  schnell  abgekühlter  Eifer  kam  auf  die  Angelegen- 
lieit  nicht  mehr  zurück.  Dagegen  mahnte  Arnim  die  Brüder  fort 
und  fort,  mit  der  A>röffentlichung  ihrer  Sammlungen  vorzugehen. 
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Bekannt  ist,  wie  er  1812  bei  einem  Besuche  in  K;issel  den  letzten 
Anstoß  zu  der  Ausgabe  der  Kinder-  und  Hausmärchen  gab,  deren 
erster  Band  noch  1812  in  Berlin  bei  Heimer  erschien,  während 
der  zweite  erst  nach  dem  Kriege  1815  folgen  konnte.  Durch  die 
Arbeit  an  den  Märchen  vollzog  sich  in  Grimms  Anschauung  die 
grundsätzliche  Unterscheidung  von  Sage  und  Märchen,  wie  sie 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  1812  dargestellt  ist.  Diese 
Unterscheidung  zweier  nahverwandter  Formen  der  Volkspoesie, 
die  von  Grimms  A^orgängern  wie  gleichzeitigen  Mitarbeitern,  ja 
auch  noch  späterhin,  ohne  Unterschied  durch-  und  füreinander 
gebraucht  wurden,  war  wieder  ein  neuer  Anstoß,  als  Seitenstück 
zu  den  Märchen  nun  auch  ein  eignes  deutsches  Sagenbuch  zu 
schaffen.  Schärfer  als  bisher  tritt  diese  Absicht  während  der 
Kriegsjahre  1814  und  1815  in  den  Jugendbriefen  zutage.  Na- 
mentlich in  Wien,  im  Kreise  gl  eichgesinnter  jüngerer  Freunde, 
betreibt  Jacob  die  Sagen-Angelegenheit.  Er  rät  dem  Bruder, 
Wyß'  Volkssagen  aus  der  Schweiz  und  Gottschalks  A-^olkssagen 
anzuschaffen;  er  weist  auf  die  Riesensage  im  Taschenbuch  der 
Liebe  und  Freundschaft  1815  hin  (Sagen  Xr.  136).  A^on  Wien 
aus  erfolgte  aber  auch  nochmals  eine  öffentliche  programmatische 
Aufforderung  Jacobs  zur  Sammlung  alter  Volksdichtungen,  ins- 
besondere auch  der  Sagen. 

Wenn  auch  in  losester  und  später  rasch  aufgelöster  Form,  hatte 
sich  in  Wien  eine  Gesellschaft  gestiftet,  welche  durch  ganz 
Deutschland  ausgebreitet  werden  sollte  und  zum  Ziele  nahm, 
alles,  was  unter  dem  gemeinen  deutschen  Landvolke  von  Lied  und 
Sage  vorhanden  sei.  zu  retten  und  zu  sammeln.  Unter  den  sechs 
der  Sorgfalt  gleichgerichteter  Freunde  empfohlenen  Gegen- 
ständen —  es  sind:  A^olkslieder.  Sagen,  Schalksknechtsstreiche. 
A'^olksfeste,  Aberglaube,  Sprichwörter  —  kommt  für  die  Zwecke 
vorliegender  Untersuchung  der  zweite  in  Betracht,  der  ausführ- 
licher als  die  anderen  lautet:  'Sagen  in  ungebundener  Rede,  ganz 
besonders  sowohl  die  vielen  Ammen-  und  K  i  n  d  e  r  m  ä  r  c  h  e  n 
A'on  Riesen.  Zwergen  L'ngeheuern.  verwünschten  und  erlösten 
Königskindern.  Teufeln,  Schätzen  und  Wünscheldingen,  als  auch 
Lokalsagen,  die  zur  Erklärung  gewisser  Ortlichkeiten  (wie 
Berge,  Flüsse,  Seen.  Sümpfe,  zertrümmerte  Schlösser.  Türme. 
Steine  und  alle  Denkmäler  der  A^orzeit  sind)  erzählt  und  gewußl 
werden.'  DieAViener  Zirkulare  wurden  mit  Jacobs  eigenhändiger 
Unterschrift  an  alle  mögliehen  T^eute  innerhalb  und  außerhalb 
Deutschlands  ver.schickt.  ohne  freilich  durch  reichlichen  Erfolg  die 
aufgewandte  Mühe  zu  belohnen.  Grimms  erfuhren  doch  schließ- 
lich: eigene  ^Arbeit  hilft  weiter  als  Unterstützung  von  fremder 
Seite.  Die  Brüder  mußten  auch  bald  zu  einem  vorläufigen  Ab- 
schluß kommen,  denn  Herrichtung  und  Druck  des  ersten  Bandes 
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ihrer  Deutschen  Sagen  stand  vor  der  Tür,  nachdem    1815   der 
zweite  Band  der  Märchen  fertig  geworden  war. 

Im  Herbst  des  Jahres  1815  hatte  Wilhelm  Grimm  das  Grltick, 
in  Frankfurt  mit  Goethe  zusammenzutreffen,  dem  er  im  Laufe  des 
Gespräches  erzählte,  daß  sie  jetzt  nach  Art  der  Märchen  auch  die 
deutschen  Sagen  herauszugeben  gedächten.  Goethe  stimmte  dem 
bei,  was  sein  junger  Verehrer  über  das  historische  Leben  der 
Sagen  zu  ihm  äußerte.  Gewiß  ein  neuer  Anreiz  für  Jacob  und 
Wilhelm  Grimm,  mit  der  Herausgabe  ihrer  Sagen  nunmehr  aber 
wirklich  Ernst  zu  machen. 

II. 

Wie  mit  ihren  Märchen,  wandten  sich  die  Brüder  Grimm  auch 
mit  den  deutschen  Sagen  nach  Berlin.  Jene  waren  bei  Georg 
Andreas  Reimer  erschienen,  den  Verlag  der  Sagen  übernahm  die 
Nicolaische  Buchhandlung,  die  heute  noch  besteht,  und  deren 
Inhaber,  die  Herren  Stricker,  die  vierte,  von  mir  besorgte  Auflage 
der  Deutschen  Sagen  dem  Publikum  vorgelegt  haben.  In  welcher 
Weise  1815  die  Anknüpfung  mit  Nicolai  erfolgte,  darüber  sind 
wir  genügend  unterrichtet.  Wir  wissen  auch,  daß  Ferdinand 
Grimm,  Jacob  und  Wilhelms  jüngerer  Bruder,  sein  Auge  auf  die 
entstehenden  Bände  gelegt  hatte. 

Dieser  Ferdinand  Grimm,  sehr  begabt,  doch  bei  schwankender 
Gesundheit  ohne  regelrechte  Schulbildung,  lebte  in  Kassel  mit 
den  Geschwistern  zusammen,  ohne  für  seine  Zukunft  feste  Ziele 
ins  Auge  zu  fassen.  Er  las  und  schrieb  nach  eigener  Neigung  und 
ging  wohl  auch  den  älteren  Brüdern  bei  ihrer  Arbeit  zur  Hand, 
indem  er  namentlich  zu  ihren  Sammlungen  aller  Art  beitrug, 
Märchen  und  Sagen  einbrachte,  auch  ihnen  Abschriften  von  alt- 
deutschen Manuskripten  anfertigte.  Es  ist  rührend,  zu  sehen, 
mit  welch  brüderlicher,  ja  fast  väterlicher  Liebe  die  älteren 
Brüder  immer  wieder  neue  Anstrengungen  machten,  ihn  in  eine 
seinen  Gaben  und  Neigungen  passende  Lebensbahn  zu  bringen. 
Als  Ludwig  Emil  Grimm  in  München  seinen  Kunststudien  oblag, 
ging  auch  Ferdinand  aufs  Geratewohl  dahin  ab  und  blieb  dort 
während  der  Kriegszeit.  Alsdann  reiste  er  nach  Berlin,  wo  er 
durch  Arnims  Vermittlung  eine  Stellung  bei  Reimer  fand.  Er 
arbeitete  für  mancherlei  Zeitschriften  mit  und  ohne  Namensunter- 
schrift. Mit  Sagen  beschäftigte  er  sich  immerfort,  weshalb  er 
auch  noch  während  des  in  Göttingen  stattfindenden  Druckes  des 
ersten  Grimmschen  Bandes  beisteuerte.  Die  Brüder  haben  ihm 
öffentlich  am  Schlüsse  der  Einleitung  des  ersten  Bandes  gedankt. 

Über  Art  und  Fortschritt  der  Herstellung  des  ersten  wie  des 
zweiten  Bandes  vermag  ich  aus  lauter  ungedruckten  Quellen  eine 
hinlängliche  Vorstellung  zu  vermitteln,  und  zwar  benutze  ich  die 
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Korrespondenz  zwischen  Grimms  und  Nicolai  und  die  Familien- 
briefe an  und  von  Ferdinand,  soweit  sie  erhalten  worden  sind. 

Die  früheste  Äußerung  Jacobs  zu  Ferdinand  ist  vom  4.  Fe- 
bruar 1816:  'Nächste  Ostern  ward  nun  der  erste  Band  unserer 
Deutschen  Sagen  herauskommen  und  fast  dreihundert  Stücke 
enthalten;  nicht  viel  weniger  bleiben  zu  dem  folgenden  über.^ 
Du  hast  uns  w^eniger  dazu  beigetragen,  als  ich  von  Deiner  Lust 
an  diesen  Sachen,  und  Deinem  Sinn  für  ihre  getreue  Sammlung 
früherhin  gedacht  hatte;  oder  Du  müßtest  etwa  für  Dich  selbst 
etwas  vorhaben  wollen.  Auch  von  andern  Orten  her  hat  man  uns 
wenig  mitgetheilt  und  es  steht  nun  dahin,  ob  nach  Erscheinung  des 
Buchs  selbst  die  Leute  deutlicher  merken,  w^orauf  es  ankommt. 
Dobeneks  Buch  achte  ich  für  sehr  unreif  und  mitunter  sonderbar 
verwirrt,  aber  in  der  Hauptsache  hat  er  eine  gute,  wahre  Mei- 
nung; gesammelt  hat  er  wenig,  wiewohl  gerade  auch  einige  bis- 
her unbekannte  Stücke  aus  Prätorius,  die  ich  schon  vor  6,  7  Jahren 
abgeschrieben  hatte,  eben  darum  aber  auch  jetzt  nicht  aus  unserni 
Buch  lassen  mag.^  Wir  stellen  vorerst  die  bloßen  Sagen  hin. 
ohne  alle  Noten  noch  Anhänge,  wie  bei  den  Märchen.  Das  muß 
demnächst  ein  besonderes  Buch  machen.'  Ähnlich  äußerte  sich 
Jacob  unter  demselben  4.  Februar  zu  Arnim  über  die  Sagen- 
Unternehmung. 

Hierauf  erwiderte  Ferdinand  aus  Berlin  unter  dem  24.  Februar 
1816:  'Es  freut  mich  ungemein,  daß  ihr  endlich  anfangen  wollt 
mit  der  Herausgabe  der  herrlichen  deutschen  Sagen.  Aber  ich 
weiß  nicht,  ob  es  nicht  schöner  w^äre,  gleich  dabei  Noten  und  Be- 
merkung zur  Hand  zu  haben,  da  man  doch  manches  gern  ver- 
gleichen mag,  wie  man  es  kann  bei  den  Kinderm ährchen.  Doch 
ist  es  auch  wahr,  der  eigentliche  Zweck  der  Sache,  nämlich  dem 
Volk  wieder  zu  geben,  was  von  ihm  gekommen,  wird  dann  durch 
das  Alleinstehen  der  Geschichten  freundlicher,  und  auch  das  Buch 
für  Jeden  käuflicher.  Nur  dafür  thut  aber  auch,  und  veranstaltet 
das  Buch  (das  sonst  immer  schön  und  gut  gedruckt  seyn  mag)  so 
mäßig  wie  möglich  im  Preise,  damit  es  auch  dem  ärmeren  Käufer 
wirklich  in  die  Hände  kommen  kann.  Denn  es  ist  zu  arg, 
wenn  Werke,  die  man  verspricht,  dem  Volk  wäeder  zu  geben,  sie 
ihm  auf  immer  weg  nimmt,  wie  es  gegangen  mit  dem  Buch  der 
Liebe,  Goldfaden,  Narrenbuch  u.  a.  . . .  Schreibt  mir  doch  ja, 
wann  ihr  meine   gesammelten   Beiträge  haben  wollt;   ich  habe 


1  Band  I  (1816)  enthielt  tatsächlich  362  Stücke,  Band  II  (1818)  zählt 
weiter,  bei  einigen  Einschüben,  bis  Nr.  579. 

2  Dobenek,  'Des  deutschen  Mittelalters  Volksglauben  und  Ilexeusagen', 
herausgegeben  und  mit  Vorrede  begleitet  von  Jean  Paul,  Berlin  1815  (im 
Reimerschen  Verlage)  ;  vgl.  Näheres  darüber  in  'Arnim  und  die  Brüder 
Grimm',  1904,  S.  339. 
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alles,  zwar  oft  flüchtig,  aufgeschrieben,  doch  ordentlich  in  Hei- 
mathsgegenden  eingetheilt,  zusaninien  liegen,  und  kann  eucli 
wenigstens  vorerst  das  geben,  was  ihr  vorerst  haben  müßt,  denn 
von  der  Eintheilung  des  ersten  Bandes  weiß  ich  noch  nichts.  Es 
sind  manche  hübsche;  hier  in  Berlin  sind  mir  auch  ein  Paar  zu- 
gekommen.' 

Ungesäumt  schrieb  Wilhelm  aus  Kassel  schon  am  26.  Februar 
zurück:  'Unsre  Sagen  sind  schon  zum  Drittel  gedruckt,  willst  Du 
uns  dazu  geben,  so  schick  uns  unverzüglich,  wir  bitten  Dich 
recht  sehr  darum.  Abtheilungen  sollen  erst  nach  dem  Schluß  des 
Werks  erfolgen  und  jetzt  geben  wir  die  Sagen  nur  in  einer  ge- 
wißen  natürlichen  Folge.  Das  Buch  wohlfeil  zu  machen,  liegt 
blos  in  den  Händen  des  Verkäufers  und  wohl  in  der  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  des  Buchhandels.  Daß  es  ein  Volksbuch  werde, 
ist  unser  großer  Wunsch,  wir  können  aber  nur  sorgen,  daß  inner- 
lich kein  Hinderniß  sey.'  Und  Jacob  fügte  am  Schlüsse  des 
Briefes  'noch  näher'  hinzu:  'Der  erste  Band  der  deutschen  Sagen 
wird  etwa  300  Stücke  enthalten,  worunter  also  viel  kleine.  Soviel 
haben  wir  bereits  zusammen.  Es  sind  lauter  örtliche  Sagen 
von  Riesen,  Zwergen,  Teufelsbau,  versunkenen  Städten  und 
Menschen,  wüthendem  Heer  und  dgl.  Alles  getreu  und  wahr 
ohne  Zusatz.  In  den  zweiten  Band  sollen  die  schon  an  historische 
Namen  geknüpften  Sagen.' 

Unter  dem  4.  März  1816  schickte  Ferdinand  seinen  Brüdern 
von  sich  den  'Anfang  der  Volkssagen'  und  schrieb  dazu:  'Ihr  seht, 
daß  ich  alles  untereinander  aufschreibe,  wie  ich  es  zusammen 
liegen  habe  . . .  Die  kleineren  Sagen  will  ich  jedoch  zu  Ende 
nachbringen,  auch  dann  die  des  Auslandes.  Sollte  euch  diese  und 
jene  schon  bekannt  (sein),  so  thut  es  ja  nichts  — -  ich  will  näch- 
stens die  Fortsetzung  schicken.'  Er  fragte  noch:  'Wo  und  wie 
Averden  die  Sagen  gedruckt?'  Und  am  12.  März  meldete  er  den 
Brüdern:  'Hier  die  Fortsetzung  der  Sagen.' 

Darauf  Wilhelm  am  7.  April  1816:  'Lieber  Ferdinand,  Deine 
sämmtlichen  Beiträge  zu  den  Sagen  sind  richtig  nacheinander 
angelangt,  wir  haben  sie  soviel  als  möglich  benutzt,  wie  Du  in 
dem  Buche  sehen  wirst:  Schade,  daß  wir  einige  nicht  früher 
erhalten  hatten.  Es  sind  jetzt  schon  22  Bogen  gedruckt,  es  wird 
wohl  an  30  geben,  dazu  in  gr.  8.  Ich  würde  das  Buch,  wie  alle, 
an  Reimer  gegeben  haben,  wenn  ich  nicht  gerade,  als  es  fertig 
Avar.  lange  auf  Antwort  gewartet,  da  wollte  ich  ihm  nicht  wieder 
einen  Brief,  dazu  mit  einem  Antrag,  schreiben,  und  bot  es  Nicolai 
an,  der  ohne  weiteres  bereitwillig  war.  Das  Buch  wird  in  Gröi- 
tingen  gedruckt,  damit  wir  die  Correctur  besorgen  können.' 

Wie  es  üblich  ist,  waren  die  Aushängebogen  vom  Gröttinger 
Drucker  Röwer  der  Verlagshandlung  zugeschickt  worden.     Die 
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letztere,  vertreten  diirc^h  Parthey,  lernte  die  Sagen  nun  erst  im 
Druck  richtig  kennen  und  zog  den  naheliegenden  Vergleich  zwi- 
schen der  Gestalt  der  Sagen  und  der  der  Märchen.  Dieser  Ver- 
gleich scheint  bei  Parthey  nicht  zugunsten  der  Sagen  ausgefallen 
zu  sein.  Er  bemängelte  die  Kürze  einzelner  Sagen,  die  dem  Inter- 
esse der  Leser  schaden  könnte;  er  hätte  wohl  eine  dichterische, 
seiner  Meinung  mehr  anziehende  Ausgestaltung  der  Sagen  ge- 
wünscht. Auch  wünschte  er  über  Umfang  und  voraussichtlichen 
Abschluß  des  Buches  sowie  über  seine  Honorarverpflichtung  ins 
reine  zu  kommen.  Dies  muß  der  Inhalt  eines  (nicht  erhalteneu) 
Briefes  gewesen  sein,  den  Parthey  an  die  Brüder  Grimm  richtete, 
und  auf  den  Wilhelm  —  mit  Jacobs  Einverständnis  nach  Aus- 
weis der  einen  Änderung  —  folgende  Antwort  gab: 

Caßel  am  I.  April  1816. 
Ew.  Wohlgeboren 
würde  ich  den   Titel   des  Buchs  zugeschickt  haben,  wenn  niclil 
Hr.  Röwer  ihn  schon  vor  3.  Wochen,  wie  ich  glaubte,  zu  dem- 
selben Zweck  für  Sie  von  mir  erhalten  hätte.     Er  ist  einfach: 
Deutsche  Sagen 
^[gesammelt]  herausgegeben 
durch 
die  Brüder  Grimm. 
Das  W  erk  ist  auf  3  Bände  berechnet.    Der  zukünftige  zweite  ent- 
hält solche,   die  man  Stammsagen  nennen  könnte,   die  nämlich 
mehr  an  geschichtlich  bestimmte  Personen  gebunden  sind;   der 
dritte  soll  eine  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Sagen  und  Er- 
klärung des  Ganzen  enthalten.     Doch  besteht  jeder  Band  als  ein 
besonderes  Werk  für  sich  und  um  weder  Ew.  Wohlgeboren 
noch  mich  zu  binden,   habe  ich  nicht  erster  Band   auf  den 
Titel  wollen  setzen  laßen. 

Daß  einige  Stücke  kürzer  sind,  als  bei  den  Märchen,  ist  richtig 
und  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Sollten  sie,  was  ich  nicht  ein- 
sehe, darum  weniger  unterhaltend  seyn,  so  wächst  ihnen  dagegen 
das  besondere  Intereße  zu,  das  jeder  an  den  Sagen  seiner  Gegend 
und  seines  Orts  hat.  Bei  einer  dichterischen  Umarbeitung  würde 
ihr  wißenschaftlicher  Werth  verloren  gegangen  seyn.  Wäre  ich 
aber  überhaupt  nicht  überzeugt,  daß  sie  ein  Publicum,  wie  die 
Kinder-  und  Hausmärchen  fänden,  von  denen  mir  eben  eine  neue 
Auflage  angekündigt  wird,  so  würde  ich  gar  kein  Honorar  ge- 
fordert haben. 

Ich  hatte  als  höchste  Zahl  25  Bogen  angegeben,  ich  sehe  aber, 
daß  etwa  30  ausgefüllt  werden.     Ich  konnte  dies  unmöglich  vor- 

^  'gesammelt'  von  Wilhelms  Hand,  'herausgegeben'  von  Jacobs  Hand. 
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aussehen,  da  es  zum  Theil  von  dem  Drucker  abhing,  den  ich  mehr- 
mals ermahnt  habe,  so  eng  als  möglich  zusammenzurücken.  (Er 
wird  übrigens  das  Buch  noch  zur  Meße  liefern,  denn  es  sind  eben, 
Avie  ich  glaube,  21.  Bogen  gesetzt.)  Sollte  Ihnen  diese  größere 
Anzahl  der  Bogen  unangenehm  seyn,  so  bleibt  es  bei  meinem 
Wort  und  ich  mache  Ihnen,  wenn  Sie  es  so  wollen,  gern  folgenden 
A'^orschlag: 

Sie  bezahlen  mir  nur  das  ausgehaltene  Honorar  für  die  von 
mir  im  Voraus  bestimmten  25  Bogen,  für  die  übrigen  erst  dann, 
wenn  Sie  in  der  Folge  den  Absatz  des  Buchs  beurtheilen  können, 
oder  wenn  Sie  auch  den  Verlag  des  zweiten  Bandes  wünschen. 
Es  hängt  dies  natürlich  ganz  von  Ihnen  ab,  aber  ich  bin  dann 
versichert,  nichts  unbilliges  anzunehmen. 

Mit  vollkommener  Hochachtung 

Ew.  Wohlgeboren   ergebenster 
W.  Grimm. 

Indessen  ging  der  Druck  der  Sagen  rüstig  weiter  und  war 
bereits  beendigt,  als  Wilhelm  am  10.  Mai  1816  zu  Arnim  nach 
Wiepersdorf  abreiste.  Jacob  meldete  nämlich  am  12.  Mai  seinem 
Bruder  Ferdinand:  'Ich  hoffe,  daß  Du  nun  die  Sagen  bald  emp- 
fangen wirst,  es  ist  Dir  ein  besonderes  Exemplar  besorgt  worden, 
auch  stelle  ich  mir  im  Sinn  Deiner  Meinung  vor,  daß  Dir  Art 
und  Weise  der  Einrichtung  gefällt.  Einige  neue  wirst  Du  finden, 
andere  beßer,  als  Du  sie  vorher  kanntest.  Was  Du  uns  mitgeteilt 
hast,  ist  so  gut  es  noch  ging,  genutzt;  zu  einigem  war  es  zu  spät. 
Einiges  anderes  konnte,  als  außerdeutsch,  nicht  aufgenommen 
werden.  Daß  Reimer  das  Buch  nicht  hat,  ist  Zufall,  wo  nicht 
seine  Schuld,  weil  er  einigemal  auf  Briefe  nicht  geantwortet;  ich 
denke,  er  wird  uns  für  andere  Unternehmungen  es  nicht  entgelten 
laßen.  Ohnedem  fragt  sich:  ob  dies  Sagenbuch  so  abgeht,  wie 
das  Märchenbuch;  es  ist  nicht  so  fürs  allgemeine  Lesepublicum , 
namentlich  nicht  für  Frauen;  dagegen  wird  es  vielleicht  auf  der 
anderen  Seite  mehr  von  sogenannten  Geschichtsforschern  ge- 
kauft. Lange  war  ich  unschlüßig,  ob  nicht  mit  dem  zweiten  Band 
müßte  angefangen  werden,  der  in  gewißer  Absicht  intereßanter 
\vird;  indeßen  soll  dieser  erste  (Localsagen  enthaltende)  sobald 
immer  möglich  zu  weiterer  mündlicher  Sammlung  ermuntern  und 
sich  den  Leuten  als  ein  Muster  für  Gegenstand  und  Darstellung 
anbieten.  Hat  die  Sache  Erfolg,  so  erwarte  ich  reichliche  Bei- 
träge, so  daß  der  Inhalt  dieses  Theils  der  Sammlung  sich  aufs 
Doppelte  und  Dreifache  vermehren  kann.  Den  historischen  Sagen, 
die  im  zweiten  Theil  folgen,  wird  dagegen  nur  wenig  zugethan 
werden  mögen. 

Du  erwähnst  in  Deinen  Beiträgen  folgender  Sagen  als  zu  be- 
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kannt,  um  sie  uns  mitzutheilen.  Ich  wünsche  sie  aber  gelegent- 
lich docli  zu  erhalten:  1)  vom  zweigeschwänzten  Löwen  im  böh- 
mischen Wappen,  2)  von  Hainz  von  Stain  (bairisch),  3)  von  der 
Klettenberger  Höhle,  4)  von  den  nackenden  Mägden  zu  Magde- 
burg, 5)  von  der  verfluchten  Todtenglocke  zu  Hartenstein  im  Erz- 
gebirg,  6)  von  der  Nonne  zu  Gehofen  in  Thüringen,  7)  vom 
Twingherr  zu  Ringgenberg,  8)  vom  Alp  auf  dem  Rützliberg, 
9)  vom  Leukerthal,  10)  vom  Vöglein  v.  Kyburg,  10)  vom 
Drachenfels,  11)  von  der  Noth  Gottes  am  Rhein.'  (Vgl.  die  Sagen, 
die  Wilhelm  von  Albert  von  Boyneburg  haben  mochte,  'Zeitschr. 
f.  d.  A;  41,  117.) 

Auf  diese  Fragen  hat  Jacob,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  niemals 
einen  schriftlichen  Bescheid  erhalten.  Mit  Wilhelm  sah  Ferdinand 
sich  Anfangs  Juni  in  Wiepersdorf  wieder.  Bald  traf  auch  das 
fertige  Exemplar  der  Deutschen  Sagen  bei  ihm  in  Berlin  ein.  Der 
Band  war  'Unserm  Bruder  Ludwig  Emil  Grimm  aus  herzlicher 
Liebe  zugeeignet';  am  Schlüsse  der  Vorrede  heißt  es: '(Wir)  danken 
hiermit  öff'entlich  unserm  Bruder  Ferdinand  Grimm  und  unsern 
Freunden  August  von  Haxthausen  und  Carove,  daß  sie  uns  schon 
fleißig  unterstützt  haben'.  Ferdinand  antwortete  am  15.  Juni: 
'Liebster  Jacob,  ich  danke  hertzlich  für  das  schöne  Sagenbuch, 
und  daß  ihr  mich  drinn  erwähnt  habt,  für  das  Wenige,  was  ich 
zugegeben.  Auch  ists  recht  schön,  daß  ihr  dem  Luis  das  Buch 
zugeeignet,  dem  es  gewäß  Freude  gewährt.  Die  Eintheilung  ist 
auch  recht  gut:  ich  hoffe  für  das  Buch  viel  Freunde,  dann  solls 
an  Beiträgen  nicht  mangeln,  denn  unbestreitlich  lassen  sich  noch 
eine  bedeutende  Zahl  Sagen  zusammenfinden.  Vielleicht  könnt 
ihr  einen  Band  noch  vor  den  historischen,  oder  einen  Theil  von 
diesen  zu  den  örtlichen  herausgeben.  In  diesen  Tagen  sind  mir 
mehrere  sehr  schöne  mündlich  zugekommen,  und  denke  mir  durch 
das  Buch  andere  zu  gewinnen.' 

Arbeitende  Menschen  machen  die  Erfahrung,  daß  ihnen  bei 
jedem  Werk,  das  sie  fertigstellen,  von  selten  der  Empfangenden 
bereits  auch  schon  die  Frage:  AVann  erscheint  der  nächste  Band? 
entgegenschallt.  So  erging  es  damals  Jacob  und  Wilhelm  Grimm. 
Kaum  daß  ihr  Sagenbuch  da  war,  fragte  auch  schon  Ferdinand 
am  21.  August  1816  aus  Berlin  die  Brüder:  'Wie  geht  es  mit  dem 
2.  Bande  der  Sagen?  ich  kann  euch,  sobald  ihr  wollt,  was  ich 
noch  dazu  habe,  schicken.  Nicolais  zeigen  das  Buch  fleißig  an, 
und  es  geht  recht  ordentlich.' 

Die  in  den  öffentlichen  Rezensieranstalten  geübte  handwerks- 
mäßige Kritik  A-erhielt  sich  ziemlich  gleichgültig  oder  überklug 
gegen  die  Sagen,  so  daß  Ferdinand  Grimm,  der  die  gewöhnlichen 
Blätter  dieser  Art  verfolgte,  am  8.  September  1816  den  Brüdern 
meldete:  'Im  Freimüthigen  hat  einer  (vielleicht  Hörn)  die  Sagen 
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schmutzig  angezeigt,  da  dergleichen  (so  wie  auch  in  d.  Jeu.  Z.) 
keine  Kritik  genannt  werden  kann,  so  erregt  das  Geschwätz, 
wie  es  auch  überall  geschehen,  nur  großen  Unwillen.  Der 
Kuhnsche  Freimüthige  wird  sich  jedoch  nicht  lange  mehr  halten 
können.'  Worauf  Jacobs  Brie!'  vom  11.  September  1816  ins- 
gesamt antwortete:  'Es  soll  mir  lieb  sein,  wenn  die  Sagen  gut 
gehen;  die  Märchen  wurden  wenigstens  gar  nicht  recensirt,  aber 
diese  armen  Sagen  sind  nun  schon  von  Merkel  im  Freimüthigen 
und  neuerdings  in  der  Jenaer  L.  Z.  von  dem  Esel,  dem  Yulpius 
(L.  P.),  angefochten  worden,  welches  ihnen  doch  schaden  könnte. 
Ich  scheue  mich  daher  Nicolai  den  zweiten  Band,  der  ganz 
zum  Druck  fertig  liegt,  a nzubieten,  wdewohl  er  in  vieler 
Hinsicht  wichtiger,  als  der  erste  wird  und  auch  ein  größeres  Pu- 
blicum intereßirt.  Schick  mir  aber  immer,  was  du  von  Sagen 
gesammelt  hast,  es  ist  mir  der  Ordnung  wegen  je  eher  je  lieber. 
Sonderbar,  daß  diese  beiden  Bücher  von  uns  nie  einem  unschul- 
digen Recensenten,  wie  man  ihrer  doch  viele  voraussetzen  müßte, 
in  Hände  gerathen  sind.'  Noch  bat  Jacob  seinen  Bruder  Ferdi- 
nand: 'Könntest  Du  nicht  im  Freimüthigen  von  1814,  den  wir 
hier  nicht  haben,  die  Sage  von  Zw^ergbroten  bei  der  adlichen 
Familie  Bomsen  finden  und  ausschreiben?  Erwähnt  in  Büschings 
wöchentlichen  Nachrichten  T.  292.  wo  glaub  ich  auch  die  Nummer 
angegeben  steht.' 

Ferdinand  drängte  weiter  auf  den  zweiten  Band  zu;  am  4.  Ok- 
tober 1816:  'Hier  kommen  auch  die  Sagen,  nächstens  vielleicht 
noch  ein  Paar,  die  ich  aus  Breslau  erwarte;  ich  denke,  daß  ihr  an- 
fangen könnt,  den  zweiten  Band  zu  drucken,  da  er  doch  gewisser- 
maßen zum  ersten  Band  geliört,  und  deshalb  gar  leichtlich  an 
Nicolais  schreiben.  Vulpius.  von  dem  der  Sagen  Rec.  in  d.  J.  Z. 
herrührt,  und  der  gewiß  auch  den  Dobeneck  dort  angezeigt  hat, 
muß  doch  ein  höchst  lächerlicher  Mann  sein;  ich  glaube,  er 
erwartet,  daß  man  seine  Schriften,  besonders  die  Bibl.  d.  rom. 
Wunderb.,  die  er  an  allen  Ecken  citirt,  erwähnen  soll,  und  die 
Nichterwähnung  derselben  hat  ihn  geärgert.' 

Wilhelm  darauf  am  22.  Oktober  1816  an  Ferdinand:  'Deinen 
Brief  mit  den  Sagen  haben  wir  richtig  erhalten  und  danken  Dir 
für  alles,  was  Du  uns  hierin  gesammelt  hast.  Der  zweite  Band 
ist  wohl  fertig,  aber  wir  warten  noch  etwas,  um  erst  gewißer  über 
den  Erfolg  des  ersten  zu  seyn,  so  daß  Nicolai  keinen  Anstand 
dabei  nimmt.  Kannst  Du  mir  etwas  über  den  ungefähren  Abgang 
des  Buchs  schreiben,  so  w^äre  es  mir  lieb,  ich  fürchte  doch,  daß 
die  elenden  Recensionen  ihm  etwas  geschadet  haben.'  Noch  am 
Schlüsse  dieses  Jahres,  am  31.  Dezember,  kam  Ferdinand  auf  die 
Sagen  zurück,  nicht  ohne  außer  dem  zweiten  Bande  nun  noch  ein 
weiteres  Werk  zu  fordern:  'Hier  noch  ein  Paar  Sagen,  die  liegen 
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geblieben  waren.  Xelimt  ihr  wol  zu  den  geschiclitlicben  die  des 
Michael  Kohlhaas,  die  mir  recht  merkwürdig  scheint,  z.  B.  daß 
sein  Körper  noch  drei  Tage,  als  Zeichen  der  Unschuld,  geblutet 
habe  und  a.  m.  viel  davon  in  Haftiz  mark.  Chron.  von  1540: 
jetzt  wäre  es  auch  wol  recht,  wenn  ihr  das  Buch  über  S  a  g  e  Ji 
-Poesie  herausgäbet,  da  es  fast  nothwendig  zu  den  Sagen  gehört, 
und  Vielen  lieb  sein  würde.'  Die  Sage  vom  Michael  Kohlhaas. 
die  seine  Brüder  aber  nicht  aufnahmen,  weist  auf  Ferdinand 
Grimms  damalige  Neigung  und  Vorliebe  für  Heinrich  von  Kleist.^ 
Werke,  wie  ich  sie  in  meinem  Buche  "Xeue  Kunde  von  Heinrich 
von  Kleist'  dargestellt  habe. 

Ein  halbes  Jahr  lang  ist  nun  zwischen  den  Brüdern  von  den 
Deutschen  Sagen  keine  Rede.  Die  Ostermesse  kam  und  ging  vor- 
über. Als  die  Nicolaische  Buchhandlung  den  Absatz  übersehen 
konnte,  wandte  sie  sich  mit  folgendem  Schreiben  an  'Herrn 
Bibliothekar  Grimm'  in  Kassel: 

Berlin  d.  6.  Juny  1817. 
Ew.  A\^ohlgeboren 
haben  mir  erlaubt,  meinen  Entschluß  wegen  Annahme  und  Druck 
einer  Fortsetzung  der  Sagen  bis  zum  Schluß  der  Leipziger  Messe 
unausgesprochen  zu  lassen.  Ich  sehe  mich  iezt  genothigt  das 
Unternehmen  mit  diesem  ersten  Bande  zu  begränzen.  Das  Buch 
ist  nicht  eigendlich  schlecht  gegangen,  aber  doch  nicht  so,  daß  ich 
auf  meine  Kosten  gekommen  wäre.  Wenn  ich  auch  dahin  nach 
vind  nach  gelange,  so  ist  dieß  für  den  Kaufmann  nicht  Aufmunte- 
rung genug.  Leider  sind  bey  unserm  Handel  so  viele  Mißbräuche 
eingeschlichen,  an  die  das  kaufende  Publikum  seinen  Theil 
nimmt,  daß  man  fast  nur  kaufmännisch  denken  und  iede  lieberale 
Gesinnung  unterdrücken  muß.  Von  Vorliebe  für  ein  Werk  ist 
fast  nicht  die  Rede  mehr,  diese  muß  ganz  schweigen.  Und  ich 
kann  sagen,  daß  ich  Ihre  Sagen  mit  wahrer  Liebe  gedruckt  und 
gelesen  habe.  Auch  an  Anzeigen  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen. 
die  zum  Theil  auch  ihre  ^^'irkung  nicht  verfehlten.  Aber  in 
Wahrheit,  iezt  ist  fast  keine  Frage  mehr  danach  und  in  der  ganzen 
Messe,  die  ich  selbst  besorgt,  ist  nur  1  Exemplar  verlangt. 

Wenn  Ew.  Wohlgeboren  meine  Erklärung  imangenehm  seyn 
sollte,  so  trage  ich  dieß  Gefühl  als  Mittheiler  gewiß  auch.  Xichts- 
weniger  bin  ich  Ihnen  sehr  dankbar  für  Ihr  Vertrauen  und  schätze 
es  mir  zur  Ehre  mit  Ihnen  in  Verbindung  gekommen  zu  seyn. 

Mit  größter  Hochachtung  bin  ich  Ew,  Wohlgeboren 

ganz  ergeb. 
Nicolaische  Buchhandlung. 

Unerkennbar  bei  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials  ist  es,  wie 
es  trotz   dieser  motivierten  Ablehnung  dennoch  binnen  kurzem 
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ZU  einem  Angebot  kam,  das  die  Nicolaische  Buchhandlung  am 
1.  Juli  1817  Jacob  Grimm  machte.  Das  Schreiben  selbst  ist  zwar 
nicht  erhalten,  aber  am  Kopfe  des  folgenden  Briefes  von  Jacob 
steht  seitens  der  Nicolaischen  Buchhandlung  notiert:  '1.  Juli  ist 
ihm  geschrieben:  1)  der  neue  Band  erscheint  Ostern  1818. 
2)  Druck  nicht  in  Göttingen,  sondern  Erfurt  oder  Halle.  3)  Ho- 
norar statt  2  nur  1  Friedrichsdor,  zahlbar  gleich  nach  Ostern  1819, 
wenn  wir  auf  die  Kosten  kommen.' 

Auf  diese  beiden,  die  zweite  die  erste  aufhebende,  Zuschriften 
antwortete  Jacob  Grimm: 

Caßel  den  28.  Juli  1817. 
Ew.  Wohlgeboren 

danke  ich  für  die  Gefälligkeit,  daß  Sie  auch  den  zweiten  Band 
der  Sagen  verlegen  wollen.  Sie  werden  weder  dabei  wagen,  noch 
es  bereuen,  denn  das  Buch  enthält  eine  sorgfältige  Sammlung  von 
Dingen,  die  noch  nicht  zusammengestellt  sind.  Der  Verzug  ist 
mir  das  unangenehmste,  indeßen  ist  es  nicht  meine  Art,  daß  ich 
erst  nochmals  andern  Verlegern  neue  Anträge  machen  möchte. 
Ich  bitte  mir  blos  einen  Monat  vorher  zu  melden,  wann  und  an 
wen  ich  das  Manuscript  abzusenden  habe,  es  ist  noch  an  Kleinig- 
keiten letzte  Hand  zu  legen  und  das  thut  man  nicht  gern  lange 
voraus.  Dem  deutschen  Buchhandel  wird  sein  immer  steigendes, 
ungeduldiges  Wesen  zuletzt  Auflösung  und  andere  Gestalt  her- 
beiführen, es  soll  alles  und  mit  jedem  Werk  in  den  ersten  Meßen 
abgethan  werden.  Große  Werke,  die  ruhig  gearbeitet  werden 
und  sich  darum  auch  ruhig  verkaufen  wollen,  können,  wenn  nicht 
anderes  Günstiges  dazmschentritt,  fast  nicnt  mehr  erscheinen. 
Wer  hätte  den  Muth,  Quartanten  und  Folianten  voll  Urkunden 
drucken  zu  laßen,  wie  noch  vor  50  Jahren  geschah? 

Unter  diesen  Umständen  werden  Sie  Sich  wundern,  daß  ich 
Ihnen  einen  neuen  Antrag  thue,  er  ist  von  besonderer  Art  und 
von  mir  mehrfach  überschlagen  worden. 

Ich  habe  seit  mehreren  Jahren  durch  fleißige  unausgesetzte 
Arbeit  eine  Deutsche  Grammatik  zu  stände  gebracht,  sie 
ist  ganz  ausfülirlich  und  geschichtlich  und  leitet,  was  noch  nie 
geschehen  ist,  die  heutige  deutsche  Grammatik  aus  der  ältesten 
und  mittleren  ab,  sie  liefert  daher  eine  vollständige  Geschichte 
unsrer  Sprache  von  Anfang  bis  zu  Ende,  ich  habe  den  Ulfilas, 
Otfried  pp  kurz  alle  und  jede  Quelle  mehrmals  durchstudiert  und 
l)in  auf  die  merkwürdigsten  Entdeckungen  gerathen.  Es  gibt  in 
Deutschland  nur  eine  gelehrte  Grammatik,  das  ist  die  von  Ade- 
lung, alle  neueren  von  Reinbek,  Heinsius  und  wie  sie  heißen 
mögen,  sind  oberflächliches  Zeug.  Adelung  war  gründlich,  aber 
nicht  liistorisch  genug  und  sein  ganzes  System  muß  bei  einer 
historischen  Beleuchtung  häufig  zerfallen. 
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Über  diesem  Werk  habe  ich  Tag  und  Nacht  geseßen  und  es  ist 
mir  viel  werth.  Ich  berechne  es  auf  zwei  starke  Octavbände,  die 
lauter  neue  Untersuchungen  mit  steten  Belegen  liefern.  Wollen 
Sie  es  unter  folgenden  Bedingungen,  von  denen  ich  nicht  leicht 
abgehen  werde,  übernehmen?  Sie  sind  der  erste  Buchhändler, 
mit  dem  ich  darüber  spreche. 

1)  Der  Druck  des  ersten  Theils.  der  die  Declinationen 
und  Conjugationen  enthalten  wird  (für  jede  Zeit  der  deutschen 
Sprache,  auch  mit  Erläuterung  der  angelsächsischen  und  nordi- 
schen) muß  binnen  Monatsfrist  beginnen  und  ich  die  Correctur 
selbst  besorgen,  denn  es  kommt  auf  eine  Menge  genauer  und 
correcter  Citate  an.  Dieser  erste  Band  wird,  soviel  ich  sehen 
kann,  wenigstens  40.  Bogen  in  spärlichem  Druck  und  groß  8.  aus- 
machen. Der  zweite  Band,  enthaltend  das  übrige,  namentlich 
Syntax,  erfolgt  erst  nach  zwei  Jahren. 

2)  für  den  ersten  Band  nehme  ich  durchaus  in  dieser  Auflage 
gar  kein  Honorar,  halte  mir  aber  aus,  daß  nur  250  Exemplare 
gedruckt  werden.  Deshalb  kommt  es  mir  auf  einen  redlichen 
Verleger  an.  Für  die  zweite  Auflage  hingegen  bedinge  ich 
mir  drei  Friedrichsdor  p.  Bogen  aus. 

3)  für  den  zweiten  Band,  gleich  bei  der  ersten  Auflage,  zwei 
Friedrichsdor  p.  Bogen. 

Hiermit  glaube  ich  alles  vorzuschlagen,  was  bei  der  heutigen 
Lage  des  Buchhandels  ein  Schriftsteller,  dem  an  der  ungehemm- 
ten Erscheinung  seines  Werkes  liegt,  vorschlagen  muß. 

Ihre  Druckkosten  p.  Bogen  rechne  ich  auf  6  «^,  macht  240  «f , 
laßen  Sie  uns  aber,  weil  es  auch  mehr  als  40  Bogen  seyn  können, 
annehmen  300  «^.  Diesen  ersten  Band  setzen  Sie  im  Preis  2  Yi  vf 
bis  3  xf^,  wir  wollen  also  den  Werth  und  Erlös  dieser  250  Ex.  zu 
700  "f^  anschlagen.  Verkaufen  Sie  nur  200  Ex.  so  sind  Sie  mir 
nichts  schuldig,  haben  aber  Ihre  Kosten  doch  gedeckt,  eigentlicli 
schon  mit  100  Ex.  Ich  glaube  aber,  daß  die  250.  bald  abgesetzt 
seyn  werden,  weil  das  Buch  ein  Hauptbedürfniß  ist  und  dient 
1)  denen,  die  unsre  alte  Sprache  studiren  2)  denen,  die  unsre 
heutige  Sprache  gründlich  wißen  wollen. 

Hierüber  antworten  Sie  mir  gefällig  sobald  Sie  Sich  ent- 
schließen, und  falls  Sie  keine  Lust  bezeigen,  bitte  ich  der  Sache 
gegen  niemand  zu  gedenken.  Wünschen  Sie  im  Fall  der  An- 
nahme eine  Probe  in  Heinsius  Sprachanzeiger  eingerückt,  so  kann 
es  geschehen,  doch  thue  ich  es  eben  nicht  gerne. 

Mit  Hochachtung  und  Empfehlung 

Ihr  ergebenster  Dr  [Diener] 
Jacob  Grimm. 
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Man  wird  nebenher  die  Eröffnungen  über  die  Grammatik 
nicht  ohne  Teilnahme  lesen  und  ebenso  von  der  ablehnenden 
Antwort  der  Buchhandlung  Kenntnis  nehmen: 

Berlin,  d.  28.  August  1817. 
Ew.  Wohlgeboren 

sind  also  wegen  Herausgabe  und  Druck  der  Fortsetzung  der 
Sagen  mit  mir  einverstanden,  und  es  macht  mir  dieß  Vergnügen, 
da  ich  ganz  mit  Ihnen  der  Meinung  bin,  daß  diese  Sammlung 
einen  bleibenden  Werth  behalten  werde.  Der  Absatz  wird  aber 
immer  nur  langsam  sein,  und  dies  berechnen  müssend,  konnte 
ich  nicht  so  ganz  auf  die  alten  Bedingungen  eingehen.  Da  der 
Band  Ostern  1818  zur  Messe  kommt,  so  hat  es  mit  dem  Anfang 
des  Druckes  noch  bis  im  Dezember  oder  Januar  Zeit,  bis  wohin 
ich  sicher  neues  und  gutes  Papier  zu  haben  gedenke.  Ich  werde, 
wie  Sie  es  selbst  wünschen,  dann  um  das  Manuscript  schreiben 
und  Sie  wahrscheinlich  bitten  es  nach  Erfurt  zu  adressiren. 

Möchte  doch  Ihre  Prophezeiung,  daß  dem  deutschen  Buch- 
handel eine  völlige  Umgestaltung  bevorstehe,  in  Erfüllung  gehen  I 
Nöthig  ist  diese  gewiß,  das  drängt  sich  mir  alle  Tage  auf.  Das 
aber  werden  Sie  auch  gern  einräumen,  daß  auch  das  Verhältniß 
des  Gelehrten,  des  Autors  gegen  den  Buchhändler  ein  ganz  an- 
deres geworden  ist.  Als  man  noch  mit  leichtem  Sinne  Folianten 
und  Quartanten  voll  Urkunden  druckte,  da  ward  kaum  an  Ho- 
norarzahlung gedacht  oder  es  war  unbeschreiblich  wenig.  Ich  kann 
darüber  viel  in  den  Urkunden  dieser  Handlung  nachsehn,  die  nun 
über  hundert  Jahr  besteht.  Jetzt  sind  der  Buchhändler  viel  wie 
Sand  am  Meer,  von  denen  sich  viele,  vieles  erlauben.  In  Berlin 
waren  vor  40  Jahren  3  bis  4  Handlungen,  jetzt  über  30!  In  einer 
glücklichen  Zeit  wurde  ein  Buch  studirt  und  die  Wissenschaft 
gewann,  jetzt  ist  (außer  den  belletristischen  Büchern)  eine  Encj'^- 
clopädie,  ein  Conversationslexicon  oft  für  den  ganzen  Mann  fürs 
ganze  Leben  hinreichend.  Bei  hundertmal  mehr  Büchern,  die 
man  alle  anschaffen  muß,  wird  nur  halb  so  A-iel  gewonnen.  Es 
ist  wirklich  war,  es  muß  einmal  anders  mit  uns  werden,  die  Zeit 
wird  kommen,  aber  dazu  läßt  sich  nichts  thun. 

Sie  haben  noch  die  Güte  gehabt  mir  Ihre  allgemeine  deutsche 
Grammatik  zum  Verlag  anzutragen.  Es  sind  mancherlei  Gründe, 
die  mich  abhalten,  es  zu  übernehmen,  einer  ist  auch  die  Art  der 
Abrechnung,  die  Sie  darüber  machen  und  von  der  ich  zweifle,  daß 
sie  ein  Buchhändler  eingehen  kann.  Aber  ich  habe  auch  schon 
A^ieder  so  viel  zu  drucken,  daß  ich  fast  zu  vollauf  beschäftigt  bin. 
Diese  Handlung  wird  nach  s.  Nicolais  Tode  in  einer  Art  von 
Administration  fortgeführt,  was  vielleicht  Schuld  ist,  daß  ich  mit 
etwas  mehr  Besorglichkeit  zu  Werke  gehe,  als  auf  andere  Weise 
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nöthig  wäre,  welche  Besorglichkeit  ich  indeß  mancher  anderen 
Buchhandlung  anrathen  mögte. 

Ew.  Wohlgeboren  scheinen  mir  so  gesinnt  zu  sein,  daß  Ihnen 
eine  offene  und  kurze  Erklärung  die  liebsten  sind,  und  in  diesem 
Greiste  habe  ich  Ew.  A^'ohlgeboren  immer  geschrieben  und  auch 
heute. 

Glauben  Sie  nun  aber  auch  der  Versicherung  meiner  wahren 
und  vollkommensten  Hochachtung,  mit  der  ich  mich  unterschreibe 
Ew.  Wohlgeboren  ergebene  Nicolaische  Buchhandlung. 

Führte  auch  der  Versuch  mit  der  Deutschen  Grammatik  zu 
keinem  Ergebnis,  so  war  doch  wenigstens  der  zweite  Band  der 
Sagen  gesichert.  Und  auf  die  Nachricht  davon  antwortete  Ferdi- 
nand Grimm  am  10.  August  1817  den  Brüdern:  'Den  zweiten 
Band  der  Sagen  habt  ihr  also  in  Ordnung  und  enthält  er  nun  bloß 
historische  oder  kommen  auch  noch  andre  hinzu?  Ich  glaube, 
daß  das  Buch  hübschen  Abgang  hat,  recht  viele  Menschen  kennen 
es.  Durch  einen  mir  sehr  gewognen  Bekannten,  Herrn  von  Kai- 
serlingk  bei  der  Gesandtschaft  in  Petersburg,  hoffe  ich  euch  Sagen 
und  Märchen  aus  Rußland  zu  verschaffen.'  Indessen  ging  die 
Zurüstung  des  zweiten  Bandes  stetig  vorwärts.  Jacob,  der  un- 
geduldige, meinte  am  20.  November  1817  zu  Ferdinand:  'Der 
zweite  Band  der  Sagen  muß  nun  bald  in  Druck  kommen,'  und 
dann  am  13.  Dezember:  'Es  hat  mit  dem  dritten  Band  der  Sagen 
noch  Zeit,  mache  gleichwohl  Deine  Beiträge  unter  der  Hand 
fertig,  sie  sind  mir  sehr  lieb.'  Es  war  auch  gerade  hohe  Zeit,  denn 
unterwegs  befand  sich  schon  der  Brief,  der  das  Sagen-Manuskript 
zum  Druck  einforderte.     Dieser  Brief  an  Grimms  lautete: 

Berlin,  den  12.  Dezember  1817 
Ew.  Wohlgeboren 
sind  hoffendlich  noch  willens  unter  den  zwischen  uns  ausgemach- 
ten Bedingungen  den  neuen  Band  der  Sagen  drucken  zu  lassen. 
Da  nun  Aussicht  ist  ein  gutes  Papier  erhalten  zu  können,   so 
ersuche  ich  Ew.  Wohlgeboren  das  Manuscript  recht  bald 
an  die  Müllersche  Buchdruckerei 
(Herrn  Ohlenroth) 

in  Erfurt 
zu  adressiren.  Für  gute  Correctur  in  Erfurt  ist  gesorgt.  Wenn 
ich  noch  eine  Bitte  hinzufügen  darf,  so  ist  es  die  den  Band  nicht 
stärker  als  den  ersten  zu  machen,  eher  minder,  damit  er  wohlfeil 
wird  und  dadurch  vielleicht  auch  der  erste  noch  etwas  abgeht, 
der  iezt  gänzlich  danieder  liegt. 

Mit  größter  Hochachtung  Ew.  AVohlgeboren  ergebene 

Nicolaische  Buchhandlung. 
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Die  Brüder  Grimm  in  Kassel  legten  jetzt  rasch  die  letzte  Hand 
an  die  Druckvorlage.  In  noch  nicht  zwei  Wochen  war  die  Arbeit 
beendet.  Am  2.  Christtag  1817  konnte  Wilhelm  an  Ferdinand 
schreiben:  'Heute  geht  das  Manuscript  vom  2ten  Bande  unserer 
Sagen  nach  Erfurt,  wo  es  für  Nicolai  gedruckt  wird,  zur  Oster- 
meße  wird  es  dann  fertig.  Es  enthält  die  geschichtlichen  Sagen 
von  Tacitus  an  und  viel  merkwürdiges  und  auch  schönes;  manches 
ist  aus  den  Heidelbergischen  Handschriften  dabei.  Der  Band 
wird  indeß  nicht  so  stark  werden,  wie  der  erste,  dagegen  haben 
wir  auch  schon  ziemlich  für  einen  zukünftigen  dritten  gesammelt, 
der  wieder  mündliche  Sagen  enthalten  soll.' 

Über  das  Vorschreiten  des  Druckes  habe  ich  keinerlei  Zeugnis. 
Von  der  Leipziger  Messe  aus  geschrieben  ist  folgendes  unfrei- 
willig komisch-sentimentale  Blatt: 

Ew.  Wohlgeboren 
empfangen  hier  16  Ex.  Ihrer  Sagen  2  auf  Druckpapier,  5  Ex. 
hell,  2  Ex.  Velin,  noch  einige  Aushängebogen  und  einen  Brief, 
den  mir  der  Erfurter  Buchdrucker  zu  diesem  Zweck  gegeben  hat. 
Gebe  der  Himmel  seinen  Segen  zu  dem  Buche,  zu  unserem  beider- 
seitigen Nutzen.  Im  Gedränge  der  Meßgeschäfte  füge  ich  iezt 
nur  noch  die  Versicherung  meiner  größten  Hochachtung  hinzu, 
mit  der  ich  verbleibe  Ew.  AVohlgeboren  ergebene  Nicolaische 
Buchhandlung.     Leipzig,  am  30.  April  1818. 

Aber  die  angezeigten  Exemplare  blieben  lange  aus.  Erst  am 
6.  Juni  1818  schrieb  Wilhelm  Grimm  nach  Berlin:  'Lieber  Fer- 
dinand, ich  habe  immer  auf  die  Sagen  gewartet,  um  dir  dabei  zu 
schreiben,  sie  sind  aber  so  lange  ausgeblieben,  daß  Du  sie  viel- 
leicht schon  eher  in  Händen  gehabt  hast,  als  dieses  Dir  bestimmte 
Exemplar  anlangt.  Es  wird  nun  noch  ein  Band  werden,  und  da 
dieser  wieder  mündliche  Überlieferungen  aufnehmen  soll,  so 
kannst  Du  immer  dafür  noch  sammeln.'  Woraiif  nun  Ferdinand 
aus  Berlin  am  14.  Juli  1818:  'Liebste  Brüder,  ich  danke  herzlicli 
für  den  zweiten  Band  Sagen,  der  mir  wahre  Freude  bereitet.  Das 
herrliche  Buch  geht  seiner  Vollendung  entgegen,  und  wird  mit 
dem  dritten  Band  recht  geschlossen  und  ausgewachsen  dastehn, 
zur  Freude  Aller,  die  die  Geschichte  studieren  und  lieb  haben. 
Man  möchte  nun  gleich  auch  den  Schlußband  haben,  und  ganz 
besonders  die  erklärenden  Anmerkungen,  Avorauf  ich  mich  so 
freue.  Ihr  habt  übrigens,  wie  mir  dünkt,  mit  dem  Aufnehmen 
der  einzelnen  Sagen  strenger  verfahren.'  Also  auch  gleich  wieder 
die  Forderung  nicht  bloß  nach  einem  neuen  Sagenbande,  sondern 
sogar  noch  nach  dem  literarischen  Bande  über  die  Sagen.  Beides, 
das  hier  so  rasch  gefordert  wird,  ist  überhaupt  nicht  erschienen. 
Der  dritte  Band   mit  Sagen,   nicht  über   Sagen,  wurde 
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wohl  noch  von  den  drei  Brüdern  im  Sommer  1818,  wo  Ferdinand 
nach  Kassel  kam,  mehrfach  als  möglich  besprochen.  Darauf  be- 
zieht sich  Ferdinands  neue  Äußerung  aus  Berlin  am  6.  Dezember 
1818:  'Wenn  ihr  den  dritten  Band  Sagen  zum  Druck  gebt,  so 
sagt  es  mir,  damit  ich  noch  zusammenschreibe,  was  ich  habe; 
ich  habe  es  früher  thun  wollen.'  Darauf  Wilhelms  Antwort  am 
14.  Dezember:  'Der  dritte  Band  der  Sagen  wird  sich  wohl,  sobald 
wir  zu  Ostern  Xachricht  über  den  Erfolg  des  zweiten  haben,  ent- 
scheiden. Schick  nur  immer,  was  Du  hast.'  Doch  erst  am 
23.  Mai  1819  Ferdinand:  'Ich  lege  diese  Paar  Sagen  bei,  und 
meine  fast,  Dir  damit  etwas  zu  schenken,  was  ich  so  gern  wollte, 
und  ist  so  wenig,  wie  alles,  was  ich  geben  kann'  —  und  weiter: 
'Im  dritten  Band  laßt  doch  endlich  auch  die  Rheinsagen  folgen, 
so  wie  die  besten  von  Rübezahl.  Yogts  Buch  ist  unzugänglich 
und  die  andern  meist  unbekannt,  die  besten  gewiß.'  Die  Mah- 
nung über  die  Rheinsagen  und  Rübezahlsagen  bezieht  sich  dar- 
auf, daß  Jacob  Grimm  diese  beiden  Sagengruppen  ausdrücklich 
in  der  Vorrede  von  seinem  Plane  ausgeschlossen  hatte,  die  Rhein- 
sagen unter  Hinweis  auf  Xikolas  Yogts  Ankündigung  1816,  die 
in  seinem  vierbändigen  Werke  'Rheinische  Geschichten  und 
Sagen'  (Frankfurt  1817)  zwar  erfüllt  ist,  aber  im  Sinne  einer 
Sagensammlung  doch  nur  unvollkommen. 

'Dein  wiederhohlter  Beitrag  zu  den  deutschen  Sagen',  er- 
widerte Jacob  dem  Bruder  am  30.  Juni  1819,  'war  recht  will- 
kommen, wann  aber  die  Fortsetzung,  wozu  ein  reichlicher  Haufe 
Sammlungen  vorliegt,  erscheinen  soll,  hängt  vom  A-'erleger  ab, 
der  nichts  von  sich  hören  läßt  und  wohl  mit  dem  Absatz  des 
zweiten  Bandes  wenig  zufrieden  ist.  Das  liegt  weder  an  den 
Sachen  noch  an  uns,  sondern  an  der  Erschlaffung  des  Publikums, 
die  hoffentlich  auch  einmal  aufhören  muß.'  Endlich  kam  der 
Bescheid  des  Yerlegers: 

Berlin,  den  24.  Juli  1819. 
Wohlgeborner 

Hochzuehrender  Herr  Bibliothekar! 
Es  ist  meine  Pflicht,  nach  beendigter  Leipziger  Juli-Messe, 
Ew.  Wohlgeboren  von  dem  stattgehabten  Absatz  Ihrer  Sagen 
2.  Theil  Auskunft  zu  geben.  Zu  meinem  Yergnügen  ist  der 
Yerkauf  in  dem  Jahre  so  gut  gewesen  als  man  verlangen  kann, 
doch  sind  die  Kosten  noch  nicht  gedeckt,  wie  das  auch  nur  selten 
in  einem  Jahre  geschieht.  Dennoch  mögte  ich,  wenn  Sie  es 
wünschen.  Hiuen  iezt  einstweilen  die  Hälfte  des  besprochenen 
Honorars,  also  iezt  12  K  Stück  Frdor  bezahlen.  Wollen  Sie  mir 
anzeigen,  auf  welchem  Wege  ich  diese  Abzahlung  leisten  kann? 
vielleicht  sogar  hier  in  Berlin  an  Ihren  Herrn  Bruder? 

5* 
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In  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1819  Mai  steht  eine  recht 
vortheilhafte  Rezension  von  den  Sagen,  die  vielleicht  einige  Wir- 
kung thut.  Ohne  Zweifel  ist  Ihnen  solche  schon  zu  Gesicht  ge- 
kommen. 

Ew.  Wohlgeboren  Antwort  entgegensehend  unterzeichne  ich 
mit  wahrer  Hochachtung  Ew.  Wohlgeboren  ergebne 

Nicolaische  Buchhandlung. 

Damit  bricht  jede  Verhandlung  über  die  Sagen  zwischen  dem 
Verleger  und  den  Autoren  ab.  Der  Verleger  muß  keinerlei  Lust 
zu  weiterer  Übernahme  bezeigt  haben,  und  so  ist  alles,  was  die 
Brüder  auf  diesem  Gebiete  noch  planten,  ins  Stocken  geraten. 

Dasjenige  Werk  aber,  das  einen  guten  Teil  des  nachgesam- 
melten Sagenmaterials  in  sich  aufgenommen  hat,  ja  das  in  ge- 
wissem Sinne  das  beabsichtigte  Buch  über  die  Sagen,  ihren  Wert, 
ihre  Bedeutung  zu  ersetzen  vermag,  ist:  Die  deutsche  Mythologie. 
Alter,  Ursprünglichkeit  und  Zusammenhang  der  deutschen  und 
der  nordischen  Mythologie  —  denn  um  die  beiden  handelt  es 
sich  —  beruhen  auf  dem  deutlichen  Niederschlag  der  Götter- 
mythen in  einzelne,  heutzutage  noch  lebende  Vo Ikssagen  und 
andere  Redensarten.  Z.  B.  die  Zwergensage  kennt  fast  überall 
einen  König.  Zwei  ausführliche  Wichtelsagen  werden  mitgeteilt, 
eine  westfälische  Sage.  Hütchens  Rennpfad  und  Heinze,  Hein- 
zelmann,  Polterkater,  Katermann  drücken  Schnelligkeit  und  Fuß- 
ausstattung  aus.  Riesensagen  finden  sich  vom  Harz  und  aus  dem 
Odenwald,  der  starke  Hans  und  der  schmiedende  Siegfried  mengt 
sich  mit  entgegengesetzten  Helden  usf.  Die  ganze  Mythologie 
ist  mit   Anklängen   an   die  deutschen   Sagen,   alten  und   neuen, 

durchzogen. 

(Schluß  folgt) 

Berlin-Friedenau.  Reinhold  Steig. 
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French  'le'  for  English  'the'. 

he  object  of  this  paper   is  to  give   a  survey   of  the    appearance 

and  various  uses  of  the  French  definite  article  in  the  EngHsh 
language.  I  shall  also,  although  more  incidentallj,  have  occasion 
to  discuss  a  syntactic  question,  yiz.  the  various  early  NE  correspon- 
dents  to  such  modern  expressions  as  'three  times  a  week',  'two 
shilHngs  a  pound'  etc.,  where  the  indefinite  article  is  used  distri- 
butively  in  the  sense  of  *each',  'every'. 

In  a  previous  article  [Anglia  34,  pp.  .308 — 353)  I  have  sub- 
jected  to  a  detailed  examination  the  various  cases  where  English 
place-names  could  appear  with  the  French  definite  article.  Two 
different  types  could  be  distinguished : 

I.  'Le'  ('la')  has  been  prefixed  to  the  place-name  itself,  e.  g. 
Le  Asche  {=  The  Nash,  Worc),  la  Kneppe  (=  Knepp  Castle,  Süss.), 
Ladone  (=  The  Down,  Hants),  le  Hugh  (=  The  Hough,  Nhb.),  La 
Jynd  (=  Lynn,  Staff.). 

n.  'Le'  appears  in  descriptive  additions  to  place-names,  e.  g. 
Alsop  (en)  le  Dale,  Chapel  en  le  Frith,  Thornton  le  Moors,  Chester 
le  Street  etc. 

It  should  be  clearly  understood  that  the  material  adduced  in 
my  paper  was  not  meant  to  be  exhaustive.  The  former  group 
could  easily  have  been  augmented  with  several  thousand,  the  latter 
(although  comprising  all  place-names  where  'le'  has  been  kept)  with 
some  hundred  new  examples.  In  point  of  fact,  up  to  a  certain 
date  'le'  ('la')  could  take  the  place  of  'the'  in  practically  any  Eng- 
lish place-name.  1 

The  following  late  references  may  sen-e  to  illustrate  this. 

Lancashire  Pedes  Finium  (Lancsh.  and  Chesh.  Rec.  Soc,  no.  .50): 

—  le  Frensshelee,  1447.  — 

Calendar  of  Wills.  (ed.  R.Sharpe,  1889—90):  —  le  Fisshirharf 
at  the  Hole  (tenement),  le  Egle  on  the  hoop,  le  Aungell  an  the 
hoop,  le  Cony  super  le  hoop  (tenements),  1458.  —  le  Andreiv 
Crosse  (mansion-house),  1456.  —  le  White  Bulle  on  the  hoope,  1504. 

—  le  Carpenters  Halle,  1575.  — 

*  The  conditions  for  the  appearance  of  the  definite  article  in  English 
place-names  are  discussed  in  my  paper  just  referred  to,  pp.  311 — 14.  That 
the  article  can  be  kept  in  modern  English  names  which  are  no  longer  used 
as  appellatives  is  clear  froni  The  Mythe  (.<  OE  go'tj/p'^),  according  to  Mrs. 
Craik  (John  Halifax)  a  little  hill  on  the  outskirts  of  Norton  Bury  (fictitious 
name  for  Tewkesbury),  where  the  Avon  joins  the  Severn.  In  the  immediate 
neighbourhood  are  two  hamlets  called  Mythe  and  a  seat  Mythe  House  (Bar- 
tholomews'  Oa\etteer).  A  ME  '  iriäthe  is  not  noted  by  Ötratmann-Bradley, 
neither  do  we  find  its  modern  correspondent  in  Wright's  English  Dinlect 
Dictionary. 
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Middlcsej'  Pedes  Finium  (ed.  Hardy  and  Page,  1896):  —  hx 
Whyte  Frers  1551,  le  Whyte  Fryers  1564  (a  House  of  the  Carme- 
lites).  — 

Calend.  Ducatus  Lancastrice  (ed.  Harper,  Caley  and  Minchin), 
vol.  IV.  —  Le  Halghe  (Lancash.),  Le  Holmes  (Norf.),  Eliz. 

The  appearance  of  the  definite  article  in  a  French  garb  is 
easily  accounted  for  when  we  consider  that  the  early  media3val  re- 
cords^  were  drawn  up  by  order  of  Norman  Kings  and  by  scribes 
who  were  French  by  birth  or  educated  in  French  schools.  As  the 
majority  of  the  early  records  were  written  in  Latin  and  not  in 
French,  there  is  also  the  possibility  that  'le',  'la',  is  due  to  a  kind 
of  latinizing.  The  tendency  to  latinize  English  proper  names  was 
very  streng  at  one  period.  Personal  names  and  place-names  the 
etymology  of  which  could  be  clearly  seen,  were  occasionally  trans- 
lated  into  Latin,  others  appeared  with  Latin  endings,  sometimes 
even  in  stereotyped  archaic  forms  which  were  utterly  foreign  to  the 
spoken  language.  Cf.  Glovernia,  Wigoi'ma,  Roffa,  Dunchnia  = 
Gloucester,  Worcester,  Rochester,  Durham,  and  other  examples  noted 
in  my  essay  Latin  influence  on  Fnglish  place-nomenclature.  Latin 
possessed  no  definite  article;  the  nearest  approach  to  it  was  French 
'le',  'la'  which  was  looked  upon  as  a  convenient  Substitute.  From 
having  been  at  first  exclusively  used  in  Latin  records,  'le'  was, 
in  course  of  time,  introduced  into  the  English  ones.  These  were 
of  a  considerably  later  date,  Latin  (and  French)  being  the  official 
language  of  medifeval  England. 

Surnames  of  occupation  and  nicknames  often  occurred  with  the 
definite  article  in  early  English.  In  this  context  'the'  was  likewise 
translated  into  'le'  and  subsequently  transferred  from  the  Latin  to 
the  English  records.  Thus  we  find  entries  such  as  Robert  le  poure, 
Robert  le  Gayt^  as  late  as  1456  in  the  English  Register  of  God- 


'  For  an  excellent  critical  account  of  the  niost  hiiportant  of  these  records, 
see  Brandl,  Zur  Geographie  der  a/feriglisehe»   Pialekfe,  1915,  pp.  32 — 36. 

*  Geif  is  a  fairly  usual  surnanie  in  ME  tinies.  Keferences  (Hifr/h  Ic  Geyt, 
Rotuli  Hxmdredoriim,  Robert  Ic  Geit,  Writs  of  Parlimnents,  Thontas  Gmjte, 
Freemen  of  York  etc.)  are  given  by  Bardsley,  Dictionartj  of  English  !Sur- 
names,  p.  311,  Björkman,  Nordisclie  Personennamen,  p.  44,  Zur  engl.  Namen- 
kunde, p.  36.  In  my  opinion  Bardsley  is  right  in  assuming-  that  the  nanie 
often  goes  back  to  0.  Fr.  gaite,  gegte,  gueite  (=  'sentinelle',  'guetteur',  Gode- 
froi),  and  consequently  is  equivalent  to  Wegte,  Wagte  (=  niod.  English  'Wait'), 
and  Gegtere  (=  0.  Fr.  gueiteor,  Godefroi)  in  records  from  the  sarae  time.  See 
Bardsley,  Dictionarg,  pp.  311,  788.  This  cxplanation  is  disregarded  by  Björk- 
man, who  is  inclined  to  derive  the  name  from  the  Scandinavian  appcllativc 
geit  used  as  a  nickname.  That  this  derivation  is  possible  is  proved  by  the 
oceurrence  of  the  English  equivalent  Simon  le  Got,  William  le.  Oot  in  Ro- 
tuli Hundredoruni  etc. 

A  nuniber  of  place-names  with  'Gate-',  'Galt-'  for  their  first  dement  are 
supposed   by  Lindkvist,  Middle  English  Plnee-Names,  pp.  51  ff.,   to   contain 
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stoiv,   p.  340    (Early  English   Text   Society,    no.  129—130).     For; 
numerous  examples  chiefly  from  Latin  sources,  see  Bardley's  Biction- 
ary  of  Swnames,  and  English  Surnames  (Index). 

If  'le',  as  I  have  tried  to  show  in  the  above  instances,  can  be 
looked  upon  as  due  to  latinizing,  we  ought  to  find  the  French  de- 
finite  article  also  with  other  Engh'sh  words,  which  for  some  reason 
or  other  were  not  translated  iiito  Latin.  And  this  is  actually  the 
case.  In  an  Inventory  of  AVilHam  Paston's  property  we  find  the 
entry:  —  "j.  curtum  lignum  in  le  carthoivs" ,  A,  D.  1444,  Paston 
Letters,  no.  49  (ed.  Gairdner,  1904),  and  in  Visitation  of  South- 
ivell  Ministe}-  (ed.  Leach,  p.  8):  "ad  cantandum  le  prykso?ige", 
A.D.  1506. 

In  instances  of  this  kind  *le'  is,  of  course,  due  merely  to  the 
writer's  negligence  or  to  his  insufficient  knowledge  of  Latin.  In 
modern  English  we  seem  to  find  the  French  definite  article 
only  before  surnames  of  French  origin,  such  as  L'Estrange,  Lermit, 
(=  'the  hermit'),  Lesturgeon  (=  'the  sturgeon').  Early  references 
are  noted  by  Bardsley,  Dictionanj,  pp.  478,  479.  The  official  forms 
of  place-names  were  naturally  invested  with  more  authority,  and 
here  the  stranger  could  become  naturalized  more  easily.  In  position 
before   a  place-name  'la'  has  been   kept  at  least  in   one   instance, 

the  Scandinavian  nouu  f/eif  or  the  proper  name  Geiti.  This  is  most  prob- 
ably  correct,  although  in  one  or  two  instances  Gaif-  niight  stand  for 
Northern  English  gät  (=  'goat')  (cf.  (iotehiirst,  1584,  Index  to  Charters  and 
Rolls  in  the  British  Museum  =  Gayhurst,  Bück.)  or  ME  (jate  <  Scandinavian 
r/afa.  Lindkvist  does  not  seeni  to  have  taken  into  consideration  that  at,  ei 
were  occasionally  Symbols  for  ä  in  some  early  Northern  and  Midland  texts. 
For  references,  see  Lid ck,  Untersuchnngen  zur  engl.  Lauti/esch.,  pp.  193—202. 
Cf.  also  the  following  spellings:  —  Äyhnesho,  1201—  02,  Pipc  Rolls  (<  Scand. 
Hdcon,  see  Wyld  &  Hirst,  Lancasliire  Place-Names,  p.  141),  Geyf hampton, 
Gethampton,  1216  —  1307,  Rotnli  Hand  red.,  early  14th  cent.,  Tesfa  de  Nevill 
(<  ME  gate  or  ""get,  blending  of  jet  x  gate,  the  early  spellings  exhibit  a,  see 
Alexander,  Oxfordshirr  Place-Names.  p.  114),  Hagirardrshon-,  c.  1275,  Rotuli 
Hundredoruni  (<  Scand.  Hdrarär.  see  Lindkvist,  p.  182),  Wraitott,  1229, 
Lanc.  Fin.  Conc.  (<  Scand.  vrd,  see  Lindkvist,  p.  199).  We  may  also  have 
to  recken  with  an  OE  personal  name  '"'Gceg,  *G(ega,  "Gaga.  found  in  OE 
Gceging,  Birch,  Cartularintn  Sa.ronicum  III,  257  {=  Ginge,  Berksh.)  and  also, 
perhaps,  in  Gegesfueit,  Doinesday  Book.  Geijsfircyt.  Rntuli  Hnndredorum  (= 
Guestwick,  Norf.),  and  GceysTte,  1038,  Index  to  Charters  and  Rolls  in  the 
Br.  Mus.  (?  =  Guist,  Norf.).  For  additional  references,  see  Lindkvist,  p.  169, 
who  makes  no  atterapt  to  explain  the  first  component.  Skeat,  Berkshire 
Place-Names,  p.  67,  thinks  the  name  'Grega  is  also  contained  in  Gageleage 
and  Oeganleye,  Kemble,  Cod.  Diplom.,  VI.  137,  118.  This  may  be  correct 
as  regards  the  latter,  but  Gageleage  is,  no  doubt,  composed  of  OE  gagel, 
gagol  -j-  Icah  {=^  'the  meadow  overgrown  with  gale  or  wild  myrtle').  Cf.  Gailey, 
Staff.  <  earlicr  Gaule.  Gaueleye  (Duiguau,  Siaff.  Place-Names,  p.  64).  Duignan's 
interpretation  of  the  last  dement  as  'hay'  is  hardly  correct.  In  OE  charters 
we  also  find  gagol  mör  and  gagel  bröce  (Middendorff,  Altcngl.  Flurname/t- 
buch,  p.  56).  The  whole  question  of  'Galt-'  in  place-names  presents  many 
difficult  points,  and  should  be  made  the  subject   of  a  special  investigation. 
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viz.  Lapal,  Worc,  from  earlier  La  pole.  When  added  to  place-names 
'le'  came  to  be  looked  upon  as  a  preposition  with  the  meaning  of 
'in',  *on',  'at',  'with'  etc.  In  this  capacity  it  has  not  only  often 
triumphed  over  its  English  competitor,  but  it  has  even  been  trans- 
ferred to  names  where,  as  appears  from  the  early  spelHngs,  it  has 
no  justification.  Thus  Stratford-le-Bow,  Carlton -le-Moorland,  Wil- 
ton-le-Wear,  Newton -le-Wold,  Marylebone  etc.  (see  Afiglio,  34, 
p.  343  f.)  are  modern  innovations  of  Stratford  by  Bow,  Carlton 
in  Moorland,  Wilton  on  Wear,  Woldnewton  and  Marybo(r)ne. 

We  will  now  discuss  some  instances  where  *le'  has  taken  the 
place  of  'the'  used  distributively  before  names  of  weight,  measure, 
and  time. 

That  'le'  in  this  use  cannot  be  due  to  a  mere  individual  mixture 
of  language,  is  apparent  from  the  fact  that  the  examples  are  de- 
rived  from  two  different  sources,  The  Celij  Paper s  (ed.  H.  E.  Maiden, 
1900)  from  the  end  of  the  15^^'  cent.,  and  The  Accompte  of  John 
Fortescue  Esquier  Keaper  of  the  Queenes  Majesti/s  great  War- 
derobe, dated  'xü]*"  Februarii  1587'  (published  in  Accounts  and 
Papers  relathig  to  Mary  Queen  of  Scots,  ed.  A.  J.  Crosby,  1867, 
Public,  of  the  Camden  Society,  93). 

The  Celys  were  wealthy  wool  merchants  living  in  London  and 
trading  with  Calais  and  Flanders.  The  document  entitled  Accompte 
of  John  Fortescue  belongs  to  a  series  in  the  Public  Record  Office 
called  Wardei'obe  Miscellaneoiis  Accounts. 

The  examples  are  arranged  alphabetically  after  the  modern 
forms  of  the  words  to  which  'le'  has  been  prefixed.  References 
are  to  pages.     I  have  used  the  following  abbreviations : 

G  c    ^  GeoT'e^  Cef  ^  I  ^^"®  ^^  Richard  Cely,  the  head  of  the  family. 

W.  C.  =  William  Cely,  their  agent  in  Calais. 

W.  M.  =  William  Maryon,  a  friend  of  the  family  and  god-father  to 

Richard  the  younger. 
Acc.    =  Accounts  and  Bills,  often  affording  no  eine  to  the  name  of 

the  writer. 

I.     Cely  Papers. 

acre:  —  "Item  for  xxiii]  akers  ad  ix'^  ob  le  aker  nettis  and 
all  xix^  vü]-^",  Acc,  158. 

barrel:  —  "Item  p'^  be  hym  to  Robard  Lollay  for  iij  barrellz 
peche  &  tare  —  le  barrell  v''\  Acc,  R.  C,  181. 

c;  it  is  doubtful  whether  this  letter  Stands  for  the  English 
Word  'hundred'  or  for  French  'cent'  =  'centaine'  (Littre).  Perhaps 
the  latter  is  more  probable  considering  the  entry  le  mille  given 
below:  —  "I  have  bohut  for  hus  xxvc  pelles  pryse  le  c  of  xv" 
üij,  li",  R.  C,  32.  —  "ye  have  sowlld  unto  Henry  c  packe  unto 
Jacob  Tymanson  and  hys  feleschype  of  Laythe  xxiij  c  of  my  new 
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somer  fellys  London  for  :rvj  noblis  hol  ff c  1c  r  Argent  clxiiij''  ix'^  fl", 
W.  M.,  90.  —  "sold  per'me  Wylliam  Cely  iij  M'j'^cl  Gottes  peU 
prys  Je  c  xiiij  nohulles  sterlipig" ,  W.  C,  142.  —  "sold  per  me 
Wylliam  Cely  iijM'  cottes  pelles  pnjs  le  c  xiiij  iiobulleft  sterlyng", 
AV.  C,  147.  —  "sold  per  me  Wylliam  Cely  xv'^  Cottes  pelles  prys 
Je  c  xiiij  nohulles  Argent" ,  W.  C.,  151.  —  "wherin  ys  wrytten  the 

sale  of  XV  c  cottes  pells  p7'ys  le  c  xiiij  nobullcs  argent  Lxx'* 

ster",  W.  C,  153.  —  "I  hawe  sold  yowre  feiles  prys  le  c  xvj  no- 
hulles v^  ster",  W.  C,  160.  —  "Item  p''  be  hym  for  iij  pessys  of 
ropys  whayeng  ijc  iij  q"^'"Miij"',  le  c,  xj^",  Acc,  R.  C,  181. 

die,  ME  de,  disse  (pl.)  <  0.  Fr.  de,  here,  perhaps,  a  measure 
which  now  seems  to  be  forgotten,  no  quite  analogous  sense  being 
uoted  either  in  the  Oxford  Biet.,  or  by  Godefroy  and  Littre:  — 
"Item  pellettes  Ixvj^'-  le  de  iiij''  yryn  dysse",  Acc,  G.  C,  184. 

li,  a  shortening  for  Latin  lihra  iised  in  early  English  for  'poimd' 
(see  Oxf.  Dict.).  Both  the  modern  abbreviations  ^30  (more  sel- 
dom  30  1)  and  30  Ib  were  rendered  at  this  time  with  li  placed 
after  and,  as  a  rule,  a  little  higher  than  the  letters  denoting  the  sum: 
—  "Item  thys  amountes  in  fl.  at  xxvj^  le  li  to  ...  xl'"  xvij  j'^  fl", 
Acc,  133.  —  "Item  p*^  per  me  for  Ixij"  gonpouder.  iiij'^  le  li  xx® 
viij-^",  Acc,  G.C.,  184. 

noble,  coin,  now  obsolete,  usually  6/8:  —  "payabull  at  usuance 
I  delyverd  hit  at  a  xj^ij'^  ob.  fl.  le  nobull",  W.  C,  159. 

pair:  —  "ij  men  from  Bordewys  vj^  viij'^  le  perre".  Acc, 
G.  C,  186. 

piece:  —  "xxxj  rydai-s  gyll  iiij^  x*^ le  plese  v^'^xriij^  x'^  fl.", 

Acc,  94.  —  "Of  Jacob  Wylliamson  and  his  feiles:  of  vj  lepesse", 
Acc,  126.  —  "Item  in  v''  lepesse" ,  ibid.  —  "Item  in  vj  le  pesse",. 
ibid.  —  "Item  pd  be  me  for  iij  hanker  stolkes  v^  le  pesse",  Acc, 
G.  C,  185. 

pound:  —  "wagys   schold    abe   payd   be   the    last   day   of 

Jule  yn  Flemische   money  at  xxvj^  viij'^  le  pou-nde" ,  W.O., 

100.  —  "Item  ytt  amountes  in  fl^  at  xxvj^  le  pound",  Acc,  133. 

sack:  —  "sowld  per  me  George  Cely  j  sarpler  good  Cottes 
pryse  le  sac  xix  marke" ,  G.  C,  13. 

sarpler  =  sack  of  wool;  measure  of  quantity  for  wool  {Oxf. 
Dict.):  —  "for  the  frayght  of  ij  sarpleris  rj^  viij''-  le  sarpler  pre- 
mage  ij'^",  Acc,  R.  C.  or  G.  C,  196.  —  "Item  the  same  day  p*^  be 
rae  unto  Wylliam  Koke  master  in  the  Mare  undyr  Scofft  for  iij 
sarpleris,  le  .sarpler  ij^  viij'^  prenuige  iij'''",  Acc,  R.  C.  or  G.  C,  194. 

stic  in  the  examples  which  follow  has  apparently  the  meaning 
of  'piece',  and  is  possibly  a  Northern  i  form  of  OE  stycce  <  *stakkia. 

1  In  ME  uufrouted  forms  of  medial  c  -\-  i.  j  are  found  also  in  the  Midi, 
and  Eastern  dialects,  as  in  Ichin  ^  ikin  (<  OE  gicnn),  hek  ^  hetrh  (<  OE  ho'ce) 
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The  Word  is  well  evidenced  in  ME  [sticclie,  Lagamon  and  Lives 
of  Samts,  stechches,  Ayenbite,  etc.,  see  Stratmann-Bradley),  but 
does  not  seem  to  have  survdved  to  the  present  day  even  in  the 
dialects.  There  is,  however,  the  possibility  that  'stitch'  in  the  dia- 
lectal  sense  of  'distance'  (e.  g.  ''he's  come  a  hing  stitch",  Lanc, 
Engl.  Dial.  Biet.,  cf.  also  "you  have  gone  a  good  stitch",  Bunyan, 
Pilgs.  Progr.,  quoted  by  Cent.  Dict.)  and  'piece  of  land'  (a  field 
at  St.  Ives,  Cornwall,  is  called  'The  Round  Stitch',  Engl.  Dial. 
Dict.)  go  back  to  OE  stycce  and  not  to  stice  (==  'stitch')  as  is 
suggested  by  our  Dictionaries.  At  the  same  time,  as  far  as  the 
modern  forms  go,  no  serious  objection  can  be  raised  to  this  deri- 
vation.  Stitch  =  'field',  'piece  of  land'  may  be  a  generalisatiou 
of  the  more  specific  meaning  'ridge  of  ploughed  land',  'as  much 
land  as  is  between  two  furrows'  which  seems  to  be  a  plausible 
sense  development  of  stitch  =  *pass  of  needle  in  sewing'.  The 
association  on  which  the  metaphor  is  based  is  the  resemblance  be- 
tween the  act  of  ploughing  and  sewing.  My  explanation  gains, 
however,  in  probability  by  the  occurrence  of  Dutch  and  M.  L.  G. 
stuk,  stukke  =  piece  of  land.  According  to  Schiller- Lubben, 
Mittelniederdeutsches  WörtcrhucJi,  stnkke  meant:  Stück  von  Lände- 
reien; ein  bestimmtes  Ah/]  scheint  nicht  dadurch  ausgedrückt  X7f 
tverden,  irah'scheinlich  ein  Acker,  der  nicht  xur  eigentlichen  Stelle 
xiim  Bau  gehört:  tres  partes  terre  que  vulgariter  dicuntur  stucke, 
Old  Urk.,  V.  1801  etc.  —  Though  it  seems  possible  to  account 
for  stic  in  the  Cely  Papers  as  a  Northern  form  of  ME  sticke,  it 
is,  perhaps,  after  all  more  probable  that  the  word  was  borrowed 
from  Dutch.  For  early  references  to  sticke,  stucke,  stic,  stuc  in 
Dutch,  see  Verdam  en  Verwijs,  Middelnederlandsch  Woorden- 
bok.  Professor  H.  Psilander  (Upsala)  has  informed  nie  that  stik 
is  most  probably  a  Flemish  variant  of  stuk,  which  tallies  very 
well  with  my  explanation  of  the  form,  for  as  we  have  already 
seen  the  Celys  used  to  make  frequent  journeys  to  the  various 
Marts  in  Flanders:  —  "and  they  wull  hawe  noo  noder  money 
than  neiiyng  grottes  at  iiij'^  ob.  le  styc",  W.  C,  111.  —  Cf.  "vj 
oblygaschons  payabul  at  vj  monthys  and  vj  monthis  the  stic', 
W.  C,  114.  — 

yard;  —  "Item  ij  jerdes  di   i-ede   xxij  le  jerde   for  the  tope 
armer",  Acc,  G.  C,  184. 


in  Promptnrnwi  Parcidorunt  (Norfolk),  aud  fUkke  (<  OE  flicce)  in  Fr.  Parv. 
and  Bokcnham  (Siiffolk).  Whether  they  are  original  or  introduced  from  the 
North  is  difficult  to  decide.  The  Celys  owned  a  country-seat  in  Essex 
(=  Bretts),  and  their  letters  abound  with  dialectal  forms.  That  styc  should 
be  due  to  Scand.  stykki.  seems  to  be  excluded,  this  word  being  of  late 
occurrence  in  the  Scand.  languages,  and,  in  the  opinion  of  some  scholars 
borrowed  from  German. 
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IL    Accompte   of  John   Fortescue. 

mille,  French  or  more  probably  Latin  for  EngUsh  'a  thousand'. 
Cf.  above  'le  c'  =  'a  hundred':  —  ''hookes,  M.  M.,  at  xi/j  s.  iiij  d. 
le  mille,  xxvj  s  vii]  d",  35. 

piece:  —  "in  clothe  to  the  Erles  of  Rutlande  and  Lincohie, 
at  X  yeardes  Je  pece,  xx  yerdes",  30.  —  "Ban'ons.  vj,  viz.  v  af 
viij  yerdes  le  pece",  ibid. 

yard:  —  "Purple  velvett  —  Buckram  to  lyne  the  sanie,  xviij 

yerdes,  af  xiiij'^  le  yerde  xxj  s",  32.  —  "Fustyon  for  the  pil- 

lowe,  iij^  yerdes,  at  xriij  d  le  yearde  iiij  s  vi  d",  33.  —  "and  for 
a  sparver  in  the  said  Chamber  vi]""  iiij'^'^  xiiij  yerdes  qu.,  af  iij s. 
iiij  d.  le  yearde  —  cxxxij'' .  vij  s  vj  d",  34, 

The  occurrence  of  the  French  definite  article  in  English 
letters  and  papers  of  the  IS'^''  and  16'^  cents.  is  very  remarkable. 
In  phrases  of  the  kind  in  question  we  might  certainly  expect  to 
find  Latin  or  French  prepositions  (cf.  'per  day',  'ad  ix''  ob  le  aker', 
loc.  dt.  p.  4,  and  such  Swedish  expressions  as  'ä  5  kr.  metern'  etc.) 
but  hardly  a  word  of  so  intimate  a  character  as  the  article.  In 
the  Cely  Papers  'le'  has  been  written  for  ^the'  in  two  instances 
where  it  is  not  used  distributively,  viz.:  —  "'Wrytten  at  Callez  le 
X  day  of  Aprell" ,  W.  C,  151,  "The  master  of  Thomas  Zöge  iiij 
noblys  p'^  per  le  master"  (i.  e.  paid  by  the  master),  186,  and  per- 
haps  also  in  the  following  item,  ''le  master  j  pype  at  ij"  x'^"  (ibid.), 
if  the  meaning  is  "one  pipe  at  6/10  for  the  master  of  the  Mar- 
gett".  In  all  probability  'le'  in  this  case  is  due  to  temporary  in- 
advertence.  William  Oely  dates  a  letter  from  Calais  in  a  mixture 
of  French  and  English:  —  "Wrytten  at  Callez  the  xij  jor  de  Sep- 
tember", 161.  To  judge  by  the  corroborative  instances  in  Fortes- 
cue's  Accounts,  'le'  seems  to  have  been  confined  to  certain  set 
phrases  of  a  commercial  character  where  it  was  practi- 
cally  used  in  the  capacity  of  a  preposition.  To  the  linguistic 
feeling  formul»  such  as  'xxvj^  le  pownde',  'iij**  le  yearde'  were  equi- 
valent  to  '26/-  per  pound',  'for  the  pound',  '3/-  for  the  yard',  'by 
the  yard'  etc.,  just  as  Chester  le  Street  and  Witton  le  Wear  were 
interpreted  as  Chester  in  the  Street.  Witton  on  Wear. 

To  account  for  the  appearance  of  the  article  in  its  French 
form,  we  need  only  call  to  mind  the  lively  commercial  iutercourse 
between  England  and  France  at  this  time.  English  merchants 
were  well  versed  in  English  and  French  and  accustomed  to  read 
and  write  letteis  and  accounts  in  both  languages.  In  all  probability 
'le'  was  at  first  written  only  in  connection  with  words  of  Latin 
or  French  origin,  such  as  'noble',  'piece',  'pair',  'libra',  'mille'  etc. 
This  paved  the  way  for  a  more  extensive  use.  It  is  significant 
enough  that  'le'  occurs  24  times   vnih  words  of  French  (or  Latin) 
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origin  against  9  times  with  English  words  in  the  examples  I  have 
collected.  In  the  15^*^  Century  the  French  influence  on  the  EngUsh 
vocabular}'  had  reached  its  zenith.  In  Caxton's  translations  we  find 
many  loan-words  which  would  be  inadmissible  at  the  present  time.^ 

The  French  form  of  the  articie  did  not  becorae  very  populär. 
It  is  not  noted  in  the  Oxf.  Did.,  and  I  have  not  found  it  in  any 
of  the  following  papers  or  accounts  which  I  have  scanned  with  a 
view  of  tracing  the  origin  of  the  modern  construction :  The  Paston 
Letters,  A.  D.  1422—1509  (ed.  James  Gairdner,  1904),  The  Diary 
of  H.  Mrwhijn,  A.D.  1550— lö(33  (Camden  Society,  42),  Church- 
ivarden's  accounts  of  the  town  of  Ludloiv  in  Shropshire,  A.  D. 
1540—1574  (Camden  Society,  102),  The  private  diary  of  D'  Dee, 
A.D.  1554 — 1601  (Camden  Society,  19),  Letters  and  Papers  illu- 
strative of  Reigns  of  Pichard  III  and  Henry  VII  (Chronicles  and 
Memorials  24). 

I  will  now  add  a  few  remarks  on  the  early  and  modern  usage 
in  phrases  such  as  'two  Shillings  a  pound',  'five  times  a  year',  'six 
Shillings  a  day'  etc.  In  comprehensive  works,  such  as  C.  F.  Koch, 
Hist.  Gramin.  der  englischoi  Sprache,  Kellner,  Historiccd  outliries 
of  English  Syntax,  and  Franz,  Shakesjjeare- Grammatik,  this  question 
is  not  dealt  with,  and  it  is  only  slightly  touched  upon  by  Mätzner, 
Englische  Gramniatik,  II,  2,  183. 

In  modern  English  the  indefinite  articie  is  found  almost 
exclusively  in  this  distributive  use.  Before  names  of  weights  and 
measure,  as  in  'two  Shillings  the  pound',  'seven  Shillings  the  pair', 
the  definite  articie  is  still  lingering,  but  before  words  denoting 
time  (*three  times  the  day,  *four  Shillings  the  hom-)  it  has  become 
obsolete.  The  last  reference  in  the  Oxf.  Dict.  bears  the  date  1631. 
The  Latin  preposition  per  is  mainly  confined  to  certain  words, 
some  of  which  are  of  Latin  origin,  e.  g.  'per  day',  'per  man',  'per 
foot',  'per  pound',  'per  diem',  'per  annum'.  At  least  in  conjunction 
with  words  denoting  time,  the  definite  articie  can  be  preceded 
by  a  preposition,  as  in  'by  the  day',  'by  the  year'  etc. 

The  English  of  the  15^'^  and  16^**  cents.  exhibits  a  much 
greater  variety. 

The  definite  articie  predominates  in  all  the  records  I  have 
examined:  —  "Item  i]  sarpleris,  the  sarpler  vj^'viij''",  Cely  Papers, 
194.  —  "woll  for  xl  d  the  ston;  malt  for  iiij  s  the  quarter",  Paston 
Letters,  no.  595,  A.  D.  1465.  —  "motun  and  velle,  the  best  for 
V  fardyng  the  Ib.",  Machyn  Diary,  24.  —  "after  vj  d.  tJie  day  and 
the  man  v  d.  the  day" ,  Ludlmv  Accounts,  34.  —  "at  x  s.  the  wecke; 


1  Of  cii-ca  800  Fieuch  loau-words,  recorded  for  the  l'ii-st  time  iu  Caxton's 
woiks,  50  have  now  fallen  into  disuse.  See  H.  Faltenbacher,  Dtp  roma- 
msr-hen  Lehn/cörter  hei  Caxfon,  p.  11  f. 
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at  vj  s.  the  iveeke",  Accounts.  Queen  ^Man-,  16.  —  "makinge  cleane 
the  house,  at  iiij  s.  the  monethe",  ibid.,  17.  —  "cariage  of  twoe 
lodes  of  stuf  at  ij  d.  the  »nie",  ibid.,  60.  —  "gownes  of  rattes 
coler  of  vij  s  the  ijerd" ,  Machyn,  296. 

The  indefinite  article  is  also  found,  although  much  more 
rarely.  In  Accounts  and  Papers  reJating  to  Mary  Queen  of  Scots 
(cir.  62  pp.)  I  have  noted  only  oiie  instance  of  *a'  against  several 
hundred  instances  of  'the'.  In  the  Ludloic  Accounts  from  the 
same  time  'a'  is  not  scarce,  although  'the'  predominates :  — 
"y  solde  nott  abowte  ther  wolle  aboffe  xiij  ^  viij  -^  a  tod" ,  Cely 
Papers,  121.  —  "ze  muste  pay  the  parcar  for  hys  paster  iiij''  a 
ivheke",  ibid.,  124.  —  "spend  xl  s.  ayere" ,  Paston  Letters,  uo.  468, 
A.D.  1461.  —  "aftir  xiiij''  a  peece,  a  pcny,  a  Icef",  ibid.,  no.  695, 
A.  D.  1469.  —  'xccc  mrke  a  yer  more  than  he  had"',  ibid.,  no.  830, 
A.  D.  1473.  —  "for  there  wages  for  xlii  weekes  a  pece,  at  x  s.  the 
weeke",  Accounts,  Queen  Mary,  21.  —  "ij  d.  a  icyke" ,  Ludloiv 
Accounts.  100.  —  "vj  d.  a  pesse",  Machyn  Diary,  122.  —  "vj  s. 
a  bussei",  ibid.,  123.  —  "xlvj  s.  a  qvnrter" ,  ibid.  —  "16  pence 
a  weke" ,  Dee  Diary,  20. 

In  one  record  [Chardges  of  Biet  for  the  Scottisiie  Qiteen's 
funercdls  at  Peterboroice  =  Accounts,  Queen  Mary,  pp.  49 — 63) 
the  Omission  of  the  article  is  almost  the  rule.  This  is  rare  in 
other  sources:  —  "iiij"'  lodes  of  vrood,  for  furnage,  at  iij  s  iiij  d. 
lode",  Accounts,  Queen  Mary,  49.  —  "xxv  eUs  hoUand  at  ij  s.  iiij  d. 
eil",  ibid.,  53.  ^  "x  plaine  towells  at  viij  d.  pece".  ifnd.,  54.  — 
"v  d.  ob.  2cyke",  Ludloic  Accounts,  100. 

By  the  side  of  'a'  and  'the'  we  often  meet  with  formulse  con- 
sisting  of  the  defiuite  article  and  a  preposition,  generally 
'by',  'for',  -in',  more  seldom,  'on',  'of,  etc.  Betöre  the  indefinite 
article  I  have  only  in  one  instance  found  a  preposition.  Sometimes 
the  article  is  missing  here  also:  —  "by  the  space  of  xvj  ten  daies 
at  iiij  s.  by  the  daye",  Accounts,  Queen  Mar}%  49.  —  "at  iiij  s.  by 
the  claie".  ibid.,  52.  —  "viij  s.  iiij  d.  by  the  quarter",  A.  D.  1477, 
Oxf  Biet.  —  "at  6  s.  8  d.  by  the  Acre",  A.  D.  1647,  ibid.  (see  by 
24  c).  —  "viij  d.  by  the  day" ,  A.  D.  1495,  ibid.  —  "two  Shillings 
by  the  pound",  A.  D.  1781,  ibid.  —  "ccc  mark  be  year" ,  Paston 
Letters,  no.  551,  A.  D.  1463.  —  "xl  s.  by  year" ,  ibid.,  no.  703, 
A.D.  1469.  —  "at  xxvj*  viii'^  for  the  poivnd" ,  Cely  Papers,  111. 
—  "xxvj^  vi''  flemmyche  for  the  pound",  ibid.,  130.  —  "twys  in 
the  yere" ,  Ludlou-  Accounts,  5.  —  "Thries  in  the  jeer  (-  a  jeer)", 
Wycliff,  A.D.  1388,  Oxf.  Dict.  —  "ij  tyme  in  the  iveke" ,  Machin 
Diary,  297.  —  "Ance  in  the  jere",  A.  D.  1604,  Oxf.  Dict. 
(see  once).  —  ''SO  miles  in  the  day",  A.  D.  1632,  Oxf.  Dict.  — 
"yowre  warrantes  of  xv  ^  of  the  poumde" .  Cely  Papers,  119.  — 
"to  him  on  the  day  iij  li".  A.  D.  1533.  Oxf.  Dict.   —  "Dearer  by 


78  French  'le'  for  Euglish  'the' 

about  six  slnllings  in  a  Thouscmd",  A.  D.  1703,   Oxf.  Dict.  (see 
in  4). 

'Per'  is  found  in  some  records,  chiefly  with  Latin  words:  — 
"careinge  of  water,  at  xij  d.  jjer  diem",  Accounts,  Queen  Mary,  17. 
—  "for  washinge  the  shetes,  at  xvj  s.  per  menseju",  ibid. 

I  am  not  convinced  that  the  explanation  suggested  in  the  Oxf. 
Dict.  that  'a'  used  distributively  Stands  for  the  OE  preposition  on, 
an  apphes  to  all  modern  instances,  my  chief  objection  being  that 
in  OE  and  early  ME  the  construction  seems  to  have  been  evi- 
denced  only  in  certain  phrases  made  up  of  iterative  adverbs  and 
words  denoting  time,  as  in  scofan  sipirn  on  dcej,  enes  o  day,  etc. 
(see  Oxf.  Dict.).  I  think  Einenkel  is  right  in  supposing  (Paul's 
Grundriß'^  pp.  1106,  1120)  that  we  must  make  a  clear  distinction 
between  constructions  such  as  'twice  a  day',  'once  a  year'  etc.  where 
'a'  represents  the  OE  preposition,  and  'six  Shillings  a  week',  'four 
miles  an  hour',  'sixpence  a  yard',  etc.  where  'a'  is  due  to  OE  an. 
Sweet,  New  English  Grammar,  II,  2046,  is  of  the  opinion  that 
the  distributive  use  is  a  development  of  the  numerical. 

Einenkel,  loc.  cit.,  is  inclined  to  look  upon  the  definite  article 
in  phrases  of  this  kind  as  due  to  Imitation  of  the  French  usage: 
'thi'ee  Shillings  the  week',  'five  Shillings  the  pound'  <  'trois  francs 
la  semaine',  'cinq  francs  la  livre'.  Considering  that  the  definite 
article  has  the  same  function  both  in  Scandinavian  and  German 
(cf.  *tre  kronor  alnen,  paret,  stycket',  'fünf  Mark  das  Stück',  'drei- 
mal die  Woche',  'vier  Mark  die  Meile',  'drei  Meilen  die  Stunde'  etc.) 
it  seems  more  probable  that  the  construction  is  of  English  origin, 
although  the  Froich  usage  mag  have  contributed  to  its  popularity. 

In  my  opinion  the  expressions  'thi'ee  Shillings  the  pair'  and  'three 
shiüings  a  pair'  are  equally  original  and  are  both  due  to  elliptical 
shortenings  of  such  prepositional  phrases  as  have  been  noted  above: 
'viii  ^  for  the  pound'  >  'viii  ^  the  pound',  'iiij  s  by  (in)  the  day'  > 
'iiij  s  the  day',  'six  shiüings  in  a  Thousand'  >  'six  Shillings  a  Thou- 
sand'.  Sometimes  the  ellipsis  has  led  to  the  Omission  of  both  the 
article  and  the  preposition  as  in  'iiij  d  eil'  <  'iiij  d  for  the  eil', 
'v  d.  ob  wyke'  <  'v  d.  ob  in  the  wyke'.  The  Chardges  of  Diet  for 
the  Scottishe  Queen's  funerall  exhibit  a  continual  interchange  of 
the  three  variants:  'by  the  daie',  'the  daie',  'daie'. 

That  I  have  found  the  indefinite  article  with  a  preposition  only 
once  may  be  due  to  the  scantiness  of  my  material,  instances  of  'a' 
used  distributively  being  very  scarce  in  all  the  records  I  have  examined. 
ßesides,  some  phrases  where  the  indefinite  article  now  appears  in 
this  function  may  have  originated  by  direct  Imitation  of  the  cor- 
responding  constructions  with  the  definite  article. 

It  was  probably  for  practical  reasons  that  'a'  was  ultimately 
preferred   to  'the'.     The  old  theory  that  'changes  in   language   are 
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due  to  ease  and  speed'  undoubtedly  holds  good  —  in  the  language 
of  commerce.  An  excellent  illustration  of  businesslike  economy  in 
words  is  afforded  by  the  followiug  description  of  Mr.  Shalford, 
draper  at  Folkestone,  in  Mr.  Wells'  Kijpps  (ed.  Nelson,  p.  38):  — 
"When  he  wanted  to  say  he  had  a  sixpenny-ha'penny  longcloth 
to  seil,  he  put  it  thus  to  startled  customers:  'Can  DO  you  one, 
six-half,  if  y'like'.  He  always  omitted  pronomis  and  articles  and 
so  forth;  it  seemed  to  him  the  very  essence  of  the  efficiently 
business-like.  His  only  preposition  was  'as'  or  the  Compound  'as 
per'.  He  abbreviated  every  word  he  could;  he  would  have  con- 
sidered  himself  the  laughing -stock  of  Wood  Street  if  he  had 
chanced  to  spell  socks  in  any  way  but  'sox'," 

Stockholm.  R.  E.  Zachrisson. 


Walter  Paters  Beschreibung 

der  Mona  Lisa  und  Theophile  Gautiers 

romantischer  Orientalismus. 

Das  Eindrucksvollste,  das  Walter  Pater  geschrieben  hat,  ist  seine 
Schilderung  der  Mona  Lisa  in,  dem  Aufsatz  über  Leo- 
nardo da  Vinci  des  Renaissancebandes.  Sie  umfaßt  drei  Ab- 
schnitte,^ deren  erster  ziemlich  bedeutungslos  anhebt  und  ganz 
bescheiden  zu  den  suggestiven  Fragen  des  zweiten  Abschnitts 
überleitet,  der  dann  in  Form  einer  Steigerung  von  den  geheimnis- 
voll klingenden  Sätzen  der  'Vision'  abgelöst  wird. 

1.  Die  Vision. 

Fast  ekstatisch  liest  Pater  eine  ganze  mystische  Welt  aus 
Leonardos  Bildnis  heraus  —  oder,  wie  andere  vielleicht  sagen 
Avürden,  liest  sie  in  das  Bildnis  hinein.  Das  Bildnis  wird  für  ihn 
zu  einem  Gefäß,  das  alles  mögliche  enthält,  Wesenheiten,  die 
jenseits  von  Raum  und  Zeit  liegen.  Die  Welterfahrung  aller 
Zeiten  hat  gewissermaßen  an  dem  Antlitz  der  Gioconda  Atome 
abgelagert.  Was  wir  in  unserem  Gedankenflug  durch  das  Zeiten- 
all an  Zauberhaftem,  Unergründlichem,  Geheimnisvollem,  sünd- 
haft Schönem  im  Menschenherzen  entdecken  können,  es  findet  sich 
hier  wieder.  Hier  ist  alles!  Die  Wollust  Roms,  die  animalischen 
Neigungen  Griechenlands,  die  mystische  Liebe  des  Mittelalters, 
die  Sünden  der  Borgias,  die  Rückkehr  der  heidnischen  Welt! 
Mona  Lisa  ist  uralt,  sie  kennt  die  Geheimnisse  des  Todes,  denn 
sie  ist  schon  oft  gestorben,  sie  kennt  die  Tiefen  der  Meere,  sie 
kennt  den  Orient,  sie  war  Mutter  der  Helena  und  der  Jungfrau 
Maria.  Sie  ist  Zusammenfassung  der.  Gedanken-  und  Lebens- 
formen aller  Zeiten. 

Von  innen  heraus  ist  ihre  Schönheit  geschaffen  worden.  Die 
inneren  Leidenschaften,  die  inneren  Seelenkräfte  haben  ihr  Ant- 
litz gemalt  und  gemeißelt.  Es  ist  uns  zu  einem  Schriftstück  mit 
geheimnisvollen  Zeichen  geworden,  das  wir  nach  und  nach  ent- 
ziffern und  immer  besser  verstehen  können. 

Einige  Abschnitte  weiter  vorne  erklärt  uns  Pater  die  Eigen- 
art der  Leonardoschen  Frauenschönheit  und  gibt  uns  auch  hier 
Winke  darüber,  wie  sein  Hineinfühlen  in  das  Bildnis  der  Mona 
Lisa  zu  verstehen  sei.     Er  sagt  uns  nämlich,  daß  die  Frauen 

1  Ich  schaffe  einen  zweiten  Abschnitt  nach  dem  Worte  Leonardo's  work, 
detL  ich  also  mit  dem  Satz  Besides,  the  picture  is  a  portrait  anheben  lasse. 
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Leonardos  Selierinneii,  Medien  seieu,  durch  die  uns  die  Geheim- 
kräfte der  Xatur  und  ihr  magnetisches  Wirken,  wonach  das  Ma- 
terielle schließlich  geistig  ward,  fühlbar  würden.  Wer  sie  be- 
trachtet, sieht  mit  eigenen  Augen,  wie  jene  Geheimkräfte  am 
menschlichen  Fleische  an  der  Arbeit  sind.  Diese  Frauen  sind 
ganz  besondere  Wesen,  denn  sie  empfinden  unsichtbare  Mächte 
der  Luft,  die  wir  kaum  ahnen  können.  Sie  sind  Gefäße,  in 
denen  die  geheimen  Einflüsse  sich  ansammeln  und  von  denen  aus 
sie  nach  uns  gewöhnlichen  Sterblichen  weitergeleitet  werden. 
Leonardos  Mona  Lisa  haben  wir  uns  natürlich  auch  als  ein 
solches  Wesen,  ein  solches  Gefäß  voll  Geheimkräften  vorzustellen. 

2.   Traumbild   und   AVirklichkeit. 

Im  zweiten  Abschnitt,  den  wir  erst  jetzt  behandeln,  sucht 
Pater  zu  beweisen,  daß  Leonardo  dieses  Bild  von  Jugend  an  er- 
träumt und  im  Laufe  der  Jahre  in  seinem  Gemüt  in  immer  schär- 
feren Umrissen  gesehen  habe.  Dann  aber  habe  er  eines  Tages  die 
Verkörperung  des  Geahnten,  des  Erträumten  im  Hause  des  Gio- 
condo  als  Mona  Lisa  von  Angesicht  erblickt  und  habe  sie  gemalt. 
Xun  wirft  Pater  die  Frage  auf:  'Durch  welche  sonderbaren  Ver- 
wandtschaften waren  Traum  und  Lebewesen  getrennt  voneinander 
und  doch  so  eng  nebeneinander  entstanden?' 

Er  nimmt  also  ein  sympathetisches  Verhältnis  zwischen 
Traumbild  (oder  Träumer)  und  Traumverkörperung  an.  Ein 
ähnliches  sympathetisches  Verhältnis  dürfen  wir  auch  zwischen 
dem  Bildnis  der  Mona  Lisa  und  der  Mona  Lisa  selber  annehmen; 
denn  Pater  sieht  ja  nur  das  Bildnis,  und  nur  aus  ihm  kann  er  die 
Geheimnisse  herauslesen;  nur  durch  das  Bildnis  kann  er  wie  durch 
ein  Medium  in  die  Seele  ferner  Zeiten  blicken.  Die  Geheimkraft 
des  wunderbaren  Weibes  hat  sich  auch  dem  Bilde  mitgeteilt.  Sie 
schlummert  in  den  Farben,  wie  ja  Pater  der  Farbe  einen  Geist 
zuschrieb:  all  colour  is  no  niere  delightful  quality  of  natural 
things,  hui  a  spirit  upon  them  hy  which  they  heconie  expressive 
to  the  spirii  (Sandra  Boticelli  in  Renaissance  58) .  Der 
Geist  der  Mona  Lisa  ist  zum  Geist  der  Farben  geworden,  der  zum 
Geiste  des  Beschauers  spricht. 

3.  Kritik. 
Bei  unserer  Kritik  wollen  wir  zunächst  das  Problem  behan- 
deln, das  am  einfachsten  ist,  nämlich  'Traumbild  und  Wirklich- 
keit', und  dann  die  vermckelte  Frage  der  Vision  im  Zusammen- 
hang mit  den  sympathetischen  Verhältnissen  vornehmen.  Ich 
betone:  es  handelt  sich  hier  um  Probleme  der  Lite- 
ratur, nicht  der  Kunstgeschichte.  Pater  mag  sich  in 
kunstgeschichtlichen  Fragen  geirrt  haben  —  hat  sich  auch  tat- 

Archiv   i.  n.  SpracLen,     135.  6 
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sächlich  öfters  geirrt.  Diese  Irrtümer  erniedrigeu  aber  Pater, 
den  Künstler  der  Literatur,  nicht;  denn  was  er  uns  geben  will, 
ist  'romantische  Wissenschaft'.^ 

a)  Traumbild  und  Wirklichkeit. 

Komantisch  ist  nun  gerade  jene  oben  gekennzeichnete  sympa- 
thetische Verquickung  von  Traumbild  und  Wirklichkeitsbild. 
Was  Leonardo  im  Traum  und  in  der  künstlerischen  Vision  ge- 
ahnt, es  tritt  eines  Tages  in  Fleisch  und  Blut  vor  seine  Augen. 
Die  Romantik  verwendete  dieses  Motiv  meistens  in  Verbindung 
mit  der  Freundschaft  und  Liebe.  Das  Verliebtsein  auf  den  ersten 
Blick  erklärt  sieh  durch  das  Traumbild,  das  auf  die  erste  leib- 
liche Begegnung  schon  längst  vorbereitet  hat.  Bald  sieht  der  Held 
sein  Liebesideal  in  einem  gemalten  Madonnabild,  das  er  nachher 
in  der  leibhaftigen  Gestalt  der  Geliebten  wiedererkennt,  wie  der 
Prinz  in  Schillers  Geisterseher  oder  nach  dessen  Vorbild  Am- 
brosio  in  Lewis'  Roman  The  Monk  —  oder  es  ist  das  Traum- 
bild, das  sich  verwirklicht,  wie  in  Kleists  'Kätchen  von  Heil- 
bronn', wo  wir  zudem  noch  ein  Doppelträumen  erleben,  nicht  un- 
ähnlich den  Träumereien  und  Ahnungen  in  der  Seele  Sentas  und 
des  fliegenden  Holländers  in  Wagners  gleichnamiger  Oper. 
Künstlerisch  ganz  besonders  fein  und  eigenartig  hat  Theophil  c 
Gautier  das  Traummotiv  in  seinem  Roman  Mademoiselle  de 
Maupin  (1834)  verwertet.  Hier  wird  nicht  nur  das  Frauenbild- 
nis, sondern  die  ganze  romantische,  dem  Bildnis  künstlerisch 
angepaßte  Umrahmung,  die  örtliche  Umgebung  mit  allen  ihren 
bis  aufs  feinste  ausgedachten  Einzelheiten,  Baumgruppen  und 
Farbenzusammenstellungen  vor  der  ersten  Begegnung  im  Traume 
erschaut.-  Die  Romantik  dürfte  das  Motiv  kaum  selber  erfunden 
haben.  Alt  ist  die  Sage  vom  Zauberspiegel,  der  den  zukünftigen 
Gatten  verrät.  Und  was  das  Verlieben  in  das  Bildnis  betrifft,  so 
erzählt  uns  schon  der  persische  Dichter  Nisami  aus  Gendsch 
(t  1180),  wie  Schirin  das  Bild  Chosrus  erblickt  und  sich  darin 
verliebt:  '■Er  (Schabur)  hatte  abgemalt  das  Bild  und  ausgebreitet 

1  Vgl.  darüber  Robert  West,  'Romantische  Wissenschaft'  in  'Preußische 
Jahrbücher'  161  (Sept.  1915),  S.  503  ff.:  'Poetische  Begabungen  schreiben 
über  wissenschaftliche  Probleme,  wie  Bölsche,  Walter  Pater  und  neuerdings 
Hermann  Bahr,  oder  sie  berauschen  sich  an  ueuentdeckten  wissenschaft- 
lichen Tatsachen,  wie  jener  Amerikaner,  dessen  Buch  "Im  Palast  des  Minos" 
zur  Besprechung  vorliegt.' 

2  Gautier  kommt  später  in  La  Toison  d'or  auf  das  alte  Motiv  zurück. 
Tiburce  verliebt  sich  in  das  Bildnis  der  Magdalena  der  Rubensschen  Kreuz- 
abnahme in  der  Antwerpener  Kathedrale  und  sucht  und  findet  die  lebendige 
Magdalena  in  einer  Antwerpener  Bürgerstochter.  (Vgl.  M.  W.  Franke,  'Das 
"Artifizielle"  in  der  französischen  Literatur  des  19.  Jahrhunderts'.  Diss. 
Leipzig  1913.) 
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das  Papier  . . .  Schirin,  jetzo  das  Aug'  eröffnend,  "Erblickt"  so- 
gleich das  geistige  Bild  . . .  Dann  schrie  sie  auf:  Dies  ist  un- 
müglich!  Ein  Irrtum  ist  es!  Ein  Phantom!  Sogleich  befahl 
sie  einer  Schlanken:  Bring'  dieses  Bild  mir  her  geschwind!  Sic 
ging,  allein  das  Bild  verschwand.'^  Gleichgültig,  ob  Traumbild 
oder  gemaltes  Bild,  es  gleiten  hier  Geheimkräfte  hinüber  und  her- 
über, von  der  leiblichen  Geliebten  in  das  Bildnis  auf  dem  Papier 
oder  auf  der  Leinwand  und  von  dort  in  die  Seele  des  Schauenden 
und  sich  Sehnenden,  oder  in  die  Phantasie  des  Schlafes  und  von 
dort  schneller  und  leichter  als  im  Wachen  in  das  Bewußtsein  des 
Träumenden.  Der  persische  Dichter  verkörpert  die  Geheimkräfte 
in  den  Peris.  (Sie  sprach:  'Das  taten  dir  Peris.  Dergleichen  tun 
sie  mancherlei.')  Eobert  Petsch  hat  in  seinem  Aufsatz  'Das  Kät- 
chen  von  Heilbronn'  G.  R.  M.  VI  (1914),  S.  398—399  gezeigt, 
wie  die  Geheimkräfte  bei  Kleist  erklärt  werden  könnten.  Es  ist 
das  Walten  der  alten  Sympathie  der  zwei  sich  suchenden  Hälften, 
die  Aristophanes  in  Piatons  'Gastmahl'  so  drollig  beschrieben 
hat.  Jeder  von  uns  ist  ein  Stück  von  einem  Menschen;  denn  wie 
die  Butte  sind  wir  zerschnitten,  aus  einem  zwei  geworden.  Dem- 
nach sucht  nun  immer  jedes  sein  anderes  entsprechendes  Stück. 
Eine  verlockende  xiufgabe  muß  es  für  einen  Dichter  gewesen 
sein,  dieses  blinde  Suchen  der  beiden  sich  sehnenden  Hälften 
näher  auszumalen.  Petsch  zeigt  uns,  daß  es  vor  allen  Dingen  der 
in  Piatons  Schriften  so  tief  eingedrungene  Wieland  war,  der 
den  Aristophanes-Mythus  durch  schöne  Einzelzüge  weiter  aus- 
gebildet hat.  'Kaum  fühlen  (diese  befreundeten  Seelen)  sich 
selbst  wieder  recht,  so  erwacht  auch  eine  geheime  Sehnsucht,  die 
ihnen  selbst  fremd  ist,  sie  atmen  nach  einem  Gute,  das  ihnen 
fehlt,  sie  staunen:  oft  sinken  sie,  im  einsamen  Schatten  oder  im 
Dunkel  der  Nacht,  in  ernste  Träume;  tausend  Gestalten  der  Dingo 
gehen  vor  der  denkenden  Seele  vorbei,  ohne  sie  zu  rühren;  sie 
erfindet  sich  zuletzt  ein  liebenswürdiges  Bild,  sie  malt  es  aus  und 
liebt  es  und  wünscht  wie  Pygmalion,  daß  es  leben  möge;  un- 
wissend, daß  dieses  Bild  ein  Urbild  hat.  und  daß  sie  sich  nur 
wieder  auf  seine  Züge  besinnt.  Wie  süß  ist  dann  das  Erstaunen 
dieser  harmonischen  Geister,  wenn  sie  sich  unverhofft  finden! 
Ein  geheimer  magnetischer  Reiz  nähert  sie  einander,  sie  schauen 
.sich  an  und  lieben  sich  immer  mehr,  je  länger  sie  sich  anschauen 
...  sie  scheinen  nur  zwo  Hälften  zu  sein,  welche  die  Freund- 
schaft wieder  in  eine  Seele  zusammenfügt.'  So  sagt  Wieland 
in  seiner  Jugendschrift  'Sympathien'  -     Bei  Wieland,  der  unser 


*  Joseph  V.  Hammer,  'Geschichte  der  schönou  Redekünste  Persiens'.     Wieu 
1818.     S.  110—111. 

*  Ich  zitiere  nach  Petsch,  a.  a.  O. 
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Traummotiv  häufig  verwertet  liat,  z.  B.  im  Oberon,  und  bei  Kleist 
ist  es  also  die  Sympathie,  die  die  geheimen  Einflüsse  zwischen 
Traumbild  und  entsprechendem  Menschenbild  erklären  soll. 

Pater,  der  an  Stelle  des  Liebenden  einen  Maler, 
Leonardo  da  Vinci,  gesetzt  hat,  glaubt  auch  an  die  pla- 
tonische Sympathie,  wenn  er  die  Frage  auf  wirft:  Bij  ivhat  stränge 
affinities  hacl  the  dreani  and  the  person  groivn  up  thus  apart,  and 
yet  so  closely  together?  Er  glaubt  aber  auch  noch  an  etwas  wie 
Telepathie,  wenn  er  die  Leonardoschen  Frauengestalten  Medien, 
clairvogants,  nennt;  denn  da  geht  etwas  vom  körperlichen  Weibe 
in  den  Körper  des  Schauenden  über,  wie  auch  die  Geheimkräfte 
der  Luft  im  Wunderweibe  körperlich  gewirkt  haben.  Dies  führt 
uns  aber  schon  zur  Frage  der  Wirkung  der  Seele  oder  seelischen 
Kräfte  auf  die  Materie.  (Von  innen  heraus,  von  der  Seele,  ja 
sogar  von  fernen  und  vergangenen  Seelen,  ist  die  Schönheit  der 
Mona  Lisa  geschaffen  worden!) 

b)  Die  Vision. 

Pater  sagt  nicht:  Das  Bildnis  der  Mona  Lisa  erinnert 
mich  an  die  tierischen  Neigungen  Griechenlands,  die  Wollust 
Roms,  die  Sünden  der  Borgias,  e  r  i  n  n  e  r  t  m  i  c  h  an  Leda,  an  die 
heilige  Anna.  Er  sagt  nicht,  man  könnte  glauben,  diese  Mona 
Lisa  wäre  ein  Weib,  das  mit  den  Kaufleuten  des  Ostens  gefeilscht 
hätte,  das  in  die  Tiefen  des  Meeres  getaucht  wäre  ( —  das  letztere 
klänge  geradezu  komisch!).  Pater  sagt:  Die  Leidenschaften  des 
Altertums  aller  Völker  haben  dieses  Gesicht  gemodelt.  Sie  ist 
Leda,  sie  ist  Anna,  sie  hat  mit  Orientalen  gehandelt,  hat  die 
Tiefen  des  Meeres  ergründet,  dessen  geheimnisvolles  Dunkel  sie 
an  sich  trägt.  xVlles  das  ist  an  ihr  tatsächlich  zu  finden,  •  es 
lebt  hier  weiter  in  der  Zartheit,  die  die  sich  wandelnden  Ge- 
sichtszüge geformt  und  die  Augenlider  und  Hände  gefärbt  hat 
(lives  only  in  the  delicacy  ivith  tvhich  it  hos  moulded  the  chang- 
ing lineaments,  und  tinged  the  eyelids  and  the  hands). 

Wir  merken  uns:  das  Bild  wird  zu  einer  zeitlich  und  örtlich 
alles  umfassenden  Welt;  bestimmte  historisch  bekannte  Personen 
der  Vergangenheit  leben  in  Linie  und  Farbe  weiter,  indem  ihre 
Leidenschaften  gewissermaßen  ihre  Unterschrift  hier  ein- 
gezeichnet haben;  animalisch  Gleichhoehstehendes  geht  inein- 
ander über,  Caesar  Borgia  wird  z.B.  zur  Mona  Lisa.  Aber  auch 
niedrige,  fast  materielle,  tote  Formen  wandeln  zu  höheren,  seeli- 
schen empor,  das  Meeresdunkel  wird  im  Antlitz  der  Gioconda 
lebendig. 

Was  für  ein  künstlerisches  Verfahren  hat  Pater  sich  hier 
zu  eigen  gemacht?  Ich  glaube,  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  daß   wir  in  Paters   Beschreibung  der  Mona 
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Lisa  eine  Nachbildung  in  Prosa  von  Gautierschen 
Gedichten  zu  erblicken  haben.  Es  handelt  sich  nicht 
um  die  Übernahme  einzelner  Motive,  sondern  um  die  Aneignung 
von  Gautiers  Methode  durch  Pater. 

Man  lese  nacheinander  in  Gautiers  Band  JEmaux  et  Camees 
die  Gedichte:  Variafions  sur  le  Carneval  de  Venise  Nr.  II;  Sym- 
phonie en  blaue  majeur;  Etüde  de  Mains:  I.  Imperia,  II.  La- 
cenaire;  Caerulei  Oeuli  und  vergleiche  sie  mit  Paters  Yision,  man 
wird  sofort  erkennen,  daß  der  Engländer  allerdings  keine  Motive, 
wohl  aber  das  Geheimnis,  Motive  auf  eine  ganz  bestimmte  Art  zu 
schaffen,  dem  Franzosen  abgeguckt  hat.  Im  Carnevalgedicht  pnt- 
nimmt  Gautier  einer  Melodie  die  Vision  Venedigs  mit  seinen 
Marmorpalästen,  Lagunen  und  Gondeln.  Dieses  Heraushören 
einer  farbenreichen  Erscheinung  aus  einer  farbenreichen  Melodie 
eignet  nicht  nur  Gautier,  sondern  auch  anderen  Dichtern.  Man 
denke  an  Brownings  dramatischen  Monolog  A  Toceata  nf  Ga- 
hippis,  wo  das  Venedig  des  18.  Jahrhunderts,  tanzend  und  scher- 
zend und  küssend,  von  den  Toten  aufersteht.  Aber  Gautier  geht 
einen  Schritt  weiter.  Während  Browning  durch  Galuppi  wie 
durch  einen  Historiker  in  der  Chronik  der  Toccata  sich  eine  Ge- 
schichte erzählen  läßt,  behauptet  Gautier,  daß  Venedig  lebt 
in  der  gespielten  Melodie:  Toiit  Venise  vit  dans  eet  air. 

Viel  kühner  wird  aber  Gautiers  Verfahren  in  der  'Symphonie 
in  Weiß-Dur'.  Woher  stammt  die  weiße  Farbe  dieser  Germanin? 
Gautier  kommt  zum  Schluß,  daß  hier  das  reinste  Weiß  aus  den 
fernsten  Regionen  der  ganzen  Welt  zusammengetragen  worden 
ist.  Der  ewige  Schnee,  eine  heilige  Kerze,  die  Milchstraße,  de?- 
Meeresschaum,  der  weiße  Marmor,  das  matte  Silber,  das  Elfen- 
bein, der  Hermelinpelz,  der  Schlehdorn,  der  Flaum  der  weißen 
Taube  haben  ihre  Weiße  für  das  Fleisch  dieser  Schönen  hergeben 
müssen.  Niedrige,  materielle,  zum  Teil  tote  Formen  finden  sieb 
hier  am  lebendigen  Menschenleibe  uäeder. 

Für  uns  viel  wichtiger  aber  sind  die  folgenden  Gedichte.  In 
Imperia  und  Lacenaire  beschreibt  Gautier  zwei  Hände  genau  so, 
wie  Pater  das  Bildnis  der  Gioconda  srhildert.  Imperia  ist  die  in 
Gips  modellierte  Hand  der  Aspasia  oder  der  Kleopatra.  Wio 
Gautier  ihre  Furchen  und  Linien  betrachtet,  öffnet  sich  ein  Buch 
vor  seinen  Augen,  das  er  zu  lesen  beginnt.  Die  Chiffren  hat 
Venus  eingezeichnet.  Was  ist  nicht  alles  hier  zu  lesen!  Diese 
Hand  hat  mit  den  Locken  Don  Juans  gespielt,  den  Bart  des 
Sultans  gekämmt,  das  Zepter  einer  Königin  oder  das  Zepter 
der  Wollust  gehalten,  sich  auf  den  Rücken  des  Löwen  ihrer 
fliegenden  Chimäre  gelehnt.  Träume  der  Unmöglichkeiten  (reves 
d'impossihilites)  steigen  vor  des  Dichters  Augen  auf.  Man  merke 
wohl:    der   Dichter    phantasiert    nicht    darüber,    was    die    dar- 


86  Walter  Paters  Beschreibung  der  Mona  T^isa 

gestellte  Hand  einer  ganz  bestimmten  historischen  Person,  z.  B. 
der  Kleopatra,  möglicherweise  alles  erlebt  haben  könnte  während 
der  Spanne  ihres  Lebens.  Er  überschreitet  die  Grenzen  der 
Einzelperson,  verbreitet  sich  über  das  ganze  Reich  der  Geschichte, 
über  den  ganzen  Erdball,  erhebt  die  Hand  zu  einer  alles  —  Zeit- 
liches und  örtliches,  Seelisches  und  Körperliches  —  umfassenden! 
B Omans  extravagants,  poemes  de  Jiaschisch  et  de  vin  du  Rhin, 
Courses  f olles  dans  les  hohemes  Siir  Ic  dos  des  coursiers  sans 
frein;  On  voit  tont  cela  dans  les  lignes  De  cette  paume.  Wie 
Pater  Griechenland,  Rom,  (3rient  und- Okzident  auf  eine  Linie 
bringt,  so  verschmilzt  Gautier  den  Orient,  die  Rheinlande  und 
Böhmen  miteinander  und  verherrlicht  wie  Pater  das  sündhaft 
Schöne. 

Die  'Mörderhand'  liegt  Pater  noch  näher.  Hier  hat  das  Laster 
mit  scharfem  Griffel  seine  Hieroglyphen  eingekritzt,  aber  nicht 
etwa  das  Laster  eines  einzigen  Mörders,  des  Mörders,  dessen  prä- 
parierte Hand  auf  dem  Kissen  liegt,  sondern  das  Laster  aller  jener 
Zeiten,  die  mit  dem  Verbrechen  einen  Kultus  trieben:  Les  de- 
hauches  dans  les  Caprees  Des  tripots  et  des  lupanars,  De  vin  et 
de  sang  diaprces,  Comme  Vennui  des  vieux  Cesars!  Wiederum 
wird  der  Yisionserreger  zu  einem  glänzenden  Denkmal  der  Groß- 
artigkeit tierischer  Lust  im  Menschen   (criminelle  aristocratie). 

Als  Abschluß  unserer  Betrachtungen  Gautierscher  Visions- 
gedichte diene  uns  Caerulei  Oculi.  Hier  steht  eine  geheimnisvolle 
Frau  am  Meeresstrand.  In  ihren  Augen  spiegelt  sich  des  Him- 
mels Blau  und  das  eigentümliche  Blau  des  Meeres.  Die  Augen 
werden  nun  zu  Visionserregern  für  Gautier,  wie  das  Lächeln  der 
Gioconda  für  Pater.  Nun  höre  man,  was  der  Dichter  aus  den 
Tiefen  dieser  Augen  nicht  alles  emporholtl  Er  entdeckt  den 
Becher  des  Königs  von  Thule,  die  Perle  der  Kleopatra,  das  Siegel 
Salomonis,  die  Krone,  die  der  König  in  Schillers  Ballade  in  den 
Schlund  geworfen,  die  aber  noch  kein  Taucher  emporgeholt. 
Schließlich  taucht  des  Dichters  Seele  hinunter,  und  er  hört  Si- 
renengesang, der,  wieBetz  in  seinem  Buche  'Heine  in  Frankreich' 
(S.  299)  nachgewiesen  hat,  an  das  Loreleilied  Heines  anklingl. 

Hier,  bei  Gautier,  hat  sich  Pater  das  Geheimnis  einer  neuen 
Methode  geholt.  Gautier  hat  ihm  aber  noch  viel  anderes.  Motiv- 
artiges, geliefert.  Die  von  uns  erklärte  Sympathielehre  hat  Pater 
die  geschickte  Einschiebung  von  zwei  Beispielen,  Leda  und 
St.  Anna,  eingeflüstert.  Diese  Mona  Lisa  war  einstens  Muttev 
der  Helena  und  später  wieder  Mutter  der  Maria  I  Das  erinnerl 
zunächst  an  Goethes  Verse  an  Frau  von  Stein:  'Ach,  du  warst  in 
abgelebten  Zeiten  meine  Schwester  oder  meine  Frau.'^     Goethe 


^  Zitiert  bei  Petsch,  a.  a.  O.  398.  —  Man  könnte  leicht  versucht  sein, 
Paters  Stelle  über  Leda  und  St.  Anna  von  Flauberts  Tentation  de  Saint 
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beschränkt  sich  aber  auf  eine  Person.  Xnu  ist  gerade  bei  den 
französischen  Romantikern  eine  der  auffallendsten  Erscheinungen 
die  Vielheit  des  Individuums,  nicht  nur  in  den  vom 
Dichter  geschaffenen  Gestalten,  sondern  auch  im  Dichter  selber. 
Spronck^  nennt  dies  Vhypothcse  de  la  multiplieite  des  individus 
dans  Vindividu,  die  er  vor  allen  Dingen  bei  Gautier,  Baude- 
laire und  Leconte  de  Lisle  verwirklicht  findet.  Nicht  ein 
Individuum  ist  Gautier,  sondern  viele;  nicht  eine  Seele  hat  er, 
sondern  viele.  Pater  schließt  seine  Vision  mit  der  Betonung  dieser 
Lebensvielheit  im  Einzelwesen  ab:  The  fancy  of  a  perpetual  lifc, 
sweeping  together  ten  thousand  experiences,  is  an  old  one;  and 
modern  jyliilosopliy  Jias  conceived  the  idea  of  Jmmanity  as  wrouglil 
upon  hy,  and  summing  up  in  itself,  all  modes  of  thought  and  lifc. 
Man  kann  so  viel  in  Mona  Lisa  entdecken,  weil  das  Menschen- 
leben aller  Individuen  sich  in  ihr  wiederholt,  in  ihr,  Avie  in  uns 
selber  auch.     In  uns  ist  alles! 

Gautier  hat  diese  Lehre  von  der  bis  aufs  äußerste  gesteigerten 
Metempsychose  —  animalischen,  nicht  materiellen  —  ganz  be- 
sonders deutlich  in  seinem  Künstlerroman  Madewoiselle  de  Mau- 
pin ausgesprochen.  Wenn  Pater  ihn  las,  mußte  er  der  Lehre  auf 
Schritt  und  Tritt  begegnen."  Der  Held  des  Romans,  d' Albert, 
fühlt  in  sich  die  Leidenschaften  eines  Tiberius,  Caligula,  Nero. 
Er  versteht,  was  sie  wollten,  weil  eben  etwas  von  ihnen  in  ihm 
lebt,  nämlich  ihre  Krankheit  (je  souffre  de  votre  mal,  155).  Der 
jugendliche  d'Albert  hat  eine  Seele,  die  so  alt  ist  wie  die  des 

Antoine  abhängig  zu  machen.  Dort  sagt  (CEuvres  com/pUtes  V  [Paris  1885], 
S.  123)  Simon  von  Ennoia:  Elle  a  ete  VEeUne  des  Troyens,  dont  le  poite 
Stesichore  a  maudit  la  memoire.  Elle  a  ete  Lucrice,  la  patricicnne  violee 
j)ar  les  rois.  Elle  a  ete  Dalila,  qui  coupait  les  clieveux  de  Sa7tison.  Elle 
a  6te  cette  fille  d'Israel  qui  s'ahandonnait  aux  ioucs.  Elle  a  aime  Vadultire, 
Vidolatrie,  le  mensonge  et  la  sottise.  Elle  s'est  prostituee  ä  toiis  les  peuples. 
Elle  a  chante  dans  tous  les  carrefours.  Elle  a  haise  tous  les  visages.  — 
A  Tyr,  la  Syrienne,  eile  etait  la  maitresse  des  voleurs.  Elle  huvait  avec 
eux  pendant  les  nuits,  et  eile  cachait  les  assa^si7is  dans  la  vermine  de  son  lit 
tidde.  —  Wie  ist  diese  Zeichnung  so  durchaus  geistesverwandt  mit  Paters 
Darstellung  der  Mona  Lisa,  die  mit  Händlern  des  Orients  gefeilscht  hat! 
Flaubert  mag  diese  Worte  lange  vor  Pater  geschrieben  haben,  aber  der 
Engländer,  der  1869  den  Essai  über  Leonardo  schrieb,  hätte  erst  aus  der 
letzten  Fassung  der  Tentation,  die  1874  veröffentlicht  wurde,  schöpfen 
können.  Die  erste  Fassung  war  1849  vollendet,  wurde  aber  nie  veröffent- 
licht, die  zweite  aus  dem  Jahr  1856  stammende  ist  erst  1908  durch  L.  Ber- 
trand gedruckt  worden.  —  Eine  Beeinflussung  Paters  durch  Flaubert  ist 
somit  ausgeschlossen. 

1  In  Les  Artistes  Litteraires,  Paris  1889,  S.  28  und  219  ff. 

2  In  Avatar  (1856)  spielt  Gautier  mit  dem  indischen  Gedanken  der 
Wiederverkörperung  der  Seele.  Der  Arzt  Balthazar  Charbonneau  hat  von 
Fakiren  die  Kunst,  Seelen  zu  entkörpern  und  zu  verkörpern,  gelernt.  (Vgl. 
Hubert  Matthev,  Essai  sur  le  Mcrveilleux  dans  la  litterature  franQaise  depuis 
1800  [Paris,  Payot  &  Cie.,  1915],  S.  142  ff.) 
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Saturn  (172),  dessen  Unglück  er  immer  noch,  selbst  in  der  Hülle 
des  modernen  Menschen,  fühlt.  Seine  Seele  wurde  nicht  genügend 
in  Lethe  getaucht,  bevor  sie  sich  seinem  Körper  verschwisterte. 
So  plagen  ihn  immer  noch  uralte  Erinnerungen.  Wir  halten 
daneben  Paters  Satz:  She  is  older  than  the  rocks  among  ivhich  she 
sits,  sie  lebte  zur  Zeit  des  Chaos,  unter  Saturn.  Und  dieser  selbe 
Dichter  d' Albert  sagt  genau  so  wie  Pater:  In  uns  ist  alles!  Tout 
r komme  renferme  en  soi  Vhumanite  entiere  (265)  [>  the  idea  of 
humanity  as  . . .  summing  up  in  itself  all  modes  of  thought  and 
life] .  Und  wenn  wir  d' Alberts  Klage  vernehmen,  nur  hundert- 
tausend Jahrhunderte  des  Nichts  könnten  ihm  Erholung  von  den 
Ermüdungen  seiner  zwanzig  Jahre  bringen  (155),  denken  wir  da 
nicht  unwillkürlich  an  Paters  Vorstellung  eines  beständigen 
Lebens,  das  zehntausend  Erfahrungen  in  sich  vereinigt? 

Bevor  wir  Gautiers  Lehre  etwas  näher  betrachten,  wollen  wir 
noch  kurz  die  Frage,  inwieweit  Pater  mit  Gautier  bekannt  sein 
konnte,  beantworten.  Da  berufen  wir  uns  zunächst  auf  die  Aus- 
sage der  Mrs.  H  u  m  p  h  r  y  W  a  r  d,  die,  solange  sie  Paters 
Schülerin  war,  Paters  Vorbilder  noch  nicht  zu  erkennen  ver- 
mochte, später  aber  erkannte,  daß  ihr  Lehrer  bei  Goethe  und 
Gautier  viel  Wissen  zu  schöpfen  pflegte:  ünfawiliar  trith  Goethe 
af  first-hand,  and  ivith  the  French  romantics  such  as  Theophile 
Gautier,  the  men  about  my  standing  had  their  first  revelation  of 
the  neo-Cyrenaic  philosophy  and  of  the  theory  of  Art  for  Art, 
in  these  papers}  Sie  spricht  also  von  Gautiers  Einfluß  auf  Pater 
als  von  einer  ganz  bekannten  Tatsache.  Fügen  wir  noch  bei, 
daß  Gautiers  Name  im  Aufsatz  über  Leonardo  da  Vinci  an  einer 
Stelle  ausdrücklich  erwähnt  wird  und  verweisen  wir  noch  auf 
folgende  —  ich  glaube  doch  nicht  ganz  nebensächliche  —  tlber- 
oinstimmung  zweier  Hinweise  in  Paters  Aufsatz  über  Winokel- 
mann  und  Gautiers  Mademoiselle  de  Maupin: 

Quelquefois    j'ai    d'autres    songes,  If  a  single  product  only  of  Hel- 

—  ce  sont  de  longues  cavalcades  di'  lenic   art   were   to  be  saved   in   the 

ohevaux  tout  blancs,  sans  harnais  et  wreck  of  all  beside,  one  might  choose, 

Sans    bride,     mont^s     par    de   beaux  perhaps,    from   the   Tjeautiful   multi- 

jeunes  gens  nus  qui  döfilent  sur  tino  tude'  of  the  Panathenaic  frieze,  that 

bände  de  couleur  bleue  foncöe  comme  line   of    youths    on    horseback,    with 

sur  les  frises  du  Parthenon  (S.  211).  their  level  glances,  their  whole  bo- 

dies  in  exquisite  service  (S.  218). 

AVie  dem  auch  sei.  Gautier  war  Pater  nicht  unbekannt. 

c)  G  a  u  t  i  e  r  s  Lehre. 

Die  behandelten  Gedichte  und  die  angeführten  Stellen  aus 
Mademoiselle  de  Maupin  weisen  auf  eine  gewisse  Metempsychose, 

^  Bei  A.  C.  Benson,  Walter  Pater  (English  Men  of  Letters) ,  London,  S.  26. 
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auf  eine  Sympathielehre  hin.  Auffallend  ist  dabei  die  materielle 
Metempsychose  neben  der  geistigen  (weißer  Marmor  schenkt  dem 
menschlichen  Fleisch  seine  weiße  Farbe).  Gerade  das  letztere 
spielt  auch  bei  der  Mona  Lisa  eine  Rolle  (das  Meeresdunkel  geht 
auf  Mona  Lisas  Antlitz  über).  Xun  hat  Gautier  eine  prächtige 
Formulierung  seiner  Lehre  in  dem  ersten  Gedicht  der  Sammlung 
^maux  et  Camees  gegeben.  Dort  -wdrd  eigentlich  so  ziemlicli 
alles  erklärt,  was  wir  in  den  anderen  Gedichten  an  Metem- 
psychosen  wiederfinden.  Es  heißt:  Affinites  Secretes,  Madriff al 
Pantheiste.  Da  es  für  die  richtige  Beurteilung  der  'Visionen' 
sowohl  Gautiers  als  auch  Paters  wesentlich  ist,  sei  es  liier  in 
Kürze  wiedergegeben  und  erklärt. 

Zwei  blendendweiße  Marmorblöcke  einer  alten  Tempelfassade 
schreiben  dreitausend  Jahre  lang  ihre  weißen  Träume  nebenein- 
ander auf  den  blauen  attischen  Himmel  hin.  Zwei  Perlen  der- 
selben Muschelschale  flüstern  im  Meeresabgrund  unbekannte 
Worte  einander  zu.  Zwei  Rosen  lassen  unter  dem  weinenden 
Wasserbecken  zur  Zeit  des  Boabdil  ihre  Blumen  miteinander 
plaudern.  Auf  der  Kuppel  von  St.  Mark  in  Venedig  setzen  sich 
eines  Abends  im  Mai  zwei  weiße  Tauben  liebesehnsüchtig  nieder. 
Dann  aber  kommt  der  Wandel!  Der  Marmor  stürzt,  die  Perle 
schmilzt,  die  Blume  welkt,  der  Vogel  flieht.  In  Atome  löst  sich 
alles  auf  und  wandert  in  den  Schmelztiegel,  in  dem  Gott  alle 
Formen  zum  Urstoff  auflöst.  Aber  von  dort  aus  ziehen  die 
Atome  wieder  weiter:  der  weiße  Marmor  kehrt  im  weißen  Men- 
schenfleisch ein.  die  rote  Rose  findet  auf  der  roten  Lippe  eine 
neue  Heimstätte:  die  weißen  Tauben  girren  aufs  neue  im  Herzen 
junger  Liebenden,  und  die  Perlen  erglänzen  wieder  in  den  weißen 
Zähnen  eines  lachenden  Mundes.  Sympathie  hat  die  Atome  ge- 
lenkt. Sym])athie  beherrscht  sie  auch  heute  noch,  und  der  Sym- 
pathie gehorchend  schafft  die  Erinnerung:  denn  wir  Liel)ende  er- 
innern uns.  wenn  wir  vor  der  alten  Tempelfassade  stehen,  der 
weißen  Träume  der  Marmorblörke:  war  denken  zurück,  wenn  wir 
am  spielenden  Brunnen  weilen,  an  die  Blumensprache  der  Rosen, 
und  besteigen  wir  den  Dom,  dann  erwachen  die  Küsse  der  Tauben. 
Marmor.  Blume.  Perle.  Taube  finden  im  ^^lenschen  sich  wieder 
und  tragen  ihm  die  Vergangenheit  mit  ihren  Erinnerungen  zu. 
('Viele  von  meinen  Atomen  haben  viele  von  den  Atomen  meiner 
Geliebten  gekannt.)  Und  der  Dichter  fragt  am  Schluß:  Welche 
Tempel fassade.  welche  Meeresflut,  welcher  Rosenbusch,  welcher 
Dom  liat  uns.  o  Geliebte,  beieinander  gesehen  als  Marmorblöcke, 
Perlen.  Rosen  oder  Tauben?  ■ —  Wer  aber  treibt  die  Atome  zu- 
sammen? Die  Sympathie!  Faßbarer  noch  in  der  Phantasie  des 
Dichters :  Duft,  Lichtstrahl  und  Farbe.  (Docile  ä  Vappel 
d'un  arome,  D'un  rayon  on  d'une  couleur,  Uatome  vole  vers 
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Vatome  Conime  Vaheille  vers  la  fleur.)  Gautier  besingt  eigent- 
lich hier  ausdrücklich  nur  die  Farbensympathie.  Die  Farbe 
mrd  bei  ihm,  wie  später  in  Merediths  Hymn  to  Colour,  der 
zwar  sonst  keine  Ähnlichkeiten  mit  Gautiers  pantheistischem  Ma- 
drigal zeigt,  zur  Kraft  der  Liebe.  Die  Farbe  ruft  die  Atome 
meder:  das  Weiße  wandert  wieder  zum  Weißen,  das  Rote  zum 
Roten.  Im  Schmelztiegel  des  Weltenmeisters,  der  alle  Atome 
zum  Urstoff  zurückführt,  erstirbt  dem  Atome  die  Liebe  zu  seiner 
angestammten  Farbe  nicht.  Verläßt  es  den  Schmelztiegel,  ge- 
horcht es  gefügig  wieder  dem  Rufe  seiner  Farbe. 

Der  Grundsatz  'In  uns  ist  alles!'  erfährt  im  pantheistischen 
Madrigal  eine  Erweiterung  nach  dem  Materiellen  und  Sinnlichen 
hin.  Nicht  nur  seelisch  findet  sich  alles  in  uns  wieder.  Auch 
stofflich  vereinigen  wir  alles  in  uns  aufs  neue. 

Die  von  uns  besprochenen  Gedichte  sind  nur  Anwendungen 
dieser  hier  ganz  allgemein  gefaßten  Lehre.  Die  Symphonie  cn 
hlanc  majeur  vereinfacht  die  Verhältnisse,  indem  sie  nur  die 
Entstehung  eines  AVesens  und  nicht  zweier  Liebenden  mit 
den  A\^echselbeziehungen  ihrer  Atome  sympathetisch  erklärt.  Die 
anderen  Gedichte  geben  den  geistigen  Sympathien  das  Über- 
gewicht. Überall  sehen  wir  aber  das  leichte,  ungehinderte  Wan- 
dern des  Fernen  zum  Fernen  durch  das  Labyrinth  ganz  unmög- 
licher Metamorphosen. 

Was  für  eine  Lehre  hat  Gautier  hier  verkündigt?  Begnügen 
Avir  uns  ja  nicht  mit  der  billigen  Antwort:  'Das  ist  ein  damals 
allgemein  beliebter  Pantheismus,  den  man  z.  B.  auch  bei  Schiller 
und  Goethe  findet.  Sonnenstäubchen  paart  mit  Sonnenstäubchen 
Sich  in  trauter  Harmonie.  Sphären  ineinander  lenkt  die  Liebe. 
Weltsysteme  dauern  nur  durch  sie.'  Gewiß  ist  einiges  von  dieser 
damals  geläufigen  pantheistischen  Lehre  auch  auf  Gautier  über- 
gegangen. Lesen  wir  beispielsweise  S.  63  ff.  in  Gautiers  Roman, 
wo  die  Frage  beantwortet  wird:  'Wo  habe  ich  mein  Idealbild  ge- 
sehen?', so  fällt  uns  sofort  die  Ähnlichkeit  mit  Wielands  l)o- 
sprochener  Sympathielehre  und  dem  Traumbild  in  die  Augen. 
Aber  der  Gedanke,  daß  die  Formen  zerschellen  müssen,  daß  di'- 
Farbe  alle  ihr  zugehörigen  Atome  wieder  zusammenruft  und  daß 
alles  in  uns  selber  ist.  -wir  also  einem  Zauberspiegel  von  endloser 
Tiefe  gleichen,  findet  sich  bei  Gautiers  Zeitgenossen  nicht  so  leicht. 

Man  könnte  zunächst  an  Leibnizens  Monadenlehre 
(lenken.  Die  Monade,  jene  punktuelle  Einheit,  jenes  substan- 
tielle Einzelwesen,  das  Leibniz  annahm  als  Grundlage  aller  Wirk- 
lichkeit, ist  eine  Welt  im  kleinen,  ein  Spiegel  des  Alls.  In  ihr 
ist  auch  alles.  Alles,  was  ist  und  geschieht,  spiegelt  sich  in  ihr 
wider.  In  ihr  könnte  alles  gelesen  werden,  was  in  der  Welt 
geschieht  und  je  geschehen  ist. 
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Aber  dadurch  hätten  wir  ja  nur  einen  Teil  von  Gautiers  Lehre 
erklärt  und  zudem  doch  nicht  ganz  befriedigend,  da  ja  die  Mo- 
nade eine  Art  Atom  ist.  Ich  glaube,  Gautier  hat  seine  Quelle 
selber  in  der  Preface  der  Etnaiix  et  Camees  verraten,  die  gewisser- 
maßen dem  Andenken  Goethes,  des  Dichters  des  Westöstlichen 
Diwans,  gewidmet  ist.  Wie  einst  Goethe  zur  Zeit  des  großen 
Weltkrieges  unbekümmert  um  den  Donner  der  Kanonen  in 
Weimar  sich  in  Hafiz  vertieft  habe,  so  schreibe  er,  Gautier,  in- 
mitten des  lauten  Straßenlärmes  (der  Februarrevolution)  seine 
Emaux  et  Camees.  Daß  es  sich  hier  nicht  um  ein  bloßes  Geist- 
reichtun des  Franzosen  handelt,  sondern  daß  Gautier  durchaus 
klare  Vorstellungen  darüber  hat,  wie  der  Westöstliche  Diwan 
Goethes  entstanden  war,  geht  aus  weiteren  zwei  persischen  Namen 
hervor,  die  in  Strophe  II  vorkommen:  Nisami  und  Hudhud. 
Gautier  weiß  also,  daß  Nisarai  Goethe  die  Namen  Jusuf  und 
Suleika  geliefert  hat,  weiß  auch,  was  für  eine  Rolle  Hudhud,  der 
Wiedehopf,  in  der  persischen  Dichtung  spielt.  Er  hat  also  Goethes 
Diwan  und  dessen  Anmerkungen  über  die  persische  Dichtung  ge- 
lesen; denn  er  verstand  ja  Deutsch  und  übersetzte  gelegentlich 
Verse  deutscher  Dichter  ins  Französische.  Er  las  nicht  nur  die 
Werke  seines  Freundes  Heine,  sondern  wußte  auch  von 
Rückert,  den  er  auf  S.  163  der  ßmaux  erwähnt  und  von  dessen 
Gedicht  'Flügel'  er  1872  in  La  peilte  Fresse  eine  Übersetzung 
hatte  erscheinen  lassen.^  Er  folgte  Goethes  Wink  und  griff  eben- 
falls auf  den  persischen  Dichter  Hafiz  zurück,  wahrscheinlich  in 
der  Hammerschen  Übersetzung,  und  er  machte  sich  wohl  auch 
die  vorzügliche  Blumenlese,  die  Josef  von  Hammer  in  seiner 
'Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persiens'  (Wien  1818)  gibl, 
zunutze.  Goethe  kannte  und  schätzte  sie,  Rückert,  der  unter 
Hammer  Persisch  gelernt  hatte,  benutzte  sie  ebenfalls.^  Damals 
war  man  völlig  vernarrt  in  die  erst  kürzlich  bekanntgewordene 
persische  Dichtung.  Hegel  widmet  ihr  in  seiner  Ästhetik  (Werke 
Bd.  10,  1,  S.  476  ff.)  unter  Hinweis  auf  Hammers  'Redekünste' 
ein  begeistertes  Kapitel.  Gautier  wird  von  der  Mode  erfaßt  und 
vertieft  sich  in  die  Farbenpracht  persischer  Rosenpoesie.     Daß 


^  Spoelberch  de  Lovenjoul,  Uistoire  des  OHuvres  de  Th.  Gautier,  Paris 
1887,  Bd.  II,  198.  —  In  meinem  Aufsatz  Oscar  Wilde's  The  Harlot  Eousc 
{Archiv  134)  habe  ich  S.  72,  Anm.  3  auf  die  Notwendigkeit,  den  deutschen 
Einfluß  auf  Th.  Gautier  zu  untersuchen,  hingewiesen.  Wie  ich  nachträglich 
sehe,  ist  dieser  Gegenstand  kürzlich  behandelt  worden  von  L.  P  o  u  1  a  i  n, 
Traces  de  Vinfluence  allemande  dans  l'ceuvre  de  ThSophile  Gautier,  Bäle 
1914.  (Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Unteren  Kealschulc 
Basel.)  Ob  dort  die  Frage  erschöpfend  behandelt  ist,  wage  ich  noch  nicht 
zu  sagen. 

2  Die  Parabel  'Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland'  fußt  auf  Hammers  Über- 
setzung in  dem  genannten  Werk  S.  183,  wie  schon  die  Reime  zeigen. 
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er  dabei  Hammers  Werke  als  Hilfsmittel  benutzt  hätte,  ist  ihm 
bei  seiner  Kenntnis  des  Deutschen  und  der  deutschen  Literatur 
durchaus  zuzumuten.^  Gautiers  Ürientalismus  ist  längst  bekannt; 
er  wird  von  jedem  Kritiker  zugegeben.  Schon  in  dem  ersten 
biographischen  Aufsatz  über  Theophile  Gautier,  der  1838  er- 
schien, verteidigte  der  Verfasser  Auguste  Maquet  bei  der  Be- 
sprechung des  Romans  Fortunio  Gautiers  'übertriebenen  Orien- 
talismus' {Th.  Gautier  est  d'un  orientalisme  que  heaiicoiip  trouvent 
immoderc)  .'^  Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  wenn  auch  per- 
sische Elemente  in  Gautiers  Werken  anzutreffen  sind.  Das  ist 
nun  auch  tatsächlich  der  Fall.  Etwa  sieben  Jahre,  bevor  die 
ßmmix  et  Camees  erschienen,  schrieb  er  für  La  Presse,  28.  April 
1845,  eine  Gazele  unter  dem  Titel  Autre  Guzla  (jetzt  in  den 
Poesies  completes  zu  finden).  Dort  lesen  wir  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung:  ^  (J'ainie)  La  Fontaine  oü  l'eau  cause;  l'arbre 
en  fleur  oü  se  pose  Uoiseau  eher  ä  la  rose  Pour  conter  son  amour. 
Wir  erkennen  also  hier  den  bekannten  persischen  Mythus  von 
der  Nachtigall,  die  als  Bräutigam  ihre  Braut,  die  Rose,  ansingt. 
Schon  oben  haben  wir  erfahren,  daß  in  dem  Gediclit  Caeriilei 
oculi  in  der  Meerestiefe  des  Frauenauges  der  Ring  Salomonis 
verborgen  liegt.  Dies  ist  wiederum  eine  Anspielung  auf  eine 
persische  Sage,  Avonach  das  Siegel  Salomons,  sein  Zauberring, 
dem   König   Gewalt  über   Menschen,   Tiere  und  Dämonen   gab.* 


'  In  französischer  Übersetzung  konnte  Gautier  keine  persische 
Blumenlese  vorliegen.  Wie  sich  aus  den  höchst  sorgfältigen,  reichhaltigen 
Verzeichnissen  von  I.  Th.  Zenker,  Bihliotheca  orientalis,  manucl  de 
Bibliographie  Orientale,  Leipzig  1846,  Bd.  I,  S.  48  fF.  ergibt,  gab  es  damals 
nur  Blumenlesen  in  deutscher  oder  englischer  Si)rache,  abgesehen  von  einer 
wenig  reichhaltigen  Chrestomathie  in  lateinischer  Sprache,  die  Gautier  kaum 
zugänglich  war  (Nr.  383  bei  Zenker:  Antliologia  persica,  Wien  1778).  Eng- 
lische Anthologien  wird  Gautier,  dem  das  Englische  fremd  war,  nicht  ge- 
lesen haben  (Nr.  384  (1805),  387  (180.5),  388  (1811),  391  (1824—1825).  Die 
bequemste  und  reichhaltigste  Auslese  bot  damals  Hammers  'Redekünste'.  — 
S  a  a  d  i  s  Rosengarten  war  wiederholt  ins  Französische  übersetzt  worden 
(schon  1634  [Nr.  491],  1789  [Nr.  498],  1834  [505]);  ebenso  die  Alexander- 
gesänge von  Firdusi  (182S  und  1843  [Nr.  528],  1827  [67]).  Aber  von 
H  a  f  i  s  gab  es  damals  keine  französischen  Übersetzungen.  Gautier  konnte 
ihn  nur  in  Hammers  Übertragung  kennenlernen  (die  lat.  Übersetzung  von 
16  Oden  Hafisens,  Wien  1771,  dürfen  wir  ruhig  aus  dem  Spiel  las.sen). 

2  Bei  Lovenjoul,  a.  a.  0.  T,  179. 

3  Ebenda  289. 

*  Durchaus  persisch  sind  die  Verse,  die  Gautier  für  Balzac  schrieb,  und 
die  er  aus  dem  Spanischen  übersetzt  haben  soll  (bei  Lovenjoul  I,  193: 
traduction  literale  de  sonnets  espagnols,  si  nous  ne  nous  trompons) :  La 
lune  .  .  .  roulait  tristement  snr  le  morne  horizon,  Gar  tu  as  derohe  au 
firmament  toutes  ses  splendeurs.  La  hlancheur  de  la  lune  luit  sur  ton  front 
charmant;  Tout  Vazur  du  ciel  est  concentre  dans  tes  prunelles,  Et  tes  cils 
sont  formes  par  les  rayons  des  4toiles.  —  Die  Eifersucht  des  Mondes  auf 
die  Schönheit  der  Geliebten   oder  des  Geliebten   ist   ein   immer  und   immer 
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Im  Jahre  1870  finden  wdr  den  59jährigen  'Theo'  an  einem  Winter- 
abend in  einer  warmen  Pariserstube,  wie  er  seinem  Freunde,  dem 
guten  Chennevieres,  die  Vierzeiler  des  persischen  Dichters  Omar 
Khayyäm  analysiert  {Journal  des  Goncourts,  2"'""^  serie,  1.  Bd., 
S.  111,  1.  Nov.  1870).  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  die  Über- 
setzung des  Franzosen  Nicolas,  der  zwei  Jahre  vorher  eine 
sehr  gute  französische  Wiedergabe  des  persischen  Textes  ver- 
öffentlicht hatte.  Es  ist  dies  derselbe  Nicolas,  gegen  den  sich 
Fitz-Gerald  in  seiner  Einleitung  zur  zweiten  Auflage  (1868) 
seiner  jetzt  wohlbekannten  Übersetzung  wendet,  weil  der  Franzose 
statt  'Wein'  die  'Gottheit'  gesetzt  hatte.  Eine  andere  Übersetzung 
kann  Gautier  damals  seinem  Freunde  nicht  vorgelesen  haben; 
denn  Fitz-Geralds  englische  Übersetzung  (1859)  war  damals  so- 
viel wie  unbekannt  (vgl.  Marie  E.  de  Meester,  Oriental  In- 
fluences  in  the  English  Literature  of  tlie  nineteenth  Century, 
'Anglistische  Forschungen'  46  [1965],  S.  65),  und  frühere  Über- 
setzungen Omars  gab  es  damals  noch  nicht.  Nun  ist  es  aber  klar, 
daß  der  59jährige  Gautier  sich  auf  Nicolas'  Übersetzung  nicht 
gestürzt  hat,  weil  er  durch  sie  in  ein  ganz  neues  Gebiet,  die  per- 
sische Literatur,  geführt  wurde,  sondern  nur  deshalb,  weil  sich 
ihm  hier  ein  längst  bekanntes  Land  von  einer  neuen  Seite  aus 
erschloß.  Die  persische  Dichtung  hatte  ihn  in  jüngeren  Jahren 
beschäftigt,  als  er  die  Gedichte  der  l^maux  schrieb,  die  er  ja  in 
ihrer  ersten  Fassung  teilweise  Variations  nouvelles  sur  im  vieiix 
theme  nannte  (so  nannte  er  Les  Affinites  secretes  und  Le  Poeme 
de  la  Fenime,  die  am  15.  Januar  1849  in  der  Bevue  des  Beux 
Mondes  erschienen,-^  also,  wie  er  in  der  Preface  richtig  sagt,  im 
Revolutionsjahr  1848  gedichtet  wurden).  Er  mag  schon  damals 
einige  Verse  Omar  Khayyäms  gelesen  haben,  wenn  er  Ham- 
mers 'Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persiens'  zur  Hand 
nahm,  wo  er  S.  81 — 82  eine  Auswahl  von  etwa  30  Strophen 
vorfand.  Da  konnte  er  die  schönen  Verse  vom  Töpfer  und  Lehm 
lesen:  'Ich  schaute  gestern  einem  Töpfer  zu,  Der  schlug  auf 
frischen  Lehm  gewaltig  zu.  Da  sprach  der  Lehm  mit  seinem 
eignen  Wort:  Schlag  mich  nicht  so!  Bin  ich  denn  nicht  was  du?'^ 
Da  mochte   er  auch   den   Vers   vom   Königsblut,   aus   dem    rote 


wiederkehrendes  Motiv  in  der  persischen  Dichtung,  bei  der  der  Mond 
Symbol  der  Antlitzschönheit  ist.  Die  Elemente  leihen  ihre  Schönheiten 
einem  bestimmten  Körperteil  der  Geliebten.  'Zu  deinem  Gesichte  und 
Wüchse  hat  sich  geflüchtet  Edens  Flur'  (Hafiz-Hammer  T,  35).  —  Wenn 
die  obigen  Verse  spanisch  sind,  so  hat  der  spanische  Dichter  den  persischen 
Einfluß  schon  verspürt. 

*  Lovenjoul,  a.  a.  0.  I,  406 — 7. 

2  Sehr  eindrucksvoll  gestaltet  bei  Fitz-Gerald:  For  iti  the  market  place 
one  dusk  of  day  I  saiv  the  potter  thumping  his  wet  elay:  And  with  its 
all  olUterated  tongue  it  murmur'd  —  'Oentlij,  hrother,  gently,  pray!' 
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Blumen  sprießen,  vorgefunden  haben:  'Wo  Tulpen  auf  den  Fel- 
dern sprossen,  Trank  jeder  Fleck  das  Blut  der  Großen;  Die  Veil- 
clien,  die  auf  Wiesen  prangen.  Sind  Muttermale  schöner  Wangen. '  ^ 

Diese  beiden  wichtigen  Gedanken  bilden  die  Grundpfeiler  der 
Lehre,  wie  sie  Gautier  in  seinen  Gedichten  verwendet.  Er  fand 
sie  zehnfach  wieder  in  den  Werken  anderer  persischer  Dichter 
und  vor  allen  Dingen  in  dem  Diwan  des  H  a  f  i  z. 

Ich  möchte  nun  nicht  so  sehr  auf  die  bekanntesten  Motive 
persischer  Dichtung,  wie  sie  Goethe  in  seinen  Erläuterungen  zu 
seinem  Diwan  so  vortrefflich  dargestellt  hat,  hinweisen,  sondern 
mehr  auf  seitwärtsliegende  Elemente  aufmerksam  machen,  die 
wir  bei  Gautier  wiederfinden.  Da  ist  gerade  der  Gedanke  vom 
Lehm,  den  der  Töpfer  formt  {la  päte  universelle)  wichtig  und, 
verbunden  damit,  die  materielle  Metempsycliose,  aus  der  sich  ein 
allgemeiner    sympathetischer    Pantheismus    ergibt. 

Gautier  sagt  uns:  grossir  la  päte  universelle  faite  des  formes 
que  Dieu  fond.  Ohne  jegliche  Originalität  wäre  die  umgekehrte 
Wendung,  die  man  halbwegs  erwartet,  gewesen:  Gott  gießt 
Formen  aus  dem  Universalstoff.  Das  war  natürlich  schon  oft, 
genug  gesagt  worden.  Hier  aber  heißt  es:  Nein,  die  Formen 
werden  von  Gott  verschmolzen  zum  allgemeinen  Stoff.  Die  natür- 
liche Folgerung,  daß  daraus  wieder  Formen  gemodelt  werden, 
verschweigt  Gautier,  weil  wir  uns  das  selber  denken  können.  Die 
persische  Dichtung  besingt  diesen  Doppelgang  von  der  Form 
weg  zur  Form  hin  immer  wdeder.  Besonders  häufig  sind  es  die 
Formen  der  Menschenköpfe,  die  zerschellen  müssen,  um  den  Lehm 
zu  liefern,  aus  dem  die  Trinkkanne  und  das  Trinkgefäß  geknetet 
werden:  'Einstens  wirst  du  zum  Ton  der  Kannengießer  und 
Töpfer'  (Hafiz-Hammer  II,  384).  'Gieße  mir  fröhliches  Naß  in 
den  goldenen  Becher,  Ehe  dein  Schädel  zum  Staube  den  Staub 
gießt'  (Ebenda  II,  40).  Gelegentlich  liefern  auch  die  anderen 
Gliedmaßen  den  allgemeinen  Schöpfungsmörtel:  'Die  Erde  ist 
nur  ein  Bau,  zu  dem  unser  Gebein  den  Mörtel  hergibt'  (I,  105). 
Aus  diesem  Menschenlehm  wird  nun  der  Topf  geknetet.  War  es 
der  Schädel  eines  Trinkers,  so  entsteht  ein  durstiges  Gefäß,  das 
.stets  nach  Wein  verlangt.  Umgekehrt  zerschellen  auch  die  Töpfe, 
und  aus  ihnen  werden  Schädelformen  gegossen.  War  es  eine 
Weinkanne,  so  erinnert  sich  dessen  der  Menschenschädel  noch  und 
lechzt  nach  Wein:  'In  dieser  trunknen,  bösen  Welt  Sind  außer  mir 
noch  Truukne;  Gar  viele  Köpfe  sind  allhier  Geformt  aus  Ton  der 
Kanne'  (I,  45).     Ebenso  wird  das  Glas,  der  Topf,  die  Kanne  zu 

1  Auch  dieser  Strophe  hat  Fitz-Gerald  eine  schöne  Fassung  gegeben: 
/  sometimes  thinJc  that  never  Idows  so  red  The  Rose  as  where  some  huried 
Ccesar  Med;  That  every  hyncinth  the  gardcn  wears  Dropt  in  her  lap  from 
some  once  lovely  head. 
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einem  Wesen  mit  einer  Erinnerung  an  alte  menschliclie  Zeiten.  Ja, 
in  diesem  Glase  z.  B.  leben  die  Elemente  des  allmächtigen 
Dschemschid  und  Keikobad  fort:  "Halte  bescheiden  das  Glas,  es 
ist  zusammengesetzt  aus  den  Schädeln  Dschemschids,  Keikobad.s 
und  Behmens'  (I,  328).  Dadurch  wird  das  Glas  zu  einem  all- 
umfassenden Wesen,  ähnlich  Gautiers  Mörderhand  oder  Paters 
Bild  der  Mona  Lisa.  Man  kann  dieses  Wesen  erhorchen,  kann 
die  Kenntnis  vergangener  Zeiten  ihm  ablauschen:  'Fülle  das  Glas, 
und  horch'  dann  mit  dem  Ohr  des  Verstandes,  AVas  von  Keikobad, 
was  von  Dschemschid  es  erzählt!'  (I,  426).  —  Beim  Dichter 
Attar  fängt  das  Gefäß  sogar  selber  zu  sprechen  an:  'Herr  Jesus, 
ich  bin  ein  alter  Mann,  ich  ward  auf  dieser  irdenen  Welt  Als 
Schüssel,  als  Kanne,  als  Topf  schon  mannigfaltig  zerschellt' 
(Hammer,  'Redekünste'  150 — 151).  Welch  ein  inniges  Sym- 
pathieverhältnis zwischen  totem  Stoff  und  lebendigem  Menschen, 
der,  wenn  er  Wein  trinkt,  des  Staubes  nicht  vergißt,  der  zu  seinen 
Füßen  dürstet,  weil  es  vielleicht  der  Staub  eines  früheren  Wein- 
verehrers ist!  'Trinkst  du  Wein,  so  schütt'  die  Hefen  auf  die  Erde 
aus.  Fürchte  nicht  die  Sünde,  welche  andern  Xutzen  bringt'^ 
(II,  125).  —  Alles  irdisch  Konkrete  wird  so  zum  Behälter  eines 
vergangenen,  zum  Teil  seelischen  Lebens:  'Jeder  Klumpen  Lehms 
hienieden  Ist  ein  Schädel  Alexanders,  Meere  sind  das  Blut  der 
Fürsten,  Wüstenstaub  der  Staub  der  Schönheit'  (II,  500).  'Die 
Rose  brennt  itzt  mit  dem  Feuer  Moses'  (II,  389).  [Where  the 
white  hcwcl  of  Moses  on  the  boiigJi  Puts  out,  and  Jesus  from  the 
(/round  susplres  (Fitz-Gerald,  IV)].  Das  Mal  auf  den  Wangen 
des  Geliebten  ist  das  Körnlein  des  Apfels,  durch  den  einst 
Adam  verführt  worden  war  (I,  47). 

Die  Topfmetamorphose  beruht  nun  auf  Formensympa- 
thie. Die  zerstobenen  Teile  gehorchen  der  Stimme  der  Form, 
die  sie  wieder  in  sich  zusammenbringt.  Schädel  wird  zum  Schädel 
aus  Ton,  der  wie  der  lebendige  Schädel  auch  seine  Lippen  hat  und 
trinken  will.  Dadurch  gestaltet  die  persische  Poesie  einen  alten 
Gedanken  zu  etwas  neuem  um.  Daß  der  Menschenleib  in  Staub 
zerfällt,  ist  eine  alte  Vorstellung.  Anakreon  singt:  ö/Jyi]  08 
y.sioö/nsoi^'a  -/.öviz  oovkOiv  Iv&ivvcov,  aber  er  bleibt  beim  Staube 
stehen  und  bekümmert  sich  um  die  Form,  die  die  ihr  angestamm- 
ten Atome  wieder  in  sich  vereinigt,  nicht.  Mit  der  Formeusym- 
pathie  verknüpft  sich  aufs  eng.ste  die  F  a  r  b  e  n  s  y  m  p  a  t  h  i  e,  wie 


^  Dieser  Gedanke  ist  sehr  schön  in  der  Fitz-Geraldschen  Übersetzung 
Omar  Khayyäms  (39)  wiedergegeben:  And  not  a  drop  that  from  our  cups 
we  throw  For  cartli  to  drink  of,  iut  may  sical  heloic  To  qiiench  the  fire 
of  Anguish  in  some  eye  Tliere  hidden  —  far  beneath,  and  long  ago. 
Wenig  pietätvoll  spricht  Anakreon  dagegen:  rt  ob  liil  '/.C^or  uvoiZeu;  ri  Se 
yil  /seit'  udrnia ;   int    uu?./.oi;    w^■   ä'rt    ^cö.    uvpidor,    nöiiois    Se   y.oara    Tivxaaov 
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wir  sie  von  Gaiitier  her  kennen.  Aus  dem  Blut  der  Könige  — 
lasen  wir  bei  Omar  Kliayyam  —  entsprießen  Rosen,  weil  das  Rote 
im  Roten  sich  wiederfindet.  Sinken  Rosenwangen  ins  Grab,  finden 
sie  in  den  blühenden  Rosen  des  Rasens  sich  wieder:  'Was  Wunder, 
wenn  die  Ros'  dem  Staub  entblüht,  Der  über  Rosenwangen  Grab- 
flor zieht'  (Saadis  'Bostan'  bei  Hammer,  a.  a.  0.  218).  —  Stirbt 
einer,  der  im  Liebesfeuer  verbrannte,  so  entwachsen  seinem  Staube 
Tulpen,  die  ja  von  Natur  mit  Brandmalen  gezeichnet  sind,  und 
die  Geliebte  wird  dann  beim  Anblick  dieser  gebrannten  Tulpen 
den  Liebesgram  des  Verstorbenen  vernehmen:  "Einstens  wird  dein 
Herz  von  unserem  Gram  und  Leiden  unterrichtet.  Zu  der  Zeit, 
wenn  Tulpen  blühen.  Aus  vermodertem  Gebein'  (Hafiz  I,  151). 
Und  aus  dem  Staub  solch  gebrannter  Tulpen  wird  wiederum  ein 
Mensch  geknetet,  den  das  Liebesfeuer  verzehrt:  'Ich  bin  aus 
Gräberstaub  verbrannter  Tulpen  gleich  entstanden  und  nähre  nun 
die  Lust  nach  deinem  Mal  in  deinen  Wangen'  (I,  322).  Hier  gibt 
uns  Hafiz  ein  gutes  Beispiel  der  Form-  und  Farbensympathie. 
Das  Mal  der  Tulpe,  Flecken  und  Brand,  findet  im  Innern  des 
Dichters  Hafiz  eine  Wohnstätte  und  entzündet  dort  mit  seinem 
Brand  die  Sehnsucht  nach  dem  Mal  der  Wange  der  Geliebten. 
Immer  aber  ist  es  etwas  ganz  Äußerliches,  Farbe  oder  Form,  das 
als  Brücke  dienen  muß,  um  über  endlose  Weiten  von  Raum  und 
Zeit  die  Sympathie  von  einem  Wesen  zu  dem  anderen  fernen 
Wesen  zu  leiten.  Dadurch  unterscheidet  sich  die  persische  Auf- 
fassung auch  wieder  von  verwandten  abendländischen  Vorstel- 
lungen. Hier  entsprießen  Lilien  dem  Grabe  der  Heiligen  oder 
sich  umarmende  Pflanzen  der  Ruhestätte  zweier  Liebenden  (the 
lovers  knot  der  englischen  Balladen).  Die  Formen-  und  Farben- 
sympathie fehlt,  weil  unsere  Dichtung  nicht  so  leicht  Ent- 
sprechungen zwischen  fernen  Dingen  sieht  und  die  Metapher  immei" 
noch  Metapher  sein  läßt.  Der  Perser  vergleicht  aber  mit  Blitzes- 
schnelle auf  Grund  eines  gemeinsamen  Merkmals  die  entferntest 
liegenden  Erscheinungen  miteinander.  Sieht  er  die  Lippe,  so 
erblickt  er  darin  auch  gleichzeitig  den  Rubin,  die  Rose,  den 
Granatapfel;  erscheint  ihm  die  Rose,  so  gedenkt  er  der  Glut  im 
Ofen,  in  den  Abraham  auf  Befehl  des  Nimrod  geworfen  wurde. 
Das  Haar  erinnert  ihn  an  die  Nacht,  an  die  Laute,  an  das  Tataren- 
land. Der  Wuchs  seiner  Geliebten  gemahnt  ihn  an  die  Zypresse, 
ihr  strahlendes  Antlitz  an  den  Mond.  Aber  diese  Entsprechungen 
bleiben  für  ihn  nicht  Metaphern,  sie  werden  zu  Gleichungen.  Die 
Zypresse  ist  der  Wuchs  seiner  Geliebten,  der  Mond  hat  ihr 
Antlitz,  die  Rosen  sind  ihre  Wangen.  Goethe  hat  diese  per- 
sische Auffassung  dem  51.  und  letzten  Gedicht  des  Buches  S  u - 
leika  Nameh  seines  Diwans  zugrunde  gelegt  und  den  persi- 
schen Dichter  ai)  Kühnheit  der  Identitätssetzung  noch  übertroffen: 
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"In  tausend  Fonuen  inu<^.st  du  dich  verstecken,  Doch,  Allerliebste, 
gleich  erkenn"  ich  dich;  Du  magst  mit  Zauberschleiern  dich  be- 
decken, Allgegenwärtige,  gleich  erkenn'  ich  dich.  An  der  Zy- 
presse reinstem,  jungem  Streben,  Allschöngewachsne,  gleich  er- 
kenn' ich  dich.  In  des  Kanales  reinem  Wellenleben,  Allschmeichel- 
hafte, wohl  erkenn'  ich  dich'  usw.  Hier  heißt  es  nicht  mehr:  In 
ihr  ist  alles,  sondern:  Sie  ist  in  allem!  Diese  persische  Motiv- 
umgestaltung ist  bei  der  abendländischen  Literatur  freundlich 
aufgenommen  worden.  Auf  Umwegen  verirrt  sie  sich  in  das 
Ifemüt  eines  so  modernen  Dichters  wie  Richard  L  e  G  a  1  - 
1 1  e  n  n  e  :  She's  somewhere  in  the  sunlight  stroug, 

Her   tears   are   in   the   falling   rain, 
She  calls  me  in  the  wind's  soft  song, 
And  with  the  flowers  she  comes  again.^ 

Gautier  hat  außer  der  Farbe  und  dem  Licht'^  den  W  o  h  1  - 
geruch  zum  Sympathieleiter  und  Vereiniger  der  Atome  ge- 
macht. (Docile  ä  Vappel  d'un  arome  . . .  Vatonie  vole  vers  Vatome.) 
Xun  ist  aus  Goethes  Diwan  bekannt,  was  für  eine  wichtige  Rolle 
der  Duft  in  der  persischen  Dichtung  spielt,  der  auf  den  Flügeln 
des  Ostwindes  durch  weiteste  Fernen  dem  Liebenden  Botschaft 
von  der  Geliebten  bringt.  AVenn  sie  mit  ihrem  Kamm  durch  ihr 
Ambrahaar  fährt,  haucht  der  Ostwind  Moschusduft  und  die  Erde 
Ambra,  und  der  Geliebte  fühlt  in  der  Ferne  die  Gegenwart  seiner 
Angebeteten  (I,  45).  Der  Duft  ist  etwas  so  Feines,  Durchdrin- 
gendes, daß  er  dem  Geistigen  gleicht  und  den  Geist  erreicht.  'Es 
duften  die  Seelen  vom  Duft  deiner  Locken'  (I,  65).  Er  ist  aller- 
dings nicht  so  sehr  wie  Farbe  und  Form  die  Brücke,  die  sich  über 
das  unendliche  Meer  der  Zeit  spannt,  als  der  kühn  fliegende 
Bote,  der  mit  Hilfe  des  Windes  den  ganzen  Raum  durcheilt  und 
nicht  nur  Menschen,  sondern  auch  Blumen  benachrichtigl : 
'Gestern  floh  ein  Lüftchen  aus  deinem  Gemach  über  die  Flur  und 
gab  der  Rose  Kunde  von  dir;  die  Rose  riß  sich  den  Busen  auf, 
aus  Sehnsucht  oder  Eifersucht'  (I,  72).  Aber  der  Duft  kann  auch 
über  die  Zeit  hinweg  wirken.     Der  Staub  des  längst\' erstorbenen 

1  Das  bekannte  Gredicht  von  Matthisson,  'Adelaide',  wo  das  Bild  der  Ge- 
liebten überall,  in  der  Flut,  im  Alpenschnee,  im  Goldgewölk,  im  Stern- 
gewimmel erstrahlt,  und  wo  schließlich  eine  Blume  am  Grabe  des  Liebenden 
aus  der  Asche  seines  Herzens  entspringt,  mit  dem  Namen  der  Geliebten  auf 
jedem  Blumenblättchen,  muß  auch  in  diesem  Zusammenhang  genannt  werden. 
Über  die  Entstehung  dieses  Gedichtes  weiß  ich  nichts  Näheres. 

2  L'appel  d'un  .  .  .  rayon.  Wie  der  Strahl  die  Sympathie  eingibt,  hat 
Gautier  nicht  gezeigt.  Mir  scheint,  er  denkt  hier  an  die  Sonnenstäubchen, 
die  der  Stimme  des  Lichts  gehorchend  zur  Sonne  sich  vereinigen.  Wie  das 
Schillersche  Zitat  weiter  oben  zeigt,  spielt  das  Sonnenstäubchen  in  der 
damaligen  pantheistischen  Literatur  eine  ziemlich  wichtige  Rolle.  Aber  auch 
TIafis  weiß  davon  zu  berichten:  'Zwar  bin  ich  ein  Sonnenstäubchen,  Un- 
ansehnlich klein.  Fliege  durch  das  Glück  der  Liebe  Wangensonnen  zu' (11,160). 

Arcliiv  f.  n.  Sprachen.     135.  * 
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Getreuen,  atmet  er  den  Duft  des  Weines  oder  der  Geliebten,  er 
erhebt  sich  tanzend  oder  seufzend:  'Sitz  anders  nicht  an  meinem 
Grabe  Als  mit  dem  Becher,  mit  Gesang,  Ich  stehe  dann  von 
deinem  Dufte  Mit  Springen  und  mit  Tanzen  auf  (II,  268). 
'Nach  hundert  Jahren,  wenn  dein  Duft  An  meinem  Grabe  wehet, 
Wird  aus  dem  Staube  mein  Gebein  Zum  Tage  sich  erheben' 
(II,  233).i 

Daß  die  persische  Dichtung  auf  dem  Grundsatz  aufgebaut  ist: 
'Im  Menschen  ist  alles',  brauche  ich  nach  dem  bisher  Gesagten 
nicht  weiter  auszuführen.  Ich  möchte. nur  noch  betonen,  daß  der 
Mensch  nach  dieser  Auffassung  sich  eines  oder  mehrerer  vor- 
geburtlicher Leben  erinnert,  gleich  der  Flöte,  die  erzählt,  wde  es 
ihr  ging,  als  sie  noch  als  Rohr  ein  Spiel  des  Windes  war,  während 
jetzt  der  Hauch  des  Mundes  auf  ihr  spielt;  oder  der  Laute,  die  sich 
noch  erinnert,  wie  sie  als  grüner  Baum  mit  ihren  Blättern  ein 
Instrument  war,  auf  dem  die  Himmelslüfte  spielen,  wie  jetzt,  wo 
Menschenfinger  durch  ihre  Saiten  schwirren  (Hammer,  'Rede- 
künste' 26).  Denn  auch  eine  menschliche  Seelenwanderung 
kennt  der  Perser:  'Einstens  war  ich  ein  Engel  und  wohnte  hoch 
in  dem  Himmel,  Vater  Adam  hat  mich  in  die  Wüste  geführt, 
Doch  den  edenischen  Baum,  die  Elut  Selsebils  und  die  Huris, 
Alles,  alles  vergaß  ich  aus  Erinn'rung  an  dich'  (II,  231).  Und 
was  sich  heute  Liebendes  zum  Liebenden  gefunden,  gehorcht  nur 
jener  Liebe,  die  schon  vor  aller  Zeit  die  Liebenden  aneinander- 
gekettet  hat:  'Vor  des  Himmels  grünem  Dom,  Vor  dem  blauen 
Luftgewölbe,  Sind  schon  ihre  Augenbrau'n  Meines  Blicks  Gewölb 
gewesen'  (I,  300).  Denn  Liebe  ist  der  Architekt  des  Welten- 
gebäudes, Liebe  hat  auch  den  Menschenton  geknetet  (II,  366). 

d)  Bedeutung  der  persischen  Dichtung  für  die 
abendländische    Literatur    des    19.   Jahrhunderts. 

Diesem  großen  Gegenstand  gegenüber  ist  der  Einzelne  ohn- 
mächtig. So  viel  ist  aber  sicher,  daß  aus  orientalischen  und  beson- 
ders persischen  Quellen  vieles  der  neuesten  Literatur  zugeflossen 
ist.  Jene  Dichtung,  alt  und  naiv,  wie  sie  teilweise  war,  hat  bei 
modernen  Menschen  Verständnis  gefunden  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Entwicklungsgedanke  alle  Gemüter  zu  beschäftigen  begann  — 

^  Wenn  wir  hier  vom  Dufte  als  Boten  absehen,  so  gemahnen  diese  Verse 
an  Tennysons  Zeilen  in  Maud,  Part  I  (XI):  She  is  Coming,  my  oton,  my 
siveet;  were  it  ever  so  airy  a  tread,  My  heart  would  liear  her  and  heat,  were 
it  earth  in  an  earthy  ted;  My  dust  would  hear  her  and  heat,  Had  I  lai.i, 
for  a  Century  dead;  would  start  and  tremMe  vnder  her  feet,  And  tlossom  in 
purple  and  red.  Daß  vieles  in  Tennyson  wie  in  anderen  modernen  Dichtern, 
das  uns  ganz  natürlich  und  heimisch  vorkommt,  orientalischen  Stiles  ist, 
kann  nicht  bezweifelt  werden. 
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natürlich  seliou  vur  Darwiu.  Die  Kraft,  duroh  die  die  Welt 
sich  entwickelt,  ist  ihr  immanent  und  liegt  nicht  neben  dem  Welt- 
all. x\lles  ist  Wandel I  Diese  Gedanken  wohnen  dem  Darwinis- 
mus wie  der  persischen  Dichtung  inne.  Aljer  die  persische  Dich- 
tung zeigt  auch,  wie  der  Pantheismus  farbenreich  und  plastisch 
gestaltet  werden  konnte.  Man  hatte  die  Möglichkeiten  der 
Sphären-  und  Weltenseelen  mit  ihren  Sympathien  und  Liebes- 
kräften erschöpft.  Schiller  und  Shelley  hatten  hier  das 
Menschenmögliche  getan.  Aber  Shelley  vernachlässigte  die 
Plastik  und  schuf  mit  Vorliebe  ätherische,  unbestimmt  gestaltete 
Gebilde.  Die  persische  Dichtung  zeigte,  daß  auch  die  kleinen, 
naheliegenden  Erscheinungen,  Rose,  Topf,  Haar,  Mund  und 
Zähne,  pantheistisch  behandelt  werden  können.  Gautier,  der 
alles  Sinnliche,  zumal  das  Sichtbare  so  hochschätzte,  mußte  hier 
sich  besonders  angezogen  fühlen.  Mit  jeder  Sensation  mischte 
sich  jetzt  die  Erinnerung  an  das  Weltall.^  Die  persische  Dich- 
tung gab  aber  nur  Fingerzeige.  Große  abendländische  Dichter 
schlugen  die  angegebene  Richtung  ein  und  gelangten  zu  weit 
schöneren  Fluren  und  blühenderen  Gärten,  als  Hafis  und  Saadi 
geahnt  hatten.  Man  lebte  sich  in  die  persischen  Anschauungen 
gründlich  hinein  und  durchsäuerte  sie  mit  abendländischem 
Empfinden.  So  entstand  eine  iSTeuschöpfung,  deren  orientalischer 
Ursprung  sich  vor  unseren  Augen  verwischt.  Wer  denkt,  daß 
Rückerts  Lied  'Du  bist  die  Ruh'  ein  Weiterspinnen  von  Hafisens 
Versen  ist?  Aber  auch  Rückerts  'Lrebesfrühling',  der  doch  reine 
abendländische  Lyrik  sein  will,  ist  voll  persischer  Elemente.  Ich 
nenne  im  ersten  Strauß  Xr.  11:  'Rose,  Meer  und  Sonne  sind  ein 
Bild  der  Liebsten  mein',  Nr.  22:  'Gestern  sprach  der  Mond  zu 
mir',  im  zweiten  Strauß  Nr.  7:  'Die  tausend  Grüße,  die  wir  dir 
senden'.  Es  gibt  noch  viele  versteckte  persische  Motive,  bei 
Rückert  und  bei  anderen  Dichtern.  Man  muß  nur  nicht  zu  sehr 
auf  die  Motive  im  engsten  Sinne  des  Wortes  (Wo  ist  'Rose  und 
Nachtigall'?  Wo  ist  'Moschusduft'?  usw.).  sondern  mehr  auf 
die  Methode  des  Dichters  sehen. ^ 

Unendlich  viel  verdankt  Baudelaire  dem  Orientalismus 
(ich  \vill  hier  die  Möglichkeit  außerpersischer  orientalischer  Ein- 
flüsse offenlassen).  Was  für  eine  gewaltige  Rolle  spielt  bei  ihm 
der  Duft  des  Haares,  genau  so  wie  beim  persischen  Dichter!  Man 

^  Vgl.  Jules  Lemaltre,  Jean  Lahor  in  'Les  Contemporains',  4if-me  s6rie. 
S.  S03  (Ausgabe  1893). 

»  Als  klassisches  Beispiel  einer  Methodenbeeinflussung  nenne  ich  die 
von  Betz,  a.  a.  0.  299  entdeckte  Übertragung  des  Heineschen  Fichtenbaum- 
heimwehs  auf  einen  ägyptischen  Obelisken  in  Paris  (in  Gautiers  tmaux). 
Wer  am  engen  Motiv  klebt,  sieht  nur  die  Palme  oder  den  Fichtenbaum  und 
sucht  nur  nach  diesem.  Er  sieht  nur  das  Stammwort.  Wer  weiter  blickt, 
sieht  die  Gruppierung,  das  Paradigma. 
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lese  Sonett  XXI Y  der  Fleurs  du  Mal:  La  Chevelure.  Wie  bei 
Gautier  wird  das  Haar  der  (reliebten  mit  seinem  Duft  zum  Vi- 
sionserreger: Extase!^  Tour  pcupler  ce  soir  Valcöve  ohscure  Des 
Souvenirs  dormant  dans  cette  chevelure,  je  la  veux  agiter  dans 
fair  comme  un  mouchoir!  La  langovrcusc  Aste  et  la  brtilante 
Afrique,  Tout  un  monde  loinfain,  ahsent,  presque  defunt,  Vit 
dans  tes  profondcurs,  forct  aroniatiqae  usw.  Das  vorhergehende 
Sonett  XXIII  Parfüm  cxotique  ist  ganz  ähnlich.  —  Das  vor- 
geburtliche ferne  Leben  wird  besungen  in  XII:  />«  vle  anterieure: 
J'ai  loyigtemps  habite  sous  de  rastes  portiques.  Ganz  persisch 
mutet  uns  CV  L'Heautontimoroumenos,  das  Lied  der  Gegensätze, 
an:  Je  suis  la  plaie  et  Ic  couteau?  Je  suis  le  soufflet  et  la  jouel 
Je  suis  les  membres  et  Ja  roue,  Et  la  inctime  et  le  bourreau!^ 
Diese  Tirade  erinnert  an  eine  längere  Aufzählung  im  zweiten 
Diwan  des  Persers  M  e  w  1  a  n  a  D  s  c  h  e  1  a  1  e  d  d  i  n  R  u  m  i  :  'Ich 
bin  des  Sultans  Knecht,  ich  bin  der  Welt  Sultan  . . .  Ich  bin  das 
Licht  und  Tag  und  Xacht  und  Finsternis  . . .  Ich  bin  Yerstaud  und 
Geist,  die  Seele  und  der  Leib  . . .  bin  AVunde  und  das  Pflaster, 
bin  Stachel  und  Arznei,  bin  Krankheit  und  das  Mittel'  usw.  (etwa 
38  Zeilen  solcher  Gegensätze.  Hammers  'Redekünste'  188). 

Der  Orientalismus  von  Leconte  de  Lisle  ist  hinlänglich 
l)ekannt.  Leconte  hat  bei  den  Brahmanen  sein  Wissen  geschöpft. 
Das  Nirwana,  das  Traumhafte,  das  Unendliche  kommt  bei  ihm 
in  sonoren  Versen  zum  Ausdruck  in  Im  Vision  de  Brahma,  in  den 
Poenies  barbares,  Pocmes  tragiques  und  Pohnes  antiques.  Diese 
])ralimanische  Gedankenwelt  ist  aber  der  Plastik  nicht  günstig. 

Jean  Lahor  (H  e  n  r  i  C  a  z  a  1  i  s)  gehört  derselben  Richtung 
an.  Der  göttliche  Qakia-Muni  hat  auch  seine  moderne  Welt- 
anschauung eigenartig  gestaltet.  Eine  Blumenpoesie,  die  uns 
zeitweise  an  Shelley  oder  an  Tennyson  erinnert,  kommt  hier  zu 
prächtiger  Entfaltung.  An  persischen  Einsprengseln  fehlt  es 
nicht:  I^es  roses  . . .  Tandis  quun  rossignol  par  la  lune  exalte  Pour 
dies  chante  et  yneurt  sous  cette  nuit  d'ete,  . . .  seniblent  s'offrir  aux 
baisers  des  etoiles.^  Der  Gedanke  'In  mir  ist  alles!'  wird  eben- 
falls besungen:  Tu  fus  la  goutie  d'eau  qni  reßete  les  cieux,  El 
Vunirers  editier  est  entre  dans  tes  yeux:  Et  benis  donc  Allah, 
qui  t'a  pendant  cette  heure  Tjaisse  comme  un  oiseau  traverser  sa 
devn.eure.'^     Sehr  schön  sind  die  Erinnerungen  an  das  vorgeburt- 


1  Vgl.  Hafis  I,  146 :  'Immer  bin  ich  betrunkeu  vom  Hauch  deiner  krausen 
Locken',  wobei  allerdings  zu  bedenken  ist,  daß  dies  bei  Hafis  zu  einer 
Redensart  geworden  war,  während  Baudelaire  sich  wohl  ernsthaft  Mühe 
^'egeben   haben  mag,  sich   im   Haaresduft   richtig  zu  betrinken, 

2  Am  Schluß  kommen  dann  die  Schlußverse  von  Poes  Haiinted  Palace 
(s.  meinen  Aufsatz  'O.  Wildes  The  Harlet's  House',  Archiv  134,  72), 

=>  Bei  J,  Lemaltre,  a.  a,  0,  303.       «  Ebenda  306. 
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liehe  Leben  geseliildert.  allerdings  nicht  mit  der  scharfen  Plastik 
und  der  orientalischen  Farbenpracht,  die  Baudelaire  in  das 
12.  Sonett  der  Fleurs  du  Mal  hineingelegt  hat.  Lahor  sagt: 
Quand  mon  esprit  aspire  ä  la  pleine  lumicre,  Je  sens  taut  un  passe 
qui  le  tient  enchaine;  Je  sens  rouler  en  moi  Vohscurite  premiere: 
La  terre  etait  si  sombre,  aux  iemps  oü  je  suis  ne!  . . .  toujours  en 
ittoi  vivra  ce  monde  De  reves,  de  pensers,  de  Souvenirs  confus, 
Me  rapjjellant  ainsi  nia  naissancc  profonde.  ^  Daneben  halte  man 
die  scharfgeschaute  Vision  Baudelaires:  C'est  la  que  jai  vicu 
dans  les  voluptes  calmes,  Au  milieu  de  Vazur,  des  vagues,  des 
splendeurs  Et  des  esclaves  niis,  toul  impregnes  d'odenrs  usw. 

Gehen  wir  zu  den  Engländern,  so  finden  wir  in  Sir  E  d  w  i  n 
Arnold  einen  englischen  Rückert.  Im  Jahre  1888  veröff'ent- 
licht  er  sein  Buch  With  Sadi  in  tlie  Garden,  or  the  Book  of  Love, 
das  Übersetzungen  aus  Saadi  und  selbständig  erfundene,  in  doi- 
persischen  Manier  gehaltene  lyrische  Stücke  enthält. 

Der  persische  Orientalismus  Oscar  Wildes  ist  auf  Um- 
wegen in  seine  Dichtung  gelangt.  Wo  er  den  Stoff  für  sein 
Märchen  The  Rose  and  the  Nightingale  gefunden,  ist  mir  zurzeil 
noch  nicht  bekannt.  Edwin  Arnolds  Sa'di  erschien  gleichzeitig 
mit  Wildes  The  Happij  Prince  and  other  Tales  (1888).  kann  also 
nicht  Quelle  gewesen  sein. 

Ganz  gewaltig  hat  Gautier  auf  Wilde  gewirkt  und  ihm  so 
indirekt  persische  Elemente  zugeführt.  Es  ist  schwierig,  festzu- 
stellen, wann  Gautiers  Einfluß  eingesetzt  hat.  Ich  glaube  eine 
der  frühesten  Wirkungen  in  dem  Gedicht  Panthea  feststellen  zu 
können.  Es  wird  wohl  nach  der  italienischen  Heise  (1877),  d.h. 
etwa  1878  oder  1879  entstanden  sein.^  Gegen  den  Schluß  hin 
(S.  169  ff.)  verkündigt  AVilde  eine  Art  Pantheismus.  Bock  nennt 
ihn  einen  'billigen'  Pantheismus.  Ich  glaube  nicht,  daß  'billig' 
die  richtige  Bezeichnung  dafür  ist.  Allerdings  ist  die  ganze  Pan- 
theismustirade  von  Grund  aus  verfehlt  und  gehört  zum  Schwäch- 
sten, was  Wilde  je  geschrieben.  Es  mischen  sich  griechische  Vor- 
stellungen mit  modernen  Gedanken.  Mir  scheint.  Wilde,  der 
Gautiers  Gedichte  später  auswendig  konnte,  habe  hier  Gautiers 
farbensympathetischen  Pantheismus  nachahmen  wollen,  mischte 
ihn  aber  zu  sehr  mit  dem  Darwinismus  und  der  Lehre  von  der 
kosmischen  Seele.    Aber  Farbensympathie  ist  da!     Der  rote  Mund 

1  Ebenda  307. 

"  Ich  gebe  hier  Arthur  Ransome,  dem  bekannten  Verfasser  des  unerwartet 
berühmt  gewordenen  Buches  über  Oscar  Wilde  (1912)  recht.  Bock  ('Walter 
Paters  Einfluß  auf  Oscar  Wilde',  Bonner  Studien  zur  engl.  Philologie  VIII, 
1913,  S.  22),  dessen  Arbeit  ich  sonst  durchaus  schätze,  kann  ich  nicht  /Ai- 
stimmen, wenn  er  Panthea  vor  die  italienische  Reise  legt.  Er  hat  diese 
frühe  Datierung  unternommen,  weil  er  den  größten  Teil  des  Gedichtes 
Humanitad  viel  zu  früh  gelegt  hat. 
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der  Geliebten  wird  zu  einer  Rose,  ihre  blauen  Augen  zu  tau- 
beperlten [blauen]  Glockenblumen  (169);^  unser  Herzblut  färbt 
eine  Sonne  rot,  unser  junges  Leben  läßt  dem  Baum  grüne 
Blätter  entsprießen  (167).  Dann  ist  auch  etwas  von  Gautiers 
Liebessympathie  vorhanden:  Weil  wir  zwei  einst  liebten,  lockt 
die  Narzisse  die  Biene  zu  sich  her,  behängt  der  Rosenbusch  sich 
mit  roten  Lampen,  sprießen  die  Zweige  im  Frühling  (170 — 171). 
Aber  Wilde  kehrt  hier  Gautiers  Metamorphosen  ins  Banale  um. 
Seine  Metamorphose  marschiert  in  der  Richtung  vom  Menschen 
zum  niedrigen  Lebewesen,  zur  Pflanze.  Das  Schöne  bei  Gautier 
aber  war  der  umgekehrte  Gang:  vom  niedrigen  Wesen  zum 
Menschen  hinauf!  Wir  haben  nur  einen  bescheidenen  Versuch 
nach  der  Gautierschen  Richtung  bei  Wilde:  Änd  when  the  white 
narcissus  wantonly  Kisses  the  ivind  its  playmate  sowie  faint  joy 
ivill  thrill  our  dust,  and  we  tvill  he  again  fond  maidandboy  (169). 
Aber  hier  lebt  die  Liebe  der  niedrigen  Wesen  nicht  wieder  auf  in 
zwei  lebendigen  Menschen  wie  bei  Gautier,  sondern  nur  in  ihrem 
Staube,  der  wie  bei  Hafis  vom  Dufte  der  Geliebten  erregt  wird. 

Als  Wilde  seinen  Dorian  Gray  schrieb,  war  er  viel  tiefer 
in  Gautiers  Werke  eingedrungen.  Die  Verse  der  l^maux  et  Camers 
waren  ihm  so  geläufig,  daß  sie  ihm  als  Zitate  öfters  aus  der  Feder 
flössen.  Er  dachte  an  die  Überschrift  Äffinites  secretes  und  die 
Verse  De  lä  naissent  ces  sympathies  . . .  Docile  ä  Vappel  d'un 
arome  . . .  Vatome  vole  vers  Vatome,  als  er  von  dem  verhängnis- 
vollen Bildnis  schrieb:  might  not  thinys  external  to  ourselves 
vihrate  in  unison  with  our  moods  and  pass'ons,  atom  calling  to 
atom  in  secret  loi^c  or  stränge  affinity  (Tauchnitz  139).  Gautiers 
Duftsympathie  interessierte  ihn  in  erhöhtem  Maße.  Düfte  wecken 
Erinnerungen:  rvondering  ivhat  there  was  in  franhincense  that 
niade  one  mystical,  and  in  amhergris  that  stirred  one's  passions, 
and  in  vioJets  that  woke  the  memory  of  dead  romances  (173). 

Bei  der  großen  Verehrung,  die  Wilde  für  Gautier  und  Pater 
hatte,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  persisch  angehauchte 
A^ision  der  Mona-Lisa-Rhapsodie  und  die  verschiedenen  Visions- 
gedichte in  den  Jßniaux  et  Camees  auch  Wilde  reizten,  sich  beim 
Anblick  eines  interessanten  Kunstgegenstandes  in  Visionen  zu 
stürzen,  Träume  der  Unmöglichkeiten  zu  träumen.  So  wurde  ihm 
die  Sphinx  zurVisionserregerin.  Wie  ich  mir  die  Entstehung 
dieses  langen  Gedichtes  vorstelle,  will  ich  später  einmal  erklären. 

Dresden.  Bernhard   Fehr. 


1  Natürlich  darf  die  Patersche  Stelle  in  der  Conclusion,  die  aber  die 
Farbensympathie  nicht  kennt,  auch  beigezogen  werden:  the  springing  of 
violets  from  the  grave. 


Das  Sardische  im  Romanischen   etymo- 
logischen Wörterbuch  von  Meyer-Lübke. 

(Lieferung  4—8.    .Schluß.)' 

5729.  mulgere:  Der  vom  Anon.  Bonorv.  erwähnte  Ausdruck 
kam  rnustiiu,  regotta  müstya  *cacio  di  primo  sale'  hat  nichts  mit 
mulgere  zu  tun,  wie  Guarnerio,  RILomb.  XLIV,  1906  und  mit 
ihm  M.-L.  meint;  die  Ableitung  aus  multu,  part.  pass.  von  imd- 
gkere  'melken'  wüi'de  auch  lautlich  keineswegs  unbedenklich  sein. 
Das  Ad],  inüstyu  ist  nichts  anderes  als  das  lat.  musteus  'jung, 
frisch',  (M.-L.  5779),  das  schon  Plinius,  H.  N.  XI,  42  (97)  in  Ver- 
bindung mit  caseiis  gebraucht. 

5740.  niultus:  log.  multu  'viel'  ist  ein  Latinismus  oder  Italia- 
nismus der  Dichter  seit  Araollas  Zeiten;  die  Volkssprache  kennt 
seit  den  ältesten  Urkunden  nur  meäa. 

5756.  muria:  Lies  camp,  imrrga  statt  7nur\a-\  log.  murin 
'Olschaum',  eine  Ki-euzung  zwischen  der  Form  von  muria  mit  der 
Bedeutung  von  *amurcula  (camp,  murga,  log.  auch  musn,  nuor. 
murka]  cf.  M.-L.  435). 

5764.  murus:  über  anniie  murii  usw.  vgl.  das  unter  5469 
Gesagte. 

5768.  muscerda:  Ist  es  angängig,  log.  muskerda  'Schnake' 
direkt  von  lat.  muscerda  'Mäusekot'  abzuleiten?  Zunächst  ist  die 
von  Spano  angegebene  Bedeutung  'zanzara'  nicht  richtig;  die  in 
Sardinien  leider  nur  zu  häufige  Malariafliege  heißt  überall:  nuor. 
pipida,  log.  f/'ffda,  füd/da..  camp,  \m\nla.  Die  muskerda  ist  da- 
gegen jene  lästige,  aber  harmlose  kleine  Fliege,  die  sich  auf  Fleisch, 
Obst,  Wein  setzt  und  die  man  auf  italienisch  moscerino  nennt  (so 
auch  Marcialis,  Picc.  Voc.  22).  'Fhege'  ^=  'Mäusekot'  zu  setzen, 
ist  begrifflich  doch  zu  bedenklich.  Ich  halte  das  Wort  für  zu- 
sammengesetzt aus  musk'  'r{g)erdn  (od.  (b)erfki\.  Log.  {b)erdn,  camp' 
cerda,  gerda  bezeichnet  das  ausgelassene  Schweinefett  (it.  cicciolo), 
in  dem  auch  M.-L.  1825  lat.  cerda  sieht. 

Salvioni,  RILomb.  XLII,  882  hat  sich  an  der  camp.  Form 
muserda  gestoßen,  die  er  bei  Marcialis  fand:  er  dachte  daher  an 
denselben  Stamm,   der  in  it.  moscerino   zugrunde  liegt,   oder  sogar 

^  Für  den  bilabialen  stimmhaften  Reibelaut  wird  mangels  anderer  Typen  ,V, 
für  den  entsprechenden  velaren  /  gedruckt. 

"  Denn  »nhya  ist  die  gewöhnliche  Form  (s.  Porru,  s.  v.);  wenn  da- 
neben in  den  Dörfern  auch  mtirXa  (Porru,  s.  v.  't.  r.')  gesprochen  wird,  so 
hat  das  nichts  Auffälliges;  es  geht  auf  die  übliche  Metathese  zurück;  in  der 
Tat  ist  )iiriiXa  auf  dem  Lande  die  häufigste  Form,  ähnlich  wie  srue^u  = 
siieryii  usw.  Aber  da  M.-L.  sonst  die  cagliaritanischen  Formen  angibt  (nach 
Porru  und  Spano),  hat  es  keinen  Zweck,  hier  gerade  die  bäuerische  Fo.m 
zu  bevoraugen. 
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(ebd.  S.  850)  au  ein  moscarda  mit  a  >  e^.  Aber  in  der  Anmerkung 
zu  Nr.  124,  wo  er  an  den  Parallelismus  von  log.  pisle  und  camj). 
jnsi  eriunert,  kommt  er  der  Wahrheit  näher. 

5771.  *imisculus  'Moos':  8pano  kennt  im  1.  Teil  nur  muscu, 
'itnscit  (M.-L.  5775);  im  2.  ist  unter  rmiscluo  und  musckioso  ein 
sard.  tmtschiu  gedruckt.  Wenn  dieses  zu  ßecht  besteht,  so  kann 
es  nur  it.  nmschio  sein.  Denn  aus  *miisciilus  könnte  log.  nur 
'''' Hi/tskr/i,  *iif//hi  werden,  wie  aus  iiiasciilus  >  rnnslrii,  iiinsu.  Der 
gewöhnliche  Ausdruck  ist  jedenfalls  /j//(sl,/i  und  noch  häufiger  und 
volkstümlicher  la/ia  dr  niatla,  laiut  [lanedda)  'e  ärßorc  (Nuoro), 
lanedda  'r  ßerda  log.  u.  camp.,  lanedda  'c  preiii  (Nuoro). 

5*779.   miisteiis:  s.  u.  Nr.  5729. 

5794.  iimttire:  Neben  )nniirc  'schweigen'  ist  im  Nuoresischen, 
im  Gennargentugebiet  und  im  Tirsotal  iiiutfire  in  der  Bedeutung 
'rufen'  verbreitet  (vgl.  Nr.  5798). 

5797.  mutuhis:  log.  mnyu  'sterpo,  grosso  tronco'  (An.  Bou.), 
camp,  vinnju  'pancone  da  segare'  (t.  r.);  cf.  oc'lu  >  oifu,  oyni,  oyu. 
■ —  Neben  dieser  Entwicklung  haben  wir  wieder  die  Lautl.  §  146 
besprochene  Entwicklung  c'l  >  ly  in  Urzulei:  rmiggii  (wo  ly  >  jjg). 
—  M.-L.  verzeichnet  ein  log.  inullonc,  das  aus  kat.  mollö  entlehnt 
sei.  Das  ist  irreführend;  das  Wort  ist  keineswegs  allgemein  logu- 
doresisch,  Spano  gibt  »ndlonc  'limite'  für  Fonni  an,  das  durch 
seine  wandernde  Hirtenbevölkerung  viele  campidanesische  Ausdrücke 
besitzt.  Sonst  ist  das  Wort  nur  im  Campidano  üblich,  wo  es  wohl 
kat.  mollö  entsprechen  kann.  Im  Logudoresischen  gibt  es  aus  histo- 
rischen Gründen  wenige  katalanische  Ausdrücke.  Die  geographische 
Verbreitung  und  die  Bedeutung  'Grenzstein'  (während  minjii  nur 
'Holzklotz'  heißt)  machen  die  Entlehnung  aus  dem  Katalanischen 
wahrscheinlich;  denn  an  und  für  sich  könnte  *mutulouem  über 
-ly-  auch  zu  nndloni  führen,  entsprechend  der  Form  von  Urzulei. 

5798.  miitiis:  Auch  log.  DuUire  'schweigen  machen',  amimäirc 
'verstummen'  dürfte  eine  Kreuzung  von  mutus  x  muttire  dar- 
stellen (vgl.  Nr.  5794). 

5804.  iiiyxa:  Als  die  übliche  allgemeinsardische  Form  müßte 
iiiecca  (aus  span.  mecha)  angeführt  werden;  die  übrigen  sind  Kon- 
taminationen. 

1  Die  bei  Salvioni  a.  a.  0.  augeführten  Beispiele  von  a>  e  bedürfen 
alle  einer  besonderen  Erklärung;  camp,  skerda  'Splitter"  ist  sicher  kat.  esquerda, 
wie  schon  die  Beschränkung  auf  den  Süden  nahelegt;  log.  kifrrra  könnte 
aus  dem  Gallur.-Korsischeu  (Campus  !j  29)  stammen,  eine  Entlehnung,  die 
aber  für  sich  stände  und  daher  wenig  wahrscheinlich  ist;  nun  kommt  auch 
in  Süditalien  kiterrn  vor,  so  in  Otrauto  (oft  in  den  Liedern  bei  Pellizzari, 
f'anzoni  d'araore  del  contado  magliese);  und  für  das  Vulgärkatalanische  ver- 
merkt SaroThandy,  Gröbers  Grdr.  I'-'  849  giiitvrra.  Es  handelt  sich  wohl  um 
Kreuzungen  zwischen  guitarr<i  und  eithera  (App.  Probi  23:  cilhara  non 
cithera),  welch  letzteres  im  Romanischen  (it.  cetera  etc.)  \ertreten  ist. 
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5807.    iiaeTiis:  camp,  ufo  "Knoten  im  Holz". 

5825.  naricula:  nuor.  narikni  'Nasenloch  der  Tiere'. 

5826.  naris:  Abi.  narile,  narule,  s.  u.  Nr.  5331. 

5865.  nebula:  log.  nehbia  'Zorn',  annehbiarc^  antirbbin  sind 
dem  Italienischen  nachgebildet. 

5866.  nebula  'Oblate':  Das  nur  camp,  neula  'Waffel'  ist  ein 
Küchenausdruck  und,  wie  die  meisten  (AStSa  III,  391).  ans  dem 
kat.  neula  entlehnt. 

5876.  negare:  sa.  negure,  -ai  ist,  wie  das  erhaltene  -//-  zeigt, 
it.  Lehnwort  (Rechtsausdnick). 

5892.  nepta:  Daß  sa.  netto  'Nichte'  zu  uepta  und  nicht  zu 
neptia  gehört,  ersieht  man  aus  altcamp,  rieta  (Carte  volg.  VIIL 
4,  18)  und  aus  der  Tatsache,  daß  heute  das  A^^ort  campidanesisch 
und  logudoresisch  ist. 

5913.  nidus:  Das  im  ganzen  log.  Gebiet  mit  -d-  auftretende 
nidn  ist  auffällig;  das  Camp,  hat  die  Form,  die  man  auch  im  Log. 
erwarten  sollte,  nai,  ebenso  niali  (Nr.  5908)  gegenüber  log.  nidalp. 

5962.  nota:  camp,  noda,  meist  im  Plural  iiodas  'die  Löcher 
der  ßohrflöte'  [launeddas). 

5979.  nucella:  camp,  nukedda  'Haselnuß'. 

5980.  *nuceola:  Im  log.  ni'xola,  tinxohi  (Planargia),  nu'xöln 
(Nuoro),  lauter  Formen,  die  nicht  direkt  auf  *niiceola  zurückgehen 
können  und  (nebst  vielen  Nebenformen  von  Dorf  zu  Dorf)  auch 
nicht  den  Eindi'uck  machen,  in  neuester  Zeit  aus  dem  Italienischen 
entlehnt  zu  sein.  Sie  kamen  wohl  dm'ch  norditalienische  Händler, 
die  die  Landfeste  und  Messen  besuchen,  nach  der  Insel,  wie  ja 
nach  der  Angliederung  Sardiniens  an  Piemont  viele  Piemontesen 
dorthin  kamen. 

5988.  nudus:  log.  mer.  niidu  gewiß  entlehnt,  aber  noch  volks- 
tümlich camp,  hivaddu  assa  7iiia  'Pferd,  das  ohne  Sattel  geritten 
wird'. 

6026-7.  obviam,  -are:  Ich  glaube  doch,  daß  Salvioni  recht 
hat,  wenn  er  log.  abboijarr  mit  gleichbedeutendem  log.  und  camp. 
oßyarc  'begegnen'  gleichstellt.  Denn  das  von  Salvioni,  RILomb. 
XLII,  828  Anm.  mit  Stern  versehene  boi/are  existiert  neben  atjboyarc 
an  vielen  Orten,  und  zwar  dort,  wo  'Donnerstag'  (joya,  koyn  heißt, 
während  oßyare  dort  gesprochen  wird,  wo  Jovia  zu  goßia  wird. 

6029.  occasio:  log.  Layöne  'Ursache'  (Spano  II). 

6030.  occidere:  nuor.  okiädere,  log.  okliere,  {b)okkire,  camp. 
hocciri. 

6032.  ocellus:  camp,  oyeddn  entspricht  nicht  lat.  ocellus,  sonst 
müßte  die  Form  '^oxeddii  lauten:  es  ist  erst  von  sard.  oyii  abgeleitet.^ 


^  Dieselbe  iritümliche  Angabe  bei  Boiuoicz,  Elements  de  linguistiqiie 
romane,  Paris  1910,  S.  65. 
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6037  a.  oculata:  log.  oyada  als  P^schnamon  kann  ich  nicht 
finden.  Der  Fisch  heißt  im  Süden  nur  orßada,  und  dies  ist  camp., 
nicht  log.  In  der  Gallura  allerdings  sagt  man  ocrada,  in  Siniscola 
nach  Marcialis  okrata  (so  ist  zu  lesen  statt  des  verdruckten  oder 
falsch  transkribierten  okroha);  es  mag  also  auch  oj/arfa  existieren; 
ich  konnte  es  aber  selbst  bei  Marcialis  nicht  feststellen. ^ 

60.38.    oculus:  Hierher  gehört  log.  otjada  -Blick'. 

riO-41a.  offa:  log.  cp.  fitta  muß  wohl  als  Lehnwort  aus  it.  ffitrt 
angesehen  werden  (mit  /  nach  falscher  Proportion  wie  in  log.  fpj-- 
rinu  =  it.  terreno:  fillirfpi.  =  a/lnp'o  u.  ä.). 

6043.  offerre:  asard.  o/frrr?  Woher?  Heute  jedenfalls  log. 
offrrrrrc,  cp.  nffrrriri. 

6045.  officina:  M.-L.  leitet  davon  camp,  foxina  ab,  das  er  mit 
'Höhle',  'Lache'  übersetzt.  Die  Bedeutung  'Höhle'  soll  wohl  das 
'cova,  covacciolo'  Spanos  wiedergeben.  Diese  it.  Wörter  bedeuten 
aber  nicht  'Höhle',  sondern  'Brutstätte*.  Das  Wort  foxhw,  finina 
ist  im  Campidano  der  Ausdruck  für  die  Lagerstätte  der  Wild- 
schweine. Im  Append.  definiert  Porru  das  Wort  als  'forada  di 
acqua  e  de  ludu  aundi  s'iml)ruxinat  su  porcu',  it.  'pozzanghera'. 
Die  Etymologie  M.-L.s  wäre  trotzdem  ansprechend,  aber  neben  fo- 
xnia  sagt  man  auch  /bvr/.  und  neben  diesen  steht  affoxai,  infoxai 
'guazzare,  far  camminare  le  bestie  nell' acqua  perche  rinfreschino  le 
gambe,  ammelmare',  die  sichtlich  von  foxi  =  *foce  (M.-L.  3225) 
abgeleitet  sind. 

6052.   oleastrum:  log.  oU/sfnt. 

6056.  oliva:  camp,  nlioni  'Frucht  des  Erdbeerbaumes'  hatte 
Herzog,  ZRPh  XXVII,  126,  verleitet  durch  die  lautliche  Ähnlich- 
keit, von  olin  abgeleitet.  ]VI.-L.  folgt  ihm.  Nun  ist  die  Frucht  des 
Erdbeerbaumes  eine  rote  runde  Kugel  von  der  Größe  einer  Apri- 
kose, ohne  Steinkern,  und  man  sieht  nicht  ein,  wie  sie  nach  der 
kleinen  grünen  länglichen  Olive  l)enannt  sein  soll.  Olidonc.  Jidonr 
heißt  Baum  und  Frucht  im  Log.,  ob/oni  im  Camp.,  die  Frucht 
auch  mrlalidonr.  Schon  Schuchardt.  ZRPh  XXVIII,  194  er- 
kannte hierin  unedo,  das  mit  einem  anderen  Baume,  dem  Zürgel- 
baum, lotus,  verwechselt  wurde. 

6066.  onus:  M.-L.  zweifelt  offenbar  an  der  Volkstümlichkeit 
von  log.  0)17(8,  da  er  es  in  Klammern  setzt.  Es  ist  aber  doch  auch 
opus  (log.  oßffs),  pignus,  tenipus  usw.  erhalten  geblieben. 

6093.  ordire:  Die  gewöhnliche  Form  ist  ordirc,  camp.  ordiri\ 
daneben  kommt  allerdings  auch  bordire  und  an  Orten,  die  Vorliebe 


1  P.  Barbier  fils,  Mod.  Lang.  Review  VII  (1912).  441  zitiert  ein  log. 
<ij(ita.  das  er  nach  dem  bei  Carus.  Prodromus  Faunae  Mediterraneae  (Stutt- 
gart 1884)  U,  636  angegebeneu  italianisierendeu  occhidta  selbst  —  und  zwar 
falsch  —  gebildet  hat;  Carus  Aerzeichnet  als  einzige  sardische  Form  (nach 
Targioni):  orhada. 
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für  /  -{-  Kons,  statt  r  -j-  Kons,  haben,  {b)(jhlirc  vor;  doch  dürfte 
man  die  Form  bohlirc  nicht  an  ei-ster  Stelle  nennen. 

6097.  Organum:  Da  neben  log.  drgada,  Organa  'Hanfbreche' 
im  Camp,  örgaiiu,  oyrami  dasselbe  Werkzeug  bezeichnet,  welch 
letzteres  doch  nur  Organum  sein  kann,  so  stellt  das  log.  firgana 
(das  auch  auf  camp.  Gebiet,  in  der  Ogliastra,  vorkommt)  wohl  sicher 
eine  Kreuzung  von  ergata  x  Organum  dar. 

6099.  origanum:  Lies  camp,  arpgumn  statt  verdrucktem  arr- 
giniK,  meist  übrigens  arrcgamii. 

6109.  oryza:  log.  risu  ist  natüriich  nichts  anderes  als  it.  rim\ 
daneben  camp,  arro^ii  =  span.  arrox. 

6176.  palpebra:  log.  (Dorgali)  pnrpalas,  camp,  praprch/a  wohl 
=  kat  paipella,  vielleicht  auch  durch  pf'/'J'  "Haut'  beeinflußt:  denn 
an  manchen  Orten  sagt  man  für  Augenlid  pcddi  c/ess'  oya,  nuor. 
pedde  dess'  okru. 

6186.  panaricium:  Auch  log.  pmuirv/r  gehtirt  nicht  direkt 
unter  panaricium.  sondern  unter  die  Rubrik:  Mit  Suff.  AV. 

6209.  panucula:  w\wx.  prannvht,  camp. /;'■//? ///r/r/ -Büschel  des 
Maiskolbens'. 

6210.  papaver:  Daß  log.  paßnrilr^  paßmilc,  camp,  paßarih' 
'Brachfeld',  nicht  zu  pahulum  gehören  kann,  liegt  auf  der  Hand, 
vgl.  auch  AStSa  IL  88.  M.-L.  schließt  sich  Subaks  Erklärung 
(LBlGRPh  XXX,  114.  so  statt  UO,  wie  bei  M.-L.  verdruckt  ist) 
an,  wonach  die  Wörter  zu  papaver  gehören  sollen.  Subak  ver- 
weist dabei  auf  Körting,  wo  unter  papaver  Bezeichnungen  stehen 
sollen,  die  -Brachfeld'  bedeuten.  Man  findet  dort  aber  nur  die 
höchst  hypothetische  Bemerkung,  daß  das  span.  amapnln  durch  das 
arab.  habha  baura  'Samen  des  Brachfeldes'  beeinflußt  worden  sei. 
Abgesehen  davon  wächst  auf  den  sardischen  paßarilc-^  so  ziemlich 
alles,  Cistus,  Lentiskussträucher,  P>dbeerbäume  usw.,  doch  gewiß 
kein  Mohn;  diesen  findet  man  eher  in  den  bebauten  Feldern.  Doch 
was  viel  ausschlaggebender  ist,  hat  M.-L.  auch  übersehen.  In  den 
altsardischen  Urkunden  schon  kommt  der  Ausdruck  papeni  in  der 
Bedeutung  'Braclifeld'  vor  (Solmi,  La  Costituzione  Sociale  p.  47, 
Carte  Yolgari,  Gloss.  59).  Die  Gleichung  Mohn  =  Brachfeld  ist  be- 
grifflich und  formell  unangängig,  abgesehen  davon,  daß  man  aus 
papäverem  eine  Form  mit  betontem  zweitem  a  erwarten  müßte, 
wie  sie  das  heutige  zentralsardische  papäilf  -Mohn'  aufweist  (dann 
log.  paßaüle,  camp,  paßa/'/li  mit  Akzentwechsel  durch  Einmischung 
eines  vermeintlichen  Suffixes).  Daß  das  altsard.  pdperii  'Brachfeld' 
=  pauperu  'unfruchtbarer,  armer  Boden'  zu  setzen  ist,  glaube  ich 
AStSa  V,  89  nachgewiesen  zu  haben.  Das  moderne  Wort  ist  eine 
Ableitung  davon. 

6217.  papyreus:  camp.  pißiUu  'Docht'  setzt  M.-L.  gleich  dem 
im  CGIL  belegten  papilius:    log.  pavihi   dagegen   leiti3t  er  unter 
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Nr.  6218  von  kat.  pabil  ab.  Da  das  Log.  mit  Ausnahme  weniger 
von  Cagliari  aus  verbreiteter  Mode\vr)rter  fast  nur  spanische,  da- 
gegen wenige  katalanische  Ijehnwörter  besitzt,  ist  log.  parihi  = 
span.  prihilo  zu  setzen  (das  neben  jüngerem  pubilo  steht).  Daß 
auch  das  camp.  Wort  nichts  anderes  ist,  vermutete  Porru,  und  ich 
glaube,  daß  er  recht  hat,  wenn  auch  gegen  das  Etymon  papilius 
sonst  nichts  einzuwenden  wäre.  Aber  das  Wort  ist  in  dieser  Form 
nur  camp.;  in  der  log.  ist  es  bestimmt  Lehnwort:  es  handelt  sich 
also  gewiß  um  kein  ursprünglich  sardisches  Wort.  Ist  doch  auch 
mecca  entlehnt.  Die  Angleichung  des  vortonigen  Vokals  an  das 
betonte  /  in  cp.  pißilbt  entspricht  sardischen  Lautgewohnheiten. 

6260a.  partus:  Zu  log.  partera  'Gartenbeet'  vgl.  jetzt  Jud, 
Rom.  XLTII.  4.Ö4,  der  das  A\'ort  für  kat.  hält;  allerdings  fehlt  es 
in  den  kat.  Wörterbüchern,  was  jedoch  nicht  viel  beweisen  würde. 
Da  es  übrigens  auch  log.  ist,  ist  es  besser  als  span.  zu  betrachten, 
und  in  der  Tat  kennen  die  span.  Wörterbücher  parterre  'arriate 
de  flores,  cuadro  de  un  jardi'n  (')  parque',  natürlich  im  Spanischen 
ein  (jrallizismus,  ebenso  wie  fuetr,  das  heute  noch  im  Spanischen 
ganz  Amerikas  gebraucht  wird  (s.  Pichardo,  Dicc.  provincial  de 
voces  cubanas,  3''  ed.,  S.  10!);  Gagini,  Dicc.  de  Barbarismos  y  pro- 
vincialismos  de  Costa  Rica,  S.  337;  Toro-Gisbert,  Pequeno  La- 
rousse,  s.  v.).  Da  hi  Sardinien  furtte,  fuettii  dem  ganzen  Lande 
angehört,  ist  es  ebenfalls  als  spanisches  Lehnwort  anzusehen.  .Vgl. 
auch  siz.  j)crtcrni  'giardinetto'  (Traina  iJlö). 

6264.  pascha:  Lies  (ihilnrx..  nicht  r/Jf/lard.  (von  Ghilarza),  wie 
schon  .0409. 

6267.  passare:  log.  passar/on:,  csuni).  passadori  'RiegeV  ist  eher 
=  span.  pasador  (Kulturwort). 

6268.  passer:  camp,  passare/hf  ist  nach  den  Lauten  aus  kat. 
passarell  entlehnt  (//  >  dd). 

6270.  uva  passa:  log.  cp.  paßa.s.sd,  nuor.  jxipassa  ist  aus  it. 
iiva  passa  entstanden;  denn  uva  ist  kein  sardisches  W'ort  und 
müßte  überdies,  wenn  es  volkstümlich  vorkäme,  sein  -r-  verlieren; 
vgl.  übrigens  Salvioni,  RlLomb.  XLII,  838. 

6285.    patata:  sa.  paUita  ist  natürlich  it.  oder  span.  Lehnwort. 

6294.  patire:  log.  pidirr,  camp,  patiri  ist  mit  seinem  -/-  sicher 
it.  Lehnwort  und  gehört  auch  nicht  der  Umgangssprache  an;  das 
bei  M.-L.  vermerkte  padir  (für  jxtdire?  oder  verdruckt?)  ist  nicht 
sardisch. 

6305.  pauper.  Man  ist  erstaunt,  hier  log.  poßara  als  volks- 
tümlichen Vertreter  von  pauper  anzutreffen.  M.-L.  hat  selbst  zuerst 
erkannt,  daß  lat.  au  im  Sard.  a  entspricht  (Altlog.  p.  4).  Seinen 
Beispielen  reihen  sich  die  von  mir  Tjautl.  §  20  hinzugefügten  an, 
die  man  noch  um  einige  vermehren  könnte,  z.  B.  camp.  (Camp,  di 
Oristano)  /.«//  =  Paulis.    An  der  Entwicklung  von  au  >  a  zu  zwei- 
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fein,  ist  nicht  möglich. ^  Im  Altlog.  kommt  pdperu  in  einer  juridisch 
lange  umstrittenen,  heute  aber  wohl  endgültig  festgestellten  Bedeu- 
tung vor;  daß  das  "Wort  dem  pauperes  der  lateinischen  Urkunden 
Sardiniens  entspricht,  ist  auf  jeden  Fall  nie  bestritten  worden: 
auch  M.-L.,  Altlog.  S.  4  ist  dieser  Ansicht.  Heute  noch  heißt  'arm' 
nicht  nur.  wie  ich  bei  Abfassung  meiner  Lautl.,  ij  20,  glaubte,  m 
einigen  Dörfern  des  Campidano  von  Oristano:  päßarv,  pdßurn, 
sondern,  wie  mich  seither  meine  Nachforschungen  lehrten,  so  ziem- 
lich im  ganzen  Campidanesischen  in  den  Dörfern  im  Munde  der 
ungebildeten  ländHchen  Bevölkerung.  Zanardelli,  Appunti  lessicali 
VII,  15  hat  sich  den  billigen  Scherz  geleistet,  die  Feststellung  der 
Existenz  von  päßaru  als  eine  Erfindung  meinerseits  zu  stempeln. 
Wenn  er  sagt,  nach  seinen  Erkundigungen  sage  man  in  Cabras 
pößunt,  so  wundert  mich  das  nicht.  Es  kommt  eben  ganz  darauf 
an,  von  wem  man  das  AVort  hört  und  an  wen  man  die  Frage 
richtet,  nicht  nur  bei  diesem  Wort,  sondern  1)ei  allen.  Xachdem 
eben  das  it.  povero  dem  alten  sardischen  Reflex  überall  Konkurrenz 
macht  und  es  großenteils  schon  verdrängt  hat,  ist  es  ganz  klar, 
daß  die  gebildeteren  Kreise  immer  nur  poßyni  sprechen.  Aber  ich 
stelle  nochmals  fest,  ich  habe  pdßunj  so  ziemlich  im  ganzen  Campi- 
dano, von  den  volkstümlichen  Vierteln  von  Caghari  bis  Oristano 
und  ins  Gen-ei  neben  jioßam  gehört.-  Die  Sache  hat  auch  gar 
nichts  Verwunderliches  an  sich.  Gerade  die  gewöhnlichsten  Wörter 
werden  durch  ähnliche  der  Schriftsprache  am  leichtesten  verdrängt. 
In  Sardinien  hat  das  it.  vecckio  das  alte  beclu  (Cond.  S.  Pietro 
190  usw.)  fast  völlig  verdrängt,  man  sagt  heute  überall  hexxii  (log.), 
beccu  (camp.);  nur  auf  dem  Lande  in  der  Sprache  der  Hirten  lebt 
{b)eyri(,  {b)etju  in  der  Bedeutung  'alt.  wurmstichig'  (von  Bäumen) 
fort.  Hen-  Zanardelli  kann  so  viele  seiner  sardischen  Bekannten 
als  er  will  darüber  schriftlich  befragen;  ich  bin  sicher,  sie  werden 
ihm  alle  antworten,  daß  sie  das  Wort  nicht  kennen.  Doch  die 
Hirten,  die  ich  befragt  habe,  kennen  es  sehr  wohl  (s.  übrigens  auch 
Spano).    So  hat  das  it.  giovane  überall  (wie  es  scheint)  den  sard. 

1  Es  ist  merkwürdig,  daß  Zauner  noch  in  der  3.  Auflage  seiner  Koma- 
nischen Sprachwissenschaft  I,  1914,  S.  31  u.  68  lehren  kann:  'Lateinisch  au 
bleibt  erhalten  im  Sardisclien.' 

-  Auch  der  P2inwand  Zanardellis,  meine  Angabe  könne  deshalb  nicht 
stimmen,  weil  das  Wort  pii-irini  nur  iui  Camp,  erhalten  ist,  während  ich  doch 
selbst  behaupte,  die  Zentraldialckte  haben  die  alten  Wörter  liewahrt,  ist 
natürlich  in  jeder  Weise  hinfällig.  Ks  ist  richtig,  daß  die  Zentraldialekte  am 
konservativsten  sind,  lautlich,  moridinlogisch  und  lexikalisch:  doch  hat  gerade 
das  vulgäre  <"amp.  manches  alte  Sprachgut  bewahrt,  das  heute  selbst  im 
Inneni  der  Berge  \  erdrängt  ist;  ich  erwähnte  hier  ivUi  (Nr.  öOSSl;  so  lebt 
bi(tu  'Witwer'  =  vidiuis  nur  in  den  cam]).  liauerndörfern,  während  sonst 
überall  ciudu  nach  span.  rlKdo  \orherrscht  (neben  altem  hattiii  =  oaptivns'l; 
das  alte  titurim  ist  gerade  im  Log.  vielfach  durch  xkiu  =  it.  riecu  verdrängt, 
während  die  Ebene  nur   -./irjtu  kennt,  usw. 
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Vertreter  von  juA'eiiis,  der  doch  auch  eiiuual  existiert  haben  muß, 
verdrängt  —  alles  Vorgänge,  die  niemajid  wundern  können,  der 
sich  einmal  mit  der  geographisch-historischen  Schichtung  des  Wort- 
schatzes einer  Sprache  befaßt  hat.  Da  M.-L.  selbstverständlich 
diesen  Tatsachen  stets  die  ihnen  gebührende  Wichtigkeit  eingeräumt 
hat,  wundert  es  mich,  daß  er  sich  hier  mit  dem  italianisierendeii 
jwßant  als  reinem  Vertreter  abgefunden  hat. 

6308.  pausare:  Wenn  man  paxare  (d.  h.  pasarc  mit  stimm- 
haftem s)  schreibt,  nuiß  man  auch  paxa  statt  pam,  p(hifht  statt 
päsidu  schreiben. 

6891.  pensare:  camp,  pesriri  'Kummer'  ist.  wie  die  Endung 
zeigt,  =  span.  jjesar  ds. 

6404.  ]>erdix:  log.  perdiya,  perdii/a  'Rebhuhn'  kann  nur  per- 
diciila  sein  (cf.  oyii,  oijii  aus  oc'lu);  doch  kommt  an  manchen 
Orten  auch  perd/ir^e  vor,  das  wie  camp,  perdizi  direkt  perdix 
entspricht. 

6420.  pernio:  bitt.  piriniönes  (Campus,  Fon.  §  143),  camp. 
pinngonis  scheint  dem  Grundwort  nahezustehen,  während  log.  pe- 
äinioiies,  ntarmiUtncs,  camp,  pedinc/oni  durch  pes  bzw.  manus 
l)eeinflußt  sind. 

6426.  persequere:  log.  persigire,  camp,  persigiri,  set.  persig} 
zeigen  durch  ihr  -g-,  daß  sie  dem  span.  persegiiir  (warum  hat 
M.-L.  nur  poisegim-?)  entsprechen. 

6427.  persica:  S^a.xvo  g\hipcrsigher\QhQ\\pessighe.  Die  ei'stere 
Form  ist  zum  mindesten  nicht  die  gewöhnliche,  falls  sie  nicht  übei"- 
haupt  eine  der  Spanoschen  Latinisierungen  ist.  Ich  erhielt:  nuor. 
pessike,  log.  pessiye,  camp,  pressipi. 

6429.  persicus:  wie  6427.  ' 

6430.  persona:  Lies  log.  sa  persone  statt  lu  p.  (heute  meist 
pessone). 

6447.  ''petrica:  Neben  log.  ajypedriyare  steht  appedreare,  so 
daß  das  span.  apedrear  näher  liegt. 

6451.  =''pettittus:  Die  Annahme  M.-L.s,  das  camp,  pitikku 
'klein'  sei  mit  Ferndissimilation  aus  kat.  petit  entlehnt,  scheint  mir 
wenig  wahrscheinlich.  Im  Cond.  S.  Pietro  205  kommt  schon  Gu- 
santinc  Piticii  vor.  Außerdem  gibt  es  noch  pitirrinl.hnt  'klein', 
an  anderen  Orten  pistirinku,  pistinnginu  (Sanluri,  Serrenti),  wozu 
gewiß  auch  pisterku  'Knabe',  pisterka  'Mädchen'  (Lode,  Torpe)  ge- 
hört. Alles  deutet  auf  einen  weitverbreiteten  Stamm  pH-  -klein'. 
Davon  kann  man  wohl  auch  (M.-L.  6494)  piccokku,  -a  'Knabe, 
Mädchen'  (vgl.  nap.  pisokka  'bambinella,  puttina',  pisnkkolo  'bam- 
bino';  offenbar  spielt  auch  pisare  herein,  cf.  it.  pisciaccheru  'kleines 
Kind')  und  plxxinmi  'klein'  nicht  trennen,  wenn  es  auch  nicht 
möglich  ist,  alle  diese  Wörter  Laut  für  Laut  zu  erklären;  es  sind 
eben  Kosewörter,  die  der  Umformung  besonders  unterworfen  sind. 
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Pitxinnu  behandelt  M.-L.  getrennt  unter  Nr.  6550.  Dieses  kommt 
als  :TiT^l'ii>a  schon  m  der  griechischen  Urkunde,  als  pithinnu  im 
CSF  vor;  in  den  Carte  Volgari  dagegen  pi/.inNu  (X  .'],  XI  -4). 
Im  Innern  hört  man  heute  neben  pl\xintni  auch  pinnmi  (Gavoi, 
Ollolai),  das  zum  lat.  pisinmis  der  Vulgärsprache  (Peregrin.  Aethe- 
riae  IX  2.  XXIV  5;  App.  Probi  Xr.  146  usw.,  s.  Geyer,  i^LL 
VIII  480:  Heraeus,  ALL  XI  022)  paßt,  neben  dem  aber  auch 
pitinnus  Ijelegt  ist  (Geyer.  ALL  VIII  480).  Endlich  haben  wir 
in  Sardinien  noch  piicddu  'Knabe',  das  M.-L.  65.')4  mit  Rolla  lieber 
zu  pisellum  'Erbse'  zieht,  während  ich  mit  Salvion i,  AStSa  V  232 
pis-  (von  pisinnus)  den  Vorzug  geben  mochte.  Jedenfalls  ist  aber 
auch  der  Stamm  pit-  zu  reichlich  in  Sardinien  verbreitet,  als  daß 
die  Entlehnung  aus  dem  Katalanischen,  noch  dazu  mit  einer  wenig 
wahrscheinlichen  Ferndissimilation,  in  Betracht  käme. 

6493.    pigritia:  nuor.  jjrißf/'/.  log.  pre'itt[ij)a,  camp,  preizxu. 

6494:.  '''pikk-;  Die  gewöhnliche  log.  Form  ist  pixxrnnu,  wenn 
daneben  auch  an  gewissen  Orten  piccinmt  wie  im  Campidano,  und 
an  anderen  pisiiinu  vorkommt.    Vgl.  Nr.  6451. 

6503.  *piliare:  log.  ispiijare  'entfalten"  gehört  nicht  hierher, 
sondern  zu  piijare  =  "piclare,  Xr.  6601. 

6504.  pilleum:  log.  iniii,  camp.  piUii  heißen  beide  zunächst 
'Schicht',  dann  'Fettschicht,  Sahne',  auch  "Holzspan'.  Das  camp. 
biUa  'Falte'  kann  man  mit  log.  pixa  ds.  nur  zu  Nr.  6601  stellen, 
s.  dasselbe. 

6514.  pinna:  Warum  soll  log.  esser  in  pituia  aus  span.  peria 
entlehnt  sein?  Daß  piniui  im  Sinne  von  'Zufluchtsort.  Schutz' 
ursprünglich  sardisch  ist,  zeigt  nuor.  alapimia,  log.  filaßinna  'riparo, 
ridosso'  und  pnnneta.    Bei  pinneta  lies  im  Text  'Hütte'  statt  'Hülle'. 

6534.    pisellum:  Zu  sa.  piseddu  s.  Nr.  6451. 

6543.  pisum:  log.  u.  camp,  piiufä  ist  nicht  -dicke  Bohne',  son- 
dern der  Name  der  Pflanze  Lathyrus  sativa,  einer  Art  wilder 
Erbsen. 

6550.    pitziunu:  s.  Xr.  ()451. 

6591.  plebs:  Abi.  log.  plebami,  bitt.  prohnHu  (schon  alog.  sh 
pleuami  de   Thathari,  CSP  253,  plovnnn  410). 

6596.    plenus:  sa.  pienii,  prenu. 

6601.  plicare:  Das  unter  1)  genannte  piyare  gehört  nicht  hier- 
her; es  lautet  im  Nuor.  pikarc,  im  Camp,  jjiycii,  bedeutet  -nehmen' 
(pigliare)  und  steht  bei  M.-L.  an  anderer  Stelle  richtig  unter  pl- 
care,  Nr.  6477.  Unter  2)  führt  M.-L.  richtig  Idg.  pipurc  -falten' 
an,  und  piia  'Falte,  dessen  Ableitung  von  *pielare  er  bezweifelt. 
Gewiß  mit  Unrecht,  denn  es  steht  fest,  daß  nn  Sardisclien  ebenso 
wie  im  Toskanischen  die  N'erbindimg  -c'l-  auch  wie  -l,v-  behandelt 
werden  kann;  becla  neben  beione  im  CSP  ist  ehi  altes  Beispiel 
dafür:  Guaruerio  hat  AStSa  T  153  und  Krit.  Jahresber.  VIII.  I, 
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1()2 — 3  weitere  gebracht,  wozu  man  die  meinen,  Lautl.  i^  146,  hin- 
zufüge. —  Wir  haben  im  Sardischen  folgende  Formen:  1)  plicare 
(olnie  Metathese):  bitt.-  priJ,(irc  'falten"  (Campus,  Fönet,  p.  .'»6).  — 
2)  "piclare,  a)  mit  -c'I-:  log.  pigare,  piga  (2.  log.  Spielart),  pigare, 
j)iga  (3.  Spielart),  vgl.  Campus,  Fönet.  §  79.  ispigare  'entfalten'  (cf. 
unter  Nr.  6503);  b)  mit  -ly-:  log.  /'/'Ui,  camp,  hilla  'rimboccatura' 
(das  JVL-L.  6504  fälschlich  zu  pilleiiiii  stellt).  Die  Identität  von 
jj/'go,  ])iia  und  bllhi  bezeugt  die  Stelle  bei  Spano,  s.v.  pija:  faghcr 
sa  pija  (tss/f  loitolu  'rimboccare',  die  genau  dem  poniii  sa  f'ras- 
sada  a  dun  hilla  entspricht.  —  Was  diese  Erklärung  noch  mehr 
bestätigt,  ist  die  Tatsache,  daß  —  es  sei,  da  sich  die  Gelegenheit 
bietet,  hiei-  erwähnt  —  das  Vulgärcamp,  in  der  Trexenta  und  im 
Gerrei  den  Ausdruck  appillai  im  Sinne  von  'ankommen,  kommen' 
kennt,  z.  B.  appilV  n  ddomu  'komme  nach  Hause',  also  ein  neues 
Beispiel  für  applicare  =^  'ankommen',  so  daß  die  Reihe  von  griech. 
(iTthüEVCO  über  Unteritalien  bis  port.  chcqar  nunmehr  geschlossen 
ist  (vgl.  Jud,  ZRPh  XXXVII],  28,  Anm.  4). 

6620.    plmia,  plovia:  proga  ist  nur  bittesisch. 

6644.  pompilus:  log.  pampana  finde  ich  nirgend,  nicht  einmal 
in  der  reichhaltigen  Fischnamenliste  von  Marcialis. 

6661.    porcile:  log.  porlile. 

6667.    porrigere:  log.  {ap)porrire  neben  pörrere. 

6675.  porticus:  log.  (Baunei-Urzulei)  pörtgii  'Laube',  s.  Lautl. 
§  184. 

6694.  postremos:  Die  von  Salvioni,  RILomb.  XLII,  844 
wiederholte  Angabe  Spanos  unter  proste  'antipasto'  beruht  auf  Irr- 
tum, wie  schon  der  Zusatz  'dolci,  frutta'  lehrt,  da  diese  doch  überall 
im  Süden  als  Nachtisch  und  nicht  als  Vorspeise  genossen  werden. 
proste  ist  genau  dasselbe  wie  postre  =  span.  posfres. 

6737.  prehensio:  log.  preyone  'Gefängnis'. 

6738.  premere:  log.  premere,  camp,  premiri. 

6739.  premitus:  log.  premida  'Ruhr,  Diarrhöe'. 

6767.    *pro(licare:   log.  (Meilogu)  proiyare  'far  bene,  giovare'. 

6828.  puUiis  1:  nuor.  puione  de  ape  ^Bienenlarve',  camp. 
aßuddu  ds.  (vgl.  Jud,  Rom.  XLIII,  456). 

6852,  pupa:  Unter  den  Nuraghennamen,  die  Flecchia,  Atti 
Acc.  Torino  VII,  872  Anm.  zu  deuten  sucht,  befindet  sich  sa  piui 
rera\  dieses  setzt  er  =  'poppa  vecchia'.  Sowenig  aber  rcra  = 
vetiila  sein  kann,  wie  er  behauptet,  sowenig  gibt  es  einen  Anhalts- 
punkt dafür,  daß  pna  'poppa'  bedeuten  könne.  Schon  lautlich  be- 
stehen Bedenken;  anderseits  läßt  sich  ein  ähnlicher  Ausdruck  für 
'Brust,  Brustwarze'  weder  im  Alt-  noch  im  Neusardischen  nach- 
weisen. Es  handelt  sich  also  um  eine  bloße  Konjektur  Flecchias, 
der  jeder  tatsächliche  Boden  fehlt.  —  Sowohl  log.  pnpugone  wie  die 
Nebenform  pipgotx    und  c\).  j)iJgo/ti  bedeuten  weder 'Traubenkern' 
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noch  'Obstkenr,  sondern  nur  'Traubenbeere'  (die  falsche  Über- 
setzung beruht  wohl  auf  einer  irrtümhchen  Auslegung  des  it.  gra- 
nello,  das  'Beere',  nicht  'Kern'  bedeutet). 

6853.  pupillus:  Das  o  des  heutigen  poßiddu  macht  wohl  keine 
Schwierigkeiten,  nachdem  das  Wort  in  den  alten  Texten  immer 
pitpillu  lautet  (Stat.  Sass.  I,  17,  CPS  62  und  oft). 

6921.  quadrus:  Das  nuor.  hardatia  heißt  nicht  'Herde'  schlecht- 
weg, wenn  man  das  auch  nach  Spanos  Angabe  glauben  könnte; 
hardana  ist  der  technische  Ausdruck  für  den  meist  in  größerer 
(lesellschaft  ausgeführten  Viehdiebstahl  (abigeato)  in  einem  Nachbar- 
dorf, dann  bezeichnet  es  allerdings  auch  eine  bei  einer  solchen  Ge- 
legenheit weggetriebene  Herde.  Daher  hardanare  'einen  Viehdieb- 
stahl ausführen'.  Es  hat  nichts  mit  quadrus  zu  tun,  und  auch 
nichts  mit  (juardare,  wie  Guarnerio,  Kr.  Jhb.  VI,  1,190  meinte, 
sondern  ist  offenbar  das  altit.  yualdana  'Plünderungszug'.  Es  ist 
anzunehmen,  daß  es  diu'ch  die  Sprache  der  Behörden,  die  mit  har- 
danas  damals  vermutlich  noch  mehi'  zu  tun  hatten  als  leider  auch 
heute  noch  die  Gerichte  im  Innern  der  Insel,  sich  eingebürgert 
hat.  Ich  erinnere  nur  daran,  daß  im  Süden  bis  heute  die  Rechts- 
Musdrücke  katalanisch  geblieben  sind. 

6922.  quadruvium :  Spano  gibt  carrugin  als  gallures.  und 
carruxxu  für  Bosa.  Ich  konnte  das  Wort  in  Bosa  und  Umgebung 
nicht  feststellen.  Jedenfalls  bedeutet  es  nicht  'Tanzplatz';  Spano 
übersetzt  'vicolo,  stretta'.  Das  Wort  ist  vom  Norden  gekommen 
und  genuesischen  Ursprungs. 

6938.  quasillum:  cp.  Irisiddu  war  unter  172s  fälschlich  zu 
casa  gezogen  worden. 

6941.  quassicare:  Das  camp.  Laslcai  heißt  nicht  'töten',  son- 
dern 1)  'zerbrechen,  zerknüttern',  2)  'prügeln',  genau  wie  das  span. 
cascar;  es  ist  ein  span.  Lehnwort. 

6952.  querquedula:  Lies  statt  htlniredda:  hirkuredda,  Dim. 
von  cirkuri  'Wachtel'.  [Die  Angabe  crucüri  bei  Spano  ist  falsch 
aus  Porru  abgeschrieben,  wo  auf  die  Pflanze  carcüri  -saracchio' 
verwiesen  ist.J 

6954.    quia  2:  log.  camp,  ka  'weil,  daß". 

6973.  quottidianus:  Dazu  gehört  gewiß  auch  sa.  fiUyana,  das 
im  Innern  der  Insel  (Nuoro)  die  Bedeutung  des  apul.  iitfisana  hat. 
In  Nuoro  sagt  man  sa  roßa  de  fttttjam/  'das  Werktagsgewand', 
fdti/anu  'Werktag';  im  Log.  fltfi/nmf  'Kunde,  häufiger  Gast',  als 
Adj.  'häufig',  so  auch  im  Camp.  Die  Anlautsilbe  ist  gewiß  durch 
fitf?i  beeinflußt;  aber  das  ij  ist  nur  aus  -dy-  erklärlich;  denn  die 
von  Salvioni,  RILomb.  XLII,  691,  A.  1,  gewollte  Erklärung  über 
*ßttajami  befriedigt  diesen  sichtlich  selbst  nicht  und  entbehrt  auch 
der  Wahrscheinlichkeit.  Bedeutung,  Laute  und  die  l'bereinstim- 
mung  mit  dem  Süditalienischen  sprechen  für  quottidiauus  —  fittu. 

Arcliu   f.  n.  Sprachen.    l'X>.  8 
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6980.  rabies:  Abi.  log.  arrayolnir  'wütend  werden',  rayoln 
'Wut'. 

6981.  rabiosiis:  .log.  raijö.^u  'wütend'. 

6990.  *radica:  camp,  gewöhnlich  arrmya,  arreiya,  arriya\  letz- 
teres hält  M.-L.  6996  für  radicula,.  ich  glaube,  ohne  Berechtigung. 

6999.  radius:  Eine  Notwendigkeit,  log.  rayu  'Blitz',  mer.  ar- 
rayii  'Strahl'  von  span.  rayo  abzuleiten,  besteht  nicht. 

7050.    raphanella:  camp,  ravanellu  natürlich  =  it.  ravanello. 

7054.  (2):  camp,  nrraftapinntta  'Fledermaus'  ist  nur  cagliarit. 
und  =  kat.  ratapinyada. 

7109.    recens:  log.  reyentc,  adv.  =  'kürzlich'. 

7134.    rectiis:  log.  cp.  arrcitu. 

7156.  *refodicare:  refogare  ist  altsardisch  und  kommt  im 
»Statut  von  Castelsardo  in  dem  Ausdruck  refogare  sas  terrae  vor, 
der  dort  bedeutet  'die  Felder  abschwenden,  um  sie  zu  düngen'.  Die 
Et}TnoIogie  *refodicare  stammt  nicht  von  Bartoli,  Arch.  Triest. 
XXIX,  154,  sondern  von  Subak,  A  proposito  di  un  antico  teste 
sardo,  Triest  1903,  p.  10.  Für  das  Altsard.  ist  der  Ausfall  des  -d- 
und  die  Synkope  nicht  anzunehmen;  die  Parallelen,  die  Subak  aus 
dem  heutigen  Sardischen  gibt  (camp,  arroyu  und  log.  innojare), 
treffen  nicht  zu,  da  erste  res  Wort  altcamp,  orroglu  lautet  und 
nichts  mit  rodicare  zu  tun  hat,  letzteres  -c'lare  entspricht,  vgl. 
it.  nocchio  und  Salvioni,  RILomb.  XLII,  071.  Abgesehen  von 
allem  dem  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Graben,  sondern  um  das 
Verbrennen  des  Gestrüpps,  das  alljährlich  im  Herbst  vorgenommen 
wird,  um  dadurch  ehi  anbaufähiges  und  zugleich  gedüngtes  Feld 
für  das  Frühjahr  zu  schaffen.  Das  Wort  ist  eine  Ableitung  von 
fogu  (im  Statut  von  Castelsardo  ist  -C-  schon  -g-  geworden,  vgl. 
ebenda  fogu  [212,  214],  logu  [295]  usw.).  Das  Sclwvenden  der 
Felder  heißt  im  Nuor.  iiffohare,  in  Korsika  affucinä  (Falcucci- 
Guarnerio,  Voc.  dei  dial.  della  Corsica,  1915,  S.  36). 

7177.  reg'iila:  Bezüglich  des  log.  rega  'Benehmen'  muß  ich 
nach  wie  vor  die  ZRPh  XXXIV,  584  geäußerten  Bedenken  gel- 
tend machen. 

7202.  reiimlciim:  log.  camp,  remurku,  rnurlai,  camp,  arre- 
mükkii. 

7210.  reuio:  Da  log.  runionen,  set.  rugnoni  der  Kücheuaus- 
druck  neben  remtle  ist,  halte  ich  ersteres  (auch  des  vortonigen  u 
wegen)  für  Lehnwort  aus  it.  rognoni  (cf.  puniu  aus  pugno). 

7228.  repliim:  Lies  camj).  rihbiri  oder  besser  urribbiri  statt 
ribire. 

7225.  repouere:  Die  kat.  Wörterbücher  geben  auch  rebost, 
das  dem  camp,  daraus  entlehnten  rebiistu  näher  steht. 

7270.  retrocedere:  M.-L.  zieht  hierzu  log.  trökere  'retrocedere', 
das  bei  Spano  steht.    Auffällig  ist  die  Akzentverlegung;  noch  auf- 
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fälliger,  daß  das  Wort  auch  im  Nuor.  trökere  heißt.  Weiiu  mau 
bedeukt,  daß  auch  törkere,  camp,  trociri  nicht  uur  Svinden,  drehen' 
heißt,  sondern  auch  -rimuovere.  derivare',  torkiäu  'derivato',  wird 
man  nicht  daran  zweifeln,  daß  auch  trökere  'retrocedere'  =  tor- 
cere  zu  setzen  ist. 

7271.  retrogradare:  log.  dttroyare  -etwas  zugestehen,  was  man 
zuerst  geleugnet  hat'  ist  nichts  anderes  als  attorgare  'confessare'  = 
altspan.  atorgar  (neuspan.  otorgar). 

7272.  retrorsus:  log.  reäössit  'restio,  aiTogante'. 

7277.  reversus:  log.  rerersu  kann  mit  -v-  und  -rs-  nicht  ein- 
heimisch sein,  ebensowenig  camp,  revehi,  das  =  it.  rocesdo  ist, 
während  ersteres  vielleicht  latinisierende  Schreibung  ist  für  auch 
vorkommendes  rebessn. 

7300.  ricinus:  Ein  log.  rili  gibt  es  nicht;  Spano  s.  v.  will  auf 
rexini  verweisen,  vgl.  Porru  unter  ri\i,  das  ausschließlich  camp.  ist. 

7311.  riga:  log.  camp,  rr/n  'Streifen,  Zeile'  erweist  sich  durch 
das  erhaltene  -g-  als  it.  Lehnwort;  dagegen  lebt  es  im  nuor.  fdker 
sa  ria  volkstümlich  fort;  dieser  Ausdruck  bezieht  sich  auf  die 
Totenfeier,  bei  der  die  Frauen  zu  beiden  Seiten  des  Totenlagers 
auf  dem  Boden  hocken  (vgl.  dazu  meine  Sardische  Volksdichtung, 
Festschrift  zum  12.  deutschen  Neuphilologentag,  S.  251). 

7342.    rixa:  log.  camp,  rissa,  rfsa. 

7352.  roboria:  log.  ruärxu  heißt  nicht  'Eichenwald'  (rovereto), 
sondern  'Dorngestrüpp'  (roveto)  von  rü  (=  rubus  7414).  Spano 
gibt  richtig  an  'roveto',  der  Zusatz  'luogo  di  rovero'  statt  'rovo' 
beruht  auf  Zerstreutheit,  vgl.  das  gleichbedeutende  camp,  arruärgu 
bei  Porru,  und  Spano  II,  s.  v.  'roveto',  wo  richtig  log.  ruarzii 
steht. 

7354.  robur:  Ist  camp,  arröli  wirklich  =  kat.  rourel  LFm 
den  Gennargentu  heißt  der  Baum  (Aritzo,  Desulo,  Arzana):  orrgele. 
Der  direkten  Ableitung  von  robur  steht  lautlich  nichts  im  Wege, 
die  Gennargentu-Formen  stützen  sie  sogar.  Höchstens  könnte  das 
Fehlen  von  robur  im  eigentlichen  Log.  für  die  kat.  Ableitung  ins 
Feld  geführt  werden. 

7358.    rodere:  Log.  {ar)röerc,  camp,  arröiri. 

7371a.  *ronia:  Daß  log.  rimia,  camp,  arrunga  aus  dem  Süd- 
italienischen entlehnt  sei,  ist  doch  nicht  anzunehmen,  da  man  kaum 
von  einem  süditalienischen  Einfluß  in  Sardinien  sprechen  kann. 
Das  u  allein  beweist  doch  nichts  (vgl.  M.-L.  selbst,  Altlog.  p.  59). 
Übrigens  scheint  M.-L.  in  der  Schlußbemerkung  die  sard.  Wörter 
wieder  als  bodenständig  anzusehen. 

7374.  ros:  Die  log.  Form  ist  rore\  ihr  gegenüber  nmß  camp. 
{aryoxu  Zweifel  erwecken  und  als  Lehnwort  aus  kat.  ros  auf- 
gefaßt werden. 

7396.    *rotuIare:  alog.  ntrlare,  ulog.  ricyare  stellen  eine  Ki-eu- 
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zung  von  *rotulare  x  criice  dar,  wie  Campus,  Fon.  19  zuerst 
erkannt  und  M.-L.,  Altlog.  66  ebenfalls  angenommen  hatte.  Wes- 
halb er  jetzt  von  dieser  Annahme  abgekommen  ist  (s.  unter  crux 
2348),  ist  mir  nicht  ersichtlich.  Die  heutige  nuor.  Form  agyrukare 
zeigt  noch  deutlich  den  Einfluß  von  (jritke  =  cruce.  (In  Nr.  2348 
ist  der  Verweis  auf  Nr.  ;]453  falsch,  und  statt  Caix,  Stud.  19  soll 
es  heißen  Campus,  Fon.  19.) 

7408.  rubeiis:  log.  ruyu,  camp.  arrüßijK. 

7409.  riibia:  log.  nnja,  camp,  nrrüß/ja. 

7416.  nictare:  log.  rtittare,  camp.  {ar)ruttai;  Abi.  rnttiäu 
(Subst.). 

7426:  ruga:  Da  -y-  im  Sard.  fällt,  nmß  log.  ruya,  camp,  ar- 
riiya  altit.  Lehnwort  sein,  aus  der  Zeit,  da  die  Pisaner  in  Cagliari 
und  anderen  Städten  die  Straßen  benannten. 

7428.  rugire:  Saivioni  hat  A  St  Sa  V,  207  log.  friäa  'mor- 
mori'o'  aus  alttosk.  bi-aida  abgeleitet.  Spano  gibt  das  Wort  für  den 
Märghine.  Es  existiert  auch  im  Nuor.,  wo  es  friyiäa  lautet,  und 
zwar  bezeichnet  es  zunächst  nicht  (wenigstens  nicht  im  Nuor.)  ein 
beliebiges  Geräusch,  sondern  das  Zischen  des  AVassers,  das  entsteht, 
wenn  man  ein  glühendes  Eisen  darin  abkühlt;  in  diesem  Falle  sagt 
man  in  Nuoro:  a  ffattu  sa  crr/iäa.  Daraus  ergibt  sich,  daß  das 
Wort  — -  frigida  zu  setzen  ist.  (Es  existiert  in  Sardinien  die  nicht 
synkopierte  Form  neben  der  synkopierten  friitu.) 

7440.  i'umigare:  Log.  ttiürlyare,  camp,  tnuriyai  'umrühren' 
können  nicht  ohne  weiteres  von  rumigare  abgeleitet  werden,  da  ihr 
-'/-  auffällig  ist;  auch  lautet  das  AVort  im  Nuor.  amurikare,  Subst. 
inüriha.  Unter  Nr.  3597  hatte  M.-L.  das  Wort  aus  ^'^fiiricare  -|- 
inovere  erklärt.  Das  vortonige  o  statt  n  ist  nichts  Seltenes;  jeden- 
falls ist  das  Suffix  ..icare  im  Spiel;  vielleicht  ist  eine  Kreuzung 
von  rumigare  -f  *furicare  das  Richtige. 

7445.  runcina:  nuor.  rushiitta,  log.  camp,  roioiiitta,  aus  älterem 
it.  rosnetta  (vgl.  Schuchardt  an  Mussafia,  S.  28),  heute  rosetta. 

7456.  *rusca:  log.  rtiska,  niska,  camp,  {ary^tskn  'zweite  Rinde 
der  Korkeiche'. 

7468.  rusticus:  log.  irntstiyare  zu  it.  rusfico  'Bossenwerk'  (ein- 
gewanderter Handwerksausdruck). 

7496.  saepes:  Das  camp,  seßacta  'Aloe'  hat  damit  nichts  zu 
tun;  es  ist  altspan.  axabara  'Aloe',  heute  xabila,  xäMla,  inbida, 
kat.  cever  =  arab.  sabbdrah  'Aloe'  (wovon  auch  siz.  (/ami/una,  siehe 
Avolio,  AGI  Suppl.  VI,  78). 

7506.  sagiiia:  Das  angegebene  sayiva  ist  bittesisch,  was  wegen 
des  erhaltenen  -y-  nicht  gleichgültig  ist. 

7541.    saliva:  log.  camp.  salm. 

7542:  Salix:  salr/entKru,  die  Nel)enform  des  Namens  einer 
Pflanze,    die   sonst   kdHycmuru,    äliyeinnrn    heißt,    hat   mit   säliye 
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'Weide'  (Guarnerio.  ^[isc.  Ascoli  241)  gewiß  nichts  zu  tun,  da 
jeder  begriffliche  Zusammenhang  fehlt.  Es  ist  nichts  als  (k)aliye 
mit  dem  Artikel  s'-  (vgl.  Nr.  1519). 

7551.    saltare:  camp,  saltai,  sartni. 

7561.  sambucus:  Auch  log.  samhnkn ,  daneben  rnnkkii,  das== 
span.  sauco  zu  setzen  ist. 

7586.  sapere:  Lies  camp,  säpiri  statt  sape'ri;  auch  log.  sapirr. 
Salvion i,  RILomb.  XLII,  850  betrachtet  es  trotz  des  -p-  für 
volkstümlich,  doch  überzeugt  seine  Erklärung  nicht.  —  Log.  siti- 
kapat  'vielleicht'  erklärt  man  doch  wohl  richtiger  als  s'irik'apat 
'wenn  etwas  (ein  Grund)  vorhanden  ist'. 

7599.  sarcire:  log.  sarxire  mit  stimmlosem,  nicht,  wie  M.-L. 
angibt,  stimmhaftem  x]  camp,  sarciri;  s.  dar.  unter  Nr.  5345  Anm. 

7601.  sarciilare:  log.  imrgare  davon  abzuleiten,  geht  nicht  an, 
denn  Kons.  -^  cl  führt  weder  im  Log.  noch  im  Camp,  zu  (j  (im 
Log.  selbst  nicht  intervokal,  -c'l-),  vgl.  cooperc'lii  >  nuor.  koperkn, 
log.  camp.  koße{r)ku.  Das  Wort  ist  von  a7'ga  'Unrat,  Unkraut' 
mittels  ex-  abgeleitet,  gehört  also  zu  Nr.  334  (wo  äliya  fälschlich 
als  log.  aufgeführt  ist,  während  dies  die  camp.  Form  ist;  vgl.  RDR 
IV,  132). 

7612.  sarpere:  camp.  sf/r^M  erklärt  Spano  nach  Porru  als 
'salcio  appuntato'.  Die  Übersetzung  M.-L.s  mit  'abgeschnittener 
Rebenschößling'  bemht  Avohl  auf  Verwechslung  von  salcio  mit  fraJ- 
cio.  Es  handelt  sich  um  eine  Weidenart  (vgl.  Porru:  'una  specie 
de  salizi');  ich  weiß  nicht,  wie  dies  Wort  zu  erklären  ist;  aber  aus 
diesem  Artikel  muß  es  gestrichen  werden. 

7627.  saiiros.  Das  kat.  Woi-t  sorelL  von  dem  M.-L.  log.  sm- 
reJIn  ableitet  (wie  schon  AStSa  III,  391),  gehört  nicht  nur  den 
Balearen  an,  sondern  ist  auch  in  Barcelona  gebräuchlich  (Bar- 
bier fils,  Rev.  des  langues  rom.  LIII,  50,  Anm.  120). 

7628.  saut:  log.  gewöhnlich  axxöffa,  camp,  aecottii. 
7649.    scaniniim:  sa.  iskaium. 

7652.    scandula:  log.  (Foiuii)  is-iuidnla. 

7658.    scarabaeus:  camp,  sh-affationi,  skraffnoui. 

7678.  sclieda:  camp,  kcffa  nicht  'Notiz'  (nota),  sondern  'Nach- 
richt (notizia),  Antwort'. 

7704.  scholaris:  Es  fällt  auf,  daß  das  log.  iskolanu  nur 
'Schüler'  bedeutet,  während  kat.  escola  'Chorknabe'  heißt  (neben 
escolar  'Schüler').  Das  kat.  Wort  ist  auf  jeden  Fall  im  camp,  sko- 
lani(  'Chorknabe,  Küster'  erhalten. 

77 1 9.  sc-indere:  camp,  skinuiri  kann,  wie  ja  auch  M.-L.s  Frage- 
zeichen andeutet,  nicht  von  scindere  kommen;  weder  der  Anlaut 
noch  )id  >  nti  sind  camp.  Erscheinungen.  Auch  log.  kiunirc  'fen- 
dersi'  ist  dasselbe;  tax^a  Innriida  ^=  bicchiere  fesso,  che  risuona. 
Eine  ähnliche   Hedentuiig  hat  fiiinire  '.suouare'  {fa'f'cr  ^  itiia  (ta>;sa 
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:^=  far  suonare  iin  bicchiere).  das  lat.  tiiinire  entspricht.  Jeden- 
falls hat  letzteres  das  erstere  beeinflußt. 

7740.  scorpaena:  camp,  slw'pida,  skröjntla  erst  aus  it.  scro- 
pffla  entlehnt  {-p- !). 

7760.  scyphiis:  log.  {i)skivu,  (i)sk'i'n  heißt  ebenfalls  'Trog'  wie 
camp,  h'rx,  und  dazu  gehört  auch  camp,  sivcckht ,  sivedda  'Trog, 
Scheffel,  Eimer',  das  M.-L.  unter  Nr.  2909  fälschlich  m'it  Subak 
zu  *excipellum  stellt  [-p-  wird  >  />;  -f-  >  r). 

7811.  senilis:  alog.  sonv  (CSF  32  und  Carta  de  Logu)  kann 
schon  aus  historischen  Gründen  kein  kat.  Lehnwort  sein. 

7821.  senior:  Das  heute  ganz  veraltete  camp,  mussan  ist  nichts 
anderes  als  die  kat.  Anrede  mosscn. 

7843.  serenus:  log.  camp.  gew()hnlich  serpMii  'Abendtau'  nebeu 
selenu. 

7855.  *serpes:  camp,  ^erpi  'serpe,  biscia'  (Mareialis),  gall. 
salpi. 

7801.  serra:  Auch  sa.  serra  bedeutet  'Bergkette',  und  zwar 
schon  im  Altsard.  (Carte  volg.  II  2,  XX  3,  5). 

7889.  si:  Von  einem  nuor.  seski  'wenn'  als  feststehender  Kon- 
junktion kann  keine  Rede  sein;  Ciau-Nurra  teilt  gewöhnlich  richtig 
•v*  PS  chi\  man  fühlt  deutlich  die  Zusammensetzung  ^=  si  es{t)  ki\ 
auch  das  von  Salvioni,  AStSa  V,  226  n.  4  über  nuor.  siehe,  si 
ehr  passn  'se  passa'  Bemerkte,  wonach  sich  in  diesem  Ausdruck 
die  Konstruktion  'se  passi'  mit  der  Konstruktion  'se  ^  che  passi' 
begegne,  beruht  auf  Irrtum.  Die  Transkription  Cian-Nurras  ist 
daran  schuld;  es  handelt  sich  nämlich  um  nuor.  ikke  =  inke.  und 
man  müßte  schreiben:  ä'  ikkf  passa,  wie  man  in  Nuoro  sagt:  M'  ikk' 
appo  irmeniikau  =  me  ne  sono  dimenticato.  Analog  sagt  man 
sonst  im  Log.  s'  inke  ßdssa{cta),  camp,  s'  inci  ßässacta. 

7943.  singiiltiare:  Da  neben  log.  singnriare,  singultare  camp. 
singtirtai,  swignrfai  steht,  müssen  die  Wörter  zu  7942  gezogen 
werden. 

7944.  singiiltiis:  log.  singnrta,  camp,  sungartn. 

7964.  siiiro:  log.  sa'.one  bedeutet  nicht  nur  'Käsemilbe'  (was 
Spano  für  das  Märghine  angibt),  sondern  im  Nuor.  und  Meilogu 
auch  'Kornwurm'  {cirrndio);  friyii  sicimiaftu  heißt  das  von  diesem 
angefi'essene  Getreide.  Es  gibt  auch  log.  sayazone  'punteruolo', 
das  jedenfalls  damit  zusammenhängt.  Die  Wörter  gehören,  wie  ich 
glaube,  zu  siibula. 

7992.  skilla:  Der  Vokal  von  log.  iskil'a  deutet  mehr  auf  span. 
esquila  als  auf  kat,  esqueJla. 

8056.  sociiis:  camp.  sot^'X-k  'Oberknecht'  (Carta  de  logu:  sofso 
=  cumonargiu). 

8071.  solitarius:  Das  camp.  soltert\  soltera  beruht  auf  kat. 
solter,  -a  (wie  die  Endung  -i  zeigt),  nicht  auf  span,  so/tp?'o. 
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8088.  somniciilosiis:  log.  sonviyosn  kann  nicht  direkt  davon 
kommen,  da  c'/  nicht  zu  -7-  führt:  also  Abi.  von  sonnii,  wie  camp. 
sonniya  'Schmetterlingspuppe'. 

8094.  sorbere:  log.  sur\irc  hat  stimmloses  x,  nicht  stimmhaftes; 
Salvioni,  RILomb.  XLII,  697  leitet  es,  ich  glaube  mit  Recht,  von 
.sor.w  ab.  —  Gehört  log.  siivnmirr  'annasare,  aspirare  col  naso' 
mit  dem  sonderbaren  Suffix  wirklich  hierher,  oder  ist  es  nicht  das- 
selbe wie  sirn-nsnrr  'nissare,  rantolare'?  Das  schehit  mir  näher 
liegend. 

8095  a.  sordicula:  Die  direkte  Ableitung  der  sard.  Wörter  ist 
unmöglich,  da  -c'l-  log.  nicht  -g-  ergibt.  Auszugehen  ist  von  log. 
sorde  f.  Wurm  (und  zwar  der  Pferde,  Pferdekrankheit),  camp,  ."^ordi 
'Schmutz'  =  lat.  sordes;  log.  /'nsotrliyare,  camp,  insordiyai  sind 
Abi.  hiervon  mittels  ..icare. 

8120.  spargere:  'Wäsche  aufhängen'  ist  nur  eine  Nebenbedeu- 
tmig  von  camp.  spdr(jin\  sprdxiri,  das  sonst  wie  log.  ispd7'?/firr  'aus- 
breiten' bedeutet. 

8130.  spatula :  camp,  spadnlai  bedeutet  nicht  'Flachs  schwingen', 
sondern  'die  Wäsche  klopfen'  (scotolare  i  panni  lini). 

8154.    spinula:  Lies  camp,  spiiulubi  statt  sjnvdidd. 

8170.    sponda:  log.  ispunda. 

8195.    spurius:  camp,  spurra  über  *spur-üla. 

8204.    sciuatiis:  camp,  skivädru  natürlich  aus  it.  squcidrn. 

8250.    sternutare :  Lies  log.  istdrridu  statt  hfarridif. 

8269.    stiTa:  log.  isteva  aus  spau.  esteva. 

8307.    stridulare:  Abi.  von  camp,  skrillittai  schwierig. 

8325.  iStudiare:  camp,  duggai  =  kat.  estojar,  denn  -dy-  gibt 
nicht  -gg-,  sondern  -//-. 

8329.  stimda:  Spano  verweist  unter  istunda  auf  seine  Orto- 
grafia  I,  171;  dort  zitiert  er  das  Wort  aus  der  Yita  di  S.  Gavino, 
ed.  Mondovi,  d.  h.  aus  der  zweiten  Ausgabe  von  Girolamo  Araollas 
'Sa  Vida,  su  martiriu  et  morte  dessos  gloriosos  martires  Gavinu, 
Brothu  et  Gianuari',  erschienen  1615  zu  Mondovi  (das  einzige  er- 
haltene Exemplar  heute  in  Cagliari).  Als  alog.  darf  man  also  das 
Wort  nicht  bezeichnen.  Daß  das  AVort  nicht  direkt  aus  dem 
Gotischen  stammen  kann,  sagt  schon  Meyer-Lübke,  und  gegen 
die  Ableitung  aus  kat.  estoiia  bestehen  ebenfalls,  wie  M.-L.  be- 
merkt, schwerwiegende  Bedenken.  Das  Wort  ist  =  alttosk.  sfondo, 
das  in  gleicher  Form  noch  heute  in  der  Toskana  und  in  Korsika 
vorkommt  (s.  Falcucci,  Voc.  dei  dial.  della  Corsica  S.  341);  h  aus  0 
durch  Proportionsbildung  wie  ri(\i(  aus  it.  rowo  (REW  7421), 
cp.  hi'eyjinga  aus  it.  vcrgogna  u.  ä. 

8357.  Silber:  Die  Angaben  über  die  Benennungen  der  Makrele 
stehen  in  Widerspruch  mit  Nr.  7627. 

8415.    suctiare:   log.  stc.xare,   camp,  succai  erweist  sich   nach 


120        Das  Sardische  im  Roiii.  ttym.  Wörtcrbudi  \on  Meyer-Lübke 

den  Lauten  als  aus  it.  succhiarc  entlehnt  (wie  hcxu,  hcccu  aus 
recchio).     Das  echt  sardische  Wort  ist  süere. 

8449.  *siiminio:  Lies  simin'gorii  statt  simungoni  (wenigstens 
ist  fiir  mich  diese  Form  unauffindbar  und  mir  unbekannt);  die  ver- 
breitetste  Form  ist  aber  cimingoni.  Guarnerio,  Mise.  Ascoli  238 
dachte  an  cyma,  wobei  aber  für  die  Ableitung  formelle  Schwierig- 
keiten bestehen.  Da  jedoch  .9 -Formen  neben  c- Formen  stehen,  ist 
vielleicht  M.-L.s  Vermutung  richtig,  und  für  die  c-Formen  ist  dann 
eine  Kreuzung  mit  cima  wahrscheinlich. 

8478.    siisum:  log.  camp.  {hi)sHs/f. 

8494.  sycotoii  etc.:  In  Sardinien  herrscht  im  Zentrum  und 
fast  im  ganzen  log.  Gebiet  ficatum  vor:  nuor.  fUatu  (bitt.  ikatu) 
usw.;  log.  fiyaäii.  Die  von  Spano  sonderbarerweise  allein  als  log. 
verzeichnete  Form  f'tcliyn  gehcirt  nur  dem  äußersten  Norden  an, 
in  der  Nähe  des  Sassaresischen.     Das  Camp,  hat  überall  fiyan. 

8502.    syriaca:  Lies  log.  sitr'.dya  statt  surgaga. 

Berlin.  Max  Leopold  Wagner. 


Aus  dem  Nachlasse'  von  Wendelin  Foerster: 

I.  Das  Carmen  Rotolandi  und  sein  Verfasser. 

IL  Identität  des  Beneoit  des  Trojaromans 

und  der  Reimchronik. 

Herausgegeben-  und  von  einem  Xachruf  begleitet  von  Alton s  Hilka. 

I.   Das  Carmen  Rotolandi  und  sein  Terfasser. 

Das  von  Fr.  Michel  entdeckte  und  in  seiner  Editio  princeps 
(1837)  des  Rolandsliedes  gleich  abgedruckte  lat.  Rolandslied 
in  Distichen^  ist  von  G.  Paris  nach  langen  Jahren  "udeder  ans 
Tageslicht  gezogen  und  in  der  Rom.  11,  466 — 480  abgedruckt 
worden.  Das  in  einer  Hs.  des  15.  Jahrhunderts  erhaltene  Gedicht 
wurde  von  Fr.  Michel  keiner  bestimmten  Zeit,  von  G.  Paris  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zugewiesen.  Kennt  man  heute 
schon  das  mittelalterliche  Kunstlatein  so  genau,  daß  man  im- 
stande ist,  dessen  Zeit  nahe  oder  auch  nur  ungefähr  zu  bestimmen? 
G.  Paris,  S.  465  glaubte  dies  Argument  zu  besitzen.  Für  den 
vorliegenden  Fall  mag  eine  andere  als  sprachliche  Erwägung  (die 
paläographische  scheidet  ja  sofort  aus)  mit  im  Spiele  gewesen 
sein.  Das  Carmen  nämlich  enthält,  wie  mau  bei  näherer  Unter- 
suchung entdeckte,  bloß  die  zweite  Gesandtschaft,  die  Schlacht 
in  den  Roncevalpässen  und  Ganelous  Strafe,  aber  ohne  Zweikampf. 
Nun  hat  die  von  Deutschland  (Laurentius!)  ausgegangene  und 
mit  großem  Fleiß  und  scharfer  Eindringlichkeit  betriebene 
Rolandforschung  bereits   die  Notwendigkeit  betont,   ein   älteres 


1  Die  folgenden  beiden  Aufsätze  sind  mir  von  W.  Foerster  einen  Tag  vor 
seinem  Tode  zur  Veröffentlichung  im  Archiv  zugesandt  worden.  Vor  der 
sehr  schwer  lesbaren  Handschrift  des  dahingeschiedenen  Gelehrten  stand  ich 
ratlos  und  bat  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Hilka,  der  viel  vertrauter  mit  der- 
selben war,  sich  des  Manuskriptes  anzunehmen.  Für  seine  Bereitwilligkeit 
und  Mühewaltung  bin  ich  ihm  zu  besonderem  Danke  verpflichtet.      Sch.-G. 

*  Die  stets  zunehmende  Krankheit  W.  Foersters  hinderte  ihn  daran,  die 
letzte  Hand  an  die  erste  der  beiden  Studien  zu  legen.  Druckfertig  sind  nur 
die  historische  Einleitung  und  der  1.  Teil:  'Das  Carmen  und  sein  Zweck'. 
Für  den  2.  Teil :  'Die  Sprache  und  die  Technik  des  Carmen',  hat  sich  nur  der 
Anfang  erhalten,  alles  andere  ist  lediglich  skizzenhaft  auf  Zetteln  an- 
gedeutet. Leider  eignete  sich  dies  —  überdies  schwer  zu  entziffernde  — 
Material  nicht  dazu,  hier  noch  verwendet  zu  werden.  Eine  solche  Arbeit 
muß  man  von  neuem  ganz  selbständig  in  Angriff  nehmen,  wozu  mir  die 
Zeit  mangelt.  Es  war  W.  F.s  ausdrücklicher  Wunsch,  daß  die  drei  den 
zweiten  Teil  betreffenden  Briefe  von  Wilhelm  Meyer  aus  Speyer  als  Quelle 
in  extenso  im  Anhang  abgedruckt  würden.  A.  H. 

*  Wiedergabe  von  Casp.  Orelli  im  Züricher  Index  lectionum  (Som- 
mersemester 1839)  —  sie  ist  G.  Paris'  Kenntnis  entgangen. 
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Eolandslied,  als  es  uns  in  der  Oxforder  Fassung  erhalten  ist,  zu 
erschließen,  und  zwar  ein  solches,  das  nur  eine  Gesandtschaft, 
und  zwar  die  zweite,  enthielt  (diese,  weil  der  unentbehrliche  Ver- 
rat Ganelons  darin  enthalten  ist),  dann  die  Roncevalschlacht  ohne 
Baligant  und  Ganelons  Züchtigung,  und  diese  ältere  und  ur- 
sprünglichere Fassung  glaubte  nun  G.  Paris  in  dem  Carmen 
wiedergefunden  zu  haben,  da  sie  ja  inhaltlich  mit  dieser  erschlos- 
senen Fassung  zusammentrifft.  Daher  müßte  sie  selbstverständ- 
lich älter  sein  als  die  Oxforder  Handschrift,  die  ja  selbst  nicht 
viel  später  sein  kann  als  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  sowohl 
in  paläographischer  als  in  sprachlicher  Beziehung.  Daher  finden 
wir  also  bei  G.  Paris  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  [als 
Entstehungszeit  des  Carmen  festgesetzt] .  Wie  man  sieht,  ist  dies 
doch  eigentlich  recht  unsicher.  Dem  Carmen  müßte  also  eine 
solche  ältere  Vorlage  in  einer  Hs.  noch  vorgelegen  haben,  was  ja 
nicht  unmöglich,  aber  recht  unwahrscheinlich  ist.  Denn  daß 
dem  Carmen  eine  schriftliche  Fassung  vorgelegen  haben 
muß,  ist  sicher  zu  erschließen  aus  der  im  großen  und  ganzen  sehr 
getreuen  Wiedergabe  des  langen  und  ausführlichen  Inhalts,  ganz 
besonders  aus  der  Schilderung  der  Einzelkämpfe:  C  302 — 344 
=  Oxf.  1494—1667. 

Eine  genaue  Vergleicliung  des  Carmen  (C)  und  des  altfrz. 
Textes,  wie  er  in  0  und  in  den  anderen  Hss.  erhalten  ist,  ist  bis 
jetzt  bereits  unternommen  worden,  nämlich  von  G.Paris,  Rom.  11, 
S.  489 — 513  auf  vierundzwanzig  Seiten,  also  sehr  eingehend. 
Aber  sie  ist  recht  unübersichtlich  geworden  dadurch,  daß  der 
Verfasser  die  Turpinchronik  (T)^  parallel  daneben  behandelt  hat. 
Diese  ^"ergleichung  ergab  ihm  eine  ganze  Reihe  von  Feststel- 
lungen nicht  nur  für  T,  sondern  auch  für  unser  C.  Gleichwohl 
wird  deren  Sicherheit  sehr  beeinträchtigt,  weil  die  daraus  für  T 
gezogeneu  Schlüsse  unrichtig  sind,  da  T  später  als  0  ist  und 
davon  abhängig,  vielleicht  sogar  der  /^-Familie^  angehört.  Jeden- 
falls muß  diese  Tatsache  auch  ein  berechtigtes  Mißtrauen  er- 
wecken gegen  die  Ergebnisse  für  C,  da  diese  auf  demselben  Wege 
zustande  gekommen  sind  und  wir  doch  sehen,  daß  diese  Methode 


1  Mit  C  stimmt  T  u  r  p  i  n,  der  auch  nur  eine  Gesandtschaft  kennt,  und 
zwar  die  Karls  an  Marsilie  (c.  XXI:  quibus  Karolus  per  Ganalonum  man- 
davit,  ut  baptismum  subirent,  aut  ei  tributum  mitterent).  Und  dann  stimmt 
alles  sehr  genau  mit  R,  indem  die  Gaben  Marsilies  aufgezählt  werden  (doch 
ohne  die  tausend  schönen  Sarazenerinnen)  und  die  Bestrafung  Ganelons. 
Und  während  im  Eingang  Marsilie  und  sein  Bruder  Beligandus  in  Sara- 
gossa herrschten,  verhandelt  und  handelt  jetzt  Marsilie  allein:  dicens  quod 
]\Iarsirus  vellet  effici  christianus  etc.  =  R.  Aber  im  folgenden  finden  wir 
wieder  Marsirus  et  Beligandus   (p.  42). 

-  Wohl  ganz  sicher,  s.  Gondebuef  T,  p.  54,  der  nur  in  C  V  und  P  (;)  vor- 
kommt. 
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uicht  geeignet  i5>t,  zu  irgendwelchen  sicheren  Schlüssen  zu 
l'tihren.^ 

Dann  folgt  W.  Taverniers  scharfsinnige  und  anregende 
Vergleichungin  seinem  Buche  'Zur  Vorgeschichte  des  frz.  Rolands- 
liedes' (Berlin  1903)  und  endlich  eine  dritte  mechanische  und  mehr 
kompilierende  von  G.  Brückner,  'Das  Verhältnis  des  frz.  Ro- 
landsliedes zur  Turpinschen  Chronik  und  zum  Carmen'  (Diss. 
Rostock  1905;  gekrönte  Preisschrift).  Ygl.  dazu  die  ausführliche 
Anzeige  von  Voretzsch  in  Zeitschr.  32  (1908),  S.  713—724. 
Nach  ihm  ergibt  sich  aus  all  diesen  Arbeiten  (S.  718):  1.  'Die 
Stellung  des  C  gegenüber  dem  R  ist  von  neuem  gesichert  (d.  h.  als 
ältere  Fassung!).'  2.  'Die  relative  x\ltertümlichkeit  des  C  gegen- 
über dem  R  hat  durch  die  beiden  Untersuchungen  neue  Begrün- 
dung erfahren.'  3.  Nachdem  der  Rez.  'eine  spezielle,  dem  (J 
gewidmete  Untersuchung'  als  seinen  Wunsch  hingestellt  hat,  die 
uns  'eine  genauere  Bestimmung  der  Abfassungszeit  und  der  un- 
gefähren Heimat  des  A'erfassers'  liefern  soll,  fährt  er  ;im  »Schluß 
fort:  'An  solchen  Beispielen  (die  zeigen  sollen,  wie  (J  genau  R 
wiedergibt  —  nebenbei  gesagt  ist  das  eine  Beispiel  betreffs  Wal- 
thers von  Huni  richtig)  läßt  sich  feststellen,  in  welcher  Weise 
ungefähr  C  zu  kürzen  pflegt;  und  wenn  sich  zeigt,  daß  C  in 
großen  und  sehr  verschiedenartigen  Partien  dieselbe  Methode  be- 
l'olgtr,  wird  man  umfangreiche  Lücken  der  Handlung  in  C  (Bali- 
gant,  Plaid  Clanelon  und  Zweikampf  Tierris  mit  Pinabel)  oder 
tiefgehende  Abweichungen  (Ganelons  Botschaft  ohne  Blancan- 
drin)  nicht  ohne  weiteres  auf  Willkür  des  Be- 
arbeiters, sondern  auf  die  Eigenart  der  benutzten  Vorlage  zu- 
rückführen dürfen.' 

Demgegenüber  stelle  ich  im  folgenden  fest,  daß  sämtliche  drei 
Punkte  unhaltbar  sind,  wobei  ich  auch  noch  seinen  Wunsch 
])etreffs  des  C  erfülle. 

1 .   Das   Carmen  und   sein   Zweck. 

Da  nur  etwa  zwei  Drittel  des  Gedichtes  nicht  die  sehr  lücken- 
hafte Erzählung,  sondern  statt  dessen  ein  ungemein  reiches  und 
mannigfaltiges,  rhetorisch-moralisches  Beiwerk  gerade  an  Stellen, 
wo  das  Original  nichts  Ähnliches  bot  und  auch  C  kaum  Anlaß 
hatte,  enthalten,  so  ist  klar,  daß  der  Verfasser  gar  nicht  die 
Absicht  hatte,  das  Rolandslied  wiederzugeben  —  er  hätte  es  mit 
derselben  Verszahl  reichlich  und  vollständig  bewältigen  können. 

Da  er  es  also  nicht  getan  hat,  so  muß  er  einen  anderen 
Zweck  gehabt  haben,  es  muß  das  rhetorisch-moralische  Beiwerk 

^  Von  B  6  d  i  e  r,  III  188.  wurde  das  Carmen  ganz  preisgegeben.  Er 
sagt  mit  vollem  Eecht:  'on  l'attribue  d'ordinaire  au  Xlle  siöcle;  on  peut 
l'attribuer  aussi  bien,  si  l'on  veut,  au  Xllle  ou  au  XlVe'. 
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für  ihn  die  Hauptsaclie,  der  eigentliche  Zweck  seines  Unter- 
nehmens gewesen  sein..  AVelches  mag  nun  dieser  Zweck  gewesen 
sein?  Offenbar  der  der  Belehrung.  So  weit  wären  wir  mit 
unseren  Mitteln  gekommen,  jeder  weitere  Schritt  ist  auf  diesem 
AVege  unmöglich.  Hier  ist  der  Ort,  meine  Entdeckung,  die  die 
ganze  Frage  löst,  mitzuteilen.  Der  Verfasser  des  Carmen 
ist  nach  meiner  genauen  Vergleichung  der  durch  die  lat.  Fabeln, 
die  unter  dem  Namen  des  Anonymus  Neveleti  gehen,  bekannte 
AValtherus  Anglicus,  der  Erzbischof  von  Palermo  (f  1194), 
der  Hofkaplan  bei  Heinrich  II.  von  England  gewesen  und  von  ihm 
1177  zum  Erzieher  seines  Sohnes  Wilhelm  (s.  Hermeux,  Les 
fabulistes  latins  I-  [1893],  S.  494)  ernannt  worden  ist.  Die 
Fabeln  sind  ebenso  moralisch-rhetorisch  angelegt  wie  unser  Car- 
men, die  Sprache  ist  dieselbe,  und  was  noch  zwingender  ist,  wir 
finden  hier  dieselbe  Stilistik,  dieselbe  gekünstelte  und  gedrech- 
selte, meist  recht  dunkle,  mit  vielen  Abenteuer-Kunststück chen 
verzierte  Darstellung.  Die  Übereinstimmung  ist  so  offenkundig, 
die  Identität  so  einleuchtend,  daß  ich  kein  Wort  weiter  dazu  zu 
verlieren  brauche.  Wir  w(;rden  wohl  kaum  irregehen,  wenn  wir 
auch  das  Carmen  für  eine  seinem  Zögling  bestimmte  mora- 
lische Unterweisung  ansehen.  Dieser  Zweck  erklärt 
dann,  daß  das  stoffliche  Interesse^  des  Verfassers  ein  geringes 
war,  er  sich  seiner  nur  Ijediente.  um  seine  moralischen  Unter- 
weisungen in  ihrem  buntschilk'rnden  rhetorischen  Staat  daranzu- 
knüpfen. Dadurch  ist  jede  Ijücke  in  der  Erzählung  sofort  als 
beabsichtigte  Auslassung  gesichert. 

Dadurch  ist  aber  auch  die  Zeit  des  Carmen  jetzt  sicher 
bestimmt:  es  gelKirt  tatsiichlich  dem  12.  Jahrhundert  an,  aber 
nicht,  wie  G.Paris  wollte,  der  ersten  Hälfte,  sondern  dem  letzten 
Viertel,  ist  also  später  als  die  Oxforder  Hs.  Wenn  die  Fabeln  um 
1177  angesetzt  werden,  so  dürfte  dies  auch  die  Zeit  des  C  sein; 
eher  wird  man  noch  geneigt  sein,  sie  etwas  später  anzusetzen,  da 
es  nahe  liegt,  die  Fabeln,  die  auch  etwas  verständlicher  sind 
als  C,  als  leichtere  Lektüre  voranzusetzen.  Was  folgt  aber  nun 
daraus,  wenn  C  dem  letzten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  an- 
gehört? Es  folgt  daraus,  daß  die  ihm  vorgelegene  schriftliche 
Fassung  (G.  Paris  will  zwar  auch  memoire  zulassen,  was  aber  bei 
genauerer  Vergleichung  sich  als  unausführbar  erweist)  nicht  älter 
sein  kann  als  unser  R.  Daß  C  und  0  in  vielen  Dingen  nahe 
zusammengehen,  hat  schon  G.  Paris  S.  465  angemerkt,  aber  nach 
seiner  Hypothese  ist  dann  eben  anzunehmen,  daß  hier  in  C  die 

1  Der  Zögling  soll  die  Earlie  nicht  kennen,  so  fehlt  denn  die  Rache  für 
Eolands  Tod.  Auch  ist  die  Rache  an  Ganelon  kurz  mit  zwei  Zeilen  als 
Richterspruch  abgetan.  Auch  erfuhr  der  Zögling  nichts  von  Alda,  die  in  C 
ganz  fehlt,  die  aber  Walthor  sicher  in  seiner  Vorlage  hatte. 
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ältere  Fassung  unverändert  (oder  fast  unverändert)  erhalten  ist. 
Allein  auch  das  ist  nicht  sicher.  Darauf  führt  die  bereits  von 
G.Paris,  S.489  angebrachte  Stelle  Morindia  in  C17,  das  in  0198 
Conimibles  heißt,  dagegen  in  'tous  les  tnss.  autres  que  celul 
(V Oxford  M orind e,  comme  II  faut  sans  doute  lire.  Dies  letztere 
ist  doch  sehr  unsicher.  Denn  'tous  les  mss.  autres  que  celul 
d'Oxford'  sind  bloß  C  Y  und  Konrad  und  Karlamagnussaga, 
d.  h.  die  Familie  ß.  Was  in  «  eigentlich  gestanden  hat,  läßt 
sich  mit  voller  Sicherheit  nicht  bestimmen,  da  M  gerade 
hier  fehlt  (es  hat  die  ganze  Stelle  mit  all  den  Ortsnamen 
r.usgelassen).  Aber  nach  der  Theorie  ist  auch  für  M,  falls  es 
hier  nicht  bereits  durch  ß  geändert  worden  ist,  was  wegen  der 
Auslassung  nicht  anzunehmen  ist,  conimbles  anzunehmen,  da 
eine  Verlesung  von  mo rinde,  wenn  es  in  a  (verderbt  durch  0 
und  M^)  gestanden  hätte,  in  conimbles  ausgeschlossen  ist  — 
c o m  m i b  1  e s  ist  durch  Verlesung  aus  conimbles  'Coimbra' 
entstanden  (sechs  Grundstriche  statt  der  vorhandenen  sieben). 
Morinde  ist  von  G.Paris  als  die  Residenzstadt  Marsilies  in  Aie 
von  Avignon  nachgewiesen,  sie  ist  es  ganz  besonders  auch  in  Anseis 
von  Carthago;  aber  an  unserer  Stelle  bedeutet  sie  etwas  ganz 
anderes,  kann  also  durch  diese  beiden  späteren  Hss.  nicht  gestützt 
werden.  Es  ist  eine  der  von  Roland  eroberten  Städte,  also 
M  o  rinde  neben  X  o  p  1  e  s,  beide  sonst  unbekannt  und  geo- 
graphisch nicht  zu  bestimmen;  nördlich  vom  Ebro  heißt  kein  Ort 
so,  bemerkt  G.  Paris.  Aber  Sevilla,  das  doch  allein  in  0  200 
S  e  z  i  1  i  e  stecken  kann,  liegt  dort  auch  nicht,  und  ebensowenig 
Cordova.  das  Karl  kurz  vorher  eingenommen  haben  soll.  Daher 
ist  auch  G.  P.s  Verzweiflung  an  Coimbra  'mais  C  n'est  pas  dans 
la  region  oii  il  faut  se  restreindre'  ohne  Gewicht,  und  die  Lesart 
von  rt,  mithin  die  ursprüngliche,  ist  eben  Conimbles.  Allein 
ich  habe  noch  eine  zweite  Stelle  gefunden,  die  beim  C  ebenso 
für  8  spricht,  nämlich  C  343,  die  also  lautet: 

Hunc   clavo   stimulat   et   eidem    laxat   habenas. 
Turpin  hat  seinem    Pferde,   das   in  sechs  Versen   (!)   gepriesen 
worden  ist,  die  Sporen  gegeben,  und  es  stürmt  gegen  Abismes. 
Dem  entspricht  in  0  1658: 

Li    arcevesques    brochet    par    vasselage, 
Ne    laisserat    qu'Abisme    nen    assaillet. 

Auch  hier  war  ein  Pferd  sogar  in  sieben  Versen  verherrlidil 
worden,  von  einer  besonderen  Art  der  Anspornvmg  steht  da  aber 
nichts.  Jedoch  in  ß  steht  sie.  wo  zwischen  1658  und  1659  fol- 
gender Vers  eingeschoben  wird: 

Le    frein    ador,    tutes    les    resnes    laschet, 
den  daher  Gautier,  der  «  +  ß  zur  Grundlage  genommen,   oliue 
weiteres  einschiebt.     Dieser  Vers  steht  in  M,  ähnlich  C  V,  ferner 
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T,  fehlt  P  lind  L  —  doch  bei  diesen  beiden  scheint  es  sich  um 
Auslassung  zu  handeln.  Es  ist  einer  der  vielen  Einzelverse,  die 
J  gegen  0  mehr  hat.    ■ 

Aus  all  dem  folgt,  daß  die  geschriebene  Vorlage  Walthers  eine 
Hs.  gewesen  sein  dürfte,  der  unser  M  nahegestanden  haben  wird, 
aber  jedenfalls  eine  Fassung,  die  jünger  ist  als  0.  Dadurch 
verliert  aber  jeder  Schluß  aus  dem  Fehlen  ir- 
gendwelcher Teile  in  C  auf  eine  ältere  Fassung 
seine  Berechtigung  —  all  dies  Fehlende  ist  eben  als  be- 
wußte, beabsichtigte  Auslassung  anzuerkennen. 

Es  fehlt  also  die  erste  Gesandtschaft:  diese  hat  Walther  mit 
richtigem  Gefühl  und  Überlegung  einfach  gestrichen.  Er  hat 
bloß  die  zweite  mit  Gano  und  seinem  Verrat;  denn  ohne  Verrat 
wäre  dann  der  Schluß  479,  480  gegenstandslos  gewesen.  Es 
folgt  dann  die  Roncevalschlacht  in  den  Pässen  vollständig  bis 
zu  Rolands  Tod,  und  zwar  in  getreuer  0-Fassung,  die  ja  auch  in 
der  M-Fassung  zugrunde  liegt.  Es  fehlt  aber  dann  nicht  nur  der 
Baligant,  dessen  Fehlen  man  stets  so  nachdrücklich  betont  hat, 
es  fehlt  überhaupt  (G.Paris  hat  dies  S.  512  kurz  erwähnt)  alles 
nach  dem  Tode  Rolands,  also  sogar  Karls  Rache  au  Marsilie  für 
Rolands  Tod,  die  Einnahme  Saragossas  - —  also  ein  Teil,  der  in 
keiner  Fassung  des  Roland,  mag  sie  noch  so  alt  gewesen  sein, 
gefehlt  haben  kann.  Damit  liaben  wir  also  eine  sichere,  gewollte 
Auslassung,  die  G.Paris  S.  512  durch  eine  akephaleHs.  erklären 
möchte.  Aber  das  Rolandslied  war  allgemein,  sicher  auch  in 
England  so  bekannt,  daß  Karls  Rache  an  Marsilie  dem  Verfasser 
des  C  auch  auf  anderem  Wege  hätte  bekannt  sein  müssen.  Wenn 
also  darin  auch  Baligant  fehlt,  so  ist  ebensowenig  daraus  auf  sein 
Fehlen  in  der  Vorlage  AValthers  zu  schließen.  All  das,  was  nach 
Rolands  Tod  folgt,  hat  C  also  absichtlich  ausgelassen  und  bloß 
am  Schluß  in  zwei  Zeilen  (479,  480)  den  Ganelon  noch  vierteilen 
lassen.  Er  folgt  also  hierin  der  allgemeinen  Überlieferung,  wenn 
auch  in  0  selbst  die  Sache  nicht  ganz  sicher  ist;  denn  dort  heißt 
es  1408  von  Ganelon:  Puis  en  perdit  et  sa  vie  et  ses  membres. 
El  plait  ä  Ais  en  fu  jugies  ä  pendre,  De  ses  parenz  ensemblc 
od  lui  tels  trente,  Ki  de  morir  nen  ourent  esper ence.  Hier,  wo 
zum  erstenmal  auf  den  Schlußteil  angespielt  wird,  ist  also  von 
einer  Vierteilung  keine  Rede  —  er  wird  einfach  gehenkt,  wie 
seine  30  Geiseln  (der  v.  1411  ist  recht  dunkel  und  ungeschickt 
und  steht  bloß  in  0!).  Im  Schlußteil  selbst  kehrt  unmittelbar 
nach  Dietrichs  Sieg  über  Pinabel,  den  er  tötet,  3931  derselbe 
Gedanke  wieder: 

Eser'ient  Franc:   Deus  i  a  fait  vertut. 
Assez  est  dreiz  que  Ouenes  seit  penduz 
Et  si  parent  qui  ■plaidi6  ont  por  lui. 
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Es  ist  zwar  hier  erst  die  Yolksstimme.  nocli  nicht  der  Gerichts- 
beschluß. Yon  einem  solchen  ist  überhaupt  keine  Rede,  sondern 
die  Geiseln  werden  3951  durch  Akklamation  allgemein  zum  Tode 
verurteilt,  den  dann  Karl  mit  Henken  bestimmt,  während  bei  0  3962 
sor  tos  les  altres  (die  anderen  deutschen  Völkerschaften  in  Karls 
Heer)  Vont  otr'ie  li  Franc,  daß  Ganelon  gevierteilt  werde.  Wie 
man  sieht,  steht  die  frühere  Stelle  1408  damit  in  schroffem 
AViderspruch.  Xun  ist  diese  ganze  Strophe,  die  auch  sonst  Schwie- 
rigkeiten macht,  für  eine  späte  Interpolation  erklärt  worden.  Da- 
durch aber  wird  diese  eine  Schwierigkeit  nicht  behoben;  denn 
ein  Interpolator,  also  jemand,  der  nach  der  allgemeinen  Fassung 
dem  geltenden  Text  eine  Strophe  einschiebt,  muß  doch  eine  Ver- 
anlassung dazu  gehabt  haben,  und  dann  erst  wird  er  doch  nicht 
eine  Anspielung  auf  das  Ende  des  Liedes  einschieben,  die  mit 
diesem  allgemein  bekannten  Ende  in  solchem  Widerspruch  steht. 
Ist  übrigens  eine  Fassung  des  Rolandsliedes  bekannt,  in  der  Ga- 
nelon gehenkt  wird? 

Mithin  ist  Baligant  durcli  C  in  keiner  Weise  getroffen.  Daß 
er  sicher  ein  späterer  Ein.-^oliub  ist.  ist  auf  andere,  vielfache  Weise 
bewiesen  worden,  und  es  wäre  zwecklos,  darüber  noch  ein  Wort 
zu  verlieren.  Gleichwohl  soll  noch  eine  Betrachtung  hier  an- 
geführt werden,  die  noch  niclit  gemacht  worden  ist.  aber  zu  dem- 
selben Ziele  führt:  sie  läßt  sich  mit  Nutzen  für  das  ganze  Kolands- 
lied  anstellen.  Es  betrifft  dies  den  höheren  oder  geringeren  Grad, 
in  dem  sich  die  einzelnen  Schreiber  und  Bearbeiter  an  den  ein- 
zelnen Teilen  vergangen  haben.  Wenn  wir  das  Rolandslied  in 
vier  Teile  scheiden,  so  ergeben  sich  für 

I  V.         1—1016, 
II    „    1017—2487, 

III  „   2488—3681, 

IV  „    .3682—4001. 

Und  nun  sehen  wir  uns  an.  wie  sich  die  Plus-Einzelverse  und  die 
Plusstrophen  auf  diese  vier  Teile  verteilen: 

I  rz  190  Einzelverse  und  3  Strophen, 

II  =     80  „  „     21 

III  z=     24  „  „     keine   Strophe, 

IV  = 

Wir  finden  also,  daß  I  und  II  stark  überarbeitet  sind,  also  die 
ältesten  Teile  des  Gedichts  darstellen,  daß  da- 
gegen m  beinahe  und  r\^  ganz  unberührt  geblieben  sind.  Da  ist 
auf  zweierlei  aufmerksam  zu  machen:  bis  jetzt  hat  man  allgemein 
IV  als  alt  und  echt  angenommen  ■ —  mein  Widerspruch  ist  nicht 
der  einzige,  der  bis  jetzt  erhoben  worden  ist  (vgl.  Morsbach.  Fest- 
band S.  183).  während  auf  diesem  Wege  dasselbe  sichergestellt 
wii^d,  was  ich  ausschließlich  aus  inneren  (auch  sprachlichen  u.  ä.) 
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Gründen  angenommen  hatte.  Durcli  diese  Abweichung  ergibt 
sich  IV  als  der  jüngste  Teil.  Aber  auch  der  I.  Teil  verlangt  eine 
nähere  Untersuchung  dieses  vorliegenden  Tatbestandes.  Danach 
wäre  dieser  Teil  am  meisten  überarbeitet,  besonders  was  die  Ein- 
zelverse betrifft;  betreffs  der  Strophen  steht  er  gegen  II  etwas 
zurück.  Nun  ist  aber  auf  anderem  Wege  genügend  nachgewiesen 
worden,  daß  die  erste  Gesandtschaft  sj^äter  hinzugefügt  sein  muß, 
wobei  auch  die  z^^'eite  notwendigerweise  etwas  mitl)ekommen  hat. 
])a  das  Gedicht  mit  Ganelons  Züchtigung  schließt,  muß  Ganelons 
Verrat  in  einer  Gesandtschaft  vorgekommen  sein  —  dies  ist  nur 
in  der  zweiten  möglich.  Wenn  wir  nun  I  in  diese  zwei  Teile 
scheiden,  so  ist  die  Naht  zwischen  beiden  nicht  scharf  zu  be- 
stimmen —  es  muß  der  Anpassung  von  II  an  I  wegen  eine  an- 
sehnliche Änderung  an  der  Verbindungsstelle  vorgenommen  wor- 
den sein.  Wir  werden  also  die  zweite  (ursprünglich  die  einzige) 
Gesandtschaft  um  v.  168  anfangen  lassen,  da  in  ihr  Roland  seinen 
Ohm  Karl  in  einer  allgemeinen  Sitzung  veranlaßt  haben  wird, 
den  nocli  unbesiögten  M.arsilie  vorzunehmen  und  deshalb  einen 
Boten  an  ihn  abzusenden  (die  Schwierigkeit  mit  Basin  und  Ba- 
silie  haben  wir  bereits  erwähnt)  —  damit  kämen  wir  in  eine  ver- 
lorene, noch  ältere  Partie,  über  die  sonst  nichts  gesagt  werden 
kaiui.     Ich  komme  darauf  weiter  und  ausführlich  zurück.     Also 

la  =       1—  194, 
Ib  =  195—1016. 

Wir  sehen  dann,  wie  geringfügig  dieser  Zusatz  der  ersten  Ge- 
sandtschaft ist,  der  auch  keine  Plusstrophe  hat.  Plusverse  finden 
wir  siebeil,  aber  drei  sind  abzügig,  da  sie  bloße  Wiederholung  aus 
einer  früheren  Strophe  sind.  Von  den  übrigen  sind  zwei  merk- 
würdige Glossen  (93  a,  105  a),  während  die  zwei  Verse  33  a,  46  a 
von  der  übrigen  gesamten  Überlieferung  verlangt  werden  (mit 
33  a  aber  steht  es  so  wie  mit  198:  alle  Hss.  außer  0).  Es  ist  also 
im  Grunde  genommen  Ta  so  gut  wie  unberührt,  wird  also  auch 
auf  Grund  dieses  von  mir  hier  aufgestellten  Prüfsteins  als  spä- 
terer Zusatz  gelten  können. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  das  AVichtigste  über  die  G  e  - 
s  a  n  d  t  s  c  h  a  f  t  e  n  hier  kurz  nochmals  zusammenzufassen.  Nach 
der  Sachlage  gab  es  an  Gesandtschaften  bloß  folgende  Möglich- 
keiten. Karl  hat,  wie  der  Eingang  sagt,  alles  besiegt  (natürlich, 
wie  die  Geschichte  lehrt,  alles  diesseits  des  Ebro),  nur  Saragossa 
nicht.  Er  will  also,  bevor  er  nach  Hause  geht,  auch  dort  reinen 
Tisch  machen  und  fordert  Marsilie  zur  Übergabe  auf.  Also 
schickt  Karl  die  Botschaft. 

Oder  aber  Karl  hat  alles  besiegt  bis  auf  Marsilie.  Da  bekommt 
dieser  iVngst,  daß  er  jetzt  auch  drankommt,  und  will  sich  daher 
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sichern.  Er  schickt  also  eine  Gesandtschaft  an  Karl  mit  A"or- 
schlägeu  und  will  die  Bedingungen  erfahren. 

Andere  Gesandtschaften  halben  keine  Möglichkeit.  Da  nun 
unser  R  mit  dieser  Gesandtschaft  des  Marsilie  beginnt,  so  fragt 
sich:  was  konnte  und  sollte  hernach  geschehen?  Klar  ist,  daß 
Karl  dann  gar  keinen  Anlaß  hat,  eine  Gesandtschaft  seinerseits 
zu  schicken  —  er  benutzt  einfach  die  Boten  Marsilies,  um  durch 
sie  ihrem  Herrn  seinen  Entschluß  mitzuteilen.  Von  einer  Mög- 
lichkeit oder  Anlaß,  daß  er  auch  eine  Gesandtschaft  hinschickt, 
kann  keine  Rede  sein.  Er  braucht  einfach  zu  warten,  daß  Mar- 
silie die  Geiseln  und  das  Lösegeld  schickt,  oder  wenn  er  zu  ihm 
Vertrauen  hat,  kann  er  auch,  aber  immer  ohne  Gesandtschaft, 
nach  Hause  ziehen  und  sich  diese  Sachen  dorthin  nachschicken 
lassen.  Der  Gedanke,  einen  Boten  nach  Saragossa  zu  senden, 
kann  niemand  kommen.  —  Ja,  aber  er  ist  doch  jemand  gekommen, 
denn  0  hat  ihn  ausgeführt.  Gewiß,  dann  muß  der  Überarbeiter 
aber  einen  bestimmten  Anlaß  dazu  gehabt  haben,  und  da 
müssen  wir  etwas  ausholen. 

Der  R  schließt  mit  Ganelons  Züchtigung,  weil  er  Roland  und 
die  12  Pairs  Karls  verraten  hat.  Also  muß  der  Verrat  erzählt 
und  motiviert  worden  sein.  Wie  steht's  damit  in  0?  Der  Verrat 
kommt  darin  vor,  aber  er  wird  so  dargestellt,  daß  Ganelon  dazu 
durch  Blancandrin  verführt  wird.  Nun  kann  nach  der  Sachlage 
Ganelon  zum  Verrat  auf  zwiefache  Weise  gebracht  werden,  ent- 
weder aus  Rache  oder  aus  Habgier  oder  aus  beiden.  Dies  finden 
wir  auch  in  0.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  dazu  eine  Ver- 
führung nötig  war.  Gewiß  nicht,  dazu  konnte  (und  es  ist  natür- 
licher) Ganelon  durch  seine  Charakteranlage  gebracht  worden 
sein.  Wozu  also  die  Verführung?  Dies  läßt  sich  wohl  nur  so 
erklären,  daß  der  Überarbeiter  den  Ganelon  einigermaßen  ent- 
schuldigen wollte. 

Sehen  wir  uns  aber  den  R  einmal  an,  wie  sich  Ganelons  Ver- 
rat und  seine  ganze  Gesandtschaft  ausnimmt  ohne  den  Blancan- 
drin. Zunächst  die  Wahl  Ganelons  —  gut  in  0,  daß  Roland 
seinen  Stiefvater  dazu  bestimmt,  offenbar  als  Auszeichnung,  da 
von  einer  Feindschaft  nichts  zu  merken  ist.  Ganelon  nimmt  das 
aber  sehr  übel  und  sieht  darin  eine  Bosheit  seines  Stiefsohnes, 
der  ihn  der  Gefahr  aussetzen  vnW.  Empörung  Rolands  über  diese 
Anschrildigung:  da  wolle  er  selbst  hingehen.  Alles  stimmt  gut 
zu  der  reinen  Ganelonfassung.  Ganz  l^esonders  stimmt  dazu  nicht 
nur,  sondern  ist  die  notwendige  Vorbedingung  die  prächtig  stolze 
Pose  Ganelons  vor  Marsilie,  wo  er  ihn  anspricht  und  so  kräftig 
für  seinen  Herrn  Karl  eintritt  (so  schon  G.  Paris).  Wenn  er 
vorher  durch  Bhuica ndrin  schon  gewonnen  ist,  so  ist  es  reiner 
Unsinn. 

Arcliiv   f.  n.  Spraclien.     135.  9 
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Mit  Gaueions  Sendung  ist  also  Blancandrin  unvereinbar; 
Ganelons  Sendung  ist  aber  nötig  wegen  des  Verrats.  Also  muß 
Blancandrin  späterer  Zusatz  sein.  Und  da  ist  es  eine  wahre  Über- 
rascliung,  in  M  eine  Strophe  zu  finden  (G.  Paris),  in  der  Ganelou 
allein,  in  der  Nacht  bei  Mondschein,  voll  schwerer  Gedanken,  zu 
Marsilie  zieht  —  eine  Strophe,  die  natürlich  in  0  fehlt,  weil  sie 
ja  in  Widerspruch  stände  mit  der  Erzählung.  Dies  tut  sie  zwar 
auch  in  M,  aber  hier  ist  durch  einen  glücklichen  Zufall  dieses 
Trümmerstück  der  ursprünglichen  Fassung  erhalten.  In  dieser 
also  stand  bloß  eine,  und  zwar  Ganelons  Botschaft  —  also  das, 
was  uns  Walther  in  seinem  Carmen  erzählt.  Dies  hat  am  meisten 
bei  den  Kritikern  Eindruck  gemacht  und  hat  dann  C  die  hohe 
Wertschätzung  des  Vertreters  einer  älteren,  ursprünglichen  Fas- 
sung eingetragen.  Das  beliebte  Argument  ist,  'er  hätte  geradezu 
genial  die  Frage  gelöst,  und  es  sei  unmöglich,  daß  er  so  etwas 
selbst  erfunden  hätte'.  Er  hat  nun  gar  nichts  Geniales  geleistet, 
er  hat,  bei  dem  geringen  Interesse  an  der  Handlung,  diese  ver- 
zwickte Doppelgesandtschaft  seinem  Prinzip  nach  einfach  verein- 
facht und  nahm  die  zweite  Botschaft  als  die  von  der  Natur  der 
Sache  allein  verlangte  auf. 

Wir  wollen  noch  zugeben,  daß  auch  im  E.  nichts  wäre,  bloß 
Blancandrins  Botschaft,  die  Karl  zum  Aufbruch  bestimmt,  und 
dann  alles  bis  Rolands  Tod  —  aber  dann  hat  Ganelon  überhaupt 
keinen  Platz  in  einem  solchen  Gedicht.     Also  ist  es  abzulehnen. 

Aber  auch  die  von  uns  erschlossene  Fassung,  so  klar  und 
selbstverständlich  sie  ist,  hat  ihren  Haken,  und  zwar  einen  sehr 
schlimmen,  und  damit  kommen  wir  auf  eine  Frage,  die  sich  leider 
in  keiner  Weise  sicher  irgendwie  entscheiden  läßt.  Es  betrifft 
dies  die  Stelle  in  0  207  ff.: 

Dous  de  voz  contes  al  paien  tramesistes. 
L'uns  fu  Basanz  et  U  altre  Basilies, 
Les  cliiis  en  prist  es  puis  soz  Halto'ie. 

Vgl.  noch  Ganelons  Angst  290: 

n'i  avrai  garant, 
Ne    l'out   Basilies   ne   ses   frere   Basant. 

Daraus  folgt  also,  daß  Karl  bereits  vordem,  also  nach  seinem 
Eintritt  in  die  Mark,  während  seines  Feldzuges  Boten  an  den 
Emir  geschickt  hat,  die  dieser  dann  wider  das  Völkerrecht  er- 
mordet hat.  Da  entstehen  lange  Fragen:  Wie  konnte  Karl  so 
eine  Schmach  ungerächt  lassen?  Warum  ist  er  nicht  sofort 
gegen  ihn  gezogen?  Oder,  wenn  er  gerade  in  einem  Feldzug 
begriffen  war  (aber  dann  hätte  er  doch  gerade  zu  einer  so  un- 
gelegenen Zeit  keine  Boten  geschickt),  warum  nicht  danach?  Und 
wie  kann  dann  das  Rolandslied  stolz  und  prahlend  beginnen,  daß 
Karl  in  sieben  Jahren  das  ganze  Land  besiegt  und  sich  dienstbar 
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gemaciit  hat?  Wie  kauu  er  Junn,  zufrieden  mit  seinen  Feldzügeu, 
nach  Hause  wollen? 

G.  Paris  hat  diese  Anspielung  einfach  als  Einschub  beseitigen 
wollen.  Aber  wie  konnte  es  jemand  einfallen,  einen  so  widersin- 
nigen Einschub  vorzunehmen?  Es  lag  doch  nicht  nur  kein  Anlaß 
dazu  vor,  sondern  im  Gegenteil:  die  ganze  Sachlage,  wie  es  in  der 
"Auseinandersetzung  der  ganzen  Lage  vorher  geschildert  worden, 
schließt  etwas  Derartiges  von  selbst  aus.  Er  muß  also  unbedingt 
als  Rest  einer  früheren,  älteren  Fassung  oder  als  Anspielung  auf 
ein  anderes  Karlsepos  aufgefaßt  werden.  Diese  ältere  Fassung 
wäre  dann  in  0  umgemodelt  worden,  und  durch  ein  Versehen 
werden  diese  paar  Verse  erhalten  worden  sein.  Vielleicht  —  der 
Gedanke  liegt  nahe  —  hatte  die  ursprüngliche  Fassung  wirklich 
von  früheren  Gesandtschaften  an  den  Emir  gehandelt,  diese  der 
beiden  B-Männer  wäre,  nehmen  wir  an,  die  erste  gewesen.  Alter- 
tümlich wenigstens  muten  dieXamen  an,  ein  Paar  mit  germani- 
scher Alliteration,  die  noch  andere  Paare  uns  ins  Gedächtnis  ruft, 
wie  Gerin  und  Gerer  (107, 174,  794)  und  Ivoie  und  Ivon  (1895, 
2404),  die  Söhne  Xaimes,  des  Bayernherzogs  (s.  Prise  de  Pampe- 
lune).  Hat  vielleicht  der  Überarbeiter  von  0  diese  Schmach  ver- 
wischen wollen,  und  hat  er  für  die  erste  Gesandtschaft  eine  an- 
dere, die  Blancandrins.  erfunden?  Die  zwei  Anspielungen  wären 
dann  übersehen  worden.  Aber  auch  diese  Annahme  ist  doch  zu 
plump.  Übersehen  konnte  kein  Zuhörer  den  ungesühnten  Mord 
der  zwei  Gesandten  Karls  I  Weiß  denn  donst  keiner,  kein  Text, 
von  diesen  beiden  Opfern?  Wenn  ^^^r  Langlois  nachschlagen, 
finden  wir  bloß  Prise  de  PampeJune  (2548,  2657),  sonst  nichts 
Brauchbares.  Hier  finden  wiv  nun  diese  Unglücksgesandtschaft 
genau  geschildert,  ihre  verständige  Veranlassung,  sehen  auch  Ro- 
land noch  in  gutem  Einvernehmen  mit  Ganelou,  was  auch  für  0 
anfangs  anzunehmen  ist.  und  wie  Marsilie  sie  ohne  weiteres,  ohne 
zu  wissen,  wer  sie  sind,  hängen  läßt.  Wir  erfahren  auch,  daß 
der  eine  ein  Pair  Karls  ist.  Basin  von  Langres  (Langles).  der 
andere  heißt  einmal  Basel,  dann  Basent.  Hire  beiden  Knappen 
schickt  er  zurück  zu  Karl,  dem  sie  melden  sollen,  daß  Marsilie 
jeglichen  weiteren  Versuch,  ihm  nur  unangenehme  Boten  zu 
schicken,  ähnlich  behandeln  werde.  Bemerkenswert  ist,  daß  Mar- 
silie sich  zu  einer  solchen  Behandlung  der  beiden  Gesandten  be- 
rechtigt glaubt,  weil  Karl  ihn  seinerzeit  überfallen  hat,  ohne  ihm 
vorher  den  Krieg  zu  erklären  (2630  sens  desfier  moi  point).  Das 
ist  offenbar  die  alte  t^jerlieferung.  Sollte  das  ursprüngliche 
Rolandslied  wirklich  damit  begonnen  haben,  so  bleibt  auf  alle 
Fälle  unverständlich,  wie  Karl  dann  noch  einen  Boten,  und  zwar 
allein,  wie  in  unserem  Falle  Ganelon,  schicken  konnte,  da  er  über 
sein    Schicksal    keinen    Zweifel    haben    konnte.      Den    hat    auch 
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Ganelon  uiclit,  wie  in  0  deutlicli  zu  finden.  Dann  ist  aber  Karls 
Verfahren  unverständlich.  Nnn  könnte  ja  Marsilie  später,  nach- 
(Unn  er  die  l)eiden  Boten  gemordet,  Angst  vor  Karls  Rache  emp- 
l'unden  halben  und  schickt  ihm  deshalb  seinen  Blancandrin.  Das 
läßt  sich  anhören,  aber  dann  müßte  doch  Marsilie,  der  mit  seinen 
Großen  diese  Botschaft  berät,  diese  seine  Befürchtung  geäußert 
haben.  Hier  war  eine  Anspielung  auf  Basan  und 
Basilie  unumgänglich  nötig  —  aber  keine  Spur 
davon,  auch  nicht  im  Franz,  Das  übrige  würde  stimmen: 
Marsilie  hat  Angst,  denn  er  hat  kein  Heer,  ist  also  gegen  Karls 
Heeresscharen,  deren  Anzug  er  fürchtet,  wehrlos.  Es  ist  schon  oft 
hervorgehoben,  wie  der  ganze  Verlauf  im  Franz  dieser  Sachlage 
widerspricht:  nun  auf  einmal  hat  Marsilie  400  000  Mann  (0  715). 

Wie  man  sieht,  ist  irgendeine  Lösung  bis  jetzt  nicht  zu 
finden.  Man  muß  daher  versuchen,  ihr  auf  einem  anderen  Wege 
beizukommen.  Vielleicht  daß  die  Entree  und  Prise  de  Pampelune 
u.  a.  hier  helfen  werden.  In  der  Entree  und  Prise  wird  1)  erzählt: 
Karl  beschließt  in  Aachen  den  Feldzug  nach  Spanien.  Marsilie  von 
Saragossa  übergibt  das  auf  dem  Wege  liegende  LaQarain  (Najera) 
dem  Ferragu  mit  10000  Mann.  Durch  Karl  wird  der  Gegner 
besiegt,  die  Stadt  eingenommen,  und  Karl  macht  sich  an  Pampe- 
luna  (der  Streit  zwischen  den  Alamant  hat  sein  Seitenstück  in  der 
Prise,  wo  die  Lombarden  die  Rolle  spielen).  Roland  nimmt  heim- 
lich durch  einen  Handstreich  Noble  ein.  2)  Dann  wird  Pampc- 
luna  eingenommen  und  Estella,  wo  Ivon  und  Ivoire  sich  aus- 
zeichnen. Jetzt  soll  der  Hauptzug  gegen  Cordova  losgehen. 
Vorher  aber  schickt  Karl  auf  Anraten  Ganelons  Basin  und  Basilie 
an  Marsilie  als  Boten,  die  wider  das  Völkerrecht  gehängt  werden. 
Darauf,  wieder  auf  Ganelons  Rat,  eine  zweite  Gesandtschaft  (!). 
Guron  zieht  hin,  kommt  mit  dem  Leben  davon,  aber  überfallen 
und  schwer  verletzt  kehrt  er  zu  Karl  zurück,  wo  er  stirbt.  Trotz- 
dem läßt  Karl  alles  ungerächt  und  zieht  gegen  Cordova,  das  durch 
List^  eingenommen  wird.  Noch  andere  Städte  werden  erobert. 
Der  Rest  fehlt,  aber  es  kann  nicht  viel  fehlen,  da  sich  unser  R 
unmittelbar  glatt  anschließt. 

Wir  finden  hier  alles  in  Ordnung:  denn  jetzt,  wo  Karl  endlich 
heimkehren  will,  muß  er  mit  Marsilie  abrechnen.  Da  nun  dieser 
selbst  sich  an  ihn  wendet,  ist  in  dieser  Verbindung  die 
erste  Gesandtschaft  von  R  gerechtfertigt,  die  ohne  diese  Vor- 
geschichte unverständlich  w^ar.     Mithin  hat  die  ältere  verlorene 

*  Man  erinnert  sich  sofort  au  die  insidia^,  durch  die  in  C  Morindia 
(:=  Conimbles  in  O)  eingenommen  wird.  Woher  hat  Walther  diesen 
Zug?  Im  E  ist  keine  Spur  davon,  aber  es  ist  doch  kaum  zu  umgehen,  diese 
■Einzelheit  auf  die  so  zustande  gebrachte  Einnahme  von  Cordova  zurückzu- 
führen.   Aber  nach  R  (97,  98)  ist  die  Stadt  mit  Gewalt  eingenommen  worden. 
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Rolaiidsfassung-  nur  oiue  Gesandtschaft  gehabt,  die  Ganelons. 
Diese  Fassung  begann  ebenso  unvermittelt  wie  die  jetzige  0-Fas- 
sung.  Ein  Bearbeiter  nahm  nun  Anstoß  daran,  daß  die  Zuhörer 
nichts  von  der  A'orgeschichte  erfahren,  die  er  aus  einem  beson- 
deren Gedicht  kannte.  Er  machte  sich  also  daran,  die  Vorlage 
mit  der  Entrce  und  Pampehme  in  Verbindung  zu  bringen.  Es 
bleibt  aber  auch  jetzt  unklar,  warum  Karl  den  Ganelon  hin- 
schickt, statt  durch  Blancandrin  zu  antworten.  Alles  übrige  vci - 
läuft  dann  einwandfrei.  Wie  soll  man  sich  nun  den  Inhalt  von 
Kntree  und  PanipeJiine  erklären?  Gab  es  eine  Handschrift,  die 
diese  Vorgeschiclite  enthielt?  Dies  ist  doch  das  naturgemäße; 
denn  anzunehmen,  daß  jemand  strebte,  die  unverstandenen  Anspie- 
lungen in  R.  wie  die  auf  Basan  und  Basilie  oder  Heldentaten  von 
einem  in  R  bloß  genannten  Paar  (Ivon  und  Ivoire)  anzubringen, 
ist  nicht  möglich.  Auffällig  sind  aber  die  zwei  Gesandtschaften 
in  Prise,  beide  ohne  Ganelon  (denn  dieser  kann  erst  nach  der  Prise 
den  Verrat  fassen),  aber  doch  auf  Anraten  Ganelons.  Denn  die 
zweite  Botschaft  (Garin)  ist  ebensf)  unberechtigt  wie  die  zweite 
in  R.  Gleichwohl  aber,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  ist  durdi 
die  Prise  wenigstens  die  Gesandtschaft  in  R  begründet. 

Eine  einleuchtende  Erklärung  ergibt  sich  also  auch  auf  diesem 
Wege  nicht  —  nur  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  es  Gedichte  (eines 
oder  mehrere)  gab.  die  die  Gesandtschaften  des  R  enthielten. 

AVir  stehen  also  wieder,  wie  vor  vielen  Jahren,  vor  einem 
lloland,  der  einen  falschen  Anfang  hat  (mit  schwerer,  kunst- 
loser, bis  jetzt  nicht  aufgeklärter  Interpolation),  einen  Rumpf 
von  großer  Einfachheit  und  majestätischer  Schönheit,  mit  einein 
großen,  unnützen  und  bescluverenden  Einsclüebsel  (Baligant) 
und  einen  ganz  verfälschten  Schluß,  den  Plait,  worin  ein  ganz 
sinnloser  Zweikampf^  vorkommt,  wo  die  im  Epos  bis  jetzt  so  edlen 
und  biederen  Pairs  auf  einmal  sich  als  eine  feige,  speichelleckende 
Bande  entpuppen,  und  wo  Ganelon  statt  gehenkt,   wie  ihm  be- 


^  Taverniers  Versuch  im  letzten  Bande  der  Zeitschr.  zeigt  sich  als  eine 
juristische  Spitzfindigkeit,  die  man  in  einem  juristischen 
Fachwerk,  aber  in  keiner  volkstümlichen  chanson  de  geste  erwartet.  Seit 
so  vielen  Jahren  beschäftigt  man  sich  mit  den  juristischen  Verhältnissen 
des  Plait  —  bis  jetzt  ist  noch  niemand  und  gerade  kein  Jurist  auf  solch 
eine  Spitzfindigkeit  verfallen  wie  Herr  Tavernier.  Daß  der  gottesgericht- 
liche Zweikampf  in  0  eine  späte  Interpolation  ist,  habe  ich  gleich  von 
Anfang  an  wahrgenommen,  und  zwar  zuerst  aus  sprachlichen  und  stilisti- 
schen Gründen  (ganz  verschiedene  Art  der  Erzählung  mit  ungewöhnlicher 
Knappheit,  man  vgl.  dagegen  die  Zweikämpfe  in  Heiligen-Erzählungen). 
Dazu  kam  dann  später  die  durch  Coulins  Monographie  erwiesene,  ganz  un- 
normannische  und  späte  Art  des  Zweikampfes  selbst.  Also  ich  sah  dies  ohne 
jeden  Gedanken  an  das  Carmen,  das  ich  von  seiner  ersten  Wiederausgabe 
durch  G.  Paris  an  (vorher  hatte  ich  es  nicht  beacht^^t)  stets  als  kein  brauch- 
bares Zeugnis  für  unsere  Untersuchungen  abgelehnt  habe. 
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stimmt   war,    gevierteilt   wird,    wobei   noch    30    unschuldige 
Geiseln  ihr  Leben  lassen  müssen. 

Dieser  elende  Schluß  ist  aber  von  seinem  Verfasser,  dem 
letzten  Überarbeiter  des  Rolandsliedes,  schon  in  den  ersten  Teil 
eingeschmuggelt  worden,  man  siehe  z.  B.  Pinabel;  dagegen 
fehlt  auffallenderweise  im  Plait  der  Baldewin,  seine  Mutter 
und  Ganelons  Yerwandtschaftsverhältnis  zu  Karl  dem  Großen. 
Und  wie  kommt  auf  einmal  der  Dietrich  hineingeschneit?  Der 
jetzige  Schluß  des  Rolandsliedes  ist  geradezu  empörend 
—  nachdem  durch  Gaueions  Rachsucht  Roland  mit  den  zwölf 
Pairs  samt  20  000  Manu  ihren  Tod  gefunden  haben  und  Karl 
rasch  die  Mark  bestraft  hat,  mußte  sofort  Ganelons  Strafe  ein- 
setzen, ein  Plait  Ganelons  und  Vollstreckung  des  Urteils.  Ein 
Zweikampf  ist  sinnlos,  und  dies  Schwanken  der  Großen  und  Angst 
vor  Ganelon  ist  geradezu  gemein.  Das  Carmen  hat  sicherlich 
das  einzig  Richtige. 

2.  Die  Sprache  und  Technik  des  Carmen. 

Ich  habe  mir  die  von  Tavernier  S.  13  ff.  und  202  ff.  an- 
geführten Beispiele  sorgfältig  gedrechselter  Verse  angesehen  und 
gestehe,  daß  sie  auf  den  ersten  Anblick  überzeugend  wirken.  Als 
ich  aber  mir  dann  die  Mühe  nahm,  diese  und  andere  Texte  mir  selbst 
anzusehen,  änderte  sich  sofort  das  gesamte  Bild.  Es  handelt  sich  in 
Taverniers  Arbeit  um  Grabinschriften,  d.h.  um  ganz  kurze,  gleich- 
sam zugespitzte  und  in  ein  paar  Zeilen  gesteigerte  außerordentliche 
Kunstanstrengung  ('vgl.  Schluß  des  Sonetts)  oder  um  Beispiele, 
die  aus  längeren  und  langen  Gedichten  geholt  sind  und.  so  einzeln 
herausgegriffen,  sich  mit  dem  Carmen  noch  vergleichen  lassen.  Aber 
es  sind  Fälle,  die  sich  innerhalb  von  vielen  Dutzend  Zeilen  ein- 
mal ganz  vereinzelt  vorfinden,  also  mit  unserem  Carmen,  wo 
solche  Einstellungen  fast  in  jedem  Verspaar  durch  fast  500  Zeilen 
hindurch  sich  vorfinden,  in  keiner  Weise  vergleichen  lassen.  Solche 
Wiederholung  einzelner  Wörter  ist  z.  B.  im  Baldrich  von  Bour- 
gueil  (t  1136;  Teppichgedicht  an  Adele)  ganz  selten,  in  den 
ersten  80  Zeilen  nur  zweimal  (s.  Rom.  1.  27),  ebenso  Migne  166. 
S.  1182—1267.  Sein  Lehrer.  Gottfried  von  Rheims  (f  1095),  den 
Tavernier  S.  203  anführt,  ist  noch  spärlicher  damit,  s.  bei  Wat- 


^  Eine  sehr  unliebsame  Vergeßlichkeit  meines  Kristian-Wörterhuchen 
S.  5*  Anm.  muß  ich  wieder  gutmachen.  Ich  sprach  dort  von  Einwänden, 
die  ich  in  der  Anzeige  von  Bödier  I  im  Lit.  Zentralblatt,  das  ich  ja  genau 
anführe,  entgegengestellt  hatte,  und  vergaß  dabei  R  a  j  n  a  zu  nennen,  dessen 
O  r  i  g  i  n  i  ja  trotz  Bödiers  4.  Bande  zum  großen  Teil  aufrecht  und  fest 
stehenbleiben.  Der  Irrtum  erklärt  sich  einfach:  ich  sprach  dort  (Sp.  848,  Z.  8) 
von  Rajnas  Buch,  und  dieses  Buch  im  Kopf,  schrieb  ich  dann  weiter,  ohne 
es  hier  in  der  Bemerkung,  wo  kein  Raum  mehr  war,  nochmals  zu  erwähnen. 
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tenbach,  Sitzungsher.  Berl.  Äkad.  1891,  S.  104, 107;  S.  104  ist  in 
einem  Stück  von  40  Zeilen  nichts  davon  zu  merken.  In  lateinischen 
Versen  mag  es  vielleicht  sich  mehr  zeigen.  Der  etwas  ältere 
Guido  von  Amiens  (f  1076),  von  dem  wir  die  so  wichtige  Yers- 
schilderuug  der  Schlacht  von  Hastings  haben,  bietet  so  gut  wie 
gar  nichts  (835  Verse  in  Distichen).  Das  einzige,  was  hie  und 
da  mehrfach  begegnet,  ist  die  Alliteration  —  aber  kaum  zahl- 
reicher als  man  sie  z.B.  in  Virgils  Aeneis  z.B.  IV,  456/7,  460/1, 
504  vorfindet.  Also,  was  sich  vor  dem  Carmen  dafür  auftreiben 
lässt,  sind  einzelne  kurze,  gar  nicht  übel  \\arkende  Kraftleistun- 
gen mit  besonderem  Zweck  oder  ganz  vereinzelte  Erscheinungen, 
die  in  einem  laugen  Gedicht  überhaupt  nicht  auffallen.  Dagegen 
im  Carmen  ist  das  ganze  Gedicht  in  diese  unnatürliche  Kunst- 
form gepreßt,  die  auf  die  Dauer  ermüdend  und  abschreckend 
wirkt,  und  da^  eigentliche  Seitenstück  dazu  bildet  nur  die  Fabel - 
Sammlung  Walthers,  der  sie  zu  pädagogischen  Zwecken  abgefaßt 
hat,  also  genau  wie  das  Carmen,  das  ja,  vrie  wir  gesehen  haben, 
gar  nicht  die  Tendenz  selbst  gehabt  hat,  dies  Karlsepos  in  seinem 
Ganzen  mitzuteilen.  Jenem  pädagogischen  Zweck  gemäß  unter- 
drückt er  große,  unbedingt  nötige,  nicht  feststehende  Partien  und 
läßt  sich  daneben  in  brauchbaren  Sprüchen  und  moralischen  Ex- 
kursen und  rhetorischen  Ergüssen  gehen,  die  mit  dem  Epos  nichts 
zu  tun  haben.  Es  stimmt  also  1)  Sprache  und  Technik,  2)  päd- 
agogischer Zweck.  3)  Zeit,  daher  ich  zum  Schluß  gekommen  bin, 
das  Carmen  dem  Walther  Anglicus  zuschreiben  zu  müssen. 
Es  ist  nun  einigermaßen  auffällig,  daß  Bai  st  vor  vier  Jahren 
(s.  Kölner  Phil.  Versammlung,  91)  das  Carmen  bereits  einem 
Engländer  zugeschrieben  hat,  freilich  ohne  seine  Gründe  zu  ver- 
raten. 

Anhang.^ 

OötHnffen.  7.  Okt.  1014. 
Hochgeehrter  HerrI 

In  Ihrem  Brief  vom  1.  Okt.  haben  Sie  mir  mitgeteilt,  daß  Sie  glauben, 
das  Rolandgedicht  (Romania  XI  466 — 480)  sei  von  demselben  Manne  ge- 
dichtet, der  den  lateinischen  Ysopet  (Aes.)  (Rom.  Bibliothek  .5,  96  ff.)  ge- 
dichtet habe.  Sie  wünschen,  ich  möchte  meine  Ansicht  darüber  Ihnen  mit- 
teilen. Ihre  Gründe  für  jene  Ansicht  haben  Sie  mir  nicht  angegeben.  Ich 
habe  das  Rolandgedicht  (241  Distichen)  mit  den  Fabeln  (Aes.)  no.  1 — 36,10 
(241  Distichen)  in  einigen  Punkten  verglichen:  I.  ]\Ietrik,  IT.  in  einem  sti- 
listischen. 

I.  Der  sogenannte  klassische  Hexameter  und  Pentameter  (Ovid  und  Ge- 
nossen bis  etwa  500  n.  Chr.)  hatte  eine  Anzahl  feiner  Regeln.  Diese  wurden 
im  5.  — 11.  Jahrhundert   mehr  oder  weniger  vergessen  und  mißachtet.     Aber 


*  [Daraus  ergibt  sich  freilich,  daß  W.  F.s  Auuahme  der  Autorschaft  des 
Walther  Anglicus  für  das  Carmen  ^•onl  Standpunkte  des  Miltellateiners  aus 
recht  anfechtbar  ist.     A.  H.] 
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die  Gelehrten  der  Blütezeit  des  Mittellateins  haben  diese  Regeln,  durch  das 
Studium  der  prosaischen  eknisula  oder  des  mrsus  dazu  geführt,  selbst  wieder 
erkannt  und  vielfach  verwendet. 

Elision  haben  die  ml.  (mittellateinischen)  Dichter  fast  alle  gemieden. 
Nur  ganz  wenige  haben,  was  sie  so  oft  in  ihren  Mustern  sahen,  selten  nach- 
gemacht. Aes.  und  Rol.  scheinen  sie  durchaus  zu  meiden;  denn  Aes.  28,  4 
Se.  wptui  ei  ronas  scheint  das  et  unsicher. 

Schluß.   Aes.  schließt  nach  der  klassischen  Regel  den  Hexameter  stets 

6  6 

mit  einem  Wort  von  zwei  oder  drei  Silben:  prrsens.  fnvorem.  Rol.  kennt  wohl 
die  Regel,  aber  er  mißachtet  sie  oft;  or  schließt  Iß  Hexameter  mit  einem  vier- 

6  5  6 

silbigen  Worte,  wie  oneratur,  11  mit  einem  fünfsilbigen,  wie  admchilnvit. 
Dieser  Unterschied  ist  wichtig.  —  Den  Pentameter  schließt  Aes.  ntir  mit 

zweisilbigen  Wörtern:  iorift.  Rol.  kennt  und  achtet  diese  Regel,  und  nur 
in  zwei  Pentametern  verletzt  er  sie:   242  >ion  itiemoro,   338  siifficifuif. 

Zäsur.  Die  schulmäßige  Zäsur  des  ml.  Hexameters  war  im  11./12.  Jahr- 
hundert die  nach  der  dritten  Hebung;  nur  wenige  Dichter  wendeten  die 
weibliche  an,  und  dann,  nach  der  Regel  des  klassischen  Hexameters,  so,  daß 

3  2  4.2 

^  ummauert  ist  von   zwei  männlichen  Zäsuren:  -,    und  -:    s/  fructus  pfus 

3  4 

flore  placet.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  Aes.  und  Rol.  in  der  Zulassung 
und  Bildulig  der  weiblichen  Zäsur  sich  ähnlich  sind. 

4 


1) 

si  fructus  pltls  flore  placet: 

Aes. 

12  mal 

—  Rol. 

5  mal 

2) 

2                   3                  4 

ftioii  rigido  föctit  ore  ßmioir. 

n 

IG   „ 

—     „ 

3   „ 

3) 

2                     3                    4 

iimris  iter  rampente  lacii: 

" 

12   „ 

~~     )) 

5  „ 

-1) 

.2                 3    ^            4 

rrs  t'ili  prcttosä  Inco: 

»» 

3   „ 

—     „ 

4   „ 

-^  — ^^  -_  Aes.  43mal  —  Rol.lTmal 

2  :t  4 

Dazu   kommen   noch  Verse  mit  ([urj.   Uujiisti  potuuique  mihi  in  Aes.  9mal, 
in  Rol.  nur  Imal  (371). 

3  2  3  4. 

Der  Bau  der  Zäsuren   im   Hexameter  des   Aes.  (-  oder  -^^-^H )  ist 

damit  erschöpft.     Er  ist  also   dem   des  klassischen  Hexameters  ganz   gleich. 

Anders  Rol.  Dieser  Dichter  hat  auch  die  bei  den  iVlten  seltene  Zäsur 
nach  der  vierten  Hebung  gekannt  und  hat  sie  selten  angCAvendet: 


1)  iiique  vicem  däni  rrmplexits  99.  461 

2)  dumqur  phalanx  stne  tutela  201.  209.  215.  277.  293.  345.  455 

2  3  .4 

3)  Marsilii  tarnen  instdtas  197.  2i)3.  361 


=  12  mal. 


Der  Vers  341  Cnis  perlargu/it  pcs  \  cavvs  et  pectus  spaciosuni  ist  sehr  schlecht, 

2  3  4  ö 

405   Rollandum  ferit  itisciun,   ast   minitve  nocet   filUj    ist   Avohl   falsch  her- 
gestellt. 

Rol.  hat  also  auch  die  Zäsur  nur  nach  der  vierten  Hebung  gekannt  und 
äuge  wendet,  —  Aes.  nicht. 
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Aes.  und  Rol.  kennen  beide  die  Scluilre<?eln;  aber  Aes.  beachtet  sie 
streng,  Rol.  gestattet  sich  erstens  Schliißwörter  von  vier  und  fünf  Silben, 
zweitens  Hexameter  ohne  Zäsur  im  dritten  Fuße. 

II.  Zur  eingehenden  Untersuchuncr  des  Stiles  habe  ich  keine  Zeit;  ich 
beschränkte  midi  auf  V.  1  —  2(10.  Ich  möchte  nur  auf  einen  Punkt  hin- 
weisen. Rol.  liebt  die  ärgsten  rhetorischen  Künstlichkeiten  und  hetzt  damit 
manche  Wörter  zu  Tode;  so  95  sa//.<  105.  111.  143.  1.59.  195.  Besonders  liebt 
er  es,  parallele  Sätze  zu  zerhacken  und  die  grammatikalisch  gleichen  Glieder 
zusammenzuflicken.    So   ist  es  ein  Wunder,   daß  er  sagt  V.  14:  adnichilarif 

a  b  c 

Vi  populos,  hflh  ca^fra.  roijoqua  flomos.     Sein  Stil  verlangte:    17,  hello,  rogn 

ii  b  c 

adnichilavit  populos,  eastra,  doDws.     So  V.  <S  mirificabanf 

ab  (•  a_  _b  c 

(ilorid  Fama  decus:  maxinia  diyna  decens 

a  _    b  !•  a  b  <• 

28   perdimt  Parem  iura  f'nlem :  hella  ra/iina  dolus. 

a  b  i-  a         .        .  '■        .         .1' 

55     Talif:  tan^a  gravis:   Furor  indignatin  liror. 

117     Oppida  rasfra  domns:  stertief  rastahit,  adiirpf 

155    dotianiur    rasa    Vesfis    quadrnpede.< 

II  .1  . 

aureri  pulcra  cih. 

Hier  sind  zwei  Reihen  von  je  drei  Giiedem  zerschnitten.     Aber  in  125 

sind  drei  Reihen  zerhackt: 

Perdenf    comburenf    urgebunf 
.1  II  III 

qui    regicmeni      Urbes         urbanos 

I.  .  II  III 

hostibiis         igue  famc. 

Bis  jetzt  bestand  jede  Reihe  aus   drei   Gliedern.     Aber  Rol.   geht  noch 
177      Marsiliwii  ga\as  urbcni  tentoria  regi's 
Gricno  meaus  linquit  acciplt  exif  adit. 

Diese  Beispiele  der  fast  närrischen  Ausdrucksweise  sind   aus  V.  1 — 200 
genommen.     Ich  las  noch  den  Schluß  des  Gedichtes  und  fand  da: 
427    Stnf  Rollandus  adhuc  et  adhur 

secrit,  effwit,  arcet 

insr  eaput,  tdo  vulnera,  Marie  riros. 

153    h'oUandus     crdem,  genntxs,  loca  rede  referfa 

iispicif,  emittif,  deserit  ifqiir  mori. 

Diese  höchst  auffallende  Redeweise  ist  also  bei  Rol.  gewöhnlich.  Wo  bei  Aes.? 

In  den  von  mir  untersuchten  Stücken  finden  sich  also  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten zwischen  Aes.  und  Rol.  Der  Reim  spricht  nicht  mit:  denn 
nur  Rol.  1  und  2  sind  leoninisch,  481/2  als  Unisoni  gereimt. 

Es  grüßt  bestens  Ihr  ergebener  Willi.  Meyer. 

r,  ,  1   i.      ir  11       r  Göttingen,  18.  Okt.  11. 

hehr  geehrter  Kollege:  "     ' 

Das  Gedicht  über  Rolands  Ende  ist  zwar  mit  übertriebener  Rhetorik  ge- 
schrieben, aber  es  packt  einen  doch  beim  Lesen  durch  warmes  Gefühl;  dem 
Dichter  lag  sein  Stoff  am  Herzen,  und  er  wollte  ihn  mit  Eifer  so  eindring- 
lich als  möglich  darstellen. 
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Die  metrischen  Charakteristika  sind  ziemlich  deutlich.  Vergleichen  Sie 
z.  B.  den  Reinardus  Vulpes  ed.  Mone  1882,  V.  1—484  vom  4.  Buch  = 
282  Distichen.  Elisionen  86.  Schluß  des  Hexameters  nur  zwei-  oder 
dreisilbige  Wörter,  des  Pentameters  nur  zweisilbige.  Zäsur  in  den  242 
Hexametern   nach   der  dritten  Hebung;   nur  28  Hexameter  haben   die  Zäsur 

3  2  4 

r^.  aber  mit  den  Xebenzäsuren  nach  -   und  nach  -.     Nur  in  4  Versen  fehlt 

2  4 

eine  dieser  Nebeuzäsureu :  die  nach  -  in  97.  179.  451,  die  nach  -  in  63.    In 

3  3 

keinem  Verse  fehlt  die  Zäsur  nach  -  oder  nach  -_-. 

Die  berühmte  Alexandreis  des  Walther  von  Chatillon  (ed.  Müldener 
1863)  hat  in  den  ersten  2ö0  Hexametern  des  I.  Buches  44  Elisionen; 
Schlußwörter  nur  von  zwei  oder  drei  Silben.    Zäsur  nach  der  dritten  Hebung; 

2  3  4 

dann  22  Hexameter  mit  den  Zäsuren  -t^-^  r  —-  und   dazu    141   Hie  eqwis 
apponatur  pqiiis,  wo  also  die  Nebenzäsur  (nach  -)  fehlt.     Durch  die  Elision 

3         3  4  .S 

unsicher  ist  V.  73  ncniüahnf  enirn  occuUani  ruhor  ü/nens  ircon.     Sonst  fehlt 
in  keinem  Hexameter  die  Zäsur  des  dritten  Fußes. 

Mit  herzlichem  Hruß  Ihr  ergebener  W.  Meyer. 

(4öttingen,  23.  Okt.  14. 
Sehr  geehrter  Herr  Kollege! 

Meine  veschiedenen  Angaben  deuten  an,  daß  der  Aesop  wie  Reinardus 
und  Walther  von  Chatillon  die  feine  Schulmetrik  der  ml.  Blütezeit  aufzeigen, 
wobei  Reinardus  und  Walther  sogar  Elisionen  nachmachen. 

Das  Carmen  kennt  die  ml.  Kunstmetrik,  unterscheidet  sich  aber,  auch 
vom  Aes.,  dadurch,  daß  es  oft  den  Hexameter  mit  Wörtern  von  vier  oder 
fünf  Silben  schließt,  und  dadurch,  daß  es  nicht  selten  Verse  mit  Zäsur  nach 
der  zweiten  und  vierten  Hebung,  aber  ohne  Zäsur  im  dritten  Fuße  hat. 
Dann  hat  es  das  seltsame  Charakteristikum  der  Redefigur  abc  :  nßy  :  abc, 
welche  ich  nicht  im  Aes.  sah,  der  ich  mich  aber  auch  andersAvoher  nicht 
erinnere. 

Ich  urteile  also,  daß  das  Carmen  in  den  von  mir  untersuchten  Punkten 
»ich  zum  Teil  stark  auch  \'om  Aes.  entfernt. 

Andere  Distichen  der  Zeit,  welche  den  Hexameter  so  schließen,  zugleich 
die  weibliche  Zäsur  ebenso  bilden  und  Verse  ohne  Zäsur  im  dritten  Fuße 
ebenso  zuließen  wie  das  Carmen,  und  die  zugleich  jene  seltsame  rhetorische 
Figur  anwendeten,  sind  mir  nicht  bekannt. 

Mit  bestem  Gruße  Ihr  ergebener  Wilhelm  Meyer. 


11.    Identität  des  Beneoit  des  Trojaromans  imd  der  Reim- 

fhronik. 

Die  Identität  der  Verfasser  des  Trojaromans  und  der  Reim- 
c'hronik,  die  durch  F.  Settegast  (1876)  und  H.  Stock  (1879)  ein- 
gehend nachgewiesen  worden  ist,  wurde  von  dem  Herausgeber  des 
Trojaromans  in  einem  (mir  unhekannt  gebliebenen)  Aufsatz  über 
die  Sprache  des  Romans  {llevue  des  üniversites  du  Midi  IV,  1  ff.) 
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angezweifelt  und  wird  jetzt  im  Schlußbaud  seiner  prächtigen 
Ausgabe  {Le  Roman  de  Troie,  t.  VI  [1912],  165  ff.)  schlankweg 
geleugnet.  Er  behauptet  '[Aujourd'hui  nous  croyons  pouvoir 
nier  formellement  cette  identite,  et  affirmer\  categoriquemcnt  qiie 
le  versificateur  habile  de  Troie,  l  ingenieax  inventeiir  des 
amours  de  Troilus  et  de  Brise'ida  na  pas  pu  posterieurement 
devenir  le  rimeur  penible  tantöt  vulgaire  (notez  en  particulier 
C accumulation  des  proverbes  et,  pour  les  expressions  triviales, 
V.  21605 — 7,  36  308 — 9  etcj,  tantöt  pretentieux  et  diffus,  de  la 
Chronique,  qiie  nous  nhesitons  pas,  ä  la  suite  de  G.Paris 
(ManueH  §93),^  ä  mettre  au-dessous  de  son  rival  Wace.  Et  il  ne 
s'agit  pas  simpletneiit  d'ime  Impression  vague:  outre  que  le  clerc 
scrupuleusement  devot  qui  a  rime  la  Chronique  na  pas  du  se 
complaire  dansles  scenes  purement  courtoises  de  Troie  et  dans  les 
subtiles  aualyses  psyehologiqaes  qui  donnent  leur  marque  caracte- 
ristique  aux  amours  de  Medee,  de  Brise'ida  ou  d'Achille,  il  faul 
bien  avouer  que  les  ressemblances  constatees  par  M.  Settegast 
dans  les  procedes  stylistiques  ches  les  deux  Benoit  se  retrouvenl 
ailleurs  ä  la  yneme  epoque,  en  particulier  chez  les  auteurs  du 
Roman  de  Thebes  et  d'Eneas,  poemes  quon  ne  saurait  plus 
aujourdliui,  sans  parti-pris,  attribuer  ä  Benoit  de  Sainte-Maure 
(S.  166). 

Gewiß  nicht,  aber  doch  besonders  deswegen,  weil  ihre  Sprache 
verschieden  ist  und  also  unbedingt  einen  anderen  Verfasser  ver- 
langt. Was  nun  die  stilistischen  und  anderen  Übereinstimmungen 
betrifft,  so  sprechen  sie  w^enigstens  nicht  gegen  die  Identität. 
Was  aber  das  übrige,  was  dagegen  vorgebracht  worden,  betrifft, 
so  wird  man  wohl  kein  Gewicht  darauf  legen  können,  denn  ein 
klassischer  Liebesroman  ist  eben  etwas  anderes  als  eine  Reim- 
chronik,  in  der  natürlich  für  Minneerörterungen  und  psycholo- 
gische Seelenschilderungen  kaum  ein  Platz  ist.  Wenn  nun  der 
Verfasser  der  Chronik,  der  die  ihm  kaum  sympathische  Arbeit  im 
Auftrag  für  Entlohnung  verrichtet  und  dabei  lateinische  Chro- 
niken und  andere  Quellen  verarbeiten  muß,  nicht  so  poetisch  ist 
wie  im  Minneroman,  sondern  hie  und  da  vulgär  wird,  wer  wird 
sich  hierüber  wundern?  Und  wenn  er,  was  ihm  Constans  in  einer 
Fußnote  TS.  166,  A.  3)  vorwirft,  fromme  Wendungen  hie  und 
da  einstreut,   so  geschah   es  sicher,   weil   er  wußte,   daß   es  dem 

^  G.  Paris,  dem  nie  eingefallen  ist,  die  Identität  zu  bezweifeln,  bespricht 
den  Unterschied  zwischen  Beneoit  und  Wace,  aber  durchaus  nicht  in  der 
.schroffen  von  Constans  ausgesprochenen  Weise,  ja,  er  meint  'il  (Beneoit) 
arrive  ü  'produire  yliis  iVefftt,  mais  il  n'a  pas  la  fine  bonltomie'  des  Wace 
u.  a.  Uns  genügt  das  Urteil  des  Auftraggebers  des  Beneoit,  der  ihn  dem 
Wace  so  vorzog,  daß  er  ihm  die  Arbeit  abnahm  und  jenem  übertrug.  Der 
gewandte  höfische  Beneoit  sucht  eben  andere  Effekte  als  der  schlichte  Ka- 
nonikus. 
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Auftraggeber  genehm  war;  und  wenn  er  die  Ergebenheit  seiner 
A^orgänger  gegen  die  Kirche  preist,  so  hielt  er  sich  genau  in  den 
Grenzen  seiner  Aufgabe,  wird  vielleicht  auch  sonst  nicht  viel  zu 
preisen  gefunden  haben.  Und  die  Erwähnung  des  Pergaments, 
'qui  lui  sert  a  ccrire  sa  chronique,  was  im  Troie  fehlt,  kann 
doch  als  ernsthafter  Grund  nicht  gemeint  sein.  Man  denkt  bei 
dieser  Art  der  Beweisführung  unwillkürlich  an  dieselbe  Methode, 
mit  der  man  gegen  den  'Wilhelm  von  England'  vorgegangen  ist 
—  freilich  mit  demselben  Erfolg  (vgl.  Zeitschr.  f.  rom.  Vidi.  35 
[1911],  470—485).  Allein  L.  Constans  fährt  dann  (S.  167)  noch 
weiter  fort:  'QvciHf  an  vorahulairc,  s'il  y  a  qurlqvrs  ressemhlances 
incovfestahlcs  (dieses  'wenn'  ist  gut,  und  noch  besser,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  die  'ressemblnnces',  die  eigentlich  nur  Identi- 
tät von  ganz  seltenen  Vokabeln,  darunter  eines  njzn^  flnrj/ievnv 
sind!),  les  differcncrs  sonl  infifiimcvit  plus  nomhrruscs.' 

Es  folgt  eine  Aufzählung  von  unbedeutenden  Verschieden- 
heiten in  der  Laut-^  und  Formenlehre,  die  also  nichts  Entschie- 
denes beweisen:  es  ist  in  der  Hauptsache  mundartliche  Nach- 
lässigkeit und  Sichgehenlassen,  es  gehört  aber  alles  einer  und 
derselben  Mundart,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  den  Dichter 
eine  geraume  Zeit  —  wohl  zwei  Jahrzehnte  —  von  seinem  ersten 
Werke  trennt,  er  dabei  in  anderer  Umgebung  gelebt  und  manche 
Änderung  angenommen  haben  kann.  Die  Masse  des  Übereinstim- 
menden überwiegt  so  stark,  daß  sie  allein  schon  entscheidet.  Die 
kurze  Bemerkung  über  die  Syntax  können  wir  ohne  weiteres 
übergehen. 

Der  Verfasser  sammelt  all  sein  Gewicht  auf  das  Vokabular 
(S.  170 — 177).  dessen  Verschiedenheit  er  nachzuweisen  versucht. 
Es  sind  sechs  Seiten  Vokabeln  der  Chronik,  die  in  Troie  fehlen. 
Ich  weiß  nicht,  ob  dem  Verfasser  ein  eigens  angefertigtes,  voll- 
ständiges Glossar  der  Chronik  (was  ja  F.  Michels  Glossar  nicht 
ist)  zu  Gebote  gestanden  hat.  es  ändert  aber  nichts  an  der  Sache. 
Das  Fehlen  einer  Vokabel  beweist  nie  etwas,  nur 
eben  gemeinsames  Vorkommen  seltener  Voka- 
beln ist  allein  beweisend.  Ein  hübsches  Beispiel  hier- 
für liefert  eine  ähnliche  Vergleichung  des  »Vokabulars  der  ein- 
zelnen Komane  Kristians.  wie  ich  sie  jetzt  bequem  in  meinem 
eben   auso:ed ruckten   Xristian Wörterbuch   vornehmen  kann.    Da- 


^  Ich  greife  hier  nur  eine  winzige  solcher  Verschiedenheiten  heraus: 
•plait  in  Tr.  gegen  plait  und  plai  in  Chr.,  letzteres  ist  die  westliche,  also  der 
Mundart  Beneoits  entsprechende  Form,  für  die  sich  aber  doch  Analogien 
finden  wie  cui  (auch  in  Tr.).  cuie,  cuier  statt  cuit,  cnide,  cuidier;  vui  (voi), 
vitie,  statt  vuit,  vuide.  was  sich  ja  in  Tr.  11  150  im  Reim  findet,  also  ein 
hübscher  Beweis  für  die  Identität:  es  ist  ebon  die  dialektliche  Form.  Beneoit 
läßt  sich  in  der  endlosen  Chronik  eben  etwas  mehr  gehen. 
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bei  kann  jeder  Roman  auf  diesem  Wege  dem 
Dichter  abgesprochen  werden,  ein  Beweis,  daß  diese 
Methode  nicht  die  richtige  sein  kann. 

Es  folgt  dann  S.  177  eine  Reihe  von  mehr  oder  weniger 
gelehrten  Bildungen,  die  nicht  immer  auf  die  lat.  Quelle  zurück- 
gehen. Es  genügt  die  Bemerkung,  daß  in  einem  Minneroman 
für  solche  Vokabeln  kein  Platz  war. 

Voyons,  imr  contre,'  fährt  der  Verfasser  S.  177  unten  fort, 
quels  sont  les  mots  speciaux  communs  ä  Troie  et  ä  la  Chro- 
nique:  ils  se  reduisent  a  cinq:  1°  alnsos  "angoisse"  —  2°  die, 
fem.  pour  di  —  3°  macaing,  macainz,  g enz  niacaigne 
—  4°  queinement  "comment"  —  5"  veilier  "mettre  ä  la 
mer,  enibarquer" .'  Wie  jeder  sieht,  das  sind  keine  bloßen 
ressemblances,  als  die  sie  S.  167  vom  Verfasser  eingeschätzt 
worden  waren,  sondern  ganz  sichere,  für  sich  allein  schon  ge- 
nügende Beweise.  An  die  Spitze  ist  macaing  zu  stellen,  das  der 
Verfasser  mit  nise  (?)  im  Glossar^  erklärt:  es  steht  je  einmal  in 
Tr.  und  Chron.,  jedesmal  neben  sage  (F.  Michel  hatte  sich  mit 
einem  (?)  begnügt)  —  es  ist  sonst  nirgend  nachgewiesen.  Das- 
selbe gilt  von  ainsos  =  anxiosus,  eine  Ableitung  von  ainse, 
ai\^n^sse  =  anxia,  vgl.  sp.  ansia.  welches  Grundwort  übrigens  in 
der  Chron.  öfters  vorkommt.  —  veilier  kommt  außerdem  noch 
sonst  vor,  s.  God.  voiUier;  es  ist  eine  Ableitung  von  veile  'Segel', 
also  ein  im  Westen  gebräuchlicher  Seemannsausdruck,  —  Bewei- 
sender ist  aber  queinement,  voller  queienement,  eine  Ableitung  von 
queien  'wie  beschaffen',  also  von  qiiei  (^  quid)  -\-  -anus  oder 
-ianus.  Es  findet  sich  sonst  zwar  nicht  als  Adverb,  wohl  aber 
als  Fragepronomen  zweimal  im  Lirre  des  Manieres  23A,9QS  (heide- 
mal ne  sai  queien  'ich  weiß  nicht,  welcher').  —  Was  endlich  die 
=  prov.  dia  betrifft,  so  ist  es  eine  altertümliche  und  auch  sonst 
belegte  Nebenform  von  di,  die  sich  sogar  noch  im  Atre  perilleus 
2723  (durch  Reim  gesichert)  findet,  wenn  sie  auch  im  God.  gänz- 
lich fehlt. 

Der  Verfasser  führt  dann  selbst  S.  179  noch  andere  seltene, 
aber  doch  nicht  ausschließlich  Tr.  und  Chron.  angehörige  Vo- 
kabeln an,  denen  also  die  von  mir  in  dieselbe  Kategorie  fal- 
lende 2),  weniger  4)  und  5)  anzureihen  sind.  Aber  1),  ganz 
besonders   3),    gestützt   durch   4),    genügen   als    Beweis    Für   die 


1  Beim  Blättern  fiel  mir  darin  auf  puellent,  wozu  der  Verfasser  bemerkt : 
'sans  doute  forme  fnntaisiste  de  pueent  amenSe  par  la  rime'.  Es  handelt  sich 
um  die  wohlbekannte,  öfters  bereits  belegte,  mundartlich  noch  heute  fort- 
lebende Analogieform  nach  vuelent,  wie  ich  schon  vor  38  Jahren  {Zeitsclir. 
f.  österr.  Oymn.  [1874],  S.  152)  erklärt  und  gegen  Stengel,  der  es  fälschlieh 
für  ein  Pf.  ■=  porent  gehalten  hatte,  ebenda  S.  187  unter  3)  verteidigt 
habe. 


142  Aus  dem  Nachlasse  von  Weudeliu  Foerster 

Identität.  Es  ist  1.  ades  'assez'  (ebenso  Meraugis,  s.  Fried wagners 
Glossar,  wo  1803  einzufügen  ist  —  es  fehlt  im  God.).  — 
'1 .  desplei  'despleie'  (steht  auch  ein  paarmal  im  Folque  von  Candie) . 
— ■  3.  joi  =:  gaudium,  prov.  gang,  jau,  sb.  m.  (das  ist  so  oft 
behandelt  worden,  daß  man  die  Fußnote  des  Verfassers,  joie  als 
m.  [drei  Stellen  im  God.,  Erec  6636,  Antioche  II,  148  'sont  peut- 
etre  a  corriger']  staunend  liest,  um  so  mehr,  als  er  dann  fortfährt: 
'cependant,  cf.  Fojrster,  note  ä  Erec,  6636'.  Also  auch  dem  Ver- 
fasser sind,  wie  den  meisten  außerdeutschen  Romanisten,  meine 
kleinen  Kristianausgaben  unbekannt  geblieben  [vgl.  dazu  noch 
Kl.Cliges'%  IX,  Anm.  Z.  6];  er  hätte  Kl.Erec2  [1909]  zu  6636 

5.  204  und  Kl.  Cliges  ^  [1910]  zu  6616  S.  224  [s.  auch  noch  die 
ausführliche  Anm.  2  ebenda  S.  LXXXI,  Avorauf  ich  in  der  Ztschr. 
f.  vom.  Phil.  36  (1911),  479,  Anm.  verwiesen  habe]  einsehen 
können.  Übrigens  kommt  joie  m.  auch  sonst  vor,  so  öfters  durch 
Reim  gesichert  im  Folque  von  Candie  4036,  8508,  8958,  vgl.  noch 
4387;  es  steht  noch  in  den  Prosalegenden  hg.  Gartner-Mussafia  I, 
3, 16;  F.Michel  Raguidel  S.  196;  schon  richtig  erklärt  vonScheler, 
Trouv.  beiges  II,  285).  —  4.  navie  m.  (ebenso  z.  B.  Pembroc  9639, 
also  im  Westen  und  England  üblich).  —  5.  sousi  'trou  profond' 
(es  ist  part.  pf.  von  sousir,  vgl.  Diez  II  c  snmsir,  dessen  Ableitung 
unmöglich   ist)    findet    sich    nur    Tr.,    Chron.   und   Theben.    — 

6.  Icnerge,  im  Westen  und  England  vorkommend;  es  findet  sich 
noch  im  hl.  Alban  553  (tenagre),  aber  ebenso  auch  als  tenergre 
in  der  Cron.-Hs.;  vgl.  noch  teniecJe  im  Ambroise:  siede  (s.  Glossar) 
und  endlich  prov.  tenerc  im  Gir.  von  Rossillon  (schon  von  Diez 
II  c  belegt  und  behandelt,  von  E.  Levy  ausgelassen  im  Petit  Dict. 
prov.),  ferner  teniehrc  im  Ps.  Oxf.  34,  7.  All  dies  dürfte  statt 
auf  tenebricus  auf  *tenebrius  zurückgehen.  Vgl.  noch  atenerge 
in  La  Curne  de  Sainte  Palaye  und  A.  Thomas,  Nouv.  Essais,  S.  176, 
s.  V.  entenerge.  —  7.  travaiUe  f.,  das  nach  God.  in  der  Mons-Hs. 
von  Kristians  Perceval  p.  5  a  stehen  soll,  ist  nicht  kristianisch, 
sondern  steht  in  der  Monser  Vorgeschichte  v.  358,  gehört  also  ins 
nördliche  Sprachgebiet. 

Ich  habe  absichtlich  all  diese  recht  seltenen  Vokabeln  zusam- 
mengestellt und  dabei  deren  sonstiges  Vorkommen  betont.  Wenn 
also  das  Vorkommen  des  einen  oder  anderen  Wortes  in  zwei 
Texten  wie  Tr.  und  Chron.  nicht  viel  beweisen  kann,  so  ist  doch 
der  Umstand,  daß  ihrer  eine  große  Anzahl  vorliegt,  nämlich  nicht 
weniger  als  zwölf  Wörter,  die  sich  alle  beisammen,  mit  be- 
sonderem Nachdruck  auf  den  beiden  äjva^  Blorjiiieva  gerade  in 
den  beiden  Texten  finden,  schon  an  und  für  sich  beweisend  und 
verstärkt  die  anderen  gewichtigen,  vorher  angeführten  Beweise. 

Wenn  der  Verfasser  dann  schließlich  S.  180  noch  das  Über- 
wiegen  weiblicher   Reime   in   der   Chron.   erwähnt,   so   ist  diese 
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größere  Bequemlichkeit  bei  dem  Charakter  der  Chronik  leicht 
erklärlich.  Der  Dichter  wird  eben  nachlässiger  bei  der  unlieb- 
samen Fronarbeit. 

Es  hat  also  ein  Verfasser,  ein  Beneoit  von  der  hl.  Maura 
(bei  Tours,  so  der  Verfasser  t.  V,  S.  82,  aber  dann  stimmt  die 
Mundart  nicht  recht,  oder  bei  Poitiers,  so  der  Verfasser  t.  An, 
S.  190)  den  Trojanerkrieg  und  später  die  Xormannenchronik 
verfaßt. 


Wendelin  Foerstep  zum  Gedächtnis. 

Mitten  im  Toben  dieses  Weltkrieges  ist  A\^endelin  Foerster 
still  von  uns  nach  der  ewigen  Heimat  gegangen,  nach  einem  Leben 
rastloser  Arbeit  für  die  Ideale  der  romanistischen  Wissenschaft, 
die  ihm  bis  zum  letzten  Atemzuge  keine  Ruhe  gegönnt  haben,  als 
schon  seit  vielen  Jahren  ein  tückisches  Leiden,  das  er  mit  stoischer 
Grelassenheit  ertrug,  ihm  die  fruchtbare  Feder  der  nimmermüden 
Hand  zu  entringen  drohte.  Mit  ihm  ist  wiederum  einer  jener 
Pioniere  der  Romanistik  dahin,  die  das  weite  Feld  ihrer  Tätigkeit 
voll  Meisterschaft  aufzuklären  und  im  Sinne  wahrer  philologi- 
scher Forscherarbeit  siiäteren  Geschlechtern  von  Dornen  und 
Di-steln  befreit  zu  hinterlassen  als  ihre  vornehmste  Aufgabe  er- 
achtet haben.  Er  war  einer  jener  Großen,  die  mit  weitem  Blick, 
aber  auch  mit  vertieftem  Eindringen  in  die  dunklen  und  müh- 
samen Einzelprobleme  der  romanischen  Philologie,  voll  besonderer 
schöpferischer  Eigenart,  als  Streiter  wie  Führer  ihrem  Auftreten 
innerhalb  der  noch  jungen  Fachwissenschaft  den  Charakter  einer 
starken,  mannhaften  Persönlichkeit  aufzuprägen  gemißt  haben, 
deren  Spuren  selbst  in  den  alles  nivellierenden  Zeiten  nicht  so 
leicht  zu  verwischen  sind.  Dafür  ist  ihm  in  den  Annalen  der 
Romanistik,  für  die  er  auf  dem  Gebiete  der  Sprach-  und  Literatur- 
geschichte als  meisterhafter  Paläograph  und  Herausgeber  hoch- 
bedeutender Texte,  als  Verfechter  bedeutsamer  Theorien  für  die 
Würdigung  hervorragender  dichterischer  Talente  des  Mittelalters 
und  dessen  Gesamtentwicklung  überhaupt,  schon  bei  Lebzeiten 
sein  Ruhmestitel  gesichert  worden.  Mochten  manche  literarische 
Fehden  seine  festgefaßten  und  stets  unentwegt  bald  heiteren,  bald 
grimmen  Mutes  verteidigten  t^l^erzeugungen  umbranden,  er  blieb 
sich  selbst  getreu,  und  immer  verstand  er  es.  dem  Gegner  neue, 
wohldurchdachte  Argumente  des  strittigen  Gegen.standes  entgegen- 
zuhalten, stets  darauf  bedacht,  ihn  mehr  zu  überzeugen  denn  zu 
vernichten,  aber  auch  darauf  gefaßt,  daß  das  ÜlDcrzeugtsein  nnt- 
unter  viel  Zeit  und  auch  guten  Willen  zur  Einigung  bei  der 
Gegenseite    erfordert.      Dies    mag   wohl    aucli    von    jenem    üblen 
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Mabiuogionstreit  gelten,  über  den  ein  fertiges  Urteil  so  leielit 
sieh  vorwagt,  wofür  aber  doch  alle  Voraussetzungen  bei  unsrer 
lückenhaften  Kenntnis  der  Überlieferung  noch  lange  nicht  ge- 
geben sind.  Jahrzehntelang  beschäftigte  ihn  gerade  diese  so  oft 
aufgeworfene  Frage,  ihr  galt  sein  vornehmstes  Sinnen  und  Trach- 
ten, in  impulsiver  Art  —  und  wer  AvoUte  ihm  diese  Freiheit,  dem 
liebevollsten  Herausgeber  der  Werke  Kristians  von  Troyes,  ab- 
sprechen oder  die  Wucht  seiner  über  diesen  Stoff  vorgetragenen 
Ansichten  einseitig  vorwerfen  und  nachtragen!  —  bis  zu  seinem 
Tode  wirkte  er  voll  Aufopferung  dafür,  hier  \\'ahrheit  und  Licht 
zu  schaffen,  und  auch  den  greisen  Forscher,  dem  zuletzt  sich 
manche  Enttäuschung  über  sein  großes  Lebenswerk  aufdrängen 
wollte,  übermannte  nie  das  Grefühl  des  schwächlichen  Nachgebens, 
noch  fehlte  ihm  der  klare  Blick  beim  Abwägen  der  Endergeb- 
nisse, die  er  unermüdlich  teils  redlichem  Bestreben,  ins  Dunkel 
hineinzuleuchten,  teils  phantastischer  Sucht,  durch  neue  Theorien 
zu  glänzen  und  zu  blenden  (vgl.  das  Kapitel  der  Artus-  und  Gral- 
sage, Ursprungsfragen  der  Keltologen,  der  Folkloristen)  glaubte 
entgegenhalten  zu  müssen.  Als  dem  Meister  kritischer  Textbehand- 
lung verdanken  wir  ihm  das  meiste,  der  uns  wichtige  Denkmäler 
von  den  ältesten  Zeiten  an,  aber  auch  die  Neuzeit  nicht  ganz  ver- 
schmähend, in  feinsinniger  Rekonstruktion,  stets  fußend  auf  pein- 
lichster Betrachtung  der  Überlieferung,  nahegebracht  hat,  und 
seinen  Ausgaben  namentlich  altfranzösischer  Texte,  als  klassisch 
und  musterhaft  im  In-  und  Auslande  anerkannt,  werden  noch 
lange  Zeit  Fachkreise  und  Schülergenerationen  bewundernde 
Anerkennung  zollen  müssen,  da  wahre  Philologie,  nicht  ephemeres 
Streben,  sie  sämtlich  durchdringt.  Gerade  diese  seine  Seite  in- 
mitten neuer  verflachender  Strömungen  wußte  er  gar  oft  auch  als 
Zukunftsideal,  bald  mit  beißender  Ironie  auf  seltsame  Neuerschei- 
iiungen  seines  Faches  hinweisend,  bald  mit  kopfschüttelndem  Be- 
dauern über  das  Verkennen  maßgebender  und  belebender  Prin- 
zipien bei  einer  nicht  immer  von  selbstlosem  Streben  nach 
schlichter  Wahrheit  eingegebenen  wissenschaftlichen  Arbeit 
klagend,  hervorzuheben  und  seine  so  zahlreichen  Schüler  für  sein 
Ideal  zu  begeistern,  die  für  Lob  wie  Tadel  empfänglich  waren. 
Dem  Verfasser  dieser  wenigen  trauererfüllten  Zeilen,  die  er 
an  Wendelin  Foersters  72.  Geburtstage  in  wehmütiger  Erinnerung 
an  die  kurzen  Stunden  abfaßt,  die  er  auf  seine  Einladung  hin  in 
den  Arbeitsräumen  des  zuletzt  in  freiwilliger  Vereinsamung  nur 
noch  mit  seiner  Wissenschaft  und  seinem  unheilbaren  Leid  fort- 
lebenden Meisters  der  romanischen  Philologie  in  Bonn  im  Winter 
1914/15  verbringen  durfte  - —  und  sie  werden  ihm  unvergeßlich 
sein  — .  kann  es  nicht  obliegen,  über  W.  Foersters  überragende 
Bedenluno-  uaeh  allen  Seiten  seiner  Betätigung  hin  ein  wenn  auch 
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vou  besclieidener  Elirlurclit  erfülltes  Urteil  zu  fällen.  Hierzu 
l)odarf  es  beredterer  und  erfahrener  Kenner  der  Zweiggebiete,  die 
dem  Wirken  des  Altmeisters  gerecht  werden  können  und  mit  ihm 
in  ständiger  Verbindung  als  Schüler  und  Fachgenossen  geblieben 
sind.  Die  ernsten  Zeit  Verhältnisse  brachten  es  mit  sich,  daß  eine 
solche  Gesamtwürdigung  von  W.  Foersters  Lebenswerk  in  den 
engeren  Fachzeitschriften  bisher  verschoben  wurde.  Doch  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  daß  das  herbe  Weh,  das  uns  alle  ob  dem 
Hingange  des  teuren  Forschers  noch  nach  Monaten  durchzittert, 
in  den  weitesten  Kreisen  tief  empfunden  und  auch  mit  dem  Be- 
dauern verknüpft  vnrd.  daß  es  ihm  nicht  mehr  vergönnt  ward, 
so  manche  bedeutende  Arbeit  zu  vollenden,  wozu  auch  die  Grals- 
ausgabe gehört,  die  er  ujis  noch  viribus  unitis  zusammen  mit 
G.  Baist  schenken  wollte.  Aber  es  gereichte  ihm  zur  tröstlichen 
Freude,  daß  er  noch  die  Abhandlung  über  die  Interpolationen  im 
Alexiusliede  in  der  Göttinger  Akademie  der  Wissenschaften,  das 
Wörterbuch  zu  Kristian  von  Troyes  nebst  revidierten  Einleitun- 
gen zu  dessen  Gesamtausgabe  bei  seinem  getreuen  A'erleger  Nie- 
meyer in  Halle,  dazu  noch  eine  neue  umfängliche  Edition  des 
Alexiusliedes  vollenden  durfte,  deren  Publikation  der  Unterzeich- 
nete als  eines  seiner  letzten  Yermächtnisse  neben  der  Fortführung 
der  Neuauflagen  seines  Altfranz.  Übungsbuches  und  der  Text- 
ausgaben nebst  AVörterbuch  Kristians  von  Troyes  in  besonderem 
Vertrauen  übertragen  erhielt.  Auch  einiges  aus  seinem  Nach- 
lasse, soweit  es  noch  druckreif  gemacht  werden  konnte,  wird  man 
mit  aufrichtigem  Dank  entgegennehmen,  zumal  diesem  Zwecke 
das  letzte  Schreiben  W.  Foersters  an  den  Herausgeber  unseres 
Archivs  galt.  Von  größeren  sorgfältig  vorbereiteten  Publikationen 
hat  einer  seiner  talentvollen  Schüler.  Herr  Dr.  W.  Breuer 
(Meppen),  die  endgültige  Redaktion  in  höchst  dankenswerter 
Weise  übernommen,  wie  bereits  mehrere  Bände  der  Gesellschaft 
für  romanische  Literatur  bekunden.  Das  Schicksal  seiner  kost- 
baren Bibliothek  ist  noch  nicht  entschieden. 

Geboren  ward  Wendelin  Foerster  am  10.  Februar  1844  an- 
gesichts des  Riesengebirges,  das  die  Scheide  zwischen  Schlesien 
und  Böhmen  bildet,  in  Wildschütz  bei  Trautenau.  Er  war  ein 
Jugend-  und  Schulfreund  des  berühmten  Chirurgen  Czerny.  be- 
suchte die  Gymnasien  in  Neutomischel  und  Königgrätz.  abs(d- 
vierte  sodann  die  theologischen  Studien  und  das  Alumnat  in 
Königgrätz.  gab  aber  kurz  vor  Empfang  der  Weihen  die  Theologie 
auf  und  widmete  .sich  klassisch-philologischen  Studien  in  Wien 
1865^68  unter  Bonitz  und  Vahlen.  Namentlich  das  Griechische 
fesselte  ihn  zeitlebens,  und  der  Unterzeichnete  hatte  oft  das  Ver- 
gnügen, zu  hören,  daß  er  sich  ihm  auch  als  begeisterter  Gräzist 
vorstellte  und  mit  A^orliebe  längere  Stellen  aus  griechischen  Klas- 
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sikern  zitierte,  die  ihm,  dem  ISTeuphilologen  alten  Schlages,  über- 
aus vertraut  waren.  Er  mußte  nach  Beendigung  des  Universitäts- 
studiums 1868  die  praktische  Laufbahn  eines  G-ymnasiallehrers 
einschlagen  und  war  als  solcher  in  Brunn  und  in  Wien  tätig. 
Doch  hatte  er  bald  die  Genugtuung,  frei  von  diesem  Zwange  sich 
seiner  Lieblingsneigung,  die  ihn  zu  romanistischen  Studien  trieb, 
durch  umfängliche  Studienreisen  widmen  zu  können.  In  den 
Jahren  1872 — 74  arbeitete  er  in  den  Handschriftensammlungen 
der  Bibliotheken  der  Schweiz,  Frankreichs  und  Italiens,  hörte 
auch  Vorlesungen  bei  Gaston  Paris  in  Paris  und  konnte  sicli 
Ostern  1874  in  Wien  als  Privatdozent  für  romanische  Philo- 
logie habilitieren.  Im  Herbst  desselben  Jahres  wurde  er  als 
Extraordinarius  auf  den  neugegründeten  Lehrstuhl  in  Prag  be- 
rufen, wurde  dort  1876  Ordinarius  und  wiederum  im  Herbst  des 
nämlichen  Jahres,  als  inzwischen  am  29.  Mai  1876  der  Begründer 
der  romanischen  Philologie  gestorben  war,  als  der  Würdigste  auf 
den  Diezschen  Lehrstuhl  in  Bonn  berufen,  wo  er  seitdem  eine 
überaus  fruchtbare  Tätigkeit  als  Lehrer  wie  Forscher  ausgeübt 
hat.  Von  schweren  Krankheiten  und  Schicksalsschlägen  blieb 
sein  persönliches  Leben  niclit  frei,  aber  alles  überwand  er  dank 
seiner  Energie  und  dem  Lebensmut,  der  ihn  nicht  verließ,  auch 
als  er  seit  1908  von  der  Vorlesungsverpfliehtung  entbunden  ward. 
Sein  reichgesegnetes  Leben  verschönte  manch  lindernder  Aufent- 
halt in  Italien  und  an  der  Riviera.  Uns  allen  ist  noch  in  leb- 
hafter Erinnerung,  wie  er  von  letzterer  aus  seine  Dankschreiben 
für  die  ihm  anläßlich  seines  70.  Geburtstages  von  nah  und  fern 
dargebrachten  Glück-  und  Segenswünsche  absandte,  mitten  in  der 
Arbeit  an  seinem  Kristian-Wörterbuch.  das  er  fern  von  jeder 
Bibliothek  zu  vollenden  wußte.  An  äußeren  Anerkennungen  hat 
es  ihm  nicht  gefehlt,  so  war  er  Mitglied  der  Akademien  München, 
Göttingen,  Brüssel,  Turin,  Mailand,  Palermo.  Das  schwere 
Emphysemleiden,  das  ihn  schließlich  zu  völliger  Abgeschieden- 
lieit  verurteilte,  hätte  im  Winter  1914/15  durch  die  auf  ärztlichen 
Hat  hin  geplante  Reise  nach  Ägypten  vermindert  werden  können, 
aber  der  Ausbruch  des  Weltkrieges  zwang  ihn,  in  Bonn  zu  bleiben. 
Noch  immer  war  er,  den  unerbittlichen  Tod  vor  Augen,  rastlos 
tätig,  alles  ordnend  und  die  großen  Zeitereignisse  mit  Schmerz 
wie  Ingrimm  gegen  die  Welt  unsrer  Feinde  und  Verleumder  ver- 
folgend. So  sah  auch  der  Unterzeiclmete  oft  das  noch  immer 
leuchtende,  jedem  Schüler  unvergeßliche  Auge  der  hohen  Gestalt 
aufblitzen,  wenn  er  von  einer  neuen  Tücke  des  seinen  Bundes - 
genossenverrat  langsam  vorbereitenden  Italien  beim  Lesen  italie- 
nischer Zeitungen  zu  berichten  hatte,  schon  lange  vorbereitet  auf 
den  endgültigen  Abfall  dieses  Landes.  Dies  helle,  lebhafte  Auge, 
das   dem   Schreiber  dieser  Zeilen  stets  vorschwebt,   verlor  auch 


Weudelin  Foerster  zum  Gedächtnis  147 

seinen  Glanz  nicht,  als  sein  Träger  ihm  Anfang  März  1915  zum 
letztenmal  die  Hand  drückte.  Es  sollte  der  ewige  Abschied  sein, 
und  etwas  von  diesem  herben  Grefühl  mischte  sich  bereits  in  die 
Trennungsstimmung  von  Bonn.  Immerhin  traf  den  Unterzeich- 
neten ganz  unvorT)ereitet  ein  rührender,  nähere  Anordnungen 
über  seinen  Nachlaß  treffender  Abschiedsbrief,  vom  16.  Mai  da- 
tiert, der  neben  der  Todesstimmung  die  Klage  über  Italiens  Ver- 
rat als  Schlußsatz  enthält:  'Und  dieses  Italien  mordet  mich  täg- 
lich noch  mehr.'  Diese  seines  Lieblingslandes  Kriegserklärung 
an  die  alte  österreichische  Heimat  erreichte  den  Todkranken  zum 
(ilück  nicht  mehr,  er  starb  wenige  Stunden  vor  Bekanntmachung 
dieser  Nachricht  und  verschied  schmerzlos  im  Schlaf  am  Herz- 
schlag, was  er  sieh  immer  gewünscht  hatte,  am   18.  Mai  19ir». 

t  Have,  pia  anima!  f 

Seiner  stillen  Eigenart  entsprach  es.  daß  auf  seinen  besonderen 
AVunsch  die  sterbliche  Hülle  ohne  jegliche  akademische  Beglei- 
tung in  der  Morgenfrühe  aus  dem  trauten  Arbeitszimmer  seines 
Heimes  in  der  Arndtstraße  der  alten  Rheinstadt  zur  Einäscherung 
nach  Mainz  überführt  und  auch  keinerlei  offizielle  Anzeige  seines 
Hinscheidens  hinausgesandt  wurde,  so  daß  dieses  der  Grelehrten- 
welt  noch  längere  Zeit  ganz  verhohlen  blieb  und  auch  der  Unter- 
zeichnete, während  er  noch  jenen  Abschiedsbrief  in  den  Händen 
hielt,  nur  durch  einen  Zufall  die  erschütternde  Kunde  durch  eine 
Berliner  kurze  Zeitungsnotiz  erhielt.  Mir  wie  so  vielen  anderen 
war  er  ein  aufrichtiger  Gchiner  und  liebevoller  Berater,  dessen 
Bild  uns  zur  unvergänglichen  Dankbarkeit  und  Verehrung  vor- 
schweben wird. 

Breslau.  10.  Febr.  191 G.  Dr.  Alfons  Hilka. 
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Zwei  Quellen  von  Molieres  Misanthrope. 

(Schluß.) 

11.^ 

Ich  komme  nun  zu  der  zweiten  zu  behandelnden  Quelle  des 
Misanthrope,  Fran^ois  de  Molieres  Folyxene  und  ihrer  Fort- 
setzung durch  S  o  r  e  1. 

Bezüglich  des  Autors  und  seiner  Werke  verweise  ich  auf  die 
im  Druck  befindliche  Rostocker  Dissertation  von  Werner  W  erth, 
Frangois  de  Molierc,  sein  Lehen  und  seine  Werke,  Berlin  (Ebe- 
ling)  1916.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  einige  kurze  orien- 
tierende Bemerkungen: 

F.  de  Moliere,  mit  seinem  vollen  Namen  de  Möllere  et  d'Esser- 
lines,  war  1601  oder  1602  in  Burgund  geboren,  wahrscheinlich 
in  der  Diözese  Autun.  Er  hatte  eine  Stelle  am  Hofe  inne,  wurde 
aber  durch  eine  Intrige  aus  ihr  verdrängt  und  lebte  nun  auf  dem 
Lande.  Zu  seinen  Freunden  gehörten  Saint  Amant  und 
Theophile  de  Yiaud.  Sein  Ende  war  ein  tragisches:  er 
wurde  im  März  des  Jahres  1624  durch  einen,  den  er  für  seinen 
Freund  hielt,  im  Bett  ermordet;  er  ist  also  nicht  älter  als  22 
oder  23  Jahre  geworden. 

Seine  Hauptwerke  sind  der  sentimentale  Liebesroman  Les 
Aniours  d'AIclde  et  d'IIermize,  das  erste  und  einzige  zur  Aus- 
führung gekommene  Stück  der  nicht  vollendeten  Rahmenerzäh- 
lung La  Semaine  Änioureuse,  und  der  idealistische  Roman  La 
Polyxene,  erschienen  1622,  der  Fragment  geblieben  ist  und  in- 
folge seiner  großen  Beliebtheit  zwei  Fortsetzungen  erfuhr,  eine 
durch  den  Buchhändler  P  o  m  e  r  a  y,  und  eine  zweite,  die  uns  hier 
allein  interessiert,  durch  Charles  Sorel,  La  vraye  Suite  des  Ad- 
vantures  de  Ja  Polyxene,  du  feu  Sieiir  de  Moliere,  suivie  et  con- 
clue  siir  ses  Memoires,  erschienen  zwei  Jahre  nach  der  Fort- 
setzung Pomerays  im  Jahre  1634.  ein  starker  Band  von  994  Seiten, 
— •  la  vraye  Suite  also  deshalb  genannt,  weil,  wie  Sorel  auch  im 
Vorwort  angibt,  seiner  Darstellung  im  Unterschiede  von  der  Po- 
merays die  Aufzeichnungen  und  die  Disposition  des  verstorbenen 
Autors  zugrunde  liegen. 

FranQois  de  Moliere  erscheint  in  seinen  Werken  nicht  nur  als 
eine  sympathische  Persönlichkeit,  als  ein  Mann  von  warmem 
Herzen  und  sehr  gesundem,  nüchternem  Urteil,  er  darf  auch  als 
ein  Schriftsteller  A'^on  nicht  gewöhnlicher  Begabung  bezeichnet 
werden:  seine  Semaine  Änioureuse  ist  keine  unwürdige  Vor- 
läuferin von  Fr.  von  Lafayettes  Princesse  de  Cleiies,  und  die 
Polyxene,  die  in  dem   nur  ganz  äußerlich  umgehängten  antiken 

^  S.  Archiv  134,  321.  ' 
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Gewände  durchaus  niudernes  Empfinden  und  moderne  Sitten 
schildert,  bietet  mancherlei  von  kulturhistorischem  Interesse  und 
ist  in  einem  vorzüglich  flüssigen  Stil  geschrieben. 

Inhaltsangaben  der  Volyxene  und  ihrer  Fortsetzungen  gibt 
Werth  S.  "6  ff.  Daß  der  Roman  dem  Lustspieldichter  Molierc 
Ijekannt  war,  beweist  der  Umstand,  daß  in  den  Precieuses  Ridi- 
ciiles   Sz.   4  Madeion  sich   den  Namen  Polyxene  beigelegt  hat. 

Ich  benutze  die  Polyxene  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1635, 
deren  Titel  lautet:  La  Polyxene  de  Moliere,  die  Suite  Sorels  in  der 
obengenannten  Ausgabe  vom  Jahre  1634.  Beide  Ausgaben  be- 
finden sich  in  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin. 

Die  Polyxene  hat  im  Zusammenhang  mit  Molieres  Misan- 
fhrope  m.W.  zuerst  erwähnt  Emile  Roy,  LaVie  etles  Oeuvres  de 
Charles  Sovel  (Paris  1891),  S.  178,  n.  3:  Roy  nimmt  hier  Bezug  auf 
Mesnard,  a.  a.  0.  S.  442,  n.  1,  der  zu  dem  Namen  Alcestc  im 
Personenverzeichnis  die  Anmerkung  macht: 

'Ce  nom,  dans  l'usage,  repondait  ä  im  nom  grec  feminin;  Moliere  l'a  fait 
repondre  ä,  un  nom  masculin,  de  formation  trös-r6guli§re,  quo  nous  n<; 
trouvons  pas  employe  en  grec  conime  nom  propre,  mais  seulement  conmn! 
nom  commun,  avec  le  sens  d'homme  fort,  vigoureux  Champion'  [nämlich 
tt?.yraTiji  =  n/.yr-eis,  stark,  mutig,  tapfer]. 

Roy  sagt  von  Moliere: 

'.  . .  dans  le  Misanthrope,  il  n'a  pas  ete  oblige  de  creer  le  nom  mascnlin 
d'Alceste,  avec  le  sens  de  vigoureux  Champion,  comme  le  dit  M.  Paul 
Mesnard  . . .  Depuis  le  XVIe  siöcle  le  nom  d'Alceste  etait  souvent  portö  par 
les  heros  de  roman  ou  de  thßätre.  (Complainte  d'Alceste  smj-  Vingratitude 
de  Lydie,  dans  la  Tricarite  de  C.  de  Taillemont,  traducteur  de  l'Arioste, 
1556,  in-8.  —  Les  admirahles  faits  d'armes  d'Alceste,  par  Des  Escuteaux, 
1613.  —  Alceste  et  Philinte  heros  du  roman  de  la  Polyxene  et  de  la  Suite  de 
Sorel.  —  Alceste,  successivemeut  priuce  et  cliarbonnier,  daus  iinepiöce  (jui  fit 
furcur  il  l'hötel  de  Bourgogue,  suivant  Kacan  ((5dit.  Tenaut  de  Latour,  tome  I, 
l>.  .357).   Le  nom  d'Alceste  ne  signifie  douc  rien,  pas  plus  que  c-elui  d'Oronto."' 

Hier  ist  es  also  Roy  nur  darum  zu  tun,  zu  zeigen,  daß  der 
Name  Alceste  damals  in  dichterischen  Werken  öfter  vorkam  und 
Moliere  ihn  aus  einem  solchen  entlehnt  haben  kann,  —  ob  er  ihn 
gerade  entnahm  aus  einem  der  zitierten  Werke,  und  wenn  ja, 
aus   welchem   derselben,   läßt  Roy   durchaus   unentschieden. 

Nun   hätte   aber,   meine   ich.    Roy    doch   wohl    der   Umstand, 

^  Hermann  Fritsche,  Moliere- Studien.  Ein  Namenbuch  zu  Molieres 
Werken  wAt  'philologischen  und  historischen  Erläuterungen,  2.  Ausgabe 
(Berlin  1887),  S.  41  leitet  Alceste  von  dem  griechischen  Frauennamen 
yiky.>,0Tii  ab  und  bemerkt:  'Hardy  hat  eine  Tragödie  Alceste  =  Alcestis,  aber 
Quinault  und  Beys  (im  Jaloux  sans  Sujet)  hatten  schon  vor  Moliöre  einen 
männlichen  Alceste.  Mau  könnte  freilich  denken,  Alceste  sei  eine  ins 
Männliche  übersetzte  Alcestis,  welche  der  verwerflichen  Cölimene  ebenso 
mit  hingebender  Treue  sich  widmet,  wie  Alcestis  dem  freilich  nur  unbedeu- 
tenden Admet.  Schwerlich  dachte  Moliöre  an  tyKy.roji]^\  mutig,  wenn  auch 
Mut  seinem  Helden  nicht  abzusprechen  ist;  der  Name  ist  wohl  nur 
zufälliggewä,hlt.' 
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daß  in  der  Poli/xene  und  ihrer  Sorelschen  Fortsetzung  außer  dem 
Namen  des  A 1  c e s t e  auch  noch  der  seines  Freundes  Philinte 
auftritt,  stutzig  machen  müssen:  ist  denn  dieses  auffällige  Zu- 
sammentreffen nicht  dazu  angetan,  sofort  den  Verdacht  rege  zu 
machen,  daß  Molieres  Quelle  für  die  beiden  Namen  eben  F.  de  Mo- 
lieres  Polyxene  gewesen  sei?  Der  Name  Philinte  ist  doch 
wahrlich  in  der  Literatur  der  damaligen  Zeit  nicht  so  häufig, 
daß  sein  Erscheinen  neben  dem  des  A 1  c  e  s  t  e  in  zwei  sich  zeitlich 
nahestehenden  Werken  als  etwas  ganz  Natürliches  bezeichnet 
werden  müßte! 

Nimmt  man  nun  den  Roman  des  Moliere  und  die  Fortsetzung 
des  Sorel  vor,  die  Roy  nur  einer  mehr  flüchtigen  Durchsicht  unter- 
zogen zu  haben  scheint  —  eine  sonderlich  anmutende  Aufgabe 
ist  es  ja  auch  nicht,  sich  durch  die  beiden  Wälzer  von  896  und 
994  Seiten  mit  ihrem  Wust  von  Abenteuern  hindurchzuarbeiten 
— ,  so  erkennt  man  bald,  daß  es  sich  hier  in  der  Tat  um  keinen 
Zufall  handeln  kann,  insofern  nicht  nur  der  Charakter 
des  Alceste  bei  Fran^ois  de  Moliere  mit  dem  des 
Alceste  im  M isanthrope  gerade  in  dem  für  die 
eigentliche  Handlung  des  Lustspiels  wesent- 
lichsten Zuge  übereinstimmt  und  auch  der  des 
P h i  1  i n t e  im  Romane  —  welcher  aber  nicht,  wie  es  nach 
Roys  Worten  scheinen  könnte,  gleichfalls  in  der  Polyxene  auf- 
tritt, sondern  nur  in  der  Sorelschen  Fortsetzung  — -  mit  dem 
des  Philinte  im  Lustspiel  verwandt  erscheint, 
sondern  auch  eine  bekannte  Szene  des  M  is  an  - 
t  h  r  o  pe ,  nämlich  die  Sonett-Szene,  sich  als  durch 
den  Molieres clien   Roman   inspiriert  erweist. 

Dies  soll  nun  auf  den  folgenden  Blättern  im  einzelnen  dar- 
getan werden. 

Wie  wir  in  I  sahen,  erscheint,  soweit  die  Handlung  in  B*^ 
tracht  kommt,  im  Lustspiel  als  die  eigentlich  herrschende  Leiden- 
schaft im  Charakter  des  Alceste  die  Eifersucht. 

Ebenso  ist  nun  für  den  Alceste  in  der  Polyxene. 
(charakteristisch  eine  maßlose,  nie  ruhende,  sein 
ganzes  Handeln  bestimmende  Eifersucht:  er  ist 
von  Anfang  bis  zu  Ende  der  amant  jaloux .  und 
zwar  ist  seine  Eifersucht  wenigstens  teilweise  eine  berechtigte. 

Folgendes  wird  von  ilim  berichtet  —  ich  bemerke  gleich,  daß 
im  übrigen  die  Handlung  in  ihren  allgemeinen  Zügen  mit  der 
des  Misnnthrope  keine  Ähnlichkeit  hat: 

Alceste  ist  der  Sohn  des  Königs  von  Cilicien: 

'Le  roi  de  Cilieie,  voisin  du  roi  [de  Syrie],  avait  un  fils  nomm§  Alceste, 

qui  ne  manquait  pas  de  courage,  mais  qui   n'avait  pas  toutes  les  bonnes 

conditions  qui  sont  nßcessaires  ä  un  prince.' 
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Als  AIceste  vou  der  Schönheit  und  Anmut  der  I  s  m  e  n  i  e, 
der  Tochter  des  Königs  von  Syrien,  hört,  beschließt  er,  sich  um 
ihre  Hand  zu  bewerben:  er  reist  an  den  syrischen  Hof,  aber 
I.smenie  liebt  bereits  den  Prinzen  C 1  o  r  y  m  a  n.  der  ihr  den  Hof 
macht,  obgleich  seine  Xeigung  in  Wirklichkeit  gar  nicht  ihr, 
sondern  der  Polyxene,  der  Tochter  des  Prinzen  von  Cypern, 
des  Bruders  des  Königs  der  Insel,  gilt.  Deshalb  gibt  Ismenie 
dem  AIceste  zu  verstehen,  'que  sa  recherche  ne  lui  etait  pas 
agreahle  .  Doch  leistet  AIceste  darum  noch  nicht  Verzicht:  er 
findet  denn  auch  ein  williges  Ohr  bei  Ismenies  Vater,  welcher 
seiner  Tochter  erklärt,  es  sei  sein  fester  AVille,  daß  sie  Alcestes 
Werbung  annehmen  solle. 

Xun  beschließt  Cloryman,  Ismenie  von  AIceste  zu  befreien: 
er  will  ihn  eifersüchtig  machen,  um  ihn  auf  diese  Weise  dahin 
zu  bringen,  daß  er  ihn  fordert,  und  ihn  dann  im  Zweikampf 
womöglich  zu  töten: 

'II  rösolut  de  lui  donner  tant  de  sujets  de  Jalousie,  que  s'il  6tait 
amoureux  d'Ismßnie,  comme  il  le  temoignait,  il  ne  faudrait  point  d'autre 
injure  et  le  porter  ä  en  dösirer  vengeance'   (S.  172). 

Bei  einem  Ball,  den  die  Königin  gibt,  erscheint  Cloryman  in 
])rächtiger,  mit  Gold  und  Edelsteinen  reich  geschmückter  Klei- 
dung, seine  Schönheit  vmd  seine  Anmut  ziehen  aller  Augen  auf 
.sich;  dem  Wunsche  der  Königin  folgend,  eröffnet  er  den  Ball; 
er  engagiert  dazu  Ismenie,  die  ganz  bezaubert  von  ihm  ist.  Sein 
Plan  ist  gelungen:  AIceste  bleiben  die  Gefühle  der  Ismenie  nicht 
verborgen,   und   die  Eifersucht   regt  sich   in  ihm. 

Dies  gibt  dem  Dichter  Anlaß,  die  ausführliche  Schilderung 

des  Geisteszustandes  eines  Eifersüchtigen  zu  geben: 

'Tout  hü  fait  peur,  tout  lui  est  contraire,  11  se  defie  de  ses  meilleurs 
amis,  et  ne  se  peut  empecher  de  devenir  ennemi  de  soi-meme.  Rien  ne  lui 
plait,  ce  venin  lu  fait  treuver  de  Tamertume  dans  la  douceur,  les  pensßes 
l'accablent,  les  soins  l'öveillent,  et  [il]  n'est  Jamals  assurß  de  ce  qu'il  poss^de, 
qu'il  ne  craigne  de  le  perdre,  il  croit  que  tout  ce  qu'il  peut  craindre  peut 
arriver,  que  tout  ce  que  sa  maltresse  voit  lui  est  agrdable,  qu'elle  est 
amoureuse  de  tous  ceux  ä  qui  eile  parle,  et  qu'elle  ne  halt  que  ce  qui  lui 
ressemble.  Comme  toutes  actions  ont  un  revers,  il  interpröte  les  meilleures 
en  mauvaise  part,  son  mal  le  suit  partout,  et  quoi  que  lui  seul  en  soit 
coupable,  il  le  communique  ä  celle  qu'il  aime'  (S.  175). 

AIceste  glaubt  endlieh  Gewißheit  erlangt  zu  haben,  daß 
Cloryman  sein  begünstigter  Rivale  ist.  und  es  kommt  nun  infolg«^ 
einer  Reiberei  zwischen  beiden  zu  einem  Duell  (S.  191),  in  dem 
AIceste  verwundet  wird  (S.  203:  die  Erzählung  von  dem  Duell 
Avird  eine  Strecke  weit  durch  die  Rahmenerzählung  unterbrochen). 
Clyante.  sein  Sekundant,  bleibt  für  tot  auf  dem  Platze.  Dn 
AIceste  Clyantes  Tod  nun  rächen  will,  schließt  sich  bald  darauf 
ein  zweites  Duell  an,  in  dem  AIceste  und  Cloryman  sich  gegen- 
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seitig  verwunden;  da  erscheint  ein  Kurier,  der  die  Nacliricht 
bringt,  daß  Clyante  lebe,  und  nun  wird  der  Zweikampf  ab- 
gebrochen (S.  236). 

Trotz  ihrer  heftigen  Abneigung  wird  Ismenie  schließlich 
docli  Alcestes  Clemahlin.  Auf  die  näheren  Umstände,  die  uns  hier 
nicht  interessieren,  gehe  ich  nicht  ein;  s.  darüber  Werth  S.  85  ff. 

Aber  Alcestes  Eifersucht  kommt  auch  jetzt  noch  nicht  zur 
Ruhe,  er  macht  seiner  Gattin  das  Leben  zu  einer  wahren  Hölle: 

'Aloeste  ä  qui  la  Jalousie  ne  permettait  pas  une  heure  de  repos,  avait 
chargö  ä  tant  de  personnes  de  prendre  garde  aux  actions  de  sa  femme, 
qu'elle  ne  disait  pas  un  mot  qu'il  ne  le  süt  aussitöt.  Encore  le  mal  6tait 
qu'il  interprßtait  tout  ä  son  dösavantage.  Au  commencement  il  cachait  son 
döfaut,  et  il  faisait  tout  ce  que  lui  etait  possible  pour  empöcher  que  la 
princesse  ne  s'en  apergüt.  Mais  cette  rage  lui  eut  fait  violer  le  respect 
qu'il  lui  devait,  il  lui  fit  des  iudignitgs  que  j'aurais  honte  de  vous  dire,  et 
la  rendit  si  miserable,  que  la  plus  pauvre  femme  de  Cilicie  n'eOt  pas  voulu 
changer  sa  condition  ä  celle  de  cette  princesse  infortunße.' 

Alceste  wird  später  eifersüchtig  auf  den  nahe  mit  ihm  ver- 
wandten Prinzen  Clyante,  den  begünstigten  Liebhaber  der 
Polyxene;  wiederholt  ist  S.  799  von  der  'Grausamkeit'  die  Rede, 
mit  der  er  die  Ismenie  behandelt;  S.  804  gibt  Clyante  folgende 
Schilderung  von  ihm: 

Alceste  ist  von  Leuten  umgeben,  die  seiner  Eifersucht  be- 
ständig neue  Nahrung  zuführen  und  in  ihm  einen  wahren 
Haß  gegen  Ismenie  rege  machen.  Er  duldet  an  seinem  Hofe  nur 
Leute,  die  seinen  Leidenschaften  schmeicheln,  derselbe  ist  ein 
Asyl  für  alle  Bösewichte,  es  gibt  kein  Laster,  das  an  ihm  nicht 
eine  Stätte  fände.  Freigebig  ist  Alceste  nur  gegen  die,  welche 
ihm  über  seine  Gemahlin  Übles  zutragen.  Ismenie  muß  sich 
von  ihren  eigenen  Dienern  insultieren  lassen;  sobald  sie  mit 
irgend  jemand  nur  ein  paar  Worte  wechselt,  beschuldigt  man 
sie  gleich,  sie  sei  in  ihn  verliebt. 

Nnn  setzt  Sorels  SuHe  des  Advantures  de  la  Polyxene  ein: 
hier  heißt  es  von  Alceste,  sein  Hang  zur  Grausamkeit  habe  mit 
den  Jahren  zugenommen: 

'Ainsi  de  toutes  les  cruautßs  qu'on  se  peut  imaginer,  il  rechercha  les 
plus  sensibles  pour  en  affliger  sa  vertueuse  compagne  . .  .  Cette  dangereuse 
fr§n6sie  s'augmenta  quand  et  son  äge'   (S.  54). 

Der  alte  König.  Alcestes  Vater,  grämt  sich  über  die  Schlech- 
tigkeit seines  Sohnes  dermaßen,  daß  er  erkrankt  und  bald  darauf 
stirbt  (S.  55);  Alceste  besteigt  den  Thron  (S.  152).  Dieser 
trachtet  nun  seiner  Gemahlin  sogar  nach  dem  Leben:  eines  Tages 
findet  ihn  der  bei  ihm  in  hoher  Gunst  stehende  Bruder  des  Philinte 
in  Gedanken  versunken;  nach  dem  Grunde  seiner  'mauraisc, 
Jtumeur   befragt,  antwortet  Alceste: 
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'Ismenie  est  l'objet  de  ma  pensee;  Ismenie  a  trop  souffert  et  je  voudrais 
bien  lui  retrancher  les  moyens  de  souffrir  davantage'   (S.  171). 

Sie  soll  nun  durch  gefälschte  Briefe  der  Untreue  üljerführt 
werden,  aber  der  Anschlag,  auf  dessen  Einzelheiten  ich  nicht  ein- 
gehe, mißlingt. 

Schließlich  übernimmt  es  Ismenies  Bruder,  der  Prinz  T  h  y  r  - 
see,  seine  Schwester  von  der  Tyrannei  des  Alceste  zu  befreien: 
gelegentlich  einer  Jagd  stellt  er  im  Walde  den  Alceste,  er  fordert 
ihn  zum  Duell  heraus;  Alceste  nimmt  die  Herausforderung  an, 
und  Thyrsee  verwundet  seinen  Gegner  nun  mit  drei  Degenstößen 
tödlich:  sterbend  bekennt  Alceste  sich  schuldig  und  ruft  die 
(xötter  um  Verzeihung  an  (S.  237).  Sein  Leichnam  wird  dann 
im  Walde  gefunden. 

Dies  das  Wesentlichste,  was  die  Poli/rene  und  Sorels.  wie  be- 
merkt, auf  des  Autors  eigene  Aufzeichnungen  sich  gründende 
Fortsetzung  von  Alceste  berichten. 

Philinte  tritt  zuerst  in  Sorels  Snife  S.  33  auf: 
Cloryman  und  Clyante,  auf  dem  Wege  nach  Syrien  begriffen, 
kommen  am  Meeresufer  gerade  dazu,  als  eine  Mörderschar  drauf 
und  dran  ist.  einem  Edelmanne  den  Garaus  zu  machen;  als  die 
Bande  aber  der  beiden  Reisenden  ansichtig  mrd.  ergreift  sie  die 
Flucht.  Letztere  nehmen  nun  den  aus  zwei  schweren  Wunden 
blutenden  Edelmann  mit  sich  nach  dem  nächsten  Dorfe,  wo  sie 
ihn  der  Behandlung  eines  Chirurgen  übergeben;  der  Fremde 
erzählt  dann  den  beiden  seine  Lebensgeschichte  (S.  46  tf.): 

Sein  Xame  ist  Phil  inte;  er  stammt  aus  einer  der  vor- 
nehmsten Familien  Ciliciens  und  besitzt  einen  ihm  sowohl  geistig 
nls  körperlich  sehr  unähnlichen  Zwillingsbruder  P  a  n  c  a  s  t  e. 
Herangewachsen,  kamen  beide  an  den  Hof  des  Königs  von  Ci- 
licien,  wo  sie  sich  so  auszeichneten,  daß  sie  den  alten  Glanz  ihres 
Hauses  Wiederaufleben  ließen.  Doch  betritt  Pancaste  bald  die 
Bahn  des  Lasters. 

'Clyante  alors  reconnaissant  tout  ä  fait  ce  Chevalier  qu'il  avait 
toujours  tenu  pour  l'un  des  plus  honn6tes  Gentils- 
h  o  m  m  e  s    de   1  a   C  i  1  i  c  i  e,  ne  se  put  plus  retenir  de  l'embrasser'  (S.  49) . 

Philinte  erzählt  dann  von  der  Eifersucht  Alcestes  und  der 
Grausamkeit,  mit  der  er  seine  Gattin  behandelt.  Eines  Tages 
begleitet  er,  Philinte,  die  Ismenie  zum  Tempel,  da  begegnet  ihnen 
Alceste,  der  sofort  Verdacht  schöpft:  die  Folge  ist.  daß  Philinte 
in  Ungnade  fällt.  Ismenie.  die  in  Philinte  die  einzige  ihr  er- 
gebene Person  am  Hofe  sieht,  teilt  ihm  mit,  sie  sehne  sich  nach 
Kunde  von  Cloryman  und  beauftragt  ihn.  diesem  einen  Brief  zu 
überbringen.  Der  König  erhält  Xachricht  von  dieser  Zusammen- 
kunft Philintes  mit  Ismenie  und  gerät  darüber  in  solchen  Zorn, 
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daß  er  tlim  nach  dem  Leben  trachtet;  daraufhin  entflieht  Phi- 
linte schleunigst  mit  dem  Briefe  und  schifft  sich  nach  Syrien  ein, 
wo  er  nun  den  Räubern  in  die  Hände  fällt. 

Philinte  tritt  dann  in  der  Suite  nochmals  nach  dem  Tode  des 
iVlceste  auf,  S.  462,  wo  er  der  Ismenie  die  Fortsetzung  der  Aben- 
teuer des  Cloryman  erzählt.  S.  491  wird  er  bezeichnet  als  7c 
yenereux  Philinte',  S.  588  als  7e  plus  courtois  et  le  plus  accompli 
des  gentils-hommes  de  Cilicie',  S.  589  als  'cJievalier  parfait\ 

Die  hier  skizzierten  Vorgänge  haben  als  solche  offenbar  mit 
der  Handlung  des  Mismithrope  keinerlei  Ähnlichkeit,  aber  es  ist 
klar,  daß  bezüglich  der  Charaktere  des  Alceste  und  des  Philinte 
bei  Poquelin-Moliere  und  bei  FrauQois  de  Moliere-Sorel  eine  teil- 
weise nahe  Übereinstimmung  besteht:  derjenige  Zug,  der  in  dem 
Charakter  des  Alceste  im  Misatithrope  sowohl,  wenigstens  soweit 
OS  sich  um  das  Verhältnis  des  Alceste  zu  Celimene  handelt,  als 
;iuch  in  der  Poly.rene  am  stärksten  hervortritt,  ist  sein  Hang  zur 
Eifersucht,  die  dann  zur  Folge  hat,  daß  Alceste  sich  hier  wie 
dort  stets  in  sauertöpfischer,  gereizter,  ja  zorniger  Stimmung 
befindet. 

Diesen  Zug  im  Charakter  des  Liebhabers  der  Celimene  hat  ja 
der  Dichter  selbst  besonders  betont  in  dem  im  Druckprivileg  vom 
21.  Juni  1666  sich  findenden  Untertitel,  den  er  dann  aber  wieder 
beseitigt  hat:  L'Atrahilahe  amoureux,  'der  griesgrämige  (eig. : 
schwarzgallige)  Liebhaber'.  Alceste  ist  durch  das  ganze  Stück 
hindurch  in  seinem  Wesen  übellaunisch,  mürrisch,  heftig,  hoch- 
fahrend, rücksichtslos;  bei  jeder  Gelegenheit  läuft  ihm  die  Galle 
über;  er  selbst  sagt  von  sich: 

V.  89: la    cour    et    la    ville 

Ne  m'offrent  rien  qu'objpts  ä  m'echauflfer  la  bile; 

Et  j'entre  en  une  humeur  noire,  en  im  chagriu  profoud  ... 

Celimene  urteilt  von  ihm  in  ihrem  Briefe  im  V.Akt,   Sz.4: 
'II   est  Cent  moments  oft  je  le  trouve  le  phis   fächeux   du  monde'. 

Nicht  anders  erscheint  der  Alceste  in  der  Folijxene,  der  nicht 
aufhört,  mit  seinem  Mißtrauen,  seiner  male  humeur,  seiner  'Grau- 
samkeit' seiner  Gemahlin   das  Leben  zu   verbittern. 

Tm  übrigen  sind  freilich  die  beiden  Charaktere  insofern 
grundverschieden,  als  der  Alceste  im  Misapthrnpe  als  ein  im  Kern 
seines  Wesens  wahrhaft  edler  Mensch  geschildert  wird,  während 
der  Alceste  des  Romans  zwar  tapfer,  aber  im  Grunde  seines 
Herzens  schlecht  ist. 

Von  dem  Alceste  des  Lustspiels  urteilt  Eliante: 

V.  1165:   ...  la  sinc6rit6  dont  son  äme  se  pique 

A  quelque  chose  en  soi  de  noble  et  d'heroique. 
C'est  une  vertu   rare  au   siöcle  d'aujourd'hui, 
Et  je  la  voudrais  voir  partout   corame  chez  lui. 
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Siehe  dagegen  die  oben  S.  152  mitgeteilte  Schilderung  von 
dem  Treiben  am  Hofe  des  Alceste  in  der  Polyxene. 

Doch  fällt  dieser  Unterschied  deshalb  weniger  ins  Gewicht, 
weil  eigentlich  in  dem  ganzen  Roman  sich  die  'Grausamkeit' 
Alcestes  allein  darin  betätigt,  daß  er  seine  Gattin  durch  seine 
Eifersucht  aufs  äußerste  quält,  sie  überwachen  läßt,  hinter  jeder 
harmlosen  Unterhaltung,  die  sie  mit  anderen  Männern  führt, 
gleich  Schlimmes  wittert  und  zuletzt,  in  der  Fortsetzung  Sorels, 
ihr  sogar  nach  dem  Leben  trachtet. 

Philinte  ist  im  Misanthrope  ein  Freund  des  Alceste;  er 
erscheint  als  ein  kluger,  sehr  nüchtern  denkender,  die  Schwächen 
der  Menschen  und  die  Fehler  der  Zeit  mit  philosophischem  Gleich- 
mut betrachtender  \\  eltmann  und  ist  insofern  Kontrastfigur  zu 
seinem  Freunde.  Wenn  auch  die  Auffassung  des  Dichters  un- 
zweifelhaft so  wenig  mit  der  Philintes  als  mit  der  Alcestes  identi- 
fiziert werden  darf,  vielmehr  zwischen  beiden  in  der  Mitte  liegt, 
so  erscheint  Philinte  doch  durchaus  in  sympathischem  Lichte:  er 
gewinnt  die  Hand  der  trefflichen,  verständigen  Eliante,  und  das 
Stück  schließt  damit,  daß  er  die  Hoifnung  äußert,  es  werde  beider 
vereinten  Bemühungen  gelingen,  Alceste  von  seinem  Entschluß, 
sich  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen,  noch  wieder  abzubrin- 
gen und  so  schließlich  doch  noch  alles  zu  einem  guten  Ende  zu 
führen. 

Philinte  bei  Sorel  ist  ein  H  o  f  m  a  n  n  des  Alceste,  hat  also 
mit  dem  im  Misanthrope  das  gemein,  daß  er  zu  dem  eifersüchtigen 
Liebhaber  in  nahen  persönlichen  Beziehungen  steht;  er  erscheint, 
wie  der  Philinte  im  Misanthrope,  als  eine  sympathische  Persön- 
lichkeit: er  wird  als  "vollkommener  Ritter',  als  der  'höfischste, 
vollendetste  Edelmann'  des  Landes  bezeichnet,  s.  oben  S.  153. 

Ich  meine  nun.  schon  diese  Übereinstimmungen  würden  ge- 
nügen, um  uns  zu  der  Behauptung  zu  berechtigen,  daß  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Poquelin-Molieres  Alceste  und  Philinte  aus 
Frangois  de  Molieres  Polijucne  und  ihrer  Fortsetzung  durch  Sorel 
stammen,  und  zwar  nicht  nur  die  Xameu,  sondern  zum  Teil  auch 
die  Charaktere. 

Der  letzte  Zweifel  muß  aber  schwinden  vor  der  Tatsache,  für 
die  im  folgenden  der  Beweis  erbracht  werden  soll,  daß  die 
bekannte  0  r  o  n  t  e  -  E  p  i  s  o  d  e  des  Misanthrope,  die 
Sonettszene  im  ersten  Akt  mit  der  anschließen- 
den Duellaffäre,  augenscheinlich  beruht  auf 
einer  Episode  des  gleichen  Romans  des  FranQois 
de  Moliere.  die  ebenfalls  in  eine  Duellangelegen- 
heit   ausläuft. 

Der  Lihalt  der  Orunte-Episode  ist  in  Kürze  dieser: 
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Akt  I,  Sz.  2  des  Mlsanthiupe  sucht  der  Höfling  Orunte,  einer 
der  Liebhaber  der  Celimene,  in  Abwesenheit  der  letzteren  in  ihrem 
iSalon  den  ebeudort  iii  Gesellschaft  Philintes  weilenden  Alceste 
auf,  dem  er  sich  in  recht  aufdringlicher  und  selbstgefälliger 
Weise  als  Freund  anbietet;  um  'mit  der  Knüpfung  eines  so 
schönen  Bandes  den  Anfang  zu  macheu',  will  er  ihm  ein  Sonett 
zeigen,  das  er  kürzlich  verfaßt  hat,  und  sein  Urteil  einholen,  ob  es 
wohl  wert  sei,  der  Öffentlichkeit  übergeben  zu  werden.  Er  liest 
nun  xVlceste  seine  'jjetits  vers  doux,  tendres,  et  languoureux  vor. 
Während  Philinte  sich  lobend  äußert,  kritisiert  Alceste  das  Ge- 
dicht in  der  abfälligsten  Weise:  er  sieht  in  ihm  ein  Produkt  des 
schlechten  Geschmackes  der  Zeit,  der  ihn  geradezu  mit  Besorgnis 
erfülle,  und  deklamiert  als  Beis])iel  echter,  aus  dem  Herzen  kom- 
mender Poesie  ein  einfaches  Volkslied:  'Si  le  rot  niavait  donne 
Paris  sa  grand  viUe  . . .  Oronte,  durch  dieses  Urteil  aufs  höchste 
verblüfft,  erklärt,  sein  Gedicht  sei  gut,  und  beruft  sich  dafür 
auf  das  Urteil  'anderer  Leute',  zu  denen  ja  auch  Philinte  gehört. 
Es  folgt  ein  gereizter  Wortwechsel  zwischen  beiden,  der  damit 
endet,  daß  Oronte  sich  zornig  entfernt: 

V.  436:   Ah!   j'ai   fort,  je  l'avoue,  et  je  quitte  la  place. 

Je  suis  votie  valet,  Monsieur,  de  tout  mon  coeur. 

Akt  II,  Sz.  G  wird  Alceste  durch  einen  ''Garde  vor  das  Mar- 
schallsgericht  {'les  Marechan.r  ,  d.  i.  das  Tribunal  des  Marcchaux 
de  France)  zitiert,  dem  u.  a.  die  Schlichtung  von  Ehrenhändeln 
zwischen  Edelleuten  oblag  —  bekanntlich  war  das  Duell  damals  in 
Frankreich  streng  verboten.  'Sobald  der  doyen  des  marechaux', 
bemerkt  Fritsche  in  seiner  Ausgabe  des  Misanilirope  zu  V.  774, 
'. . .  von  einem  Ehrenhandel  Xachricht  bekam,  schickte  er  zu 
jedem  der  beiden  Gegner  einen  Garde,  der  ihn  vorlud  und  sich  an 
die  Fersen  des  Mannes  heftete,  um  das  Duell  zvi  verhindern,  . . . 
bis  er  ihn  dem  Marschall  zuführte.'  Der  Garde  war  vermutlicli 
ein  Offizier. 

Das  Marschallsgericht  hat  also  von  dem  Zwist  zwischen  Oronte 
und  Alceste  gehört  —  wie,  erfahren  wir  nicht:  vermutlich  hat 
Oronte  geäußert,  daß  er  Alceste  fordern  wolle,  oder  er  hat  schon 
Schritte  getan,  ihm  eine  Forderung  zu  übersenden  — ,  und  das 
Gericht  beeilt  sich  nun,  womöglich  einen  Ausgleich  zwischen 
beiden  zu  bewerkstelligen.  Alceste  leistet  widerstrebend  der 
Ladung  Folge,  aber  er  erklärt,  nichts  in  der  Welt  werde  ihn 
vermögen,  sein  über  Orontes  Verse  abgegebenes  Urteil  zurück- 
zunehmen, es  sei  denn,  daß  der  König  es  selbst  befehle. 

Akt  IV,  Sz.  1  hören  wir  dann  aus  Philintes  Mund,  daß  der 
Ausgleich,  obschon  Alceste  hartnäckig  auf  seiner  Meinung  be- 
harrte, schließlich  doch  zustande  gekommen  ist,  indem  Alceste 
sich  zu  der  Erklärung  herbeigelassen  hat,  'er  würde  von  Herzen 
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gewünscht   haben,    daß    er    Oronfes    Sonett   hätte   besser   finden 
können': 

V.  1159: je    voudrais,    de    bon    cceiir, 

Avoir  trouv6  tantot  votre  sonnet  meilleur. 

Eine  Umarmung  der  beiden  Gegner  macht  der  Affäre  ein  Ende: 

V.  1161:   Et  dans   une  embrassade,   on   leur   a,   pour   couclure, 
Fait  vite  envelopper  tonte  la  procedure. 

Die  Episoden  des  Fran^ois  de  Molieresclien  Romans,  aui' 
wek'hen  dieser  Teil  der  Handlung  des  Misanthrope  —  der  eine 
die  Haupthandlung  begleitende,  aber  in  keiner  Weise  beein- 
flussende Nebenhandlung  darstellt  —  beruht,  finden  sich  in  der 
Erzählung,  welche  die  Heldin  des  Romans,  Polyxene,  S.  176  ff. 
selbst  von  ihren  Schicksalen  gibt: 

Alceste  hat  den  vertraulichen  Verkehr  zwischen  Cloryman  und 
Ismenie,  um  deren  Gunst  er  wirbt,  bemerkt,  und  die  Eifersucht 
regt  sich  in  ihm.  Eines  Tages  treffen  sich  die  beiden  Rivalen 
im  Zimmer  der  Prinzessin.  Cloryman,  der  es  ja  geradezu  darauf 
anlegt,  Händel  mit  Alceste  zu  bekommen  —  s.  oben  S.  151  — , 
bemüht  sich  absichtlich,  diesen  zu  reizen,  indem  er  eine  Geschichte 
von  einem  Eifersüchtigen  mit  so  viel  Witz  erzählt,  daß  alle  An- 
wesenden in  Gelächter  ausbrechen.  Nur  Alceste  verzieht  keine 
Miene,  was  Polyxene  und  Clyante  —  der  eigentliche  Liebhaber 
der  Prinzessin,  denn  Cloryman  macht  ihr  ja  nur  zum  Schein  den 
Hof  - —  sich  damit  erklären,  er  sei  wohl  übler  Laune  oder  in 
Gedanken  mit  irgendeiner  Sache  beschäftigt.  Cloryman  fragt 
nun  Alceste  lachend,  warum  er  nicht  in  die  allgemeine  Heiterkeit 
einstimme,  worauf  Alceste  kalt  erwidert,  er  habe  an  der  Ge- 
schichte nichts  Lächerliches  finden  kcinnen.  'Nun,'  meint  Clory- 
man, 'Madame  (d.  i.  Ismenie)  hat  sie  doch  sehr  gelungen  ge- 
funden, aber  vielleicht  wart  Ihr  mit  Euren  Gedanken  gerade 
anderswo.'  Er  fragt,  ihn,  ob  er  die  Geschichte  nicht  noch  einmal 
erzählen  solle,  aber  Alceste  lehnt  das  ab.  es  müßte  denn  sein,  daß 
er,  Cloryman.  ihn  ärgern  und  einen  Teil  der  Achtung  einbüßen 
wolle,  die  er  für  ihn  hege.  Darüber  gerät  Cloryman  in  Zorn,  er 
läßt  aber  seine  Erregung  nicht  merken,  sondern  antwortet  nur 
kühl,  er  habe  nie  geglaubt,  daß  seine  Achtung  von  Alceste  ab- 
hänge, er  sei  stets  der  t^berzeugung  gewesen,  mehr  zu  sein  als 
dieser,  usw.  Da  beide  die  volle  äußere  Ruhe  bewahren,  denkt 
niemand  daran.  d;iß  die  Angelegenheit  üble  Folgen  haben  könne. 
Beide  gehen  dann  nach  Hause. 

Am  nächsten  Morgen  sendet  Alceste.  dem  die  Eifersucht 
keine  Ruhe  läßt,  zu  sehr  früher  Stunde  schon  dem  Cloryman 
wegen  der  ihm  angetanen  Beleidigung  durch  Clyante  eine  Her- 
ausforderung.   Der  Kartellträger  trifft  Cloryman  noch  im  Bett  — 
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dieser  ahnt  nicht,  was  Clyaute  so  früh  am  Morgen  zu  ihm  führt, 
f'loryman  erhebt  sich  nun,  da  aber  seine  Diener  anwesend  sind, 
die  ilim  beim  Ankleiden  helfen,  kann  Clyante  seinen  Auftrag 
zunächst  noch  nicht  ausrichten,  und  beide  unterhalten  sich  über 
gleichgültige  Dinge.  Um  nun  endlich  doch  zur  Sache  kommen 
und  mit  Cloryman,  unbelauscht  von  den  anwesenden  Dienern, 
reden  zu  können,  bringt  Clyante  das  Gespräch  aufs  Dichten:  'er 
las  ihm  einige  Verse  vor,  die  er  bei  sich  hatte,  und  erweckte  in 
ihm  den  Wunsch,  deren  noch  andere  zu  sehen,  die,  wie  er  ihm 
versicherte,  noch  unvergleichlich  viel  schöner  seien  als  die  ersten'. 
Cloryman  bittet  den  Clyante,  sie  ihm  zu  zeigen,  und  sagt  ihm, 
'es  gebe  auf  der  ganzen  Welt  nichts,  was  ihm  solche  Freude  be- 
reite, wie  schöne  Verse,  in  denen  neben  Geschmack  und  schönen 
Gedanken  sich  Leichtigkeit  und  Anmut  offenbarten'.  Clyante 
läßt  sich  lange  bitten,  endlich  stellt  er  sich,  als  ob  er  seinem 
Drängen  nachgebe  und  sich  nicht  scheue,  seinem  Versprechen  zu- 
widerzuhandeln. [Von  einem  irgend  jemand  gegebenen  Ver- 
sprechen, die  Verse  niemand  zu  zeigen,  ist  aber  doch  im  vorher- 
gehenden nicht  die  Rede  gewesen:  es  liegt  wohl  eine  kleine 
Flüchtigkeit  des  Autors  vor,  der  als  Grund  dafür,  daß  Clyante 
dem  Cloryman  die  Verse  nur  heimlich  zeigen  will,  ihn  ein  solches 
Versprechen  hatte  vorschützen  lassen  wollen.]  Er  zieht  Clory- 
luitn  nun  beiseite,  als  ob  er  ihm  die  Verse  zeigen  wolle,  und  ent- 
ledigt si(;h  seines  Auftrages:  Alceste  wünsche  sich  unverzüglich 
mit  ihm  zu  schlagen;  wenn  Cloryman  bereit  sei,  ihm  Satisfaktion 
zu  geben,  so  wolle  er  ihn  an  den  Ort  bringen,  wo  Alceste  ihn 
schon  in  größter  Ungeduld  erwarte  —  die  Wahl  der  Waffen  über- 
lasse er  ihm.  Cloryman  bewahrt  seine  volle  Ruhe  und  erklärt 
ohne  Besinnen,  die  Forderang  anzunehmen;  man  einigt  sich  dahin, 
daß  Polyxenes  Vater  Arm  ante  als  sein  Sekundant  fungieren  soll. 

Nach  eingenommenem  Frühstück  besteigen  alle  drei  die  Pferde 
und  begeben  sich  an  den  Ort,  wo  Alceste  schon  ihrer  wartet. 
Das  Duell  findet  nun  statt:  Clyante,  welcher  der  Sitte  der  Zeit 
gemäß  als  Alcestes  Sekundant  mit  Armante  den  Degen  zu  kreuzen 
hat,  sinkt  schwer  verwundet  zu  Boden  und  wird  für  tot  liegen 
gelassen  —  später  findet  ihn  ein  armer  Mann,  der  entdeckt,  daß 
noch  Leben  in  ihm  ist  und  ihn  mit  nach  seiner  Hütte  nimmt; 
der  Zweikampf  zwischen  Alceste  und  Cloryman  selbst  endet 
damit,  daß  ersterer  niedergestoßen  wird  —  Cloryman  könnte  ihn 
töten,  aber  er  schenkt  ihm  das  Leben  und  begnügt  sich,  ihm  den 
Degen  abzunehmen;  Alceste  reitet  nach  der  Stadt  zurück,  um 
sich  seine  nicht  tödlichen  Wunden  verbinden  zu  lassen  (S.204). 

Da  Alceste  aber  Clyante,  der  als  tot  gilt,  an  Cloryman 
rächen  will,  findet  bald  darauf  am  gleichen  Platze  ein  zweites 
Duell  zwischen  beiden  statt,  bei  dem  sie  sich  gegenseitig  Wunden 
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beibringen;  bevor  aber  eine  Entscheidung  erzielt  ist,  erscheint  ein 
Kurier,  Lucidan,  der  die  Xachricht  bringt,  daß  Clyante  noch 
am  Leben  sei.   Daraufhin  wird  das  Duell  abgebrochen  (S.231f.).^ 

Über  ein  drittes  Duell,  welches  aber  mit  den  beiden  anderen 
in  keinem  Zusammenhang  steht,  und  an  dem  nur  Cloryman,  nicht 
Alceste,  beteiligt  ist,  wird  S.  260  ganz  kurz  berichtet: 

Armante  hat  den  Cloryman  beleidigt.  Dieser  stellt  sich  ihm 
zur  Verfügung,  der  Zweikampf  soll  ausgefochten  werden  auf 
einer  Wiese,  die  von  dem  Fluß  Oronte  nicht  weit  entfernt 
ist.  Aber  der  König  ist  von  der  Sache  benachrichtigt  worden: 
als  Cloryman  seine  Leute  fortschicken  wäll  (damit  das  Duell 
.^t-attfinden  kann,  ohne  daß  sie  davon  Kenntnis  erhalten),  sendet 
der  König  seine  Garden,  und  am  nächsten  Tage 
söhnt  er  die  beiden  Gregner  miteinander  aus. 

Ich  gebe  die  Stelle  hier  gleich  im   Wortlaut: 

'Alors  Cloryman  se  mit  en  coleie  et  oubliant  la  crainte  qu'il  avait  eue 
de  me  dßplaire,  lui  dit,  qu'afin  qu'il  reconnüt  le  dßsir  qu'il  avait  de  le  con- 
tenter, il  s'en  allait  sortir  apres  lui.  Ayant  rösolu  oela,  nion  pöre  lui  dit 
qu'il  l'attendrait  en  une  prairie  qui  n'est  pas  61oign6e  du 
t'  I  e  u  V  e  Oronte.  Je  ne  sais  si  leur  entreprise  fut  decouverte,  ou  l'on 
üuit  quelque  chose  de  ce  qu'ils  avaient  arrete.  Mais  comme  Cloryman  se 
voulait  dßfaire  de  ses  gens.  le  Eoy  lui  envoya  des  gar  des,  et 
l'accorda   avec    que   mon    Pere    le    lendemain.' 

L'h  meine,  jeder,  der  die  Alceste-Cloryman-Episode  und  die 
dritte  Duell-Episode  liest,  muß  sich  sofort  aufs  lebhafteste  an 
die  Oronte-Episode  im  Misanthrope  erinnert  fühlen.  Freilich  sind 
die  Situationen  hier  und  dort  sehr  verschieden,  aber  ebenso  ist 
auf  den  ersten  Blick  kh-ir.  daß  sie  eine  Reihe  identischer  Motive 
enthalten,  ja.  vnr  dürfen  sagen:  alle  wesentlichen  Motive  der 
Oronte-Episode  sind  in  jenen  Episoden  der  Polyxene  schon  vor- 
handen, nur  sind  sie  umgebildet,  anders  kombiniert,  transponiert. 

Folgende  Züge  sind  den  in  Rede  stehenden  Episoden  des 
Romans  und  der  Oronte-Episode  des  Misanthrope  gemein: 

1.  Alceste  triflFt  in  dem  Zimmer  der  Dame,  um  die  er  sich 
bewirbt,  mit  einem  Rivalen,  einem  Hofmanne,  zusammen;  letz- 
terer trägt  etwas  vor  (eine  satirische  Anekdote  in  der  Polyxene, 
ein  selbstverfertigtes  Sonett  im  Misanthrope).  was  den  Beifall  der 
anderen  Hörer,  bzw.,  im  Misanthrope,  des  zweiten  noch  anwesen- 
den Hörers  (des  Philinte)  findet,  während  Alceste  selbst  eine  eisige 
Kälte  zur  Schau  trägt  und  auf  Befragen  erklärt,  er  könne  an 
dem  Vorgetragenen  keinen  Gefallen  finden. 

2.  Der  Rivale,  beleidigt  durch  Alcestes  Verhalten,  stellt  ihn 
zur  Rede  und  beruft  sich  zum  Beweis,  daß  das  Vorgetragene  gut 

sei,  auf  den  Beifall  anderer  Leute. 

*■ 

*  S.  den  französisehen  Originaltext  der  Episode  bei  Werth  S.  128  ff. 
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3.  Es  folgt  eine  gereizte  Ausoinanrlersf^t/Aing  zwischen  den 
beiden,  worauf  mau  sich  trennt. 

4.  An  den  Zwist  knüpft  sich  eine  Duelhmgelegenheit,  nur  mit 
dem  Unterscliied,  daß  im  Roman  das  Duell  wirklich  stattfindet, 
im  Lustspiel  durch  das  Eingreifen  einer  vermittelnden  Instanz 
verhindert  wird. 

Dies  die  Motive  der  Oronte-Episode  des  Misanthrope,  welche 
in  der  ersten  Alceste-Cloryman-Episode  der  Volyxene  begegnen. 

Wie  bemerkt,  bestehen  hier  zwei  wesentliche  Unterschiede 
darin,  daß  in  der  Polyxene  eine  Anekdote,  im  Misanthrope  ein 
von  dem  Vortragenden  verfaßtes  Sonett  zum  besten  gegeben 
wird,  sowie  darin,  daß  im  Lustspiel  das  Duell  nur  geplant,  dann 
al)er  verhindert  wird. 

Eben  diese  beiden  Motive  begegnen  nun  aber  auch  im  Roman, 
nur  an  etwas  späterer  Stelle  als  da,  wo  sie  sich  in  dem  Lustspiel 
finden: 

Das  Motiv,  daß  ein  Hofmann  dem  anderen  selbstgemachte 
Verse  zeigt,  auf  die  er  sich  etwas  zugute  tut,  erscheint  in  der 
Volyxene  da  verwandt,  wo  Clyante,  der  Sekundant  des  Alceste, 
dem  Cloryman  die  Forderung  des  letzteren  überbringt:  Clyante 
will  Cloryman  Verse  zeigen,  um  Gelegenheit  zu  haben,  heimlich 
seinen  Auftrag  auszurichten,  von  dem  die  anwesenden  Diener 
nichts  erfahren  sollen. 

Und  das  andere  Motiv,  das  des  verhinderten  Duells,  be- 
gegnet im  Roman  später  in  der  Duell-Episode  Armante-Cloryman: 
im  Mismithrope  ward  das  Duell  verhindert  durch  Eingreifen  des 
vom  König  eingesetzten  Marschallsgerichtes,  im  Roman  durch 
das  Eingreifen  des  Königs  selbst;  im  Misanthrope  wird  Alceste 
durch  einen  Garde  vor  die  Marschälle  zitiert,  im  Roman  wird 
das  Duell  durch  abgesandte  Gardes  des  Königs  inhibiert. 

Die  Szene,  in  der  Clyante  seine  Averse  zeigt,  schließt  sich 
unmittelbar  an  die  Episode  vom  Zwist  zwischen  Alceste  und 
seinem  Rivalen  an,  die  Duellszene  Armante-Cloryman  ist  als 
solche  und  durch  die  Personen  des  Cloryman  und  xA.rmante  mit 
der  Duell-Episode  Alceste-Cloryman  assoziativ  verbunden,  denn 
Armante  ist  in  jenem  ersten  Diiell  der  Sekundant  Clorymans. 
Bei  undeutlicher  Erinnerung  konnten  sich  diese  Episoden  für 
einen  Leser  des  Romans  leicht  miteinander  vermengen,  die  Über- 
tragung der  Motive  aus  der  einen  Episode  in  die  andere  ist 
psychologisch  vollkommen  begreiflich. 

Ich  nehme  nun  an,  daß  sich  eine  solche  Assoziation  der  hier 
aus  der  Darstellung  des  Romans  herausgelösten  Motive  in  der 
Phantasie  des  Dichters  des  Misanthrope  vollzogen  hat:  Cloryman, 
der  statt  einer  Anekdote  selbstgefertigte  Verse  vorträgt,  wie 
Clyante  später  solche  dem   Cloryman  selbst  zeigt,   ergibt  sofort 
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deu  üroiite,  der  dein  Alceste  .sülclie  \^erse  vorträgt,  und  das  Duell 
Aleeste-Cloryman  mit  dem  Duell  Armaute-Cloryman  vermengt 
ergibt  die  Fassung  der  Duell-Episode  Alceste-Oronte  im  Misan- 
thrope;  der  Name  Oronte,  der  im  Roman  den  Fluß  bezeichnet, 
in  dessen  Xähe  das  Duell  stattfinden  soll,  ist  dem  Dichter  als 
Personenname  im  Gedächtnis  geblieben,  und  da  er  in  der  Duell- 
Episode  begegnet,  die  sich  im  Geiste  des  Dichters  mit  dem  Duell 
zwischen  Alceste  und  Cloryman  assoziiert  hat,  schiebt  sich  ihm 
dieser  Name  an  Stelle  des  Namens  Cloryman,  der  in  der  Alceste- 
Cloryman-Episode  dem  Oronte  im  MisantJrrope  entspricht. 

Der  Ersatz  der  von  Cloryman  erzählten  Anekdote  aber  und 
der  von  Clyante  vorgezeigten  Verse  durch  ein  von  einem  Dicli- 
terling  deklamiertes  Sonett  wurde  offenbar  bewirkt  durch  Ein- 
fluß einer  weiteren,  schon  in  Teil  I  dieses  Artikels,  Archiv  134. 
825  erwähnten  Reminiszenz  des  Dichters,  die  ganz  sicher  zur 
Gestaltung  der  Episode  wesentlich  beigetragen  hat:  die  Schil- 
derung des  ein  selbstgefertigtes  Sonett  rezitierenden  Poeten  in 
des  Cervantes  Novelle  El  Licenciado  Vidrlera  ('Der  gläserne 
Lizenziat'  —  der  Held  ist  von  der  fixen  Idee  beherrscht,  daß 
er  aus  Glas  bestehe),  auf  die  nach  dem  Vorgänge  von  Foulche- 
Delbosc  aufmerksam  gemacht  hat  Martine nche  in  seinem 
Werke  über  Molieres  Beziehungen  zur  spanischen  Literatur.  Ich 
zitiere  die  in  Betracht  kommende  Stelle  wörtlich  nach  der  Über- 
setzung von  A.  Keller  und  F.  Notter,  MigneVs  de  Cervantes 
sänitUche  Bomane  und  Novellen  B.  9  (Stuttgart  1841),  S.  82;  der 
Lizenziat  erzählt: 

'. . .  von  den  schlechten,  den  Afterdichtern  läßt  sich  weiter 
nichts  sagen,  als  daß  sie  die  Unwissenheit  und  die  Hoffart  der 
Welt  darstellen.  Ist  es  nicht  zum  Tollwerden,  fuhr  er  fort,  wenn 
man  einen  solchen  Dichter  sieht,  von  der  vSchar  derer,  welche 
jede  Gelegenheit  beim  Schöpfe  packen,  der  mehreren,  die  um  ihn 
herstehen,  ein  Sonett  vorleiern  will;  die  Entschuldigungen,  die 
er  vorausschickt,  wie  er  sagt:  Habt  die  Güte,  meine  Herren,  ein 
Sonettchen  anzuhören,  das  ich  gestern  abend  bei  einer  gewissen 
Gelegenheit  verfertigte,  und  welches,  wie  mir  scheint,  ob  es  gleich 
nichts  wert  ist.  doch  so  ein  gewisses  Etwas  von  Bedeutung  hat. 

Dabei  spitzt  er  die  Lippen,  zieht  die  Augenbrauen  empor, 
durchstöbert  seine  Tasche,  und  unter  tausend  schmierigen  und 
halbzerrissenen  Papieren,  auf  denen  noch  tausend  andere  Sonette 
stehen,  sucht  er  nun  da.sjenige  hervor,  welches  er  mitteilen  wall, 
und  liest  es  endlich  mit  weicher,  honigsüßer  Stimme.  Wenn 
nun  etwa  seine  Zuhörer  boshaft  oder  unwissend  genug  sind,  es 
nicht  zu  loben,  so  sagt  er:  Entweder,  meine  Herren,  habt  Ihr  das 
Sonett  nicht  verstanden,  oder  habe  ich  es  nicht  recht  vorzutragen 
gewußt;   es  wird  daher  gut  sein,  wenn  ich  es  noch  einmal  her- 

Archiv    f.  n.  Sprat-liLTi.     l.-.">.  11 
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sage,  und  Ihr  aul'nierksani  zuhört,  denn  wahrlich,  wahrlich,  das 
Sonett  verdient  es. 

Und  nun  liest  er  es  noch  einmal  vor  mit  neuen  Gebärden  und 
neuen  Pausen.' 

Die  Annahme,  daß  sich  die  im  Ronmn  vorhandenen,  zum 
MisaHtJirope  stimmenden  Motive  in  dieser  Weise  im  Geiste  Po- 
quelin-Molieres  zu  der  Oronte-Episode  kristallisiert  haben,  steht 
offenbar  mit  der  Natur  unseres  Gedächtnisses  und  unserer  Phan- 
tasie, welche  Aufgenommenes  teilweise  vergessen  und  festgehal- 
tene Momente  neu  kombinieren,  vollkommen  im   Einklang. 

Somit  weicht  die  Alceste-Cloryman-Episode  der  Polyxene  von 
der  Oronte-Szene  des  Misanthrope  zwar  in  wesentlichen  Punkten 
ab,  insofern  in  ihr  weder  von  der  Verlesung  eines  Sonetts  noch 
von  einer  Verhinderung  des  Duells  die  Rede  ist,  dieses  vielmehr 
wirklich  zum  Austrag  kommt,  aber  es  sind  in  der  Polyxene  in 
der  fraglichen  Episode  und  in  einer  späteren,  die  sich  assoziativ 
leicht  mit  ihr  verknüpfen  mußte,  alle  wesentlichen  Elemente 
gegeben,  die  unter  Einwirkung  des  angeführten  Passus  der  Cer- 
vantesschen  Novelle  durch  naheliegende  Verschiebungen  in 
der  Phantasie  des  Dichters  offenbar  die  Oronte-Episode  ergeben 
haben. 

Damit  ist  nun  also  auch  die  Nebenhandlung  des  Misan- 
thrope, die  mit  der  Haupthandlung  des  Dramas  in  gar  keinem 
organischen  Zusammenhang  steht  und  nur  den  Zweck  hat,  eine 
gewisse  Seite  des  Charakters  des  Helden,  seinen  unerschrockenen, 
aber  allzu  schroff  sich  äußernden  Freimut,  die  jede  persönliche 
Rücksicht  beiseitesetzende  Unbestechlichkeit  seines  Urteils  ins 
Licht  zu  rücken,  auf  eine  literarische  Quelle  zurückgeführt,  wie 
wir  das  gleiche  vorher  mit  der  Haupthandlung  tun  konnten,  deren 
wesentliche  Züge  in  der  Alcidamie-Episode  des  Grand  Cyrus  vor- 
gebildet sind. 

Ist  dem  nun  so,  dann  darf  man  vermuten,  daß  auch  noch 
einige  andere  Motive  des  Misanthrope  von  Poquelin-Moliere  viel- 
leicht aus  dem  Roman  seines  weniger  berühmten  Namensvetters 
entnommen  wurden.  Wohlverstanden,  ich  möchte  in  den  im 
folgenden  zu  besprechenden  Zügen  keine  weiteren  Gründe  für 
Annahme  einer  Abhängigkeit  des  Misanthrope  von  der  Polyxene 
erblicken,  aber  nachdem  im  vorausgehenden  diese  Abhängigkeit, 
wie  ich  glaube,  bereits  erwiesen  worden  ist,  wird  m.  E.  mit  der 
Möglichkeit  zu  rechnen  sein,  daß  auch  in  anderen  Fällen, 
wo  die  Sache  weniger  deutlich  ist.  eine  Beeinflussung  statt- 
gefunden hat. 

Akt  IV,  Sz.  3  des  Misanthrope  will  Alccste  die  Celimene  der 
Doppelzüngigkeit  überführen  auf  Grund  eines  ihm  von  Arsinoe 
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iu  die  Häude  gespielten  'billct'  der  ersteren,  als  dessen  Adressaten 
er  Oronte  betrachtet.  Celimene  freilich  erklärt,  es  sei  an  eine 
Frau  gerichtet,  doch  als  Alceste  diese  Annahme  mit  dem  Inhalt 
des  'hillet'  für  unvereinbar  erklärt,  da  gibt  sie  zu  —  man  weiß 
nicht,  ob  der  Wahrheit  gemäß  oder  aus  Trotz  — :  Jawohl,  es 
war  für  Oronte  bestimmt I 

Akt  Y,  Sz.  4  kommen  dann  Stellen  aus  zwei  Briefen  zur  Ver- 
lesung, die  Celimene  an  ihre  Verehrer  Clitandre  und  Acaste  ge- 
richtet hat,  in  denen  sie  sich  wechselseitig  über  letztere  und  über 
Oronte  lustig  macht  und  sich  auch  über  Alceste  in  einer  für  diesen 
kränkenden  AVeise  äußert. 

Celimene  wird  also  durch  Briefe  der  Unaufrichtigkeit  gegen 
ihre  Liebhaber  überführt. 

Dies  erinnert  daran,  daß  in  Sorels  Suite  de  la  Polyxene, 
S.  171  ff.,  Alceste  den  Versuch  macht,  seine  Gemahlin  Is- 
rienie,  von  deren  Untreue  er  überzeugt  ist,  durch  gefälschte 
Briefe  der  Untreue  zu  überführen: 

Auf  Rat  des  Pancaste.  des  bösen  Bruders  des  Philinte,  ver- 
fertigt Alcestes  Sekretär,  der  sich  vorzüglich  auf  die  Xach- 
ahmung  fremder  Handschriften  versteht,  ein  Schreiben,  in  dem 
Ismenie  sich  selbst  des  Ehebruchs  bezichtigt  und  die  Absicht 
äußert,  Selbstmord  zu  begehen,  um  der  gerechten  Strafe  zu  ent- 
gehen. Der  Anschlag  mißlingt  aber  —  im  Zusammenhang  mit 
ihm   wird   Pancaste  von   Alceste  getötet. 

Der  Sekretär  fälscht  nun  Briefe  der  Ismenie  an  Pancaste,  in 
denen  sie  ihm  von  ihrer  Liebe  spricht,  ferner  einen  Brief  des 
Pancaste  an  Philinte,  in  dem  ersterer  gesteht,  vertrauten  Umgang 
mit  der  Königin  gehabt  zu  haben. 

Gemein  ist  also  dem  MisantJirope  und  der  Suite  de  laPolyxenc 
(las  Motiv:  geplante  Überführung  der  von  Alceste  geliebten  Frau 
durch  Briefe  —  im  einen  Falle  sind  die  Briefe  echt,  und  die 
Überführung  gelingt,  im  anderen  sind  sie  gefälscht,  und  der 
Versuch  mißlingt. 

Alceste  will  sich  im  Misanthrope  wegen  der  Enttäuschungen, 
die  er  erfahren  hat,  in  die  Einsamkeit  zurückziehen. 

Dieses  Motiv  begegnet  in  der  Suite  Sorels  geknüpft  an  den 
Xamen  des  Ariston,  der.  verbittert  durch  die  Perfidien  und  den 
Eigennutz  der  Menschen,  sein  Heimatland  verläßt  und  dann  auf 
einer  einsamen  Insel  lebt: 

Ariston,  ein  junger  Syrier,  ist  unter  Cloryman  im  Staats- 
dienst beschäftigt,  aber  die  üblen  Erfahrungen,  die  er  macht, 
verleiden  ihm  seinen  Beruf: 

'.  . .  la  connaissance  des  affaires  d'Etat  m'apprenant  lea  perfidies 
dont    chacun     se    sert    pour     ruiner    son     compagnon,    ou 

11' 
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pour  faire  sa  fortune  aux  dßpens  de  ceux  dont  on  l'espfire, 
j"en  pris  un  fei  dßgoüt,  que  je  protestai  de  ne  m'en  mettre  jamais.  Depuis 
cette  rösolution,  je  commeugai  de  nögliger  ma  Charge,  et  de  teile  sorto 
qu'enfin  on  me  l'öta.' 

Sehr  glücklich  über  die  erlungte  Freiheit,  schifft  er  sich  nach 
Pamphilieii  ein.  aber  das  Schiff  geht  unter;  schwimmend  erreicht 
er  eine  einsame  Insel,  wo  er  mm  als  Einsiedler  vollkommen  glück- 
lich lebt;  Ariston  erzählt  selbst; 

'Ce  dernier  malh^ur  acheva  de  rendre  mon  humeur  tout  il  fait  solitaire, 
de  Sorte  que  je  rösolus  de  ne  vivre  que  pour  contempler  le  ciel.  Je  visitai 
cette  Ile,  qui  me  parut  autant  agreable  que  bien  fournie  de  racines  et  de 
fruits  pour  me  nourrir  jusque  ä,  mon  dernier  moment  .  .  .  j'ai  goüt^  tant 
de  douceurs  u  vivre  comme  je  fais,  que  je  ne  voudrais  pas  changer  ma 
fortune  aux  couronnes  des  plus  grands   rois  de  la  terre.' 

Ariston  gibt  dann  eine  ausführliche  Schilderung  des  Lebens, 
das  er  führt,  und  des  Glückes,  das  ihm  seine  absolute  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  bereitet. 

Es  scheint  mir  recht  wohl  möglich,  daß  das  in  Rede  stehende 
Motiv  des  Misanthrope:  Alceste,  tief  verbittert  durch  die  Nieder- 
tracht der  Menschen,  will  sich  nach  einem  endroit  ecarte  auf  der 
Erde  zurückziehen,  um  hier  als  Einsiedler  zu  leben,  aus  dieser 
Episode  von  Sorels  Suite  stammt  oder  doch  von  ihr  beeinflußt  ist. 

Das  Sonett,  welches  Oronte  Akt  T,  Sz.  2  des  MisantJirope  vor- 
trägt, stellt  dar  eine  Satire  auf  den  pointenhaschenden,  verschnör- 
kelten, gesucht  geistreichen  und  weinerlichen  Stil  der  preziösen. 
italianisierenden  und  hispanisierenden  Lyrik: 

V.  315:  L'espoir,  11  est  vrai,  nous  soulagc, 

Et  nous  berce  un  temps  notre  ennui; 
Mais,   Philis,   le   triste  avantage, 
Lorsque  rien  ne  inarcbe  aprös  lui ! 

Vous  eOtes  de  hi  complaisanee ; 
Mais  vous  en  deviez  moins  avoir, 
Et  ne  vous  mettre  en  dfipense 
Pour  ne  me  donuer  que  l'espoir. 

S'il  faut  qu'une  attente  öternelle 
Pousse  ä  bout  l'ardeur   de  mon   zMe, 
Le  trßpas   sera  mon   recours. 

\'os   soins    ne   m'en    peuvent   distraire: 
Belle  Philis,  on  dßsespöre, 
Alors   qu'on   espßre   toujours. 

Die  gleiche  Satire  findet  sich  in  Sorels  Svite  de  la  PoJyxhic, 
zwar  nicht  in  poetischer,  wohl  aber  in  prosaischer  Form,  und 
zwar  ist  ihr  Träger  hier  der  Prinz  Thyrsöe.  der  Bruder  der 
Ismenie  und  drifte   f^iebhalier  der  Heldin: 

Polyxene  ist  in  den  Orden  der  Priesterinnen  der  Diana  ein- 
getreten,  in  deren   Tempel   sie  nun  lebt.     Die  Klagen,  in  denen 
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sich   Thyrsee  ergeht,  als  er  hiervon  erfährt,  bewegen  sich  ganz 
in  dem   Stil  des  Oronteschen  Sonetts: 

Der  Prinz  unterhält  sich  mit  seinen  eigenen  Gedanken,  er 
dankt  ihnen,  daß  sie  ihm  von  der  Prinzessin  sprechen,  aber 
unerträglich  werden  sie  ihm,  weil  sie  ihm  dieselbe  im  Gewände 
der  Ordensgeistlichen  (reforniee)  zeigen.  Wenn  sie  bei  ihm  blei- 
l)en  wollen,  so  möchten  sie  doch  etwas  von  'ihrer  Strenge'  hin- 
wegtun: 

'Pensers,  disait-il,  encore  nie  plaisez-vous,  puisque  vous  ne  m'eutieteiiez 
jamais  que  du  Souvenir  de  ma  princesse;  vous  etes  doux  en  ce  point,  6 
Pensers;  mais  lors  que  ma  memoire,  trop  fidöle  pour  mon  repos,  me  la 
remet  devant  les  yeux  en  habit  de  reformße,  c'est  en  cet  instant  que  vous 
m'Stes  insupportables !  he,  si  vous  ne  voulez  jamais  vous  söparer 
de  moi,  de  gräce  au  moins  retranchez  quelque  peu  de 
votre    rigueur. 

Ce  n'ötait  pas  sans  soupirer  qu'il  s'entretenait  de  la  sorte,  cur  meme 
assez  souvent  il  ne  pouvait  s'empecher  de  verser  des  pleurs:  Et  c'etait  alors 
que  cette  action  si  peu  commune  aux  grands  coiirages  l'obligeait  ä  rechercher 
(les  raisons  pour  s'en  servir  d'excuse. 

Puisque  j'ob^is  k  Tamour,  eontinuait-il,  et  que  cette  passion  est  si  absolue 
sur  mon  äme,  qui  pourrait  blämer  mes  larmes  et  mes  soupirs?  les  pleurs  et 
les  priores  ne  sont  ce  pas  les  armes  des  amants?  les  soupirs,  ce  qui 
les  soulage  au  milieu  de  leurs  peines?  ...  Soupirons  donc, 
Thyrsöe,  c'est  pour  soulager  nos  douleurs:  Prions  cette  mau- 
vaise,  et  si  nas  priores  ne  la  touchent  point,  ne  manquous  pas  d'y  mßler  les 
pleurs;  toutefois  si  ces  choses  sont  inutiles,  vivous  pour  eile  et  ne  nous 
nourrissons  que  de  pensers'  (S.  277). 

Einige  Seiten  später,  S.  300.  tröstet  er  sich  aber  mit  "HofT- 
iiung';  er  ■vxdll  seine  Gedanken  zu  Papier  bringen,  kommt  aber 
ilamit  nicht  zustande: 

'Ainsi  plus  amoureux  que  jamais  ce  jeune  Monarque  s'entretenait 
d  ■  esperan  ce  ... 

II  se  retira  dans  un  cabinet,  oü  n'avant  ä  communiquer  qu'aveo  sa 
pensee  il  ne  laissa  pas  de  se  treuver  infiniment  empeche.  S"il  ecrivait  un 
mot,  il  l'eflfagait  pour  y  en  mettre  trois  autres;  mais  ces  derniers  ne  lui  plai- 
sant  pas  il  les  rayait  de  uouveau,  et  se  promenant  en  recherchait  de  plus 
charmants  pour  mettre  ä  leur  place:  en  fin  se  depitant  contre  soi-mSme  il 
dßchira  tout  ce  qu'il  avait  ecrit.  et  sans  s'amuser  davantage  fit  cette 
lettre  .  . .'   (einen  Brief  an  Polyxene,  den  diese  ablehnend  beantwortet). 

Thyrsee  läßt  nun  den  Diana-Tempel  in  Brand  stecken,  um  bei 
iler  zu  erwartenden  Flucht  der  Priesterinnen  der  Polyxene  hab- 
liaft  werden  zu  können;  Medonthe.  der  beauftragt  ist,  sich 
ihrer  zu  bemächtigen,  verliebt  sich  aber  selbst  in  sie,  bringt  sie 
nach  einem  Schlosse  und  meldet  seinem  Herrn.  Polyxene  sei  in  den 
Flammen  umgekommen.  Xun  bricht  Thyrsee  in  geistreichelnd 
])ointierte  Klagen  aus: 

Er  bedauert,  daß  statt  des  Elementes  nicht  das  Feuer  seiner 
Liebe  sie  verbrannt  hal)e:  das  würde  dann  doch  ein  Freudenfeuer 
gewesen  sein,  es  würde  sie.  statt  daß  sie  jetzt  in  nichts  verwandelt 
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sei,  unsterblich  gemacht  haben  'durch  andere  sie  selbst'  (d.h. durch 
die  Kinder,  die  er  mit  ihr  erzeugt  hätte  —  eine  wahrhaft  furcht- 
bare Pointe!).  Er  apostrophiert  das  'verräterische  Element':  es 
habe  sein  Opfer  wohl  geliebt?,  es  genießen  wollen?  Nun  verlangt 
er  nichts  mehr  zu  sehen  als  'seinesgleichen',  d.  h.  Feuer,  denn 
da  dieses  ja  das  Grab  seiner  Königin  ist,  wird  er  immer  durch 
die  Flammen  hindurch  sie  selbst  zu  sehen  wähnen: 

'Infortunße  Polyxöne,  reprit-il  tout  ä  coup,  que  le  feu  de  mon  amour 
ne  vous  a-t-il  plutot  brülle  que  cet  autre  feu  moins  violent  mais  bien  plus 
cruel.  Mon  feu,  belle  äme,  eOt  etä  un  feu  de  joie,  au  lieu  que  cetui-ci  causera 
tant  de  pleurs;  bien  loin  de  vous  röduire  au  nßant,  il  vous  eüt  rendue  immor- 
telle  par  d'autres  vous  m€mes.  Traitre  6l6ment,  pourquoi  n'6pargnais-tu 
pas  tant  de  beautös?  Quoi!  voulais-tu  purifier  cette  princesse?  H6  ne 
savais-tu  point  qu'elle  6tait  divine?  non,  non,  l'amour  seul  t'a  rendu  cruel? 
sensible  comme  moi  tu  en  as  cherehe  la  jouissance.  Dßsormais  je  ne  veux 
plus  voir  que  ton  semblable;  car  etant  oertain  que  tu  es  le  tombeau  de  ma 
reine,  il  me  semblera,  que  je  la  verrai  toujours  au  travers  de  tes  flammes. 

Mßdonthe  considßrant  par  ces  plaintes  que  son  artifice  avait  fort  bien 
reussi,  pour  imiter  son  Roi,  soupirait  de  la  bouche  et  pleurait  seulement 
des  yeux.' 

Abgeschmacktere  Metaphern  sind  in  der  Tat  nicht  denkbar. 
So  spricht  der  Liebende,  der  soeben  die  Kunde  von  dem  Tode  der 
(reliebten  erhalten  hat!  Hier  gilt  doch  in  vollem  Maße,  was 
.\lceste  Y.  388  von  dem  Sonett  Orontes  sagt: 

'. .  .  ce  n'est  point  ainsi  que  parle  la  nature!' 

Es  ist  der  gleiche  'mecJiant  goüt  du  siede  ,  der  aus  Orontes 
als  Parodie  zu  fassendem  Sonett  und  aus  Thyrsees  ebenso  zu 
beurteilenden  Liebesklagen  spricht,  die  Stilart  ist  im  Wesen  die 
gleiche,  die  Wendung,  mit  der  Thyrsee  die  Pensers  apostrophiert: 
'si  voiis  ne  vonlez  jamnis  vous  separer  de  moi.  de  grnee  au  moins 
refranehes  quelque  peu  de  vofre  rifjueur.  ist  ebenso  matt  und 
frostig  wie  die  des  Sonetts:  'Vous  nviez  de  In  complaisance,  Mois 
vous  en  deines  moins  fwoir,  wozu  nun  die  wörtlichen  Überein- 
stimmungen kommen,  das  abgeschmackte  'soidacjer,  die  'cspr- 
rnnee' .  mit  der  der  Liebende  sich  begnügen  muß. 

Es  scheint  iiiir  deshalb  der  Gedanke  nicht  so  fern  zu  liegen, 
es  habe  bei  Gestaltung  der  Sonettszene  im  Geiste  des  Dichters 
auch  die  Erinnerung  an  Thyrsees  Liebesklagen  mitgewirkt.  Doch 
möchte  ich  dies,  da  im  ganzen  die  Berührungen  gewiß  mehr  all- 
gemeiner Art  sind,  durchaus  nur  als  Vermutung  ausgesprochen 
haben. 

Weiter:  der  Name  von  Celimenes  prüder  Freundin  Arsinoe 
begegnet  in  der  Poh/iene  als  Städtename  S.  812  und  dann  wieder- 
holt; Arsinoe  in  Kleinasien  wird  hier  belagert  und  erobert.  Da, 
wie  wir  sahen,  der  Name  Oronte  sehr  wahrscheinlich  eine  Re- 
miniszenz Molieres  an  die  Duell-Episode  Armante-Cloryman  dar- 
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stellt,  WO  Oronte  der  Fluß  ist,  an  dem  das  Duell  stattfinden  soll, 
so  wäre  es  gewiß  denkbar,  daß  auch  der  Name  Arsinoe  im  Misart- 
thrope  eine  solche  Reminiszenz  darstellt:  der  Name  Ärsinoe  war 
dem  Dichter  im  Gedächtnis  geblieben,  da  er  aber  im  Altertum 
auch  Frauenname  ist,  so  schwebte  er  dem  Dichter  als  solcher  vor. 

Endlich  möge  wenigstens  erwähnt  werden,  daß  in  der  Poly- 
xene  der  dem  Namen  der  Heldin  des  Moliereschen  Lustspiels, 
Celimcne.  sehr  nahestehende,  ein  Anagramm  von  ihm  dar- 
stellende Name  Elismene  begegnet,  siehe  S.837if.  die'Histoire 
d'Elismene  et  de  Clyante  :  Elismene,  Tochter  der  Fürstin 
Elixee,  ist  ein  dreizehnjähriges  junges  Mädchen,  das  sich  vom 
Hörensagen  in  Clyante  verliebt;  irgendeine  Ähnlichkeit  zwischpn 
ihr  und  Celimcne  besteht  sonst  freilich  nicht. 

Damit  sind,  soweit  ich  sehe,  die  Parallelen  erschöpft,  die  sich 
zwischen  dem  Misauthrope  und  Frangois  de  Molieres  Poh/.rene 
und  Sorels  Suite  der  Poli/xeiie  anderseits  ziehen  lassen. 

Als  gesichertes  Ergebnis  dieser  Untersuchung  darf 
nach  dem  Gesagten  nun   wohl   ausgesprochen  werden: 

1.  Alceste,  der  maßlos  eifersüchtige,  stets  übelgelaunte 
Liebhaber  im  Misnnthrope  stammt  aus  Frangois  de  Molieres  Vo- 
tyxene.  P  h  i  1  i  n  t  e.  der  zu  ihm  in  nahen  persönlichen  Beziehungen 
stehende  untadelige  Weltmann,  aus  Sorels  Fortsetzung  dieses 
Romans. 

2.  Die  Sonett-Episode  beruht  teils  auf  der  Alceste-Cloryman- 
Episode  der  VoJyxene,  mit  der  die  Duell-Episode  Armante-Clory- 
man  assoziiert  wurde,  teils  auf  einer  Stelle  in  Cervantes'  Licevi- 
ciado  Vidriera,  d.  h.  die  in  diesen  Episoden  gegebenen  Elemente 
haben  sich  in  der  Phantasie  des  Dichters  zu  jener  Szene  des 
Misanthrope  umgebildet. 

Wenigstens  als  sehr  w  a  h  r  s  c  h  e  i  n  1  i  c  h  darf  es  bezeichnet 
werden,  daß  der  Name  Oronte  aus  der  Duell-Episode  Armante- 
Cloryman   stammt,   wo  der  Fluß   Oronte  "erwähnt  wird. 

Nur  als  Möglichkeit  soll  es  hingestellt  werden: 
daß  Alcestes  Entschluß,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzu- 
ziehen, eine  Reminiszenz  l)ihlet  an  die  Robinsonade  des  jungen 
Ariston,  dem  die  Perfidien  der  Menschen  die  Freude  an  den 
Staatsgeschäften  verleidet  haben,  und  der  nun  auf  einer  einsamen 
Insel  ein  zufriedenes  Leben  führt: 

daß  das  Motiv  der  Überführung  Celimcnes  durch  Briefe 
zusammenhängt  mit  dem  in  der  Suite  sich  findenden  Motiv,  daß 
Alceste  seine  Gattin  durch  gefälschte  Briefe  der  Untreue  zu 
überführen   sucht; 
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daß  bei  der  Konzeption  von  Orontes  Sonett  die  Erinnerung 
an  des  Prinzen  Th^^rsee  alberne  Liebesklagen  mitgewirkt  hat; 

daß  der  Name  Arsinoe  eine  undeutliche  Erinnerung  dar- 
stellt an  die  Erwähnung  der  Stadt  Arsinoe  in  Sorels  Suite,  der 
Name  Celimene  sich  erklärt  aus  gleichfalls  undeutlicher  Er- 
innerung an  den  Namen  E 1  i  s  m  e  n  e  in  der  Polyxene. 

Somit  sind  sowohl  die  H  a  u  p  t  h  a  n  d  1  u  n  g  des 
Misanthrope,  i^lcestes  eifersüchtige  Liebe  zu 
Celimene,  als  auch  die  Namen  der  beiden  männ- 
lichen Hauptpersonen,  der  einer  Nebenperson 
und  die  Nebenhandlung,  die  Oronte-Episode, 
nunmehr  auf  ältere  literarische  Quellen  zu- 
rückgeführt, die  aber  der  Dichter,  als  er  sein  Drama 
schrieb,  sicher  nicht  vor  sich  hatte,  aus  denen  ihm  vielmehr 
auf  Grund  früherer  Lektüre  nur  Namen  und  Motive  in  der 
Erinnerung  geblieben  waren:  in  seinem  Geiste  gingen  die  ein- 
zelnen Motive  neue  Assoziationen  ein  und  gestalteten  sich  ihm 
unter  dem  Hinzutritt  anderswoher  stammender  Elemente,  vor 
allem  der  Charakteristik  des  jeder  ünwahrhaftigkeit  abholden 
M(''gabate  in  dem  gleichen  Eoman.  in  dem  sich  die  Alcidamie- 
Episode  findet,  dem  Grand  Cyrus,  ferner  unter  Einfluß  der  Beob- 
achtung des  wirklichen  Lebens  und  unter  Verwertung  persön- 
licher Empfindungen  und  Erfahrungen  zu  der  Handlung  — 
ITaupt-  und  Nebenhandlung  — .  welche  uns  jetzt  im  Misanthrope 
vorliegt. 

Steht  es  nun  fest,  daß  Poquelin-Moliere  die  Namen  der 
beiden  männlichen  Hauptpersonen  und  wichtige  Elemente  der 
Handlung  seines  Misanthrope  aus  Frangois  de  Molieres  Homan 
La  Polyxene  und  ihrer  Fortsetzung  durch  Sorel  entnommen  hat. 
dann  berechtigt  uns  diese  Tatsache  zusammen  mit  der  anderen, 
daß  die  sehr  verständigen  und  gesunden  Anschauungen,  die  Fran- 
(,'ois  de  ]\I()licre  in  seinen  Briden  und  pnssini  in  seinen  Ronumcn 
über  nuincherlei  Fragen  allgemeiner  Art,  speziell  über  die  Ehe 
äußert,  denen  des  Lustspieldichters  Moliere  in  manchen  Punkten 
nahe  verwandt  erscheinen,  zu  einem  weiteren  wichtigen  Schlüsse: 
dann  dürfen  wir  es  als  sehr  wahrscheinlich  betrachten,  wie  in  der 
schon  genannten  Dissertation  von\^"erth  auf  Grund  der  dem  Verf. 
>'on  mir  gemachten  Angaben  noch  näher  ausgeführt  wird,  daß 
■J  ean -Baptist  e  Poquelin  seinen  Schauspielernamen 
Moliere,  dessen  Herkunft  bisher  ganz  ungewiß 
war,  eben  unserem  F rauQois  de  Moliere  entlehnt 
hat,  ihm  denselben  entlehnt  hat  vielleicht  aus  drei  Gründen: 
weil  das  tragische  Ende  des  jungen  begabten  Dichters  ihm  einen 
tiefen  Eindruck  gemacht  hatte.  —  weil   er  seine  Polyxene  mit 
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Interesse  gelesen  hatte,  —  und  weil  er  sich  in  mancher  Beziehung 
ihm  persönlich  menschlich  verwandt  fühlte,  mit  seinen  Ideen 
sympathisierte;  siehe  näheres  hierüber  bei  Werth  S.  1  ff.  Eine 
fJ^ewißheit  wird  freilich  bezüglich  dieses  Punktes  wohl  nie  zu  er- 
hingen sein,  aber  von  einer  erheblichen  Wahrscheinlichkeit  wird 
man  doch  wohl  sprechen  dürfen,  wenn  man  in  Erwägung  zieht, 
daß  für  eine  andere  Herkunft  des  Nnniens  bisher  gar  keine  Gründe 
geltend  gemacht  worden  sind. 

Im  Hinblick  auf  die  vorausgehenden  Darlegungen  muß  also 
meines  Erachtens  die  herrschende  Anschauung,  wonach  Moliere 
im  MisaatJirope  ganz  originell  gewesen  wäre,  den  Stoff  selbst 
erfunden  hätte,  einer  Korrektur  unterzogen  werden:  auch  in 
diesem  meistbesprochenen  seiner  Dramen  hat  der  Dichter,  der  von 
sich  selbst  sagt:  'je  prends  mon  hien  oü  je  le  trouve,  aus  älteren 
literarischen  Quellen  geschöpft,  aber  er  hat  ihnen  nur  die  ein- 
zelnen Elemente  entnommen:^  die  Namen  Alceste  und  Phi- 
linte, sehr  wahrscheinlich  auch  der  Name  Oronte,  vielleicht 
Arsinoe.  .stammen  aus  Fran^ois  de  Molieres  Roman  La 
Polyxene  und  seiner  Fortsetzung  durch  Charles  Sorel,  eben 
daher  stammt  der  Charakter  Alcestes  als  eifersüchtigen,  stets 
übellaunigen  Liebhabers  und  der  des  Philinte  als  des  'gentil- 
homme  parfaif  sowie  die  ganze  Oronte-Episode  — -  die  Sonett- 
szene mit  der  sich  anschließenden  Duell-x\ffäre  — ,  dagegen  wur- 
zeln in  dem  Orrmd  Cifrus  des  Frl.  von  Scudery.  einem  bei  nllor 
Weitschweifigkeit  durch  eine  Fülle  feinsinniger,  psychologischer 
Studien  ausgezeichneten  Roman,  der  Charakter  des  Alceste  in 
seinen  markantesten  Zügen  —  Megabate-Porträt  —  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  eigentliche,  freilich  ja  nur  spär- 
liche Handlung,  das  Verhältnis  Alcestes  zu  Celimene.  welches  in 
der  Alcidamie-Episode  des  Grand  Cyrns  deutlich  vorgebildet  ist. 

Indem  der  Dichter  diese  Elemente  kombiniert,  weiter  aus- 
gestaltet und  in  das  Ganze  einen  neuen  Inhalt  hineinlegt,  erweist 
er  sich  trotz  seiner  teilweisen  .Abhiiiigigkeit  von  den  genaiuileii 
Quellen  als  originaler,  gcistvollci-  und  w;ilirh;il'1  schöpferischer 
Dichter. 

Rostock  i.  M.  R  u  d  o  1  f  Z  e  n  k  e  r. 
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Zu  afrz.  flori  =  weiß, 

Gastoa  Paris  (Extr.  Chans.  Rol.,  Gloss.  florir)  deutet  die  häufige 
Metapher  barhe  florie,  poil  flori  usw.  dahin,  daß  man  einst  das  weiße  Haar 
des  Greises  mit  dem  ßlüteuschnuick  der  Fruchtbäume  verglichen  habe  (i)ar 
comparaison  ä  la  floraison  des  arbres  ä  fruit).  A.  C.  Ott  (Et.  s.  l.  Cou- 
leurs en  vieux  frangais  JS.  5)  meint,  que  le  vieux  frangais  troiive  une  res- 
sevvblance  entre  un  pre  rcmpli  de  fleurs  blanches  et  les  touffes  de  barbe  ou 
de  cheveux  blaues.  O.  Schultz-Gora,  der  in  seiner  lehrreichen  Studie 
Zur  französischen  Metapher  und  ihrer  Erforschung  [Geirn.-rotn.  Monats- 
schrift  IV,  217  ff.)  auf  das  Wort  zu  sprechen  kommt  (fcs.  218),  entscheidet 
.sich  für  die  erste  Auffassung.  In  der  Tat  scheint  das  Bild  eines  aufrecht 
stehenden  Mannes  mit  weißem  ßaa.t  und  Scheitel  dem  eines  ragenden 
Baumes,  dessen  Krone  im  lilüteuschuee  prangt,  am  ehesten  zu  entsprechen. 
JJer   Vergleich  ist  vollkommener  und  liegt  näher  als  der  andere. 

Es  sei  hier  auf  zwei  Stelleu  verwiesen,  von  denen  wenigstens  die  eine 
geeignet  scheint,  G.  Paris'  Ansicht  zu  bestätigen.  In  dem  reizenden  Ge- 
dicht des  Peire  d 'A  1  v  e  r  n  h  e  plädiert  die  wackere  Nachtigall  vor  der 
geliebten  Dame  wie  folgt: 

D'aissom  farai  plaidejaire: 
qui  'n  amor  a  son  esper, 
nos  deuria  tardar  gaire, 
tan  com   lamors  n'a  lezer; 
que  tost  cai 
blancs  en  bai, 
com  flors  sobre  lenh a; 
e  val  mal 
qui  :1s  fagz  fai 
ans  qu'als  la-n  destrenha. 

(Ed.  Zenker  S.  1U4) 

Die  andere  Stelle  entnehme  ich  der  eindringlichen  Epistel  des  G  a  u  t  i  e  r 
de  Coincy  l)e  la  doutunce  dt  lu  mort  et  de  la  brievete  de  la  vie.  Bei  einer 
im  übrigen  seltenen  Ausführlichkeit  des  Bildes  fehlt  hier  doch  der  nähere 
Hinweis,  daü  es  die  Blüte  des  Baumes  ist,  die  dem  Vergleiche  dient: 

Quant  aprochous  tuit  vers  est6 

Qui  ses  blanches  fleurs  nous  envoie, 

Querre  devons  la  bele  voie 

Et  lessier  le  fiens  et  la  moue  (l.  boue) 

Qui  le  cors  soille  et  l'ame  enboue. 

Que  qu'aions  fait  en  no  joennesce, 

Quant  aprochous  tuit  de   viellesce 

Qui   blanchir  nous  fait  et  florir, 

Bien  devons  au  siecle  morir. 

Ces  blanches  fleurs  cc  sunt  les  chennes 

Et  li  blanc  poil  qu'aval  les  quenes 

Nous  met  viellece  la  chanue. 

Cil  seur  cui  giete  et  sur  cui   rue 
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Viellece  ses  fleurs  et  ses  chennes,  •  • 

Debatre  doit  souvent  ses  quenes, 
S'il  a  talent  de  requanner.  — 

(Ed.  Poquet  691,  117  ff.) 

Freue  dich  und  genieße  dein  Glück  in  der  Jugend,  halte  Einkehr  im 
Alter,  al  poil  flori!^ 

Berlin.  Erhard   Lommatzsch. 

Afrz.  viaus  <  vllis. 

In  der  Pliiloniena  od.  de  Boer  heif3t  es  V.  1445  ff.  von  Tereus: 

Cur  Tereus  devint  oisiaus 
orz  et  despiz,  petitz  et  viauz. 
De  son  poing  li  chei  Vespee, 
et  il  devint  hupe  copee. 

Der  Herausgeber  sieht  das  viauz  ohne  weiteres  als  von  vüclus  stammend  an, 
s.  S.  XXVII,  XXIX.  Aber  nicht  nur  fällt  es  auf,  daß  s  und  z  sonst  in  jener 
Dichtung  nicht  im  Reime  gebunden  erscheinen,  sondern  man  muß  sich  doch 
fragen,  ob  denn  die  Bedeutung  paßt;  und  dies  ist  keineswegs  der  Fall, 
denn  wie  soll  man  es  verstehen,  daß  der  Wiedehopf  alt  genannt  wird? 

Ich  erkenne  in  viauz  nicht  vöclus,  sondern  vllis.  Zunächst  würde  der 
Sinn  'gemein',  'ekelhaft'  sehr  gut  zu  orz~  und  despiz  sowie  zu  der  Natur 
des  Wiedehopfs  stimmen,  da  dieser  sich  mit  Vorliebe  in  Kothaufen  herum- 
treibt und  während  der  Brutzeit  das  Nest  nicht  vom  Unrat  reinigt,  so  daß 
Alte  und  Junge  noch  lange  nachher  gewaltig  stinken  und  es  daher  noch 
heute  im  Französischen  heißt:  'sale  comme  une  huppe',  s.  Nouveau  Larousse 
ill.  unter  'huppe'  und  besonders  Brehms  Tierleben  4.  Aufl.  1911,  Vögel 
Bd.   III,   S.    190 — 193.      Dann   aber   ist  die   Form   viaus  <  vilis   auch   sonst 


^  Die  Sprache  des  Gautier  de  Coincy  ist  reich  an  stilgeschichtlich  inter- 
essanten Wendungen.  Zu  flori  sei  noch  angemerkt:  8i  se  florissent  (die  ko- 
ketten Frauenzimmer),  si  se  perent,  Pasques  flories  de  loin  perent,  471,  460 
[vgl.  Otta.  a.  0.  S.  6].  Auch  zu  Schultz-Goras  Monographie  über  ioire  (a.  a.  0. 
S.  222  ff.)  liefert  Gautier  einzelne  Nachträge:  Assentez  vos  a  nos  amer  (die 
Schiffer  zur  Empereriz)  Ou  vos  hevez  tote  la  mer,  Meon  II  59,  1849.  De 
(1.  Se)  Madame  sainte  Marie  Ne  seust  bien  si  (1.  si  hicn)  reclamer  Qui 
afondez  estoit  en  mer,  II  fu  (1.  fust)  noiez,  ce  puet  tien  croire,  Si  ne  puest 
nier  (1.  peust  mer)  toute  ioire,  615,  449.  Ne  plus  que  je  porroie  boire  La 
m,er  de  Grece  a  tm  seul  trait,  N'ierent  par  moi  dit  ne  retrait  Par  home 
vivant  ne  par  fam,e  Li  miracle  la  haute  Dame,  701,  594  [Sch.-G.  S.  225].  — 
Car,  ce  dit  la  divine  page,  San  juise  menjue  et  boit  Indignement  qui  le 
regoit  (den  Leib  des  Herrn),  473,  557  [eb.  S.  227].  —  De  boire  honte  ne  li 
chatit,  Ainz  en  convoite  a  boire  assez  (Theophilus) ,  61,  1424.  77a.'  las! 
dolent!  il  est  bien  droiz  Que  de  la  honte  boive  assez,  576,  70.  Assez  leur 
aeuffre  (Gott  den  Bauern)  honte  a  boire,  625,  378  [eb.  S.  227/228].  —  (Trop 
a  de  le  folie  but  Ki  mius  atme  ehest  val  ki  put  Ke  le  mont  de  söef  odour, 
Rencl.  C  238.  1  {eb.  S.  226].  —  Ne  soit  pas  de  toi  mesprisie  Le  raisons  por 
k'est  aguisie  L'espee  en  le  pointe  devant,  Ou  li  doi  agu  sont  bevant, 
Rencl.  C  43,  4  [eb.  S.  230].) 

2  Vgl.  CEuvres  compl.  de  Rutebeuf  ed.  Jubinal,  nouv.  6d.  I,  233:  Renars 
est  ors,  Renars  est  vils;  II,  27:  Mors  est  il  com  vils  et  com  ors;  II,  271: 
Par  mon  cors  qui  est  ors  et  vils. 
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nicht  unerhört,  wiewohl  ich  nicht  sehe,  daß  man  irgendwo  auf  sie  auf- 
merksam gemacht  hätte.  Ich  finde  sie  noch  in  einem  Fablel  bei  Montaiglon- 
Raynaud,  Rec.  V,   168,  wo  es  heißt: 

Don  dist  li  prodom:   'Par  mes  ians, 
nia  forje   est   motit  povre   et   vi  alz, 
il  n'o  pajor  de  si   qu'an  Tarse'. 

Daß  hier  vialz  z=vSclus  sei,  ist  wegen  des  Geschlechts  von  forge  ausge- 
schlossen. Auch  im  Roman  de  Renart  ed.  Martin  I,  189,  V.  1025  muß  man 
unser  Wort  anerkennen,  weil  die  Bedeutung  'alt'  da  keinen  Sinn  gäbe: 

Que   (=  'denn')    ie  aur4  mis  en  esgart 
de  tos  mes  meillors  conpaignons 
hien  plus  de  qiiarante  gaignons 
des  plus  vi  au s  et  des  plus  felons. 

Dazu  mag  auf  vimitance  und  viaute  hingewiesen  werden,  die  Godefroy  VIII, 
246  b  und  247  a  nach  Mätzner,  Altfrz.  Lieder  S.  13,  V.  .36  und  nach  einer 
von  mir  nicht  nachzuprüfenden  handschriftlichen  Stelle  des  Giron  le  Cour- 
tois  aufführt. 

An  der  Tatsache  also,  daß  viaas,  viauz,  vialz  von  vilis  kommt,  kann  nicht 
gezweifelt  werden;  eine  andere  Frage  ist  es,  wie  man  sich  unsere  Wort- 
gestalt zu  erklären  habe.  .  Daß  il  kons,  ebenso  wie  Sl  kons,  dialektisch  zu  iau 
oder  eau  werden  kann,  ist  bekannt,  und  es  wäre  denkbar,  daß  auch  ii  kont^. 
vereinzelt  von  jener  Entwicklung  ergriffen  worden  wäre.  Freilich  möchte 
man  gerne  einen  Parallelfall  dazu  haben,  indessen  kenne  ich  ein  gentiaus 
<C  gcntUis  nicht,  und  wenn  Godefroy  VIII,  294  a  ein  hariaus  belegt,  .so  ist 
ja  leider  keineswegs  sicher,  welche  Grundlage  wir  für  haril  anzusetzen 
haben.  Oder  ist  an  die  bekannte  vornehmlich  pikardische  Erscheinung 
ins  >  ievs  <  ivus,  llis  anzuknüpfen,  also  von  vieus  <  vilis,  gentieus  •<  gen- 
tilis  auszugehen?  Man  wird  sogleich  an  die  Fälle  in  altprovenzalischen 
Dialekten  erinnert,  wo  iau  neben  ieu  steht:  viau,  vieu  <^  vivum,  escriaure, 
cscrieure  <  scribere,  wenn  es  sich  hier  auch  um  ein  aus  v  erwachsenes  u 
handelt,^  s.  Diez,  Gr.  I,  390  Anm.  und  Blanc  in  der  Rev.  d  lang.  rom.  42, 
S.  95.  Auch  daran  darf  mau  vielleicht  denken,  daß  a  erst  eine  Verbreite- 
rung des  sekundär  entstandenen  e  sei,^  ähnlich  derjenigen,  die  bei  e  vor 
i  kons,  festzustellen  ist  {aus  <i  illos,  Mahant  <^  Mathilt  usw.),  wobei  denn 
auf  südfranzösisches  ahrial,  gential,  mial  <  mille,  viala  <  villa,  vial  <  vilrm 
(Bartsch,  Dkm.  S.  125,  V.  11)  hinzuweisen  wäre;  das  hätte  zur  Voraus- 
setzung die  Annahme,  daß  das  e  unter  der  Einwirkung  des  folgenden  l  ent- 
standen sei,^  wofür  wieder  provenz.  gentiel,  rniel,  viela  <  villa,  abriel,  fiel 
<  filium  (s.  Blanc  a.  a.  0.  S.  93 — 95)  zu  sprechen  scheinen.   Schließlich  wäre 


^  In  diaus  =  dieus,  siaus  r=  sieus,  tiaus  z=.  tieus  (Bartsch,  Dkm.  S.  324 
zu  72,  1)  scheint,  beiläufig  bemerkt,  eine  Übertragung  der  Erscheinung  auf 
5  +  M  vorzuliegen. 

^  Die  Schreibung  vialz  an  der  oben  angeführten  Fablel-Stelle  beweist 
natürlich  nichts,  wie  der  Reim  mit  iauz  lehrt. 

3  Die  Form  viel  'gemein'  im  Aiol  V.  980  und  Eustache  le  Moine  V.  80 
wird  man  allerdings  kaum  ins  Feld  führen  können.  Suchier  in  Zs.  f.  rom. 
Phil.  I,  430  erklärt  hier  das  ie  als  aus  dem  Nomin.  vieus  bezogen,  und  ebenso 
Förster  zum  Chev.  as  .II.  espees  S.  XIÄV  das  dort  V.  4120  begegnende 
avielli  (=  avili),  vgl.  aber  anderseits  viels  im  Eustache  V.  206  und  gentielz 
im  Richars  li  biaus  V.  91. 
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noch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  eine  Rückbildung  nach  viel 
(s.  S.  172  Anm.  3)  vorläge,  hso  daß  man  imih»  Gleichung  viel  :  viaus  =i  (streng 
pikard.)  hiel  :  biaus  anzusetzen  hätte.  Unerwünscht  bei  allen  Deutungs- 
versuchen ist  das  Fehlen  eines  *gentians,  so  daß  denn  zu  guterletzt  noch 
eine  Beeinflussung  durch  viauz  <  veclus  in  Frage  kommen  könnte,  mit 
dessen  Form  vieiis  das  pikardisch  aus  vilis  erwachsene  viejts  ja  schon  zu- 
sammengefallen war. 

Ich  wollte  mit  obigem  nur  die  verschiedenen  Erklärungsmöglichkeiten 
andeuten  und  selber  keine  Erklärung  geben.  Eine  solche  wird  man  wohl 
erst  dann  wagen  können,  wenn  noch  mehr  paralleles  Mat-erial  zutage 
getreten  sein  sollte.  Bemerkt  sei  nur  noch,  daß  das  z  in  viauz  ( :  oisiaus) 
an  der  Philomena-Stelle  offenbar  eine  umgekehrt«  Schreibung  des  Kopisten 
für  s  darstellt,  wie  ich  sie  u.  a.  auch  in  gentiz  (Zwei  altfrz.  Dichtungen  I, 
112)  und  gentielz^  (Rieh,  li  biaus  V.  91)  erkenne;  bezüglich  vialz  :  iauz  ist 
zu  sagen,  daß  für  Gautier,  den  Verfasser  des  Fablels,  auslautendes  z  die 
Geltung  von  s  haben  konnte,  wie  fravs  :  sofranz  (a.  a.  0.  S.   162)   zeigt. 

Straßburg.  O.  S  c  h  u  1 1  z  -  G  o  r  a. 

Prov.  aus  nmbebaut'. 

Du  Cange-Carpentier-Henschel  I,  36  f.  belegen  absus  'incultus  ager' 
reichlich,  und  zwar,  wenn  ich  die  für  mich  nicht  lokalisierbaren  Stellen  bei- 
seit^^lasse,  u.  a.  in  Urkunden  aus  Xevers,  Limoges,  Metz,  Grenoble,  Reims 
(d.  i.  bei  Heriveus,  dem  Erzbischof  von  Reims),  dann  im  Capitulare  de  villis, 
in  einer  Chronik  aus  Dijon,  im  Polyptychon  des  Irmio  von  St-Germain- 
des-Prßs,  also  auch  aus  dem  nordfrz.  Gebiete,  so  daß  E.  Winkler,  der  doch 
die  südfrz.  Herkunft  des  Capitulare  de  villis  verfocht,  gleichwohl  mit  Recht 
das  Vorkommen  von  absus  darin  nicht  als  Argument  für  diese  Herkunft 
benutzte  ('Ztschr.  für  rom.  Phil.'  XXXVII,  551),  ferner  absare  'mettre  en 
friche'  in  einem  Urkundenbuoh  aus  der  Diözese  Bourges  und  in  einem 
Texte  aus  Prüm  bei  Trier,  absariics  'qui  absos  et  incultos  agros  scindit'  in 
einer  Urkunde  Karls  des  Dicken,  abseitns  'terra  inculta'  in  einer  des  Königs 
von  Frankreich  für  ein  Kloster  in  Autun,  (ihstditas  id.  in  einer  Urkunde  aus 
Saumur,  einem  Urkundenbuch  aus  Autun  und  einer  Urkunde  eines  Bischof.s 
von  Chartres.  endlich  ahsitus  id.  in  eini'm  Urkundenbuch  aus  Brioude,  also 
die  Ableitungen  von  absvs  auch  aus  dem  nordfrz.  Gebiete.  Dieses  aisus 
liegt  gewiß  auch  in  der  schon  von  Du  Gange  I,  37  a  herangezogenen  Glossf 
apsis  TTpöaq-ftTor,  i  taonr  (Cgll.  II,  20,  13)  vor,  wo,  wie  Goetz  im  Thes.  gl. 
eraend.  mitteilt,  schon  Vulcanius  apsiim  las,  Goetz  selbst  aber  Kontamination 
vermutet.  Nun  ist  aber  eine  Kontamination  weder  mit  äipi^  'Verknüpfung', 
'Gewölbe'  noch  mit  äu«,-  'Berührung'  glaublich;  vielmehr  handelt  es  sicli 
um  eine  schlec-hte  Latinisierung  durch  einen  Mann,  der  alle  nachtonigen 
Vokale  als  e  oder  gar  überhaupt  nicht  mehr  sprach.  Aus  lat.  absus  ist  alt- 
prov.  abs  'unbebaut'  entstanden,  das  Levy  I,  8  einmal,  und  zwar,  was  Tho- 
mas, 'Nouveaux  essais',  172  hervorhebt,  aus  einer  zu  Limoges  verfaßten  Ur- 
kimde  belegt,  und  neulimous.  nsse  'unbebaut',  aus  absare  altprov.  apsar  'un- 
bebaut lassen',  das  Tliomas,  a.  a.   0.  .363   aus  dem  L'^rkundenbuch  des   Kon- 

1  Suchier,  Altfrz.  Gr.  §  63  nimmt  eine  Nebenform  genlil  mit  mouillier 
tem  l  an,  aber  der  Hinweis  auf  Ron  II,  2399  scheint  mir  nicht  am  Platze 
zu  sein,  denn  in  der  dortigen  Laisse  findet   sich  amis   (V.  2403)   im  Reime. 
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sulats   in   Limoges  nachweist,   sowie   neiilimous.   assä  nebst  dcsa^sd,  deiassä 
'wieder   anbauen'.     Vom   Adjektiv   ist  ahsina  'unbebautes   Land'   abgeleitet, 
das  Godef roy  I,  38  in  der.  französierten  Form  ahsine  zweimal  aus  dem  D6p. 
Vienne  und  Thomas,  a.  a.  O.  240  noch  einmal  aus  der  Marche  limousine 
belegt,  außerdem  im  heutigen  niederlimous.  desoussind  'roden'  sowie  in  den 
Ortsnamen  Laussine  (Dordogne)  und  St-Merd-les-Oussines  (Corröze)  wieder- 
findet.    Während  alle  diese  Belege  aus   dem  Limous.  oder   dessen  nächster 
Umgebung  stanuueu,  weist  ausscdat  'unbebautes  Land'  in  einem  Texte  aus 
Montpellier    (Thomas,  a.  a.  0.  240,   Anm.  4)    in  eine  andere  Gegend.     Über 
den  Ursprung  dieses  aist(s  äußert  sich  Thomas  nicht,  verweist  auf  die  bei 
Du  Gange  vorgebrachten  Etymologien  und  bemerkt  nur  noch,  daß  keine  von 
ihnen  voll  befriedigend   sei.     Diesem  Urt^-il  wird  man   zustimmen.     Weder 
die  Herleitung  aus  abs  noch   die  aus   abesse  bzw.   absum  ist  glaublich,   da 
weder  abs  —  von  absqiie  im  Nordital.  ist  hier  abzusehen,  da  es  sich  hier 
um  ein  einfaches  abs  in  einer  anderen  Gegend  handeln  müßte  —  noch  aiesse 
im   Rom.    fortleben.     Am   ehesten    könnte   man    Rückbildung  aus   absentia 
annehmen.    Allein  der  auch  von  Meyer-Lübke,  WTj.  51  gefragte  Ursprung  des 
Wortes  ist  ein  ganz  anderer.     Prov.  abs  bzw.,  wie  das  Wort  in  der  wirk- 
lichen Aussprache  des  Limous.  lautete  (s.  hierzu  Thomas,  a.  a.  O.  240),  aus 
'unbebaut'    ist   mit   aus  'Wollflocke'   identisch,   das   auf   lat.   hapstis    {lanae} 
zurückgeht.     Lat.  vervactum,  das  man  ebenso  wie  seine  rom.  Fortsetzungen 
gewöhnlich   mit   'Brachacker'   übersetzt,   wird   von   Plinius    XVIII,    176   als 
qtiod  vere  semel  aratuni  est  erklärt.     Unter  'Brachfeld'  ist  also  hier  nicht 
ein  sich  selbst  völlig  überlasseues,  sondern  ein  einmal  umgeackertes,  jedoch 
nicht  angebautes  Feld  zu  verstehen;  auch  neuhd.  Brache  meinte  ja  zunächst 
nur  diesen  Zustand,  wie  sein  Ursprung  aus  mittelhd.  bräche,  althd.  brähha 
'aratio  prima'  zeigt.     Ein  solches  einmal  umgeackertes  und  nicht  angebautes 
Feld  konnte  mit  seinen  umgestürzten  Schollen  als  'flockig'  aufgefaßt  werden. 
Wegen  des  Bedeutungswandels  ist  span.  llcco  'brach'  aus  lat.  floccus  zu  ver- 
gleichen.    Der  Übergang  vom  Substantiv  zum  Adjektiv,  also  von  'Flocke'  zu 
'flockig',    hat   Parallelen    (Meyer-Lübke,    'Rom.    Gramm.'    II,    439    f.).      Von 
'flockig'  kam  man  dann  bei  Anwendung  auf  den  Acker  zu  'brach'.     Da  aus 
'Wolle'   noch  jetzt  nicht  nur   im   Limous.,   sondern  auch  im  Gask.   und  im 
Marseillais  vorhanden  ist  (Mistral  I,  182),  so  konnte  im  frühen  Mittelalter 
auf  dem  ganzen  westlich  der  Rhone  liegenden  Teile  des  Sprachgebietes  aus 
dem   Substantiv  das  Adjektiv  für   'brach'  gewonnen  werden.      So  wird  das 
Adjektiv,  nach  aussedat  zu  schließen,  einmal  auch   in  Montpellier  geläufig 
gewesen   sein,  ging  aber   dort,   nachdem   die  Ableitung   aussedat  geschaffen 
worden  war,  selbst  unter  und  war  schon  im  Mittelalter  wohl  nur  im  Nord- 
westen des  prov.  Gebietes  bekannt,  wie  sich  aus  der  oben  angegebenen  Her- 
kunft der  alten  Belege  ergibt.     Eine  andere  Frage  ist  die  nach  dem  Vor- 
handensein in  Nordfrankreich.     Da  das  Wort  m.  W.  im  Altfrz.  nicht  bezeugt 
ist  und  doch  bei  seiner  Bedeutung  und  der  Ausdehnung  und  Mannigfaltig- 
keit der  altfrz.  Literatur  begegnen  müßte,  wenn  es  in  der  Sprache  vorhanden 
gewesen    wäre,   so   kann   man   trotz   des   Vorkommens   in   mittellat.   Texten 
Nordfrankreichs   mit   ziemlicher    Sicherheit   annehmen,    daß    es    der    Volks- 
sprache unbekannt  gewesen  ist.     Offenbar  wurde  aus  dem  prov.  Worte  zu- 
nächst im  Mittellatein  Südfrankreichs  absus  geschaffen  und  dieses  dann  nur 
in   das   Urkundenlatein   des   Nordens  eingeführt.     Als   die  auf   dem   Latein 
beruhende  Bildung  im  Norden  Frankreichs  infolge  der  germ.  Besetzung  auf 
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ein  Minimum  gesunken  war,  im  weniger  betroffenen  Süden  dagegen  doch  auf 
einer  gewissen  Stufe  geblieben  war,  da  konnten  die  Urkundenschreiber  des 
Südens  leicht  auch  im  Norden  einen  Einfluß  erlangen  und  ein  ihnen  geläu- 
figes Wort  in  die  lat.  Urkundensprache  des  Nordens  einführen.  Aus  dem 
Mittellatein  Nordfrankreiehs  lernten  in  vereinzelten  Fällen  auch  Deutsche, 
die  in  den  an  das  frz.  Gebiet  angrenzenden  Gegenden  lebten,  das  Wort 
kennen,  so  Cäsar  von  Ifeisterbach  aus  Königswinter  bei  Köln.  Da  hiervon 
abgesehen  das  Wort  m.  W.  außerhalb  Frankreichs  nicht  vorkommt,  so  ist  die 
oben  angeführte  Glosse,  die  es  enthält,  ein  Argument  dafür,  daß  das  be- 
treffende Glossar  aus  Frankreich  stammt. 

Zum  Schluß  sei  noch  angemerkt,  daß  das  zu  Montpellier  gebrauchte 
aussedat  zu  aus  so  wie  katal.  sequedat  zu  sec  gebildet  war. 

Wien.  JosefBrüch. 

Zur  Bihlioqraphie  des  Voyages  en  Espagne.^ 

III. 

1751.  P.  Osbeck.  Daghok  öfwer  en  Ostindisk  Resa  Ären  1750,  1751, 
1752.  Med  Anmerkningar  nti  Naturkvnnigheten  främmande  Folkslags, 
Spräk,  Seder,  Hushallning,  m.  m.  Jdmte  12  Tabeller  och  Afledne  Skeppa- 
Fredikanten  Torens  Bref.  Stockholm  1757,  8  ".  Dasselbe  Werk  in  deutscher 
Übersetzung:  Herrn  Peter  Osbeck,  Pastors  zu  Hasslöf  d  Woxtorp  etc.  Reise 
nach  Ostindien  d  China.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von  J.  O.  Oeorgi. 
Mit  13  Kupfertafcln.  Rostock,  verlegts  J.  Chr.  Koppe,  1765.  XXIV,  552  S., 
8".  Englische  Übersetzung:  A  Voyage  to  China  and  the  East-Indies  by 
P.  Osbeck.  Translated  from  the  German  by  J.  R.  Forster.  London  1771, 
2  vols.  8». 

Die  Reise  ging  über  Cadiz,  wo  sich  der  Verfasser  vom  4.  Januar  bis 
zum  26.  März  1751  aufhielt,  und  von  dem  er  ausführlich  erzählt.  In  der 
deutschen  Ausgabe  steht  dieser  Bericht  pag.  12 — 81.  Original  und  eng- 
lische Übersetzung,  die  mir  nicht  zugänglich  waren,  zitiere  ich  nach  dem 
Katalog  des  British  Museum. 

1777.  J.-F.  Peyron.  Zu  F.  D.  Nr.  177,  E,  bzw.  Nr.  189,  H.:  Ein 
holländischer  Exzerpt  unter  dem  Titel  Belangryk  Berigt  van  de  Zeden,  Ge- 
wonten,  en  het  Character  der  Spanjaarden,  Overgenomen  uit  det  Heeren 
Peyron's  Essays  on  Spain,  uitgegeeven  in  Bourgoanne's  Travels  erschien  in 
Nieuwe  algemeene  vaderlandsche  Letter-Oefeningen,  Vyfde  Deels,  Tweede 
Stuk,  pag.  347—358,  Amsterdam  1790,  S«. 

1780.  Mi  ekle,  William  Julius  (1735—1788).  Der  Übersetzer  von  Ca- 
moens'  Lusiaden  (Erstausgabe  Oxford  1776,  4")  ging  im  November  1779  als 
Sekretär  des  Commo<lore  George  Johnstone  nach  Lissabon,  wo  er  bis  Ende 
1780  oder  Anfang  1781  verblieb.  Dort  verfaßte  er  auch  sein  Gedicht  Almada 
Hill,  an  epistle  from  Lisbon  (zuerst  gedruckt  1781,  4")  und  sammelte 
außerdem,  wie  es  in  einer  seiner  Biographien^  heißt,  sowie  particulars  con- 


1  Vgl.  Archiv  Bd.  133,  S.  413,  und  Bd.  134,  S.  143.  Zu  den  Vorbemer- 
kungen des  ersten  Abschnittes  ist  hier  nachzutragen,  daß  inzwischen  auch 
die  dort  als  unzugänglich  bezeichneten  Ergänzungen  von  Altami ra  ein- 
gesehen werden  konnten. 

2  Poets  of  Great  Britain,  Bd.  11   (1795),  pag.  633. 
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cerniny  Ihc  hisiory,  rnanners,  und  custutnn  of  the  I'ortugueae,  w  h  i  c  h  h  e 
n  e  V  e  r  a  r  r  an  g  e  d.  Diesen  Sanimlungeu  entstammt  offenbar  die  Be- 
schreibung der  Aufführung  eines  Auto  sacrameutal  zu  Lissabon  1780,  die 
zuerst  in  der  Zeitschrift  Tlie  Literary  Panorama,  März  1809  erschien,  dann 
in  Robert  South ey's  Exzerptsammlung  wieder  auftauchte  und  in  einer  der 
posthumen  Ausgaben  der  letzteren  zum  Abdruck  kam.,  Da  die  Schilderung 
einerseits  schwer  zugänglich  ist,  anderseits  aber  einige  beachtenswerte 
szenische  Details  enthält  und  zugleich  ungemein  charakteristisch  ist  für  die 
englische  Auffassung  bestimmter  Seiten  spanisch-portugiesischer  Kultur 
und  Literatur,   so  möge  sie  hier   ungekürzt  Platz   finden. 

When  the  curtain  drew  up,  the  first  scene  presented  a  view  of  the  clouda, 
where  a  figure,  like  a  Chinese  Mandarin,  seated  in  a  chair,  was,  like  an 
arhiter  or  jtidgc,  placed  hetween  8t.  Michael  und  Satan.  8atan  accusen 
Michael,  and  Michael  scolds  like  an  oyster  whencli,  and  at  last  kicks  Satan 
on  the  head,  and  tumbles  him  douni  out  of  sight,  telling  him  to  go  io  hell 
for  his  impudence.  The  Chinesc-like  figure  thcn  wulks  ahoiit  the  stage,  and 
repeating  the  words  of  the  Latin  Bihlc,  creates  Ihe  world.  When  he  orders 
the  sun  to  govern  the  day,  a  lanlhorn  with  a  round  glass  in  it  circles  over 
the  stage,  which  is  darkenedj  in  like  nt anner  the  moon  and  stars  appear; 
the  waters  next  appear,  with  fishes'  liead.'i  jumping  through  them;  hut  when 
the  land  animals  are  to  he  made,  real  sheep  and  dogs  are  produced  through 
the  trap-doors,  one  of  which  latter  entertained  the  audience  by  barking  at 
the  sheep,  and  was  like  to  have  been  rüde  to  his  supposed  maker,  had  not 
a  leg  projectcd  froia  behind  tlie  scene  given  him  a  kick  which  sent  him  off 
howling.  Adam  is  next  made,  he  rises  through  the  stage,  walks  about 
ULühile,  lies  down  to  slecp,  and  the  Chinese  figure  pulls  Eve  out  of  his  side, 
and  gives  tlictn  their  charges;  these  two  are  quite  naked,  but  much  smaller, 
und  HO  way  to  be  coinpared  in  excellence  to  the  puppets  of  opera.  The  next 
scene  presents  an  orangc-grove,  a  serpent  climbs  a  tree,  talks  to  Eve,  and 
gives  her  an  orange  of  his  teeth,  which  she  takes  and  tempts  Adam.  The 
next  scene  presents  the  Mandarin  figure  calling  upon  Adam,  who  appears 
with  his  spouse  in  their  figue  Icaves;  they  are  condemned,  and  the  serpent 
who  tili  now  ivalked  erect,  falls  flat  on  his  belly.  Adam  and  Eve  are  nov 
presented  in  sheepskins,  he  unth  a  spadc,  and  she  with  a  distaff.  Adain 
luments  dolefully,  hut  Eve  comforts  him,  and  puts  him,  in  mind  that  they 
were  to  heget  childrcn.  Cain  and  Abel  next  appear,  offer  sacrifices,  and 
Cain  kills  his  brother,  and  kicks  him  sadly.  The  Mandarin  figure  condemns 
Cain,  and  ascends  the  clouds;  the  mouih  of  hell  then  appears,  like  the  jaws 
of  a  great  dragon,  amid.  smoke  and  lightning  vomits  up  three  deviJs,  one 
of  themv  with  a  woodem  leg.  These  take  a  dwnce  round  Cain  and  ifirn^' 
jocular;  one  of  them  invites  him  to  hell  to  drink  a  dish  of  hrimstone 
voffee,  another  asks  him  to  make  up  a  party  at  whist;  Cain  snarls,  and 
they  tumble  him  and  themselves  together  headlong  into  the  squib-vomiting 
mouth.  The  next  scene  presents  the  Mandarin  figure  ordering  Noah  to 
build  an  ark.  Noah  sends  liis  servant  to  engage  a  carpenter,  but  where 
do  you  think?  why,  to  Lishon,  to  Antonio  de  . .  .  somewhat,  the  King  of 
Poriugul's  liead-ship-carpenter  fand  the  name  of  the  prcsent  gentlcman  of 
that  Office  is  always  introduced).  The  scene  now  represents  the  streets  and 
night  humours  of  modern  Lisbon.  The  messenger  who  is  in  no  hurry,  stops 
at  different  iaverns  (things  like  our  London  chandler-shops,  where  the 
earaille^  drink;    for    except    one    Frerich    and    one    English    honse    or    two, 


1  The  Commonplace  Book,  Bd.  2   (1849),  pag.  289. 

2  Soll  wohl  lieißeu  canalha. 
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ihere  is  not  anything  like  a  dccent  tavern  in  all  Lishon),  and  everywhere 
he  attempts  to  be  the  huffoon:  ergo,  he  meets  a  dog,  the  dog  barks  at  him, 
und  he  levtures  tlie  dog  on  tlie  viccs  of  his  mastcr,  whose  ill-mayiners,  he 
says,  he  is  imitating;  then  he  meets  un  Irish  woman  loith  a  squalling  child 
in  her  arms;  he  asks  his  ivay  to  the  carpcniher's,  and  she  nsks  him  to  teil 
her  her  icay  homc  again;  both  complain  of  the  child's  baicling,  and  he 
gives  her  a  bit  of  su:cetmeat  he  hud  just  picked  up  in  a  corner  to  put  in 
its  rnouth;  but  this  joke  ends  dirtily.  After  mecting  and  talking  with  the 
variety  of  street-walkers,  he  arrivcs  at  the  carpcnter's  house,  which  dis- 
cnvcrs  a  srrnc  likc  the  insidr  of  an  EugJish  viUage  inhcrl-uright's  shop 
and  kitchen.  The  carpenter  bargains  hard,  and  is  n-illing  to  take  Noah's 
note  of  hand,  but  his  imfe  wants  ready  money,  and  insists  upon  paying  her 
debts  before  she  is  drowned.  And  how  much  do  you  oice?  says  Noah's 
messenger,  I  have  got  a  trifle  about  me  at  yoitr  service.  So  much  —  710 
moref  Yes,  so  much  more!  Joseph,  Maria,  Jesus,  no  m^ore!  Yes,  ten 
thousand  moidores  unll  do.  Ha,  ha,  then  go  and  get  them,  for  I  have  not 
ten  half  farthings  for  you!  —  and  never  wa^  a  low  joke  better  relished 
in  the  days  of  Gammar  Giirton's  needle,  Ihan  I  ivas  tmtness  to  the  reception 
of  this,  from  a  crowded  atidiencv  that  icould  have  done  no  disgracc  to  the 
pits  of  either  Driiry-Lane  or  Covent-Oarden.  After  this  comes  the  story  of 
Holofernes,  the  birth  of  Christ,  and  the  massacre  of  the  children  of  Beth- 
lehem j  with  which  the  piece  closes.  Besides  the  few  I  have  mentioned, 
innumerable  ure  the  low  alliisions  of  this  Performance.  Before  the  massacre 
of  Bethlehem  Ecrod  is  represented  in  the  dress  of  a  Turkish  Moor,  the  cid 
enemy  of  Portgal,  Walking  about  in  great  agitation;  lies  dov:n  on  a  couch 
to  sleep;  the  dragon  jairs  of  hell  again  appcar,  vomiting  dcvils  and  flashes 
of  fire;  the  devils  makc  a  nierry  dance  to  music  round  the  slceping  tyrant, 
and  ofteti  whisper  him;  they  vanish,  he  aicakes  and  gives  his  order  etc., 
and  with  a  curiovs  puppet  representation  of  grim-whiskered  soldiers  tearing 
children  from  their  mothers  and  killing  them,  and  the  mothers  scratching 
the  soldiers,  the  admirable  piecr  ivas  at  la-^t  brought  to  n  ronclusion. 

1798  S.  Bl  an  CO  White.  Zu  F.D.  Nr.  233,  C.  Das  Titelblatt  der 
deutschen  Übersetzung  lautet  rielitiggest^llt  folgendermaßen:  Briefe  aus 
Spanien  von  Leucadio  Doblado.  Aus  dem,  Englischen  übersetzt  von  E. 
Tl.  Domeier,  geb.  Gad.  Mit  einem  Briefe  an  den  Herrn  Doktor  Ticck  in 
Dresden.  Hamburg,  bei  August  Campe,  1824.  Umfang:  XXIV,  423  S.,  8". 
Den  Brief  an  Tieck  unterzeichnet  die  Verfasserin:  London,  im  Juni  182S, 
Ihre  Freundin  E.  Lucie  Domeier,  geb.  Gad.  Aus  diesem  Briefe,  der  im 
übrigen  literarisch  wertlos  ist,  könnte  höchstens  die  folgende  Stelle  von 
Interesse  .sein,  wo  die  Verfasserin  an  einen  in  Tiecks  Familienkreise  ver- 
brachten Abend  erinnert  (pag.  VII)  :  Ehe  die  Vorlesung  begann,  mit  der  Sie 
uns  auf  meine  Bitten  ergötzten,  wurden  kritische  Vergleiche  angestellt 
zicischen  Shakespeare  und  Schlegels  gelungener  Übersetzung.  Die  Bücher 
lagen  auf  dem  Tische,  und  Ihre  Auseinandersetzung  mancher  Stellen  über- 
zeugte mich,  daß  Sie  die  englische  Sprache  so  vollkommen  idiomatisch  inne 
haben,  als  wenn  solche  Ihr  ausschließliches  Studium  geiccsen  wäre.  Von 
derselben  Verfasserin,  die  sich  bald  E.  L.  Bernard,  bald  E.  L.  Domeier- 
Bern  a  r  d,  dann  wieder  E.  L.  D  o  m  e  i  e  r,  immer  aber  geb.  Gad  nannte, 
stammt  auch  das  bei  F.D.  unter  Nr.  210  verzeichnete  Werk.  Vgl.  übrigens 
Tioedekes  Grundriß  VII,  434. 

1802 — 1807.  ViUanueva.  Als  Ergän7.ung  zu  Nr.  230  zitiert  F.D. 
die  Broschüre  Noticia  del  viage  literario  älas  iglesias  de  Espaüa,  emprendido 
de  orden  del  Rey  en  cl  ano  1802.  escrita  en  el  de  J8U.  la  püllica  un  amigo 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    1.^5.  15 
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del  autor,  Valencia  1820,  76  S.,  8».  Salvä,  Catdlogo  Nr.  3226,  bezeichnet  das 
Heft  als  große  Karität  por  haherse  tirado  un  corto  ntimero  de  ejemplares. 
Sowohl  Salvä  wie  F.  D.  ist  entgangen,  daß  das  tatsächlich  ungemein  seltene 
Original  von  1820  —  von  dem  übrigens  die  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek ein  Exemplar  besitzt  —  in  Band  21  (1852),  pag.  383 — 437  der 
Colecciön  de  Documentos  ineditos  para  la  llistoria  de  Espaüa  wieder  ab- 
gedruckt ist. 

1816.  K  e  a  t  i  n  g  e.  Travels  trougli  France  and  Spain  to  Morocco  by 
Colone!.  Maurice  Keatinge,  comprising  a  narrative  of  tlie  anthor's  residence 
in  that  ernpire,  ivith  an  account  of  the  British  Emhassy  to  the  court  of 
Morocco  under  the  late  Oeorge  Payne  Esqu.,  Consul-Oeneral.  To  which  is 
added  a  second  journey  through  France  in  1814.  London,  Henry  Colburn, 
1817.  2  Bände  in  1  Band;  XV,  346  und  274  S.  4».  Band  1,  pag.  51—173: 
The  Pyrenees,  Montserrat,  Barcelona,  Madrid,  Segovia,  La  Mancha,  Cadiz. 
Band  2,  pag.  77 — 129:  Cadiz,  Sevilla,  Xeres,  Meridu,  Badajoz,  Belem; 
pag.  251 :  Appendix.  Ohservations  upon  a  picture  called  la  Madonna  or 
Nuestro  (sie)  Senora  del  Pez,  made  ty  Mr.  Henry,  an  Irish  gentleman,  who 
cisitcd  the  Escurial  in  the  year  1745  etc.;  pag.  260 — 265:  Mesta,  the  wool 
staple  of  Spain.  Von  den  Illustrationen  verdienen  sieben  verschiedene  An- 
sichten des  Montserrat  besonders  erwähnt  zu  werden.  Coelho  (pag.  62,  Sp.  2) 
hatte  seinerzeit  nur  den  Verfassernamen  des  Keatingeschen  Werkes  gekannt 
und  angeführt. 

1829.  Joseph  W  a  1 1 1.  Reise  durch  Tyrol,  Oberitalien  und  Piemont  nach 
dem  südlichen  Spanie^i.  Passau  1835,  Pustetsche  Buchhandlung.  247  und 
180  S.  8".  Erster  Teil:  Reise  durch  Tyrol,  Oberitalien  und  Piemont  nach 
dem  südlichen  Spanien.  Zweiter  Teil:  Über  die  Tiere  Andalusiens.  Die  be- 
reisten Orte  Spaniens  sind:  Gibraltar,  Cadiz,  Insel  Leon,  San  Fernando, 
Chielana,  Puerto  Real,  Puerto  Santa  Maria,  Fangirola,  Malaga.  Hieran 
schließen  sich  Allgemeine  Betrachtungen  über  Andalusien. 

Um  1830.  I  n  g  1  i  s,  Henry  David.  Ramblcs  in  the  Footsteps  of  Don 
Quixote.  With  Illustrations  by  George  Cruikshank.  London,  Whittaker 
&  Co.,  1837.  XII,  203  S.  8».  Das  nach  des  Autors  Tode  von  seiner  Witwe 
herausgegebene  Werk,  von  dem  ein  Teil  laut  Vorrede  einige  Jahre  vor  1837 
in  The  Englishrnan's  Magazine  erschienen  war,  berichtet  über  eine  Reise 
durch  die  aus  dem  Don  Quixote  bekannte  Mancha.  Das  Magazin  für  die 
Literatur  des  Auslandes,  Jahrgang  1838,  Nr.  8  enthält  einen  kurzen  deut- 
schen Auszug  aus  demselben.  Im  gleichen  Jahre  (1837)  erschien  auch  eine 
Neuauflage  von  des  Verfassers  früherem  Buche  Spain  in  1S30  (London  1831, 
F.  D.  314,  A)  unter  dem  verkürzten  Titel  Spain,  mit  der  gleichen  Vorrede 
an  den  Earl  of  Buchan,  jedoch  vermehrt  um  ein  anonymes  und  London, 
March  1837  datiertes  Einleitungskapitel  On  the  Present  Political  State  of 
the  Peninsula.  London  1837,  Whittaker  &  Co.  2  vols.  8»,  XLIV,  316  und 
XII,  307  S.  Hiernach  ist  F.  D.  314,  B  zu  verbessern.  Unter  Nr.  335  ver- 
zeichnet ferner  der  letztere  ein  Werk  von  demselben  H.  D.  Inglis,  das  den 
Titel  trägt:  A  Stimmer  in  Spain,  Being  the  Narrative  of  a  Tour  made  in  the 
Summer  of  1835  (London  1836).  In  der  von  des  Autors  Witwe  stammenden 
Vorrede  zu  den  Rambles  (pag.  VI)  heißt  es  jedoch  ausdrücklich,  daß  Inglis 
bereits  am  20.  März  1835  das  Zeitliche  gesegnet  hatte.  Er  konnte  also 
nicht  gut  den  Sommer  dieses  Jahres  noch  in  Spanien  zugebracht  haben. 
Auch  der  Katalog  des  British  Museum  enthält  das  rätselhafte  Buch  weder 
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unter  dem  Namen  Inglis  noch  unter  seinem  Pseudonym  Derwent  Conway. 
Es  dürfte  also  im   Verfassernamen  bei   F.  D.   ein   Irrtum   obwalten. 

1832 — Ho.  Wilhelm  G  a  i  1.  Erinnerungen  aus  Spanien.  Nach  der  Natur 
und  auf  Stein  gezeichnete  Skizzen  aun  dem  Lehen  in  den  Provinzen  Catu- 
lonien,  Valencia,  Andalusien,  Granada  und  üastilien,  mit  Fragmenten  mau- 
rischer und  altsimnischer  Architektur  und  Veduten,  nehst  erläuternden  Aus- 
zügen aus  dem  Tagebuch  des  Herausgehers.  München,  o.  J.  [1837],  Lite- 
rarisch-artistische Anstalt.  In-fol.  Inhalt:  30  Tafeln,  davon  10  Ansichten 
aus  der  Stiericampfarena.  Im  Anschluß  daran  S.  I — VIII:  Erläuternder 
Text  zu  den  Erinnerungen  aus  Spanien.  Dann  S.  1 — 8 :  Erläuternder  Text 
zu  dem  Cycliis  des  Stiergefechts.  Zuletzt  der  Wortlaut  eines  Mauer- 
auschlages  mit  Programm  der  Corrida  vom  5.  August  1833,  der  W.  Gail  bei- 
wohnte und  die  ihm  seine  Stierkampfmotive  lieferte.  Der  Künstler  war  in 
München  geboren  und  lebte  von  1804 — 1890.  Die  Reise  nach  Spanien  fällt 
in  die  Jahre  1832  und  33  und  dauerte  etwa  16  Monate?.  Einige  ölgemäld»-, 
die  nach  seinen  spanischen  Erinnerungen  entstanden  sind,  verzeichnen  G. 
K.  Naglers  Neues  allgemeines  Künstlerlexikon,  Bd.  4  (1837),  pag.  555,  und 
H.  W.  Singers  Allgemeines  Künstlerlexikon,  Bd.  2  (1896),  pag.  4.  Dort- 
selbst auch  einige  biographische  Notizen  über  ihn.  Eine  in  den  Erinne- 
rungen nicht  enthaltene  Tafel  —  Spanische  Majas  darstellend  —  erschien 
gleichzeitig  in  der  Zeitschrift  Das  Ausland,  10.  Jahrgang,  Nr.  1,  Stuttgart 
1837.  Dazu  ein  anonymer  Aufsatz  Bemerkungen  über  Spanien,  der  sich 
über  die  Majos  und  dann  über  die  politischen  und  kulturellen  Zustände 
Spaniens  zu  jener  Zeit  verbreitet  und  in  Nr.  2  des  gleichen  Jahrgangs  zum 
Abschluß  kommt. 

1830—35.  Chaho.  Zu  F.D.  Nr.  334  ist  nicht  ohne  Interesse  ein 
Aufsatz  von  Abbadie,  Analyse  du  Voyage  en  Navarre  de  M.  Chaho,  in 
Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie,  Deuxidme  S4rie,  tome  V,  Paris  1836, 
pag.  127—131. 

Um  1836.  P.  v.  A.  Reisenotiz  von  Madrid  über  Saragossa  und  Canfran 
nach  Fau.  In  der  Zeitschrift  Das  Ausland,  Jahrgang  1837,  Nr.  78 — 82; 
Stuttgart  1837.     4». 

München.  Ludwig  Pfand  1. 
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Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

Kiirl  Ludwig,  Untersuchungen  zur  Chronologie  Albrechts  von 
HalLerstadt.  Germanistische  Arbeiten,  hg.  von  Georg  Bae- 
secke.  4".  Heidelberg.  Carl  Winters  Universitätsbuchliand- 
lung,  1915.     Kart.  M.  2. 

Eine  vor  mehreren  Jahren  zwischen  Baeseeke  und  Edward  Schroeder 
ausgefocbtene  Streitfrage  soll  hier  an  der  Hand  technischer  Untersuchun- 
gen der  Lösung  nähergeführt  werden.  Die  Entstehungszeit  der  Albrecht- 
schen  Metaniorphosenübersetzung  bestimmt  eine  Jahresangabe  im  Prolog. 
Baeseeke  hat  sie  in  mehreren  Aufsätzen  der  Zeitschr.  f.  d.  A.  als  1190 
interpretiert,  während  Schroeder  mit  größtem  Nachdruck  für  die  alte 
Auffassung  eintrat,  daß  Albrecht  sein  Werk  1210  geschrieben  habe. 
Soweit  von  außen  kommende  Argumente  entscheiden  können,  bekenne  ich 
mich  zu  Baeseckes  Ansicht,  die  mir  trotz  der  trefflich  erwogenen  Gegen- 
argumente Sehroeders  viel  für  sich  zu  haben  scheint.  Die  vorliegende 
Arbeit  beschränkt  sicli  ganz  selbstverständlich  auf  das  Material,  das  die 
Oldenburger  Fragmente  und  allenfalls  der  Prolog  hergeben.  Hier  allein 
ist  eine  sichere  Beurteilung  der  Technik  statthaft:  diese  Teile  liegen  nicht 
luu-  in  Wickramscher  Wrarbeitung  vor.  Die  letzten  Jahre  haben  nun  durch 
Verfolgung  bestimmter  stilistischer  und  metrischer  Eigentümlichkeiten 
über  größere  Zeiträume  eine  Handhabe  geboten,  chronologische  Sicherheit 
zu  gewinnen.  Ludwig  greift  mit  guter  Schulung  da.s  Wichtigst*'  heraus: 
Kochendörffersche  Betrachtungen,  Zwierzinas  bahnbrechende  Beobachtun- 
gen, Schwartkopflfs  feine  Studien  über  die  Redeszenen,  auch  moderne  Be- 
strebungen zu  dem  arg  vernachlässigten  Problem  der  Reimbrechung  sind 
hineinbezogen.  Natürlich  konnte  sich  der  Verfasser  nicht  durch ,  eigene 
Vorstudien  neue  Gesichtspunkte  erwerben.  Von  einer  Beeinflussung  Al- 
brechts durch  Hartmanns  reifere  Werke  kann  nicht  die  Rede  sein,  das  ist 
das  gesicherte  Resultat  der  Arbeit.  Im  ganzen  hätte  Veldeke  noch 
mehr  berücksichtigt  werden  können.  Aber  die  Vorarbeiten  sind  hier, 
abgesehen  von  Behaghels  Einleitung  und  von  Röttekens  bekanntem  Buch, 
nicht  entfernt  so  weit  gediehen  wie  bei  Hartnianu.  Hätte  der  Verfasser 
Veldekes  Verhältnis  zu  Albrecht  ebenso  ausführlich  durchnehmen  können 
wie  Hartmanns,  so  wäre  uns  ein  noch  besserer  Maßstab  dafür  gegeben 
worden,  ob  und  wie  sich  Albrecht  im  allgemeinen  durch  feinere  stilistische 
Eigenheiten  von  Vorgängern  beeinflussen  ließ.  Denn  daß  er  Veldeke  ge- 
kannt hat,  ist  sicher  und  noch  niemals  bezweifelt  worden.  Der  Stil- 
betraehtung  sind  die  einzelnen  Beobachtungen  vorliegender  Arbeit  auch 
da  nützlich,  wo  sie  nach  Anfängerart  bisweilen  lediglich  deskriptiv  werden 
und  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  thematischen  Frage- 
stellung stehen.  Klipp  und  klar  erweist  sich  aber,  daß  Albrecht  von 
Hartmanus  Technik  unberührt  ist.  Aber  ist  damit  nun  auch  gesagt,  daß 
Hartmanns  reife  Werke  später  geschrieben  sind  als  Albreclits  Übersetzung? 
Fast  scheint  es  so.  Runge  hat  in  seiner  Vergleichung  Ovids  luit  Albrecht 
Anklänge  Albrechts  an  Hartmann  angeführt,  aber  vielleicht  zu  schnell 
daraus  gefolgert,  Albrecht  müsse  die  betreffenden  Stellen  von  Hartraann 
entlehnt  haben.  Die  Mehrzahl  der  von  ihm  genannten  Stellen  steht  im 
Iwein  und  Gregor,  kaum  im  Erec,  und  bei  näherem  Zusehen  ließ  schon 
Baeseeke  eigentlich  nur  eine  einzige  Parallele  als  beweiskräftig  für  die 
wechselseitigen  Beziehungen  beider  Dichter  gelten.  Auch  sie  steht  im 
Iwein:  ein  Vergleicli  mit  dem  Morgenstern,  der  bei  Albrecht  der  Philo- 
mela,   bei    Hartmann    dem    Rubin    gilt.      Nach    den    Feststellungen   Ludwigs 
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versteht  es  sich  von  selbst,  daß  er  ebenso  wie  seinerzeit  Baeseeke  zu 
der  Überzeugung  kommen  mußte,  Hartmann  sei  der  Schuldner,  nicht 
Albrecht.  Unter  Baeseckes  Führung  konnte  r>udwig  dann  geltend 
machen,  daß  dieser  Vergleich  mit  dem  Morgenstern  in  der  mhd.  und 
mittelalterlichen  Mariologie  öfters  vorkomme.  Dennoch  getraut  sich  der 
Verfasser  nicht  so  recht,  daraus  zu  folgern,  Ilartmann  und  Albrecht 
könnten  auch  in  diesem  Vergleich  ganz  voneinander  unabhängig  sein. 
Die  Möglichkeit  gemeinsamer  Quelle  leugnet  er  nicht,  doch  wahrschein- 
licher ist  ihm,  daß  Albrecht  dies  Bild  'aus  der  kirchlichen  Literatur 
in  die  weltliche  hinübergeholt  habe'.  Somit  bleibt  nach  seiner  Mei- 
nung Hartmann  der  Nachahmer.  Hier  aber  stehen  wir  an  einem  für 
die  mhd.  Literatur  dieser  Zeit  entscheidenden  Punkt.  Ist  der  Vergleich 
mit  dem  Morgenstern  und  also  auch  erst  recht  alles,  was  Runge  sonst  noch 
an  Versparallelen  für  Albrecht  und  Hartmann  anführte,  literarisches  All- 
gemeingut, sind  beide  Dichter  ganz  unabhängig  voneinander,  so  bleibt  in 
der  chronologischen  Reihe  ein  sehr  peinlicher  Erdenrest  übrig.  Denn  die 
Frage  muß  man  m.  E.  aufwerfen,  ob  ein  Dichter,  der  um  1210  schrieb,  von 
Hartmanns  Kunst  nichts  zu  wissen  brauchte.  Gewiß  will  das  dem  Histo- 
riker unendlich  schwer  eingehen.  Aber  es  gibt  noch  andere  Hypothesen,  die 
auf  dieser  Basis  aufgebaut  sind.  Ich  denke  in  einem  Buche  über  den  Lanzelet 
sehr  bald  darüber  zu  handeln.  Dort  werden  z.  B.  für  das  Verhältnis  des 
Wigalois  zum  Lanzelet  und  für  eine  von  Singer  geäußerte  Hypothese 
Fragen  angeschnitten,  die  methodisch  dem  vorliegenden  Problem  sehr  ver- 
wandt sind  und  darum  auch  hierfür  aufschlußreich  werden  könnten.  Solche 
Erwägungen  zeigen,  daß  uns  Ludwig  in  seiner  sehr  verdienstlichen  Studie 
doch  noch  Wichtiges  schuldig  bleiben  mußte.  Gleich  am  Eingang  sagt,  er, 
man  werde  es  nicht  für  ausgeschlossen  halten,  daß  Tlartmann  der  Ent- 
lehnende sei.  'Hartmann  war  groß  durch  rezeptive  Veranlagung  und  die 
Fähigkeit,  das  Aufgenommene  in  eine  glänzende  und  originelle  Form  zu 
bringen.'  Woher  weiß  dies  der  Verfasser?  Gern  sähen  wir  diese  Ansicht 
noch  näher  begründet,  denn  sie  leuchtet  hinein  in  Dinge,  die  für  die 
schwankende  Chronologie  der  Epik  nach  1200  von  größter  Bedeutung  sind 
oder  werden  können.  Darf  man  Hartmann  Entlehnung  einzelner  Stellen 
zutrauen,  und  wieviel  darf  man  ihm  darin  zubilligen?  Die  von  Behaghel 
in  der  Einleitung  zur  Eneide  angegebenen  Stellen  müssen  dabei  auch  aufs 
neue  betrachtet  werden,  und  ich  hoffe,  im  Zusammenhange  mit  Problemen 
des  Ijanzelet  diese  Frage  ins  Zentrum  stellen  zu  können.  Fällt  im  vor- 
liegenden Falle  die  Entscheidung  so,  daß  eine  Entlehnung  durch  Hartmann 
in  höchstem  Maße  unwahrscheinlich  ist,  so  müssen  also  beide  Dichter  un- 
abhängig von  einander  sein,  und  dann  bleibt,  abgesehen  von  den  äußeren 
.\rgumenten  Baeseckes  und  Schroeders,  auch  die  Beleuchtung  der  Technik 
uns  die  Auskunft  schuldig.  Dann  muß  die  Frage,  wieweit  Hartmanns 
Werke  bekannt  sein  konnten  und  Kinfluß  hatten,  durch  anderweitige  Ana- 
logien, etwa  durch  die  Art,  wann  und  wie  Wolfram  im  einzelnen  eingewirkt 
hat,  beantwortet  werden.  Noch  einmal:  ist  es  möglich,  daß  jemand,  der 
um   1210   dichtet,   von    Hartmann   unberührt  war? 

Greifswald.  Werner   Richter. 

Mmx   Herrmnnn.   For.'^clnmo'on    zur  DeiitscliPii   The;it(M'jj^escliicli1c 
(los  Miilplaltors  iinrl  dor  Reiütissniicp.     Mit  129  Al)l).     Hsj;-  i"i< 
['iiler.stütznn<^  rU'r  Generalinleii(laiitur  der  Könifi^Uclieii  Scliaii 
spiele.    Berlin.  AVeidmann.  1914.    XTY.  ö-tl  R.    M.  20. 

Gern  hätte  ich  dem  Verfasser  einen  geringen  Zoll  der  Dankbarkeit,  die 
ich  ihm  seit  fernen  Studententagen  schulde,  in  der  Form  einer  ausführlichen 
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Würdigung  seines  stattlichen  Werkes  abgetragen,  aber  auch  bei  mir  regiert 
Mars  zurzeit  die  Stunde,  und  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  drängt,  das 
versprochene  Referat  nun  endlich  abzustoßen. 

Unter  den  Anregern  und  Förderern  einer  wissen;<chaftlichen  Behandlung 
der  Theatergeschichte  steht  H.  seit  geraumer  Zeit  in  der  ersten  Reihe.  Seine 
Freunde  und  Schüler  hatten  gehofft,  er  würde  die  Resultate  seines  Lehrens 
und  Lernens  zu  einer  'Methodenlehro'  der  jungen  Wissenschaft  verwerten. 
Doch  er  verschmäht,  ungleich  vielen  jüngeren  Fachgenossen  der  Literatur- 
geschichtsforschung, die  graue  Theorie  und  geht  dafür  einigen  reizvollen 
Problemen  praktisch  nach.  Eine  Fülle  von  Einzelresultaten  hat  sich  dabei 
ergeben,  aber  den  größten  Gewinn  aus  dieser  emsigen,  unermüdlichen  Arbeit 
erblicke  ich  darin,  einen  Meister  des  Faches  gleichsam  Musterbeispiele 
wahrer  wissenschaftlicher  theatergesdiichtlicher  Forschung  aufstellen  zu 
sehen  und  damit  eine  'Methode"  zu  bieten,  die  auf  lange  hinaus  Fragen  stellt 
und  die  Wege  zu  ihrer  Beantwortung  weist.  TL  verhehlt  sich  freilich  keinen 
Augenblick,  daß  seine  Wege  und  Ziele  nun  nicht  von  Nachfolgern  blind- 
lings beschritten  und  verfolgt  werden  dürfen.  Andere  Aufgaben  erfordern 
wieder  andere  Formen.  Aber  mit  dem  leider  auf  theatergeschichtlichem 
Felde  so  stark  verbreiteten  Dilettantismus  müßte  es  nach  H.s  vorbildlicher 
Leistung  füglich  vorbei  sein. 

Wer  n.s  wissenschaftliche  Entwicklung  und  Tätigkeit  ein  wenig  verfolgt 
hat,  vermag  ohne  weiteres  zu  sehen,  wie  in  diesem  seinem  jüngsten  Werke 
seine  gesamte  Arbeit  sich  gleichsam  rundet  und  erfüllt.  Probleme  des 
Humanismus  und  seiner  Rezeption  in  Deutschland,  vor  allem  in  Nürnberg, 
die  ihm  von  jeher  am  Herzen  lagen,  reden  ihm  nun  eine  deutliche  Sprache; 
die  methodisch  fruchtbare  Streife  auf  Gebiete  der  Nachbarkünste,  die  ihm 
Werden  und  Wesen  von  Goethes  '.Jahrmarktsfest'  erhellten,  zeitigt  jetzt 
Ergebnis.se  von  größerer  Tragweite  und  eröffnet  freie  und  lohnende  Aus- 
sicht auf  Neuland  literargeschichtlicher  Forschung.  —  Litzmanns  prächtige 
Biographie  F.  L.  Schröders,  die  leider  immer  noch  des  Schlußbandes  harrt, 
galt  seit  über  zwei  Jahrzehnten  als  das  Muster  theatergeschichtlicher  For- 
schung. Auch  H.  zollt  ihr  Lob  in  biographischer  und  kulturgeschichtlicher 
Beziehung,  sie  versagt  aber  für  H.  trotzdem  im  Kern  ihrer  Aufgabe:  'nie- 
mand vermag  aus  ihr  ein  nur  einigermaßen  deutliches  Bild  von  der  Kunst 
ihres  Helden  sich  zu  machen'.  Hier  an  diesem  Punkt  setzt  H.s  Arbeit 
(It'iitlich  ein:  er  will  die  theatergeschiclitlielie  Forschung  mit  allem  Nach- 
druck als  Kunstwissenschaft  festlegen.  Sie  soll  einerseits  nicht  die  mehr 
oder  minder  geschickte  Verarbeitung  von  zufällig  aufgestöbertem  Material 
als  ein  Ziel  anstreben,  noch  anderseits  als  dienendes  Glied  in  der  Gefolg- 
schaft der  Literaturgeschichte  ihre  Beruhigamg  und  Befriedigung  finden. 
Früher  nur  ein  'Anhängsel',  eine  'Hilfswissenschaft',  soll  sie  nunmehr  frei 
und  selbständig  dastehen  und  Kulturgeschichte,  politische  Geschichte,  Lite- 
raturgeschichte und  —  vor  allem  —  Geschichte  der  bildenden  Künste  sich 
tatenfroh  zu  eigen  machen.  Freilich,  und  das  nuiß  nachdrücklich  betont 
werden,  will  H.  dabei  durchaus  nicht,  soweit  das  Einzelproblem  in  Frage 
kommt,  den  sicheren  Boden  der  'speziell  philologischen  Grundleistung*  ver- 
lassen, und  er  hat  das  in  dem  vorliegenden  Buche  immer  wieder  bewiesen, 
wohl  aber  muß  sich  für  die  weitere  Arbeit  der  historischen  Verknüpfung 
und  die  Verlebendigung  verklungencr  Kunst  der  Pliilologe  in  mancherlei  m-u 
Gewand  hüllen. 

Der  eri5te  große  Teil  des  Buches  beschäftigt  sicli  mit  dem  Theater  i\-i- 
Meistersinger  von  Nürnberg  unter  Hans  Sachsens  Leitung  um  die  Mitte 
des  Reformation.sjahrhunderts.  H.  stellt  sich  die  Aufgabe,  'eine  theatralisclir 
Aufführung  der  Vergangenheit  bis  ins  kleinste  dermaßen  wieder  lebendig 
werden  zu  lassen,  daß  man  sie,  wenn  nur  die  finanziellen  Mittel  zur  Ver- 
fügung stehen,  ohne  Furcht  vor  bedenklichen  Verstößen  tatsächlich   einom 
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modernen  Publikum  vor  Augen  bringen  könnte".  JI.  wählt  K.  Sachsens 
Nibelungendrama,  die  Tragedj  des  hüernen  Sewfried.  Er  wählt  diese,  weil 
er  von  einem  Falle  auszugehen  wünscht,  in  dem  der  Ort  der  Aufführung  (die 
Nürnberger  Marthakirche)  uns  bis  heute  erhalten  oder  doch  rekonstruier- 
bar ist,  und  in  dem  wir  ferner  die  Theaterstücke  besitzen,  die  ein  Autor 
eben  für  die  Darstellung  auf  dieser  uns  erhaltenen  Bühne  verfaßte.  Die 
gewichtigen  Gründe,  die  gegen  diese  Wahl  H.s  vorzubringen  sind,  hat  schon 
V.  Weilen  in  der  "Deutschen  Literaturzeitung'  auseinandergesetzt.  W.  sagt 
mit  Nachdruck,  daß  sich  theatertechnische  Studien,  zumal  für  die  Frühzeit, 
nur  auf  Grundlage  des  gesamten  Materials  einer  Zeit  ausführen  lassen. 
Außerdem  sei  Hans  Sachs  durchaus  kein  Neuerer,  sondern  rage  technisch 
nicht  über  seine  ganze  Zeit  empor.  Weiter  führt  W.  Gründe  gegen  die 
Wahl  gerade  des  'hüernen  Sewfried'  an,  da  kein  Beweis  vorhanden  sei,  daß 
die  Marthakirche  wirklich  der  Schauplatz  der  Vorstellung  gewesen  sei. 

Wenn  man  H.  die  Wahl  dieses  Autors  (zu  dem  ihn,  wie  ich  weiß,  eine 
alte  persönliche  Vorliebe  zieht)  und  dieses  Stückes,  für  das  auch  mancherlei 
spricht,  zugesteht,  entwickelt  sich  nun  eine  geradezu  verblüffende  Fülle 
feinster  Beobachtungen  und  Ergebnisse  für  Fragen  des  Zuschauerraums  und 
der  Bühne,  Dekorationen,  Requisiten,  Kostüme  und  als  wichtigstes  die 
Schauspielkunst.  Reiche  Belehrung  spenden  die  szenischen  Bemerkungen, 
aber  daneben  wird  die  bildende  Kunst  in  weitestem  Umfang  herangezogen 
und  die  Gesamtdichtung  des  Hans  Sachs  im  Auge  behalten.  Sehr  wichtig 
erscheint  die  Psychologie  des  Publikums.  H.  stellt  fest,  daß  der  'Sinn  der 
Lebensarbeit'  Haus  Sachsens  gewesen  ist,  'neben  der  Erhaltung  der  noch 
lebenskräftigen  Elemente  der  mittelalterlichen  Kultur  und  neben  der  Be- 
rücksichtigung der  einfachen  Instinkt«  des  städtischen  Publikums,  so  gut 
es  ging,  eine  demokratische  Rezeption  des  Humanismus  zu  betreiben'.  So 
ist  die  Nürnberger  Schauspielkunst  eine  'selbständige  Fortbildung  von  An- 
fängen einer  bürgerlichen  Kunst  um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts'. 

Der  zweite  umfangreiche  Teil  von  H.s  Untersuchungen  gilt  der  Dramen - 
Illustration  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  und  zwar  zunächst  den  Illustra- 
tionen antiker,  sodann  den  Illustrationen  zu  schweizerischen  Dramen. 
H.  beschreitet  hier,  weit  mehr  als  im  ersten  Teil,  so  gut  wie  völlig  neue 
Wege.  Nur  für  die  Erforschung  des  antiken  Theaters  waren  ihm  zünftige 
Archäologen  hier  Vorbild  und  Führer.  Hatte  schon  im  ersten  Abschnitt 
H.  kein  Steinchen  auf  seinem  mühevollen  Gange  ungewendet  gelassen,  so 
wird  nun  sein  Schritt  immer  zögernder  und  rastender.  Schon  die  Lektüre 
der  ersten  Untersuchungen  ist  gewiß  keine  leichte,  die  der  weiteren  ist  aus- 
gesprochen mühsam  und  nicht  überall  lohnend.  Der  Leser  möchte  H.  um 
seine  unendliche  Geduld  beneiden,  mit  der  er  unverdrossen  das  einmal 
gesteckte  Ziel  im  Auge  behält.  Daß  sich  ihm  das  Ziel  auf  dieser  Wande- 
rung nicht  selten  zu  verlieren,  daß  es,  erreicht,  den  Weg  kaum  zu  lohnen 
scheint,  wer  wollte  es  leugnen !  Daß  wichtige  Ergebnisse,  freilich  auch  nega- 
tiver Art,  auch  hier  erzielt  werden,  verdient  Hervorhebung.  Am  wert- 
vollsten ist  auch  in  diesem  Abschnitt,  noch  mehr  sogar  als  im  ersten,  die 
Ernte  in  methodischer  Hinsicht,  entscheidend  vor  allem  die  scharfe  Trennung 
zwischen  bloßer  Dramenillustration  und  eigentlichem  Szenenbild.  Hier  hat 
ja  auch  die  theatergeschichtliche  Erforschung  neuerer  und  neuester  Zeit 
schon  mitgearbeitet,  wenn  auch  nicht  mit  der  Strenge  und  Gründlichkeit  H.s. 

In  einem  Schlußwort  stellt  H.  die  theatergeschichtlichen  Gesamtergeb- 
nisse seines  Buches  zusammen  und  sucht  ihren  'geistigen  Sinn'  zu  erkennen. 
In  großer  Bescheidenheit  meint  H.  neben  einer  bisher  wenig  geübten 
wissenschaftlichen  Betrachtungsweise  auch  einigermaßen  lohnende  unmittel- 
bare Ergebnisse  gezeigt  zu  haben.  Gewiß  braucht  H.  liebevolle,  geduldige, 
auch  nicht  unvorbereitete  Leser.     Ihnen  aber  erschließt  sein  Werk  eine  fast 
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unübersehbare  Fülle  vou  Einzelbeobachtiiiigen  und  den  Reiz  einer  seltenen, 
unverdrossenen,  sich  kaum  genug  tuenden  Arbeit,  zu  der  jeder  theater- 
geschichtlich ernsthaft  Bemühte  auf  lange  hinaus  dankbar  und  bereichert 
zurückkehren  wird. 

Zurzeit  Spandau,  Januar  191ß.  Hans    D  a  f  f  i  s. 
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1)  W.  ISeyffert,  Schillers  Musenalmanach.  (Palaestra  Bd.  80.) 
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4)  Ricarda  Huch,  Wallenstein.     Eine  Charakterstudie.     Leipzig, 

Inselverlag,  1915.     173  S. 

Trotz  des  Weltkrieges  geht  die  Einzelforschung  auch  auf  dem  Gebiet 
unserer  klassischen  Literatur  in  erfreulicher  Weise  voran :  fühlen  \vir  uns 
doch  durch  tausend  Fäden  mit  dem  Zeitalter  des  deutschen  Idealismus  ver- 
bunden und  liegen  doch  in  jener  großen  Zeit  unzählige  Keime  für  eine 
schönere  deutsche  Zukunft.  Aber  die  Hauptarbeit  verbirgt  sich  in  den  Aut- 
sätzen unserer  Fachzeitschriften,  nur  ganz  gelegentlich  wagen  sich  größere 
Veröffentlichungen  hervor.  Der  Berichterstatter  greift  daher  gern  auf 
einiges  zurück,  was  kurz  vor  dem  Kriege  erschienen  war  und  ihm  nachträg- 
lich zur  Besprechung  vorgelegt  wurde. 

Vielleicht  läßt  uns  nichts  so  tief  in  die  vielver-schlungenen,  einander 
stoßenden  und  letzten  Endes  doch  wieder  verwandten  Strömungen  des  deut- 
schen Idealismus'  hineinblicken,  als  eine  kritische  Geschichte  der  füitrenden 
Zeitschriften  und  sonstigen  periodischen  Veröffentlichungen,  ihrer  Wand 
hingen  und  gegenseitigen  Beziehungen.  Hier  fühlen  wir  dem  Zeitalter 
gleichsam  den  Puls,  liier  selien  wir  die  Fäden  zwischen  Dichtung  und  Lese- 
welt sich  weben,  hier  können  wir  manches,  was  sich  in  den  oberen  TJegioneii 
verflüchtigt,  bei  Geistern  niederen  Ranges  in  hausbackener  Derbheit  kennen- 
lernen und  unser  Auge  an  vieles  gewöhnen,  was  sich  bei  der  Betrachtung 
von  oben  her  ihm  entziehen  würde.  Für  die  Geschichte  der  Dichtung  wie 
der  Weltanschauung  ist  es  eben  von  großer  Wichtigkeit,  auch  die  kleineren 
Leute  kennenzulernen,  die  den  Verkehr  mit  der  Masse  vermitteln,  den  großen 
in  manchen  Dingen  den  Weg  bereiten  und  ihnen,  ohne  es  zu  wollen,  Aus- 
sichten eröffnen  und  Aufgaben  stellen,  denen  sie  selbst  nicht  gewachsen 
sind.  Wir  brauchen  nur  an  Walter  Hofstätters^  ausgezeichnete  Arbeit  über 
'Das  deutsche  Museum'  oder  an  Ulbrichs  nützliches  Buch  über  Schwabes 
'Belustigungen'^  zu  erinnern,  um  anzudeuten,  wie  solche  Gegenstände  anzu- 
fassen sind.     Um  so  wichtiger  aber   werden   solche  Arbeiten,   wenn   sie  die 

*■  'Das  deutsche  Museum  (1776 — 88)  und  das  Neue  deutsche  Museum 
(1789 — 91).  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Zeitschriften  im 
18.  Jahrhundert'.  (Probefahrten,  hg.  v.  Köster,  Bd.  XII.)  Leipzig,  R.  Voigt- 
Uinder,  1908. 

2  'Belustigungen  des  Verstandes  und  des  Witzes.  Beitrag  zur  Journa- 
listik des  18.  Jahrhunderts'.    (In  ders.  Sammlung  Bd.  XVIII.)     Ebenda  1911. 
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Großen  selber  als  Führer  zeigen,  die  nun  durch  ihre  eigenen  Werke  wie 
durch  ihre  iVIitarbeiter  auf  das  weitere  Publikum  wirken  wollen.  Eine  der 
letzten,  von  Erich  Schmidt  angeregten  Schriften  dieser  Art  gilt  Schillers 
Musenalmanachen.  Wir  dürfen  ihrem  Verfasser,  Dr.  \Yolfgang  S  e  y  f  f  e  r  t, 
nachrühmen,  daß  er  sich  seinem  nicht  leicht«n  Thema  in  jeder  Hinsicht 
gewachsen  zeigt  und  daß  sein  Buch  eina  wertvolle  Bereicherung  unserer 
Schillerliteratur  bedeutet,  zumal  ihm  auch  die  Gabe  geschmackvoller  Dar- 
stellung verliehen  ist. 

Schiller  hat,  wie  Seyllert  deutlich  zeigt,  an  seine  Almanache  bei 
weitem  nicht  die  Forderungen  gestellt  wie  an  seine  'Hören'.  Im 
Grunde  genommen  wollte  er,  der  sich  schon  als  jugendlicher  Eezensent 
von  Stäudlins  Almanaeh  sehr  skeptisch  über  die  ganze  Gattung  aus- 
gesprochen hatte,  an  die  Stelle  des  seit  Bürgers  Tode  bedeutungslos  gewor- 
denen Göttinger  Almanachs  ein  Unternehmen  setzen,  das  ihm  eine  gewisse 
regelmäßige  Einnahme  bei  verhältnismäßig  geringer  Arbeit  sicherte.  Dar- 
auf gingen  denn  auch  seine  A'erhandlungen  mit  dem  Schweriner  Verleger 
des  ersten  Jahrgangs,  dem  jüdischen  Buchhändler  und  Literaten  Michaelis 
in  Neustrelitz,  hinaus,  von  dem  sich  Schiller  bald  heftig  lossagte;  darauf 
zielte  er  auch  noch,  als  er  die  weiteren  Bände  (von  dem  'Musenalmanach  auf 
das  Jahr  1797'  an)  auf  Cotta  übertrug.  Doch  fällt  es  in  die  Augen,  wie  der 
Musenalmanach,  der  sich  zunächst  ganz  in  den  ausgefahreneu  Gleisen  des 
Göttingischen  und  Vossischen  Unternehmens  bewegte,  allmählich  den  Geist 
seines  Herausgebers  mehr  und  mehr  verriet.  Wir  denken  da  nicht  bloß 
an  die  'Xenien'  und  die  'Balladen',  die  zwei  Jahrgängen  ihr  ganz  be- 
sonderes Gepräge  gaben,  sondern  an  eine  Fülle  von  kleinen  Zügen,  vor 
allem  an  den  ernsten  und  bald  auch  klassizistischen  Charakter  des  neuen 
Unternehmens,  in  dem  sich  Schillers  und  auch  Goethes  kleine  Poesie 
kräftig  entfalten  sollte.  Jedenfalls  hat  der  Almanaeh  der  poesie  fttgitivp. 
die  von  Haus  aus  den  rechten  Nährboden  der  ganzen  Kalenderdichtung 
abgegeben  hatt^,  keine  erheblichen  Zugeständnisse  gemacht.  S.  zeigt  nun, 
wie  der  Herausgeber  auch  in  der  Auswahl  und  teilweise  recht  energischen, 
übrigens  nicht  gerade  planmäßigen  Umgestaltung  fremder  Beiträge  eine 
gewisse  Höhenlage  einzuhalten  suchte.  An  einem  Gedicht  Hölderlins  wird 
seine  kritische  Tätigkeit  lebendig  dargestellt.  Was  die  bildnerischen  und 
musikalischen  Beigaben  anlangt,  so  schritt  Schillers  Kalender  kaum  über 
seine  Vorgänger  hinau.s.  Auch  der  Kreis  der  Mitarbeiti^r  blieb  immerliiu 
beschränkt  —  so  weit  wirkte  der  Eindruck  der  'Xenien'  zurück!  Aber  die 
Musterung  dieser  Älitarbeiter  im  3.  Abschnitt  ist  vielleicht  das  Beste,  was 
uns  S.  gegeben  hat.  Mit  kräftigen  Strichen  weiß  er  hier  Gestallten  wie 
Kosegarten  und  Matthisson,  Amalie  von  ImhofT  und  die  Beiträge  der  Bo- 
mantiker  zu  charakterisieren  und  der  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrhun- 
derts manchen  bedeutsamen  Wink  zu  geben.  In  der  Kritik  der  Arbeiten 
Goethes  und  Schillers  gipfelt  natürlich  das  ganze  Buch,  doch  hätten  wir  der 
Balladendichtung  der  beiden  Klassiker  eine  etwas  ausführlichere  Darstellung 
gegönnt.  Auch  das  letzte  Kapitel  über  'Erfolg,  Ausgang  und  Nachwir- 
kungen' scheint  mir  ein  bißchen  zu  knapp  geraten.  Die  Aufnahme  des 
Almanachs  in  der  zeitgenössischen  Beurteilung  hätte  doch  wohl  etwas  ein- 
gehender berücksichtigt  werden  können.  Alles  in  allem  aber  gewinnen 
wir  doch  aus  seinem  Buche  den  Eindruck,  daß  auch  der  Musenalmanach  ein 
wichtiger  Faktor  im  literarischen  Leben  der  zweiten  Hälfte  der  neunziger 
Jahre  war  und  daß  er  für  Schillers  und  Goethes  Entwicklung  mehr  bedeutete, 
als  sie  .selbst  in  mancher  Stunde  des  Unmutes  wohl  zugestehen  wollten. 

Äußerlicher,  wenn  auch  mit  Fleiß,  hat  Fritz  Berresheim  seine  Auf- 
gabe angefaßt:  'Schiller  als  Herausgeber  der  Thalia'.  Im  wesentlichen 
kommt  der  Verfasser  nicht  über  eine  Umschreibung  des  Inhalts  der  einzelnen 
Hefte  in  chronologischer  Folge  hinaus,  wobei  denn  jeweils  die  Entstehungs- 
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und  Druckgescliichte,  auch  die  Aufnahme  bei  den  Lesern  und  Beurt«ileru 
nach  den  Urkunden  dargestellt  wird.  Auch  die  ältere  Literatur  über  ein- 
zelne Beiträge  wird  herangezogen,  quellengeschichtliche  u.  a.  Erläuterungen 
gegeben,  das  alles  aber  schon  weniger  systematisch.  Vor  allem  vermis.sen 
wir,  bei  den  älteren  Jahrgängen  zumal,  eine  genauere  Darstellung  des  Ver- 
hältni.sses,  in  dem  Schillers  Pläne  zu  den  geistigen  Strömungen  seiner  Zeit 
und  besonders  jener  Kreise  stehen,  mit  denen  er  vorzugsweise  in  Berührung 
stand.  Das  Programm  der  'Rheinischen  Thalia'  spiegelt  doch  ganz  ofienbar 
jene  Menschheitsbeglückungs-  und  Erziehuugsideale,  denen  letzthin  auch  die 
Deutsche  Gesellschaft  in  Mannheim  dienen  wollte.  Wie  sich  Schiller  zu 
diesen  Bestrebungen  stellt,  wie  anders  er  sich  als  Epiker,  als  Geschichts- 
erzähler, als  Theoretiker  und  wieder  als  Dramatiker  gibt,  das  zu  erläutern 
wäre  noch  eine  verlockende  Aufgabe.  Hier  konnte  Schiller,  wenigstens  zeit- 
weilig, stärker  seinen  Neigungen  folgen  als  später  bei  der  Redaktion  des 
Almanachs.  Auch  der  nähere  Vergleich  mit  den  'Hören'  sollte  darum  nicht 
fehlen.  Immerhin  hat  uns  Berresheim  eine  nützliche  Übersicht  geliefert, 
deren  Inhalt  nur  hier  und  du  der  Ergänzung  und  Nachprüfung  bedarf. 
Wichtige  und  schwierige  Eiuzelfragen,  wie  das  gegenseitige  Verhältnis  (und 
damit  die  innere  Entstehungsgeschichte)  der  beiden  Abhandlungen  über  die 
tragische  Kunst  läßt  sich  der  Verfasser  entgehen. 

Ein  willkommenes  Hilfsmittel  für  den  deutscheu  Unterricht,  besonders  für 
Semiuarübungeu,  aber  aucli  für  die  Hand  des  Lehrers  an  unseren  höheren 
Scliulen  ist  A.  Leitzmanns  (^uelleubüchlein  zum  'Wallenstein'.  Gerade 
daß  der  Herausgeber,  dem  wir  schon  äliuliche  Neudrucke  für  den  'Fiesko'  und 
'Don  Karlos'  verdanken. ^  liier  nur  die  Hauptr|uellen  und  auch  diese  nicht  ganz 
vollständig  gibt,  macht  sein  Büchlein  auf  der  einen  Seite  um  so  übersicht- 
licher und  erleichtert  anderseits  die  Anschaffung  bedeutend.  Schillers 
wichtigster  Gewährsmann  ist  bekanntlich  der  Nürnberger  Christoph  Gott- 
lieb von  Murr  (vgl.  Boxberger,  'Archiv  für  Literaturgeschichte'  Band  "2, 
S.  169  ff.),  der  Schiller  schon  1794  neben  anderem  seine  Bearbeitung  des 
chinesischen  Rortians  'Haoh  Kjöli  Tschwen'  übersandt  hatte;  Schiller  hat 
dies  Werk  bekanntlich  später  für  seine  'Turandot'  benutzt.  \\e\  wichtiger 
aber  wurde  ihm  die  krause  Sammelschrift  desselben  Verfassers:  'Beyträge 
zur  Geschichte  des  dreyßigjährigen  Krieges',  Nürnberg  1790.  Aus  dem 
Inhalt  dieses  Bandes  kommt  einiges  für  die  'Geschichte  des  Dreißigjährigen 
Krieges',  nicht  aber  für  den  'V/allenstein'  in  Betracht,  so  gleich  das  erste 
Stück:  'Chronologische  Nachriclitcn  vom  Zustande  der  Beichsstadt  Nürnberg 
währender  Zeit  des  dreyßigjährigen  Krieges'.  Um  so  wichtiger  für  unser 
Drama  sind  die  beiden  folgenden  Hauptteile:  IL  'Urkunden  zur  Geschichte 
des  berülimten  Wallensteins'  und  TIT.  'Beyträge  zur  Geschichte  des  be- 
rühmten kaiserliclien  Generali.ssimus  Albrechts,  Herzogs  von  Friedland'. 
Was  die  Urkunden  anlangt,  so  waren  besonders  zwei  TTnterabschnitte  von 
Bedeutung  für  Schiller :  die  erbitterte  lateinisclie  Schmähschrift  Chaos  pcr- 
duellionis,  wohl  von  dem  bekannten  Slawata  verfaßt,  und  ferner  der  'Aus- 
führliche Bericht',  das  heißt  eine  amtliche  Hecht fertigungsscbrift  des  Wiener 
Hofes.  Da  die  letztere  das  'Chaos'  in  deutscher  Sprache  fast  ganz  in  sich 
aufnimmt,  so  konnte  Leitzmann  sicli  auf  die  Wiedergabe  des  'Ausführlichen 
Berichts'  beschränken  (S.  1 — 12).  Ein  ])aHr  kleine  Versehen  im  Text  werden 
gebessert  (S.  VI  der  Vorrede,  wo  auch  einige  sehr  knappe  Erläuterungen 
gegeben  werden).  Aus  dem  III.  Hauptabschnitt  wird  (immer  mit  gelegent- 
lichen Kürzungen  des  Unwesentlichen)  u.  a.  aufgenommen,  was  Murr  über 
die  erste  Gemahlin  Wallensteins  und  einige  seiner  vertrauten  Freunde  zu 
sagen  weiß  (Leitzmann,  S.  78  ff.),  vor  allem  aber  die  'Ausführliche  Nach- 
richt von  der  Ermordung  Wallensteins  und   seiner  Freunde',  die  der   Feld- 

1  In  derselben  Sa  mm  Inner,  Heft  4  und  5. 
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prediger  Carve  lateinisch  niedergeschrieben  hatte.  Inwieweit  Leitzmanns 
Auslassungen  im  einzeln-^n  gutzuheißen  sind  und  ob  nicht  mancher  z.  B.  die 
Wiedergabe  der  'ISchriften  zur  Geschichte  des  Herzogs  von  Friedland'  will- 
kommen geheißen  hätte,  sei  hier  nicht  erörtert.  Zum  Schluß  gibt  L.  noch 
einiges  aus  Ilerchenhalins  'Geschichte  Albreelits  von  Wallenstein"  (Alten- 
burg 1790 — 91),  das  Schiller  gerade  auf  Grund  einiger  Hinweise  Murrs  ein- 
gesehen und  für  sein  Drama  benutzt  haben  dürfte,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Umfang,  wie  Boxberger  annahm. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  ein  Werk  hingewiesen,  an  dem  der  Schiller- 
forscher so  wenig  vorübergehen  darf  wie  der  Geschichtschreiber:  es  ist 
Ricarda  Huchs  Büchlein  über  Wallensteiu.  Ihre  Darstellung  berührt 
sich  in  ganz  eigentümlicher  Weise  mit  derjenigen  Schillers,  und  doch  ist 
sie  sozusagen  den  entgegengesetzten  Weg  gegangen.  Schiller  kam  von  der 
Historie  und  ging  zur  Dichtung  über :  Kicarda  Iluch  hat  uns  zunächst  ein 
lebensvolles,  au  knapp-  aber  scharfgezeichneten  Charakteren  und  an  stim- 
mungsvollen Kulturbildern  reiches  Bild  des  'Großen  Krieges  in  Deutsch- 
land' gegeben,^  nun  schickt  sie  eine  eindringende  Charakterstudie  der  Per- 
sönlichkeit nach,  die  uns  unter  allen  Gestalten  jener  Zeit  zwar  nicht  am 
meisten  erhebt,  aber  am  stärksten  fesselt.  Mit  dem  ganzen  Rüstzeug  der 
modernen  Geschichtsfor.scliung  geht  sie  ihrer  Aufgabe  zu  Leibe;  sie  beherrscht 
die  Urkunden  und  liest  sie  mit  jener  Eiufühlungskunst  des  Historikers  von 
heute,  die  bei  ihr.  der  Dichterin,  aufs  höchste  gesteigert  erscheint:  sie  liest 
sie  aber  zugleich  mit  einer  unparteiischen  Sachlichkeit,  die  uns  die  Dich- 
terin wiedererkennen  läßt;  und  sie  entwirft  eine  Darstellung  von  einer 
inhaltschwereu  Gedrungenheit  und  doch  wieder  einer  verhaltenen  Kraft, 
einer  oft  überlegenen  Ironie,  die  wir  einer  Frau  nicht  ohne  weiteres  zu- 
getraut hätten,  auch  nicht  der  Darstellerin  der  Romantiker  und  des  Gari- 
baldi. Und  doch  konnte  dies  Buch  vielleicht  nur  von  einem  Weibe  ge- 
schrieben, zum  mindesten  so  geschrieben  werden.  Ich  denke  da  nicht  an 
plötzlich  aufblitzende  Epigramme  wie  dieses :  'Sich  durch  Äußerlichkeiten 
beeinflußen  zu  lassen,  verstößt  gegen  die  Saclilichkeit,  deren  Männer,  auch 
wenn  sie  sie  nicht  haben,  sich  gern  rühmen,  namentlich  wo  es  sich  um  die 
Beurteilung  von  Männern  handelt.'  Viel  wichtiger  scheint  mir  etwa  die 
unmittelbare  Fortsetzung  dieser  Stelle  (S.  55)  :  'Es  scheint,  daß  Wallenstein 
einen  lebhaften  Schönheitssinn  besaß  und  jene  Reizbarkeit,  die  unter  sinn- 
fälligen Mängeln  stark  leidet;  sie  mag  in  Zusammenhang  stehen  mit  einer 
von  der  Wirklichkeit  sich  zurückziehenden  Phantasie.'  Das  kann  nur  sagen, 
wer  auf  den  Bahnen  unserer  Klassiker  so  tief  über  das  Geheimnis  der 
männlichen  und  weiblichen  Form  nachgedacht  hat  wie  Ricarda  Huch,  die 
Verfasserin  einer  merkwürdigen  Schrift  über  'Natur  und  Geist  als  die 
Wurzeln  des  Lebens'  (^Tünchen  1914).  Sie  kann  auch  gerade  dem  Weib- 
lichen in  dem  'Charakter'  Wallensteins  so  gut  gerecht  werden,  seiner  Furcht- 
samkeit vor  großen,  folgenschweren  Entsclilüssen  und  vor  unmittelbarem 
Vorgehen,  seinem  ewigen  Zfigern.  das  ihn  auf  seiner  T>aufbahu  tausend  Miß- 
deutungen aussetzte  und  ihn  schließlich  ins  Verderben  stürzte.  Und  ganz 
wunderbar  stimmt  nun  diese  Charakteristik  zusammen  mit  dem  Bilde,  das 
Schiller  von  dem  großen  Zauderer  entworfen  hat.  Freilich,  bei  Schiller  ist 
die  ganze  Gestalt  doch  wieder  ins  Große.  Heroische  hinüber  gespielt.  Wie 
ganz  anders  zeigt  sie  sicli  dem  unerbittlichen  Auge  einer  Ricarda  Huch.  die 
tausend  kleine  sozusagen  weibliche  Schwächen  an  ihm  entdeckt.  Ihre  Dar- 
stellung 'wirkt  zuweilen  wie  ausdrücklicher  Widerspruch  gegen  eine  gelehrte 
Forschung  oder  auch  gegen  ein  landläufiges  Lirteil,  die  beide  in  Wallenstein 


1  Leipzig.  Inselverlag,  1912.  .3  Bände  fl.  Das  Vorspiel.  1585—1620. 
TL  Der  Ausbruch  des  Feuers.  1620 — 1632.  IIT.  Der  Zusammenbruch,  163:5 
bis  1650). 
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t'twas  uiibi-dingt  Großes  erblicken.  Sie  zieht  den  eindrucksvollen  Mantel 
weg,  und  unter  ihm  erscheint  ein  Mensch,  überreich  an  Schwächen.  Nur 
•selten  und  nur  auf  kurze  Strecken  seines  Lebens  ist  er  ihr  der  Herrscher,  der 
Diktator,  der  zielbewußte  Manu,  als  der  er  in  der  Vorstellung  der  meisten 
Menschen  lebt'.  So  faßt  Oskar  W  a  1  z  e  1  in  einer  soeben  erschienenen, 
feinen  und  an  bedeutsamen  Aufschlüssen  über  das  Schaffen  des  Epikers 
reichen  Studie  über  die  Erzählerin  Kicarda  Huch'  das  Geleistete  zusammen. 
Wallenstein  wird  liier  zum  rechten  Vertreter  einer  Zeit,  die  nicht  kühn 
draufzugeheu  liebte,  sondern  ewig  zusah,  ewig  die  Dinge  in  die  Länge  zog, 
und  die  doch  ihrer  reinsten  Verkörperung,  einem  Wallenstein,  mit  einem 
Gemisch  aus  Haß  und  abergläubischer  Scheu  gegenüberstand.  Wie  auch  die 
Fachwissenschaft  über  (his  Büclilein  urteilen  möge,  wir  erhalten  liier  eine 
neue,  außerordentlich  lebensvolle  und  künstlerisch  hochstehende  Darstel- 
lung, der  wir  gern  den  Weg  in  die  deutsche  Schule  bahnen  möchten.  Es 
wird  dem  Lehrer  des  Deutschen  und  der  Geschichte  ein  Genuß  sein,  sich  die 
Zeit  des  großen  Krieges  hier  zu  vergegenwärtigen  und  den  Unterricht  durch 
die  Vorführung  ausgewälilter  Stellen  zu  beleben.  Darüber  hinaus  aber 
finden  wir  in  dem  Werk  eine  Fülle  von  fruchtbaren  Beobachtungen,  die  der 
Kuiturhistoriker  nicht  übersehen  darf.  Um  nur  eines  hervorzuheben:  wie 
1\.  Huch  den  neuen  Typus  des  'vornehmen  Menschen'  (im  Gegensatz  zum 
gewöhnlichen  und  zum  aristokratischen)  herausarbeitet  (S.  22  fl'.),  das  er- 
öffnet weite  Aussichten  in  die  I^ebensgestaltung  des  17.  Jahrhunderts,  die 
auch  dem  Literarhistoriker  zugute  kommen. 

Posen.  Robert   Petsch. 

An;2:iist  Köhler.  Die  Lyrik  Max  von  Selienkendorfs.  Eine  sti- 
listi.sche  Untersuehun«^.  Marbnrij^er  Diss.  Marbiiro^a.L.  1915. 
IX,  281  S. 

Durch  eine  etwas  trockene  Untersuchung  des  Stils  Schenkendorfs  gelangt 
der  Verfasser  zu  einem  weiteren  Ausblick,  zu  einer  Charakteristik  des 
Dichters,  die  freilich  den  bekannten  Zügen  keinen  neuen,  wesentlichen  hin- 
zufügt. Seh.  ist  so  wenig  original  wie  Arndt  und  Körner;  sie  alle  'arbeiten 
mit  erprobten  Werten  und  Ausdrucksmitteln'.  Schiller  ist  ihr  geistiger 
Vater,  besonders  aber  für  Seh.  in  der  idealistischen  Gesamthaltung  seines 
Stils  vorbildlich  gewesen.  Von  den  anderen  Freiheitsdichtern  unterscheidet 
sicli  Seh.  durcli  liölicre  lyrisclu'  Begabung  und  durcli  roinantisclie  Eigentüm- 
lichkeiten: Sehnsucht  nach  dem  Mittelalter  und  Hoffnung  auf  Herstellung 
eines  deutschen  Kaisertums,  die  von  der  Mystik  augeregte,  zum  Katliolizis- 
nuis  neigende  Frömmigkeit.  Dieses  Moment,  aber  auch  der  Wohllaut  der 
Sprache  rücken  ihn  neben  Novalis.  Weich,  nachgiebig,  entsagungsvoll  ■ — 
auf  weiblichen  Einfluß  zurückzuführende  Eigenschaften  — ,  gelaugt  auch  er 
nicht  zu  kräftiger,  volkstümlicher  Rede.  Die  Zeitumstände  führen  ihn  zur 
Kriegslyrik,  seine  Anlagen  zur  religiösen  Lyrik,  der  er  besonders  gegen 
Ende  seines  Lebens  nachgeht. 

Die  Stiluntersuchung  schließt  sich  eng  an  E.  Elsters  Werk  'Prinzipien 
der  Literaturwissenschaft'  an  Tuit  all  seinem  Schematismus  und  seiner  Ter- 
minologie. In  dem  einleitenden  Kapitel  werden  die  allgemeinen  ästhetischen 
Eigenschaften  des  Schenkendorfschen  Stils  festgelegt:  nur  selten  vermag 
der  Dichter  die  besonderen  Merkmale  des  Gegenstandes  herauszuarbeiten, 
sein  Stil  ist  vornehnüicli  typisierend.  Die  Auffassung  und  demgemäß  die 
Darstellung  sind  idealisierend,  besonders  auf  dem  Gebiet  der  religiösen 
Lyrik.     Subjektive  Stilgebung  erscheint  in  verschiedenen  Graden,  vom  ein- 


1   0.  Walzel,  'Ricarda  Huch.    Ein   Wort  über  die  Kunst  des   Erzählens.' 
Leipzig,  Tnselverlag,  1916.     116  S. 
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fachen  ach!  bis  zur  Anwendunfr  der  Tchforni.  Eine  strikte  Scheidung  zwi- 
schen Objektivem  und  Subjektivem  läßt  sich  iu  Schenkendorfs  Lyrik  nicht 
durchführen;  bestimmt  wird  die  Stilgebung  durchweg  durch  das  Ideal  des 
Schönen. 

Im  Ka[)itel  von  den  [isyc-hologischen  Eigenschaften  des  Schenkendorf- 
schen  Stils  wird  dargelegt,  daß  die  anschauliche  Phantasie  bei  dem  Dichter 
nicht  stark  ausgebildet  war,  wenn  auch  bei  zunehmender  Reife  Beobach- 
tungsgabe und  Neigimg  zu  plastischer  Darstellung  nicht  vermißt  werden. 
Kombinatorische  Phantasie  zeigt  sich  besonders  in  der  Jugendlyrik,  die 
unter  romantischem  Einfluß  steht.  Verfasser  geht  sodann  den  Einflüssen 
der  Sinnenwelt  nach,  wie  sie  sich  durch  Licht-  und  Farbenempfindungeu, 
Betätigung  des  Gehörsinns,  Raumauschauung  geltend  macheu,  und  dem  Ver- 
standes- und  Gefühlsleben  des  Dichters,  seiner  Neigung  zur  Reflexion,  die 
wieder  zu  einer  übermäßig  breiten  Darstellung  verführt.  Als  subjektiv 
psychologisclie  Eigenschaften  werden  des  Dichters  Selbstgefühl,  Sympathie- 
und  Nationalgefühl,  sein  soziales  und  religiöses  Gefühl  behandelt;  stark  ist 
sein  Naturgefühl  ausgebildet,  dem  Volkstümlichen  gestattet  er  weitgehenden 
Einfluß.  Die  vielfachen  Erscheinungen,  die  Elster  als  ästhetische  Apper- 
zeptionsformen zusammenfaßt  und  die  wiederum  teils  objektiv,  teils  sub- 
jektiv sind,  haben  für  den  ^'erfasser  hohe  Bedeutung,  weil  sie  'das  ganze 
Innenleben,  die  Stärken  und  Schwächen  des  Dichters  auf  das  deutlichste, 
bis  in  Einzelheiten  widerspiegeln'.  Es  handelt  sich  um  das,  wa^  man  sonst 
Beseelung.  Metaphern,  Tropen.  Figuren  usw.  nannte.  Seh.  geht  nach  keiner 
Richtung  über  das  Gewöhnliche  hinaus;  sprachschöpferisch  ist  er  in  ganz 
geringem  Maße.  Auch  der  Abschnitt  von  den  sprachlichen  Parallelformeu 
—  Archaismen,  biblische  Wendungen,  Fremdwörter,  Satzformen  —  ergibt 
nichts  Wesentliches.  —  Iu  einem  Anhang  teilt  der  Verfasser  Ergänzungen 
mit  zu  der  Geschichte  von  Sch.s  Zeitschriften  'Vesta'  und  'Studien',  indem 
er  ein  Material  vorlegt,  das  genauer  und  vollständiger  ist  als  da^  von 
P.  Czygan  Euphnrion  XITI  f.  veröffentlichte.  Von  Sch.s  in  der  Vesta  ab- 
gedruckten Aufsätzen  werden  'Der  Streit  der  Künstler'  und  'Der  Mensch- 
heit veränderter  Standpunkt'  (ein  Crayon),  'Stimmen  und  Blätter'  und  die 
Nachschrift  am  Ende  des  einzigen  Heftes  der  Studien  mitgeteilt.  Kritiken 
der  beiden  Zeitschriften  aus  dem  Freimüthigen  und  der  Stettiner  Sonntags- 
zeitung (1808)  schließen  sich  an.  Einige  zeitgenössische  Kritiken  der 
Schenkendorfschen  Gedicht«  vereinigt  ein  zweiter  Anhang,  drei  auf  des 
Dichters  Tod  verfaßte  Sonette  ein  dritter:  im  ganzen  reclit  dankenswerte 
Beilagen. 

Berlin.  Hans    Löschhorn. 

Philipp  W'itkop.  Ifcidolboro;  und  die  denisolie  Diobtung-.  Mit 
C  Tafeln.  Leipzig  u.  Berlin.  Teul)ner.  19] G.  Y FT.  230  S. 
M.  3,60. 

In  diesem  ebenso  anmutigen  wie  lehrreichen  Buche  hat  uns  Witkop  eine 
Gabe  der  Liebe  geschenkt.  Denn  nur,  wer  äußerlich  und  innerlieh  selbst 
dem  Zauber  der  einzigen  Stadt  verfallen  ist,  kann  sie  so  liebevoll  im  Spiegel 
der  Dichtung  zeigen.  .Vus  der  'hinreißenden  atmosphärischen  Einheit  von 
(teschichte  und  Kunst  und  Wissenschaft  und  Jugend  und  Natur'  wird  ihm 
Heidelberg  zum  Symbol  der  deutschen  Poesie,  zum  Wallfahrtsort  deutscher 
Dichter.  Vom  Ausgang  des  Minnesangs  bis  in.  die  Mitte  des  10.  Jahrhun- 
derts, von  Oswald  von  Wolkenstein  bis  Scheffel  werden  wir  geführt.  Hier, 
wo  'Alt-Heidelberg,  du  feine'  auf  immer  den  Deutschen,  und  nicht  nur  den 
Deutschen  ins  Herz  gesungen  ist.  bricht  W.  ab,  nicht  ohne  wenigstens  an- 
gedeutet zu  haben,  daß  auch  in  der  Folge  immer  wieder  'Heidelbergs  un- 
zerstörbare  Jugend'   der   'heilige   Quell'   für   Dichten   und   Denken   blieb   und 
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die  Kiinder  deutschen  Geistes,  die  Mörike  und  Storni,  Martin  Greif  und 
Eiehard  Wagner,  Nietzsche  und  viele,  viele  andere  bis  zu  Stefan  George  und 
Eichard  Dehuiel  lockte  und  kürzer  oder  länger  festhielt. 

Daß  Heidelberg  der  lyrischen  Dichtung  am  meisten  zu  geben  hatte,  ist 
ohne  weiteres  deutlich.  Und  gerade  hier  war  W.,  der  geistvolle,  feinfühlige 
Geschichtsehreiber  der  neueren  deutschen  Lyrik,  der  gegebene. Mann,  Fäden 
zu  entwirren  und  aufzuzeigen.  Aber  es  ist  keine  gelehrte  Spielerei,  wenn 
er  auch  längst  verfallene  Schächte  öft'net  und  bei  Humanisten  und  Neu- 
lateinern verklungenes  Echo  zu  neuem  Leben  weckt.  Es  ist  der  zweckvolle 
Aufklang  zu  dem  vollen  Bläserchor  der  eigentlichen  'Heidelberger  Ro- 
mantik', zu  Brentano,  Arnim,  Görres,  Eichendorff,  Jean  Paul,  Lenau,  die 
iiu  Mittelpunkt  des  Ganzen  stehen.  Und  auch  Überwindung  und  Ausklang 
dieser  Strömungen  werden,  wie  dort  ihre  Vorbedingungen,  an  Hebbel,  Gott- 
fried Keller  und  Scheffel  aufgezeigt.  Alles  erscheint  psychologisch  und 
literarhistorisch  fest  verzahnt,  überall  werden  Belege  und  Proben  gegeben. 
Diese  Gedichte.  Tagebuchblätter,  Briefe,  Prosastücke,  die  für  sich  selbst 
sprechen,  machen  nicht  den  kleinsten  Reiz  des  Buches  aus.  Stadtbilder 
aus  verschiedenen  Zeiten,  Vignetten  und  Schattenrisse  geben  Farbe  und 
Fülle.  Zur  p]ntwicklungsgeschi('hte  des  Naturgefühls  in  Deutschland  wert- 
volle, beredte  Zeugnisse!  Ein  unentbehrliches  Glied  in  der  Kette  jener  land- 
schaftlich begrenzten  Literatur-  und  Kulturbilder,  deren  Bearbeitung  seit 
einer  Reihe  von  Jaliren  rüstig  vorangeht  und  die  eine  notwendige  Er- 
gänzung rein  zeitlich  fortschreitender  Darstellung  bilden. 

Ich  wünsche  dem  schönen  kleinen  Buciie  viele  Leser  und  eine  ähnlich 
glückliche  Fortsetzung. 

Berlin.  Hans    Daffis. 

Gottfried  KeUers  Leben,  Briefe  und  Tagebücher.  Auf  Grrund 
der  Biüo^raphie  Jakob  Baechtolds  daro^estellt  und  heraus- 
gegeben von  Emil  Ermatinger.  Band  1  und  2.  Stuttgart 
u.  Berlin,  J.  G.  Cotta,  1916.     XI  u.  677  S..  YIII  u.  525  S. 

Ermatingers  Buch^^  bietet,  wie  der  Titel  besagt,  eine  Darstellung  von 
Gottfried  Kellers  Leben  'mit  Benutzung  von  Jakob  Baechtolds  Biographie'. 
Über  die  Art  und  Weise  dieser  Benutzung  gibt  die  taktvoll  gehaltene  Vor- 
rede des  Verfassers  des  weiteren  Auskunft.  Die  Sätze,  die  einst  Baechtold 
seinem  Werke  vorausgeschickt  hatte,  waren  allzu  grundsätzlich  gehalten, 
als  daß  man  bei  einer  Umarbeitung  an  ihnen  ohne  Stellungnahme  hätte 
vorübergehen  können.  Baechtold  hatte  nämlich  Niebuhrs  Wort:  'es  sei 
nicht  gut,  daß  die  Welt  jeden  bis  ins  Innere  kenne;  es  gebe  Kleider  der 
Seele,  die  man  ebensowenig  abziehen  sollte  wie  die  des  Körpers'  wenn 
nicht  zum  Leitmotiv  erwählt,  so  doch  niemals  über  der  Arbeit  vergessen; 
er  hatte  ferner  die  von  Keller  hochgeschätzte  Schilderung,  die  in  naiver 
Schlichtheit  Uhlands  Witwe  vom  Leben  ihres  Mannes  geboten,  auch  seiner 
Darstellung  zum  Vorbild  genommen  und  vor  allem  daher  die  Anregung  ge- 
wonnen, mit  dem  eigentlich  biographischen  Teil  Briefe  und  ähnliche  Doku- 
mente zu  verflechten.  Wenn  die  seitdem  eifrig  und  mit  schönen  Resultaten 
betriebene  Keller-Forschung  die  Erneuerung  einer  derartigen  Verquickung 
unmöglich  ■  gemacht  hatte,  so  bedeutete  das  zugleich  die  Lossagung  von 
jenem  Niebuhrschen  Satz,  die  Ermatinger  auch  ausspricht;  denn  begreif- 
licherweise schwebte  ihm  Gottfried  Keller   im   ganzen   Umfang   seiner  Per- 


1  Der  zweite  Band,  der  Kellers  Briefe  A'on  1830  bis  1861  enthält,  wird 
besser  im  Zusammenhang  mit  dem  noch  ausstehenden  dritten  Band,  der 
die-  übrigen  Briefe  bringen  wird,  anzuzeigen  sein. 
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sönlichkeit  zu  erfassen  als  höchstes  Ziel  vor.  Demgemäß  mußte  sein  Ar- 
beitsprogramm den  Ausbau  der  Biographie  "in  psychologischer  Vertiefung, 
in  ausführlicherer  Darlegung  der  literarhistorischen  Zusammenhänge  und 
in  Bereicherung  der  ästhetischen  Charakteristik'  vorsehen.  Es  darf  gleich 
eingangs  mit  Genugtuung  und  Anerkennung  festgehalten  werden,  daß  Erma- 
tinger  es  mit  vielem  Geschick  und  belebender  Anmut  ausgeführt  hat.  Man 
biivacht  dabei  niclit  bloß  lobend  an  seine  als  Aufsätze  bekannt  gewordenen 
Teilforschungen  über  Kellers  Bezieliungen  zu  Luise  Bieter  und  zum 
Dunckerschen  Haus  zu  erinnern,  die  uns  bedeutsame  Zusammenhänge  er- 
schlossen haben;  auch  der  verdienstlichen  Neuausgabe  der  ersten  Fassung 
des  'Grünen  Heinrich'  (Studienausgabe  in  2  Bänden,  Cotta  1914)  soll  nur 
flüchtig  Erwähnung  geschehen.  Was  bei  dieser  Bearbeitung  die  größten 
Schwierigkeiten  bot,  war  die  \'orlage,  die  in  ihren  Konturen  wenigstens 
erhalten  bleiben  sollte  und  docli  allenthalben  zur  Neuarbeit  zwang,  wenn 
man  ein  Bild  wünschte,  das  unserer  letzten  Erkenntnis  vollauf  entsprach. 
Daß  Ermatinger  zunächst  die  gewaltige  Stofl'menge  sorgsamer  durch- 
komponieren mußte,  war  nach  allem  selbstverständlich.  Er  durfte  nicht 
bei  der  äußerlichen  Scheidung  von  Darstellung  und  Dokument  stehenblei- 
ben, denn  jener  dem  Leben  des  Dichters  gewidmete  Teil  hatte  eine  genauere 
Gliederung  dringend  nötig.  Baechtold  hatte  das  Ganze  nach  den  sinn- 
fälligsten Merkmalen  in  acht  Absi-hnitte  geteilt,  in  denen  nur  äußerlicli 
der  Zeit  nach  Benachbartes  oft  recht  unorganisch  zusammengepfercht  war; 
Ermatingers  Buch  enthält  nun  2.5  Kapitel,  die  schon  in  den  tlberschrifteu 
andeuten,  was  es  zu  erstreben  galt :  Ausbau  und  Rundung,  dabei  Trennung 
nach  Homogenem  und  ein  Herausarbeiten  der  Übergänge.  Die  Genetik  von 
Kellers  Wesen  und  Persönlichkeit  sollte  nach  allen  Richtungen  hin  auf- 
gedeckt werden.  So  stellt  sich  also  zwischen  die  Baechtoldschen  Kapitel  1 
und  2  ('Jugendzeit'  —  'In  München')  bei  Ermatinger  ein  neues :  'Auf  dem 
Wege  zum  Maler'.  Dem  Abschnitt  II,  5  'In  Berlin'  entsprechen  jetzt  die 
Kapitel  8 — 12  ('Berlin'  ■ —  'Die  Neueren  Gedichte  von  1851/54'  —  'Da.s 
Ringen  ums  Drama'  —  'Der  grüne  Heinrich'  —  'Der  erste  Band  der  Leute 
von  Seldwyla'),  die  in  der  vielfältigen  Umschreibung  der  gleichen  Epoche 
bereits  die  Nachteile  einer  solchen  Zerlegung  deutlich  werden  lassen :  die 
zu  äußerliche  Scheidung  in  der  Betrachtung  von  Lebensgeschichte  und 
Dichtung.  Beides  hätte  unbedingt  enger  verwebt  werden  müssen.  Eine 
trockene  Aufzählung  der  ausgeführten  oder  nur  entworfenen  Arbeiten,  wie 
sie  im  Eingang  des  dem  Berliner  Aufenthalt  Kellers  gewidmeten  Kapitels 
geboten  wird,  genügte  selb.^tverstäiidlicli  niclit,  und  selbst  ein  solcher  Hin- 
weis fehlt  an  anderer  entscheidender  Stelle,  wie  z.  B.  bei  der  Erzählung 
von  Kellers  Liebeswerben  um  Luise  Rieter,  wo,  wenn  von  den  durchzechten 
Nächten  gesprochen  wurde,  nicht  bloß  die  Gerechtigkeit  die  Erwähnung 
erfordert  hätte,  wie  sich  tagsüber  der  Dichter  mit  seinem  Doppelgänger 
herumplagte,  dessen  Abbild  ihm  doch  damals  so  deutlich  greifbar  schien, 
daß  er  es  im  selben  Sommer  1847  dem  Heidelberger  Verleger  Winter  anbot. 
So  aber  erklärt  es  sich,  daß,  wo  der  Literarhistoriker  schwieg  und  der 
Künstler  fehlte,  die  rein  biographischen  Strecken  (in  den  Kapiteln  5,  8,  18) 
etwas  sandig  ausgefallen  sind  mit  ihrer  schematischen  Aufzählung  von 
Kellers  Bekanntenkreis.  Hier  hätte  man  an  Stelle  der  ein  wenig  nach 
Lexikon  riechenden  Lebensläufe  lieber  nach  dem  Muster  von  Kellers  ge- 
planter Autobiographie  'melir  eine  Geschichte  seines  Gemüts  und  der  mit 
ihm  verbundenen  ISlenschen",  jedenfalls  aber  eine  sattere  Farbengebung  ge- 
wünscht, die  man  zumal  dort  vermißt,  wo  durch  das  Fehlen  stilistischer 
Übergänge  allzu  gedräng-t  Datum  an  Datum  sich  reiht.  Daß  übrigens  der 
Begegnung  Kellers  mit  Nietzsche,  die  uns  Elisabeth  Förster  ergötzlich  genug 
erzählt  hat,  mit  keinem  Wort  Erwähnung  geschieht  —  man  hätte  sie  im 
Bürgli -Kapitel    erwartet   — ,    nimmt   wunder.      Denn    die    Berücksichtigung 
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von  Kellers  vorsichtiger  Haltung  gegenüber  Nietzsche,  der  dem  'Herz-Er- 
treuer" nacli  wie  vor  die  alte  X'ereliruiig  bewahrte  (man  lese  das  in  den 
Hriefen  der  Inselausgahi'  HK  -209  ff.  und  IV.  73  und  200  nach),  hätte  für 
die  Darstellung  einen  weiteren  kleinen,  aber  doch  charakteristischen  Pinsel- 
strich zum  Bilde  der  Persönlichkeit  ergeben.  Hoffentlich  wird  der  noch 
ausstehende   Briefband   von    dem   kurzen    Schriftwechsel    Notiz    nehmen. 

Noch  scheint  mir  ein  anderer  Mangel  eine  Folge  der  gleichen  Unter- 
lassungssünde zu  sein :  ich  meine  das  Wechselverhältnis  von  Erlebnis  und 
JJiclitung,  daran  Ermatinger  mit  manchen  guten  Bemerkungen  absichtslos 
gestreift  hat,  ohne  ihm  doch  in  zusammenhängender  Betrachtung  nach- 
gegangen zu  sein.  Diltheys  aufschlußreiche  Studien  haben  zur  Genüge 
dargetan,  wieviel  eine  Klärung  derartiger  Fragen  bietet.  Sie  hätte  sich 
allerdings  nicht  mühelos  und  kaum  in  eindeutiger  Formel  ablesen  lassen. 
Denn  wenngleich  Keller  oftmals  den  Bildungsfaktor  in  ein  direktes  Ver- 
hältnis zur  Dichtung  gerückt  und  sich  auch  sonst  in  Betonung  und  Abwehr 
auf  den  romantikfremden  Standpunkt  Diltheys  gestellt  hat,  der  nur  gra- 
duelle Unter-schiede  zum  Genie  des  Dichters  führen  sah,  so  hätte  doch  u.  a. 
die  auffallend  geringe  Neigung  zu  lediglich  tagwacher,  rein  verstandes- 
mäßiger Ausarbeitung  einmal  'ausgeh wkt er'  Pläne  manchen  Vorbehalt  ge- 
lordert, jedenfalls  aber  tiefer  in  Grenzprobleme  hineingeführt,  deren  ein- 
dringliche Erörterung  zwanglos  einer  breiten  Synthese  Raum  geschaffen 
hätte.  Ein  so  umfängliches  Werk  durfte  darauf  nicht  verzichten,  wie  denn 
die  oftmals  begegnenden  analytischen  Elemente  nur  dringlicher  diese  Not- 
^\eudigkeit  vor  Augen  führen.  An  den  verschiedensten  Stellen  drängt  es 
geradezu  zu  einer  das  Bisherige  gleichsam  überhöhenden  Zusammenfassung, 
deren  Ausbleiben  sich  da  noch  einmal  bedauerlich  fühlbar  macht,  wo  im 
vorletzten  Abschnitt  von  dem  Menschen  Keller  gehandelt  wird.  Wo 
bleibt  der  Künstler?  fragt  man  sich  vergebens.  Hier  fehlen  abschließende 
Worte  über  den  Stilisten,  fehlt  ein  Endurteil,  das  dem  Schweizer  gerecht 
wird  —  die  Entwicklung  beis])ielsweise  des  Briefschreibers  Gottfried  Keller 
wäre  da  zu  berücksichtigen  gewesen  — ,  seinen  Humor  wertet,  aber  nun 
in  eine  solche  Verbindung  nicht  allein  den  Namen  Jean  Pauls  fügt,  son- 
dern auch  den  anderen  großen  Nachfahren  dieses  Dichters,  Wilhelm  Raabe, 
nennt  und  somit  Keller  von  richtigen  Blickpunkten  aus  in  die  Literatur 
einstellt,  .seines  Landes  sowohl  wie  in  die  Geschichte  der  deut.schen  Dich- 
tung des  19.  Jahrhunderts.  Solche  doch  nicht  unwesentlichen  Parallel-  wie 
Diagonallinien  sind  unleugbar  etwas  sparsam  gezogen  und  dadurch,  inner- 
lialb  der  eigenen  Persönlichkeit  des  Dichters  wie  nach  außen  hin,  gewisse 
Verbindungen  nicht  ausgeführt  worden,  wie  anderseits  Merkmale  in  ihrer 
trennenden  Schärfe  unbezeichnet  geblieben  sind,  so  daß  bei  einem  Rund- 
blick in  die  letzten  Weiten  nicht  so  des  Kellerschen  Reiches  wie  seiner  Zeit 
das  Auge  nur  unscharf  trägt. 

Um  so  größere  Sorgfalt  ist  dafür  der  Behandlung  der  einzelnen  Dich- 
lungen  zugute  gekommen.  Hier  werden  trefflich  geschlossene  Abhandlungen 
geboten,  die  durch  feinsinnige  Analysen  wie  meisterliche  Charakteristiken 
in  gleicher  Weise  ausgezeichnet  sind.  Der  Abstand  von  den  Batn^htoldschen 
Skizzierungen  wächst  hier  ins  Riesengroße,  daher  die  Jjeistungen  Erma- 
tingers  iu  Richtigstellung  wie  Neuforschung  an  dieser  Stelle  nur  angedeutet 
werden  können. 

Besonders  liebevoll  hat  sich  der  Verfasser  der  Auswertung  der  Keller- 
schen Lyrik  angenommen  und  so  doch  'durch  umschreibende  Gründe'  ihre 
Bedeutung  betont,  wovon  Ricarda  Huch  hatte  absehen  wollen.  Was  einst 
bei  Baechtold  nocli  unansehnlichem  Rohmotall  nicht  unähnlich  sah,  begegnet 
jetzt  in  literarischer  Feinziselierung  als  wohlgeprägte  und  polierte  Münze. 
Unaufdringlich  werden  Vorlagen  und  Einflüsse  nachgeprüft,  ohne  Schwer- 
fälliekeit    die    Darstelluugsmittel    untersucht    und    an     tler    Art    der     Stil- 
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führung  der  optische  Charakter  der  Kellerschen  Dichtung  bestätigt.  Die 
überaus  lobende  Note  freilich,  die  Ermatinger  gerade  der  ersten  Gedicht- 
.-.ammlung  erteilt,  die  er  die  "Schöpfung  eines  hochbegabten  Dichters'  nennt, 
wird  man  nicht  ohne  Einschränkung  hinnehmen  mögen,  zumal  sie  wenig 
zu  der  im  neunten  Kapitel  (S.  255)  geprägten,  jedenfalls  treffenderen  For- 
mel paßt,  die  in  jenen  ersten  Gedichten  nur  noch  'den  heftigen,  oft  noch 
uubehilflichen  und  derben  Ausdruck  eines  starken  Temperaments"  erblickt. 
Vielleicht  hätte  auch  in  diesem  Zusammenhange  (wie  desgleichen  nachher 
im  Salander-Kapitel)  der  Name  Feuerbachs  genannt  werden  sollen,  dessen 
Einfluß  auf  Kellers  Weltanschauung  und  Dichtung  Ermatinger  jedoch  an 
allen  wesentlichen  Punkten  aufgedeckt  hat.  Gewiß  nirgends  anschaulicher 
als  in  seinen  Ausführungen  über  den  'Grünen  Heinrich',  die  wohl  zu  den 
am  besten  gelungenen  Partien  des  ganzen  Werkes  gehören.  Denn  hier 
hat  der  Verfasser  ganz  aus  dem  vollen  geschöpft.  Während  man  bei  Baech- 
told  nur  über  die  äußere  Entstehung  orientiert  wurde,  gibt  Ermatinger  die 
innere  Geschichte  des  Romans,  dessen  Struktur  er  in  der  hellen  Beleuch- 
tung, die  ihm  die  Darlegung  des  Erziehungsproblems  und  der  Kunstmittel 
liefert,  geistreich  und  anregend  zergliedert.  Auch  für  die  eigentliche  Ent- 
stehungsgeschichte ist  manches  beigebracht,  was  teilweise  bereits  in  der 
mehr  philologisch  orientierten  Einleitung  zur  Studienausgabe  seine  aus- 
führlichere Begründung  gefunden  hat:  so  die  einleuchtende  Zeitbestimmung 
der  ersten  Anfänge  des  'Grünen  Heinrich',  die  Ermatinger  gegen  Kellers 
späte  Bemerkung  von  1S43  ins  Jahr  1846  verlegt  (S.  282  —  Studienausgabe 
S.  XII  f.).  Auch  der  fördernden  Hinweise  auf  anregungspendende  Vor- 
gänge in  der  Wirklichkeit,  die  besonders  für  die  Tellfeier-Schilderung  von 
Belang  waren,  sei  gedacht.  Ermatinger  nimmt  als  Vorbild  dafür  gewiß 
mit  Recht  die  Aufführung  von  'Wallensteins  Lager'  beim  Züricher  Sechse- 
läuten  von  1843  in  Anspruch  und  hat  daran  fruchtbare  Betrachtungen  ge- 
knüpft. Wenn  er  hier  eine  Episode  auf  ein  ganz  bestimmtes  Ereignis 
zurückführen  konnte,  so  ist  es  im  übrigen  nicht  seine  Art,  die  Dinge  zu 
pressen.  So  hatte  er  z.  B.  früher  (Deutsche  Rundschau  1912,  Oktoberheft) 
den  Grafen  des  Romans  mit  Franz  Duneker  identifiziert,  im  vorliegenden 
Werk  aber  —  doch  wohl  auf  Grund  der  Ausführungen  Dünnebiers  ['Gott- 
fried Keller  und  Ludwig  Feuerbach',  Zürich  1913,  S.  142  und  Anmer- 
kung 38]  —  'in  den  Gedankenkreis  Feuerbachs  und  seiner  Gesinnungs- 
genossen Hettner,  Henle  und  Knapp'  (S.  287)  gerückt,  nicht  aber  (mit 
Dünnebier)  dem  Philosophen  gleichgesetzt,  da  im  Roman  doch  neben  dem 
Grafen  der  in  abgeschlossener  Einsamkeit  lebende  große  Philosoph  steht. 
Den  Ausgang  der  Dichtung  schließlich  hat  Ermatinger  ohne  Kleinlich- 
keit erwogen,  aber  gegen  Baechtold,  der  (II,  44)  das  tragische  Ende  der 
ersten  Fassung  als  wahrhaft  organischen  Abschluß  gepriesen  hatte,  die 
größere  Kunst  in  der  nunmehr  getroffenen  Umgestaltung  betont.  Daß 
trotzdem  der  älteren  Fassung  vollste  Gerechtigkeit  zuteil  ward,  lehrt  zur 
Genüge  die  Studienausgabe,  die  Ermatinger  davon  veranstaltet  hat.  Aber 
ihr  kommt  mehr  als  ein  solcher  Beweiswert  zu;  sie  ist  eine  Tat,  nachdem 
— ■  sicherlich  unter  dem  Eindruck  der  Baechtoldschen  Überlieferung  des 
bekannten  Fluchwortes  —  selbst  Ricarda  Huch  geäußert  hatte,  es  müsse 
'uns  der  gute  Geschmack  bestimmen',  den  'Grünen  Heinrich'  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  'der  Vergessenheit  zu  überlassen'.  Gegenüber  dem  'pein- 
lichen Empfinden'  der  Dichterin,  daß  'ihm  der  Mangel  an  Überblick  des 
Ganzen,  viel  subjektives  Reden  und  nachlässige  Breite  stellenweise  mehr 
den  Charakter  eines  Tagebuches  als  einer  formgewordenen  Kunstarbeit 
geben',  hat  Ermatinger  die  Bedeutung  der  ersten  Gestaltung  voll  und  schön 
herausgehoben ;  nicht  minder  wird  man  ihm  dankbar  sein  müssen  für  die 
trefflichen  Worte  fS.  .^Sß),  die  in  Milde  dem  Ausspruch  des  Dichters  ihre 
Schärfe  nehmen  und  .somit  einer  falschen  Pietät  den   Boden  entziehen.     Es 
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scheint  in  der  Tat  'undenkbar,  daß  er  den  Wiederabdruck  der  ersten  Fas- 
sung in  einer  wissenschaftlichen  Ausgabe  seiner  Werke  je  hätte  verbieten 
wollen'. 

Wie  die  Behandlung  des  Kellerschen  Jugend ronians,  so  zeigen  auch  die 
den  übrigen  Dichtungen  gewidmeten  Kapitel  die  gleiche  Gründlichkeit  und 
Gediegenheit  der  Leistung.  In  der  Bearbeitung  der  Legenden  fällt  gegen 
Baechtolds  Darstellung  nicht  so  sehr  die  kleine  Berichtigung  in  der  Quellen- 
frage  des  •Schlimm-heiligen  Vitalis'  ■ —  daß  die  stoffliche  Grundlage  nicht 
in  der  Thais-Legende,  wie  nach  Baechtold  noch  R.  M.  Meyer  angenommen 
hatte,  zu  suchen  sei,  sondern  im  zweiten  Band  von  Kosegartens  Legenden, 
hatte  zuerst  J.  Fränkel  bemerkt  —  auf,  wie  die  Ausschöpfung  ihres  ethi- 
schen Gehalts,  die  damit  Kürnbergers  viel  uachgesprochene  Auffassung  er- 
ledigt, als  liabe  Keller  als  ein  katholisches  enfant  terrible  seine  Legenden 
erzählt.  Auch  das  'Sinngedicht'  liat  eine  reiche  Erläuterung  gefunden,  ins- 
besondere aber  ist  der  Abschnitt  über  den  zweiten  Teil  der  Leute  von 
Seldwyla  ergiebig  umgearbeitet  worden.  Allenthalben  führt  die  Betrach- 
tung aus  der  bislierigen  Enge  zu  weiten  Perspektiven.  Neue  und  wertvolle 
Exkurse  (so  über  Heinrich  Lang  und  Gottfried  Kellers  religiösen  Stand- 
punkt) erschließen  das  'verlorene  Lachen'  restlosem  Verstehen,  und  ebenso 
l)leiben  die  übrigen  Novellen  des  Bandes  in  literarhistorischer  Hinsicht  nicht 
ohne  Bereicherung.  Weniger  zwar  in  eindeutiger  Bestimmung  der  Vor- 
lagen, die  Ermatinger  in  der  bereits  gerühmten  Weise  großzügig  umgrenzt. 
Bei  Viggi  Störteler  denkt  er  nicht  (wie  Baechtold  III,  40)  an  einen  be- 
stimmten Berliner  Schriftsteller,  der  zu  dieser  Figur  Modell  gesessen,  son- 
dern weist  verständiger  auf  die  Empörung  des  Erlebnisdichters  gegen  die 
Nurliteraten  hin,  die  seiner  Phantasie  jene  Figur  mochte  eingegeben  haben, 
der  dann  etwa  das  Schriftsteller-Ehepaar  Stahr-Lewald  Kleidung  und 
Gesten  geliehen.  Ähnlicli  lehnt  er  bei  Besprechung  der  StofTquellen  zu 
'Kleider  machen  Leute'  als  törichtes  Bestreben  die  Entscheidung  ab,  welche 
der  beiden  wirklieh  vorgefallenen  Begebenheiten  dem  Dichter  den  un- 
mittelbaren Anstoß  gegeben  habe.  Den  härteren  Boden  greifbarer  Kritik 
läßt  er  darum  nicht  unbetreten.  Die  als  Vorlage  interessierende  Anekdote 
im  Bündnerkalender  von  1847,  hinter  der  Baechtold  Keller  als  Verfasser 
vernuitet  hatte,  schreibt  Ermatinger  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  dem 
Herausgeber  Friedrich  Wassali  zu  und  macht  nützlich  auf  den  hierbei 
unbeachtet  gebliebenen  Roman  'Jakob  Ehrlicli'  von  Marryat  aufmerksam. 
Aber  warum  sieht  der  Verfasser  in  allen  diesen  Untersuchungen  ganz  über 
das  Handschriftenverhältnis  bzw.  die  Druckvorlagen  hin?  Baechtold  (II, 
38)  erzählt,  daß  der  Druck  des  'Schmieds  seines  Glückes',  da  das  vor  zwei 
Jahrzehnten  bei  Vieweg  eingereichte  ^lanuskript  verschollen  war,  nach 
einer  veränderten  Abschrift  im  Besitze  Adolf  Exners  vorgenommen 
wurde  und  danach  abermals  Änderungen  erfuhr.  Ermatinger  spricht 
(S.  487)  ungenau  nur  von  'der  ersten  Niederschrift,  die  Keller  einst  Adolf 
Exner  geschenkt',  obwohl  doch  eine  Klarstellung  zumindest  für  Stilfragen 
von  Belang  wäre. 

Baechtold  liatte  seiner  Ausgabe  im  Anhang  erste  Entwürfe  und  Ma- 
terialien beigegeben;  Ermatinger  hat  sie  fortgelassen  und  dafür  eine  histo- 
risch-kritische Ausgabe  in  Aussicht  gestellt.  An  Stellen  wie  der  eben 
genannten  oder  zu  den  Ausführungen  zum  'Grünen  Heinrich'  entbehrt  man 
sie.  und  der  Wunsch  wird  laut,  das  erfreuliche  Versprechen  möge  eine 
schnelle  Erfüllung  finden.  Auch  dem  'Martin  Salander'  wird  sie  durch  die 
Vereinigung  der  vorbereitenden  Aufzeichnungen  und  der  Abschlußpläne 
eine  bestätigende  Illustrierung  der  hier  gelieferten  tüchtigen  Würdigung 
bringen.  Durch  zahlreiche  Hinweise  auf  gleichzeitige  Sensationsereignisse 
ist  die  äußere  Entstehungsgeschichte  dieses  Romans  in  ein  bunteres  Licht 
getaucht,    und    die    Berücksichtigung    der    politischen    und    Volkswirtschaft- 
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licrlicn  Verliältnisse  hat.  der  Kellersclicn  Altorsilichtung  oiii  merkliches 
leuchten   seiner  stillen   Farben  abgewonnen. 

Noch  wird  abschließend  eine  letzte  Erwähnung  notwendig.  Ein  Buch 
wie  das  vorliegende  kann  natürlich  nicht  auf  jeden  kritischen  Apparat 
verzichten:  eine  Stellungnahme  zu  den  schwebenden  Problemen,  eine  Be- 
gründung im  Text  vertretener  Anschauungen  wird  unerläßlich.  Ermatinger 
hat  sie  aus  Baumrücksichten  dem  dritten  Band  vorbehalten :  so  wird  bei 
dessen  Erscheinen  darüber  zu  reden  sein.  Doch  darf  bereits  hier  lobend 
erwähnt  werden,  daß  aus  der  eigentlichen  Darstellung  jede  Fachdebatte 
verwiesen  ist.  Wo  der  ^'erfasser  ausdrücklich  gegen  Baechtold  (dem  er 
im  Rahmen  der  Freunde  Kellers  eine  bei  allen  Komplimenten  der  Vorrede 
sichtlich  blasse,  neutrale  Biographie  geschrieben  hat)  das  Wort  ergreift, 
geschieht  es  an  entscheidender  Stelle.  Bei  der  Zeichnung  des  Menschen 
Keller  ließ  sich  der  seit  Schott  wieder  und  wieder  gerügte  und  noch  durcli 
Stößl  umständlich  zurückgewiesene  Vorwurf  Baechtolds,  es  habe  Gottfried 
Keller  an  Milde  und  Gütigkeit  der  Seele  gefehlt,  nicht  umgehen.  Ein 
heikles  Thema,  denn  es  galt  nicht  allein,  dem  beflorten  Auge  Baechtolds, 
der  durch  die  Schleier  kränkender  Erfahrung  in  die  jüngste  Vergangen- 
heit sah,  die  Nebel  zu  zerteilen;  dazu  hätten  die  beigebrachten  Gegen- 
äußerungen Heyses  oder  der  ]\Iarie  von  Frisch  genügt.  Das  Gerede  von 
Kellers  geringem  Wohlwollen  hatte  indes  für  unpersönliche  Beobachtung 
einen  Schein  von  Objektivität,  der  in  wesenloses  Nichts  zerfließt  vor  Erma- 
tingers  trefflicher  Wahrnehmung,  die  auch  Keller  von  jenem  natürlichen 
Gesetz  belierrscht  zeigt,  'das  in  jedem  schöpferisch  und  weitgreifend  Le- 
benden wirkt',  den  Künstler  auch  im  Alltag  nicht  vom  Menschen  trennt 
und  dadurch  jenes  Dämonische  des  Wesens  zum  Vorschein  bringt,  das 
kleinbürgerliches  Erkennen  dann  als  Egoismus  begreift.  Das  sind  keine 
Diskussionsbemerkungen  mehr,  hier  ist  jene  abschließende  Form  gefunden, 
die  auch  sonst  das  Werk  auszeichnet  und  es  unbestritten  in  den  Mittel- 
punkt der  Keller-Tjiteratur  als  seine  bedeutsamste  Erscheinung  stellt. 

Berlin.  Walter   Heyne n. 

R.  E.  Zachri.^son.  Pronuuciation  of  Eno-lish  YoweLs  1400 — 1700. 
Göteborg  1913.     XIV.  232  S. 

'Die  Lautveränderungen,  die  die  gegenwärtige  Aussprache  der  englischen 
Schriftsprache  kennzeichnen,  haben  bereits  im  1-5.  Jahrhundert  begonnen." 
'Im  großen  und  ganzen  galt  die  gegenwärtige  Aussprache  bereits  zu  Ende 
des  17.  Jahrhunderts.'  In  diese  beiden  Sätze  faßt  Z.  das  Ergebnis  seiner 
Untersuchung  zusammen.  Auf  Einzelfragen,  wie  die  Entwicklung  von  oii 
vor  ht,  von  Vokalen  vor  gedecktem  r,  geht  er  nicht  ein,  er  beschränkt  sieh 
auf  die  Behandlung  der  betonten  Vokale  in  den  drei  gewählten  Jahr- 
hunderten. 

Unsere  Quellen  für  die  damalige  Aussprache,  die  Angaben  in  zeit- 
genössischen Grammatiken  und  Rechtschreibbüchern,  ungewöhnliche  Schrei- 
bungen in  Originalbriefen,  Urkunden  und  anderen  Hss.,  endlich  die  Reime 
sind  ja  von  recht  ungleichem  Wert.  Reime  schließt  Z.  mit  Recht  (S.  3) 
von  vornherein  aus  jeder  ferneren  Untersuchung  als  das  wegen  dichte- 
rischer Tradition  unzuverlässigste  Material  ganz  aus.  In  getrennten  Ab- 
schnitten behandelt  er  dann  Schreibungen  und  Grammatikerzeugnisse;  hier 
teilt  er  wieder  zwischen  den  von  Franzosen  zur  Erlernung  der  französischen 
oder  englischen  Sprache  verfaßten  Werken,  den  dem  gleichen  Zwecke  die 
nenden  von  englischen  Verfassern  und  endlich.  Werken  von  Engländern  über 
Rechtschreibung  oder  'richtige'  Aussprache  der  eigenen  Sprache.  Die  wenigen 
deutsch-englischen  Grammatiken  konnte  er  übergehen,  weil  sie  keine  ur- 
sprünglichen Beobachtungen  bieten   fS.  4,  Anmerkung). 
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Vorarbeiten,  Einzeldarstellungen  so  gut  wie  /Aisammenfassende,  sind  ja 
viele  vorbandeu.  Vielfacb  weicben  Z.s  Ansiebten  von  ibnen  ab,  weniger 
durcli  Heranziebung  neuen  Materials  als  durcli  weniger  gekünstelte  Er- 
klärungen, andere  Kinscbätzuug  der  versobiedeneu  Quellen  und  äbulicbes. 
Überall  wird  er  dalier  wobl  kaum  Zustimmung  finden,  Einstimmigkeit  ist 
bei  derartigen  Streitfragen   jedocb   wobl  überhaupt  nie  zu  erreicben. 

Neues  Material  an  Schreibungen  sammelt  er  aus  Briefen  und  Urkunden 
der  königlieben  Kanzleien  und  aus  Privatbriefen.  Leider  hieß  ihn  Mangel 
;iu  Zeit  sich  auf  das  15.  Jahrhundert  beschränken,  das  16.  Jahrhundert 
hätte  seiner  Ansieht  nach  noch  viel  gut  verwertbares  Material  beigesteuert. 
Uranimatiker  hat  Z.  aucli  eine  Reibe  bislier  unbeachteter  mitbenutzt;  die 
für  seine  Arbeit  wichtigen  Teile  einzelner  nicht  neugedruckter  Werke  ver- 
öffentlicht er  S.  8—40. 

Der  Teil  über  die  Schreibungen  beginnt  mit  einer  Übersicht  über 
Quellen  und  Vorarbeiten,  worin  wir  dankbar  die  Mitteilungen  über  Ab- 
stammung und  Lebensverhältnisse  der  Personen  entgegennehmen,  deren 
Privatbriefe  philologisch  ausgebeutet  werden  ■ —  sie  sind  wichtig  für  die 
Bewertung  einzelner  Schreibungen  und  werden  vom  Verf.  auch  stets  heran- 
gezogen. Dann  legt  uns  Z.  die  Grundsätze  klar,  von  denen  er  sich  bei  der 
Darstellung  leiten  läßt.  Gegen  diese  mödite  ich  einwenden,  daß  mir  es 
doch  möglich  erscheint,  daß  auf  Wörter,  wo  ein  Lautzeichen  historisch  be- 
rechtigt ist,  das  in  anderen  Wört^^rn  wahllos  neben  anderen  verwendet 
wird,  auch  die  in  diesen  Wörtern  neben  ihnen  üblichen  anderen  Laut- 
zeichen übertragen  werden  können;  daß  also  z.  B.,  weil  mau  neben  dye 
(sterben)  auch  dcyc  schrieb,  statt  keye  auch  ein  kye  entstehen  konnte. 
Die  Erklärung  der  Schreibungen  selbst  führt  zu  folgenden  Ergebnissen 
für  die  Aussprache  im  15.  Jahrhundert:  n  war  wahrscheinlich  noch  [a], 
Anzeichen  für  eine  Aussprache  [se]  —  e- Schreibungen  —  kommen  bloß  voi' 
n  vor,  wo  ein  derartiger  Lautwandel  kombinatorisch  wohl  möglich  ist 
(S.  59).  Nach  Labialen  sind  Anzeichen  für  einen  Lautwandel  >  [o]  vor- 
handen (S.  62).  (7  war  bereits  [se-]  oder  [e-],  Schreibungen  von  e  statt  a 
(=:  ä)  sind  häufig,  ai  und  ei  waren  mit  (7  bereits  in  [ae-]  oder  [e-]  zu- 
sammengefallen; Z.  sagt  hier  zwar  bloß,  dies  sei  'vielleicht'  so  gewesen,  er 
neigt  eher  der  Ansicht  zu,  es  sei  der  Diphtliong  etwa  in  der  Form  [sei]  oder 
[ei]  erbalten  geblieben.  Di(>  zahlreichen  Schreibungen  von  n  für  ai  und 
umgekehrt  von  ai  für  a  (auch  bei  Schreibern,  denen  i  als  Längenzeichen 
unbekannt  ist),  weniger  auch  noch  die  von  e  für  ei  und  ei  für  e,  da  ja  ei 
in  französischen  Wörtern  nicht  selten  einen  r-Laut  bezeichnete,  scheinen 
mir  doch  eher  für  monophthongische  Aussprache  zu  zeugen,  g  war  noch 
nicht  [i-],  i-Schreibungen  fehlen,  l  und  ü  waren  bereits  Diphthonge.  Die  von 
Neumann^  als  Beweis  für  eine  noch  bestehende  monophthongische  Aus- 
sprache herangezogenen  Schreibungen  ie  für  l  und  o  für  ü  erklärt  Z.  richtig 
anders  (S.  76  und  S.  80).  e  war  [i-],  die  angeführten  i-Scbreibungen  für  e 
sind  nicht  anders  zu  erklären,  n  war  [u-]  (ou-,  ow-  und  «-Schreibungen). 
u  scheint  bereits  auf  dem  Wege  zum  heutigen  [a]  gewesen  zu  sein,  wenn- 
gleich dies  bloß  aus  schwer  anders  zu  erklärenden  Schreibungen  zu  er- 
schließen ist.  Q  und  Qi(  waren  unter  [ö]  oder  [ou]  zusammengefallen 
(Schreibungen  von  o  für  ow,  ou  und  umgekehrt).  Monophthongische  Aus- 
sprache von  au,  die  Z.,  wenn  auch  vorsichtig,  anninunt,  scheint  mir  die 
einzige  Sclireibung  auffer  für  offer  (?)  nicht  zu  beweisen.  Selbst  wenn 
die  Gleichstellung  der  beiden  Wörter  richtig  ist,  wäre  vor  f  noch  immer 
Monophthougisierung,  die  anderswo  noch  nicht  eingetreten  ist.  möglich. 
eil  und  u   <   frz.    [y]   wurden   identisch   als   mit   t  beginnender    Diphthong 


^   G.   Neumann,    Die   Orthographie   der   Paston   Letters   von   1422 — 1461. 
Marburg  1904.      (Marburger  Stud.   z.  engl.  Phil.   7.)      S.  51   und  57. 
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ausgesprochen,  ?m  wurde  davon  getrennt,  zumindest  fehlen  alle  Anzeichen 
für  Zusammenfall.  Daß  die  frz.  Aussprache  [j]  noch  bestand,  ist  aus  den 
Schreibungen  nicht  zu  erweisen,     oi  war    [oi],    [uij    oder   [ei]. 

Von  den  Grammatikern  sind  uns  die  Franzosen  die  wertvollsten.  Sie 
geben  —  von  Ungenauigkeiteu  phonetischer  Beobachtung  abgesehen  —  den 
zeitgenössischen  Lautbestand  wenigstens  ohne  absichtliche  Schulmeisterei 
wieder,  von  der  sich  nur  ganz  wenige  Engländer  freihalten.  Diese  wollen 
ihren  Lesern  nur  allzugern  eine  'bessere"  Aussprache  lehren  als  die  im 
täglichen  Verkehr  übliche,  die  dann  gewöhnlich  die  Schreibung  als  Grund- 
lage nimmt.  Die  Ergebnisse  für  die  Aussprache  aus  den  Angaben  der 
ersteren  bestätigen  einerseits  die  aus  den  Schreibungen  gezogenen  Schlüsse 
und  erweitern  sie  wie  folgt:  für  a  ist  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderten  durch 
ziemlich  deutliche  Hinweise  die  Aussprache  [se]  anzunehmen,  in  älteren 
Quellen  wird  «  allenthalben  mit  frz.  a  gleichgesetzt,  a  vor  r  wurde  — 
allerdings  bloß  nach  einem  Grammatiker  —  im  17.  Jahrhundert  ähnlich 
ausgesprochen  wie  nie.  mi.  r  war  [e-]  oder  [&•].  «  war  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  bereits  [\],  es  wird  mit  frz.  o  verglichen;  [u]  kam,  wie 
heute,  daneben  vor.  o  war  [.o]  oder  [o-],  es  wird  mit  frz.  a  verglichen,  was 
jedenfalls  auf  eine  tiefere  als  die  heute  übliche  Zungenstellung  schließen 
läßt;  wesensgleich  brauchen  die  Laute,  wie  Z.  S.  135  sehr  richtig  darlegt, 
(lurcluius  nicht  geweseii  zu  sein,  um  von  den  Grammatikern  gleicligesetzt  zu 
werden,  aw  war  [ö  ■]  oder  [ö'],  auch  dieser  T-aut  wird  mit  frz.  a  ver- 
glichen,  worüber   da-s  gleiche  gilt  wie  oben  für  o. 

Nach  den  englischen  Grammatikern  war.  soweit  mau  sich  überhaupt 
aus  ihren  gewöhnlich  recht  dunklen  und  mehrdeutigen  Erklärungen 
einigermaßen  klar  wird,  das  Sprachbild  wesentlich  anders.  Da  wird  z.  B. 
von  Palsgrave  frz.  a  auch  mit  engl,  ä  gleichgesetzt,  me.  ü  'almost'  wie 
frz.  ou  ausgesprochen,  me.  f  bis  ins  18.  Jahrhundert  als  mit  me.  T  qualitativ 
gleichgesetzt,  für  eu  und  ü  der  Lautwert  des  frz.  ii  [y]  als  richtig  an 
gegeben  u.  dgl.  m.  Daneben  kommen  allerdings  auch  Zeugnisse  vor,  die 
sich  von  dem  Schriftbild;  auf  das  ja  obige  Angaben  zurückgehen,  weniger 
beeinflussen  lassen.  Z.,  der  sie  alle  gut  entkräftigt,  wird  entgegengesetzten 
Versuchen  zum  Trotz   wohl  recht  behalten. 

Inn.sbruck.  Karl   B  r  u  n  n  e  r. 

Iv.  A.  Willoughbj',  Samuel  Xaylor  and  'Reynard  tlie  Fox'. 
A  studv  in  Auglo-CTerman  literarv  rolations.  London,  Oxford 
Univer.^ity  Press.  1914.    42  S..  1  Bl. 

Daß  Goethe  über  die  während  seiner  letzten  Lebensjahre  in  Weimar 
weilenden  jungen  Engländer  im  ganzen  günstig  geurteilt  hat,  ist  bekannt 
(vgl.  sein  Gespräch  mit  Eckermann,  12.  März  1828).  Von  den  literarischen 
Leistungen,  zu  denen  wenigstens  einige  von  ihnen  sich  aufschwangen, 
scheint  er  freilich  kaum  Notiz  genommen  zu  haben.  Gerade  mit  diesen  hat 
sich  der  Verfasser  beschäftigt  imd  uns  bereits  früher  mit  der  Tasso-Über- 
setzung  von  Charles  des  Vteux  näher  bekannt  gemacht  (vgl.  .l/orf.  Tjnng.  Rev. 
IX,  22o).     Ein  Seitenstück  dazu  bietet  er  in  der  vorliegenden  Abhandlung. 

Samuel  Naylor,  1809  geboren,  war  in  seinem  22.  Lebensjahre  nach 
Deutschland  gekommen.  Ausgestattet  mit  Empfehlungen  von  Crabb  Ro- 
binson, hatte  auch  er  im  (Toetliehause  freundliche  Aufnahme  gefunden.  Und 
nun  erfüllten  sich  die  Befürchtungen,  die  der  Dichter  an  der  erwähnten 
Stelle  ausgesprochen  hatte,  wo  er  von  den  Verwüstungen  redet,  die  die 
jungen  Insulaner  in  den  Herzen  der  Damen  anrichteten.  In  der  Tat  ver- 
liebte sich  seine  Schwiegertochter  Ottilie  sehr  bald  in  den  jungen  Naylor, 
obwohl   sie   von   den    Herzensnöten,    in   welche   sie   das   Verhältnis   zu    zwei 
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.seiner  Tiaud«leute  verstrickt  hatte,  noch  keineswegs  genesen  war.  Schon 
nach  kurzer  Zeit  verließ  Naylor  die  Residenz,  um  in  Göttingen  seine  Studien 
fortzusetzen,  docli  entspann  sich  nun  eine  Korrespondenz  zwischen  beiden, 
aus  der  sich  klar  ergibt,  daß  Naylor  'der  Werbende,  nicht  der  Umworbene 
war'  (Aus  Ottilie  von  Goethes  Nachlaß  II,  413,  wo  einige  von  ihren  Briefen 
gedruckt  sind).  Als  sie  sich  im  Herbst  des  Jahres  1831  wiedersahen,  kam 
es  von  seiner  Seite  zu  einem  formellen  Heiratsantrag.  Ottilie,  zuerst 
geneigt,  ihm  nachzugeben,  mußte  davon  Abstand  nehmen,  weil  sie  wußte, 
daß  ihr  Schwiegervater  entschiedenen  Widerstand  leisten  würde,  und  ferner, 
weil  Naylor  gleichzeitig  eine  Liebelei  mit  ihrer  Freundin  Jenny  von  Pappen- 
lieim  angefangen  hatte.  Da  schrieb  sie  in  ihr  Tagebuch:  'Kleine  Liebe, 
keine  Treue  in  seinem  Charakter!  Ich  zerreiße  das  unwürdige  Verhältnis,' 
und  verbietet  ihm,  ihr  je  wieder  zu  sehreiben  oder  jemals  sich  ihr  zu 
nähern  (a.  a.  0.  p.  317,  320).  Trotz  alledem  wurde  merkwürdigerweise  der 
Briefwechsel  doch  wieder  aufgenommen  und  dauerte  viele  Jahre  hindurcii. 
Davon  zeugen  die  zahlreichen  Briefe  Naylors,  die  noch  unveröffentlicht  im 
Goethe-Schiller-Archiv  liegen.  In  seiner  Verehrung  für  Ottilie  ist  er  sich 
immer  gleichgeblieben,  und  uoch  nac\i  Jaliren  spricht  er  von  den  'varied 
and  excellent  qualities  of  her  nobly  endowed  nature'. 

Wichtiger  als  diese  Liebesaffäre  ist  für  uns  Naylors  literarische  Tätig- 
keit, so  eng  begrenzt  sie  auch  gewesen  sein  mag.  Schon  in  Weimar  hatte  er 
sich  an  dem  von  Ottilie  herausgegebenen  Journal  'Das  Chaos'  beteiligt  (eine 
Probe  bei  W.,  p.  21).  Nach  England  zurückgekehrt,  veröffentlichte  er  im 
Jahre  1839  ein  dünnes  Bändcheu  poetischer  Erzeugnisse,  welches  außer 
ttbersetzuugeu  aus  dem  Deutschen  (darunter  Stücke  aus  Faust)  zwei  dra- 
matische Bruchstücke  enthält.  Das  erste,  Ceracchi  betitelt,  spielt  in  der 
Zeit  Napoleons,  der  auch  als  handelnde  Person  auftritt.  Der  Einfluß  von 
Goethes  Egmont  ist,  wie  W.  (p.  18)  nachweist,  unverkennbar.  Dasselbe  gilt 
von  dem  zweiten  Fragment,  Scencs  for  a  drama  of  Charles  I.  Irgendwelche 
Bedeutung  haben  diese  Versuche  nicht.  Diejenige  Leistung  Naylors,  die 
allein  heute  noch  Beachtung  verdient,  ist  seine  Übertragung  des  niederdeut- 
schen 'Reinke  de  Vos'  (1844).  Er  war  dazu,  wie  er  in  der  Vorrede  angibt,  von 
Goethe  selbst  früher  angeregt  worden.  Von  der  Ges'^hichte  der  Behandlung 
des  Thierepos  in  England  gibt  uns  W.  (p.  36)  eine  lehrreiche  Übersicht.  Seit 
der  Übersetzung  des  niederländischen  Reinaert  durch  Caxton  (1481)  ist  das 
Interesse  an  diesem  Stoff,  abgesehen  von  einer  Unterbrechung  im  18.  Jahr- 
hundert, niemals  ganz  erloschen.  Durch  einen  Aufsatz  von  Carlyle  in  der 
Foreign  Quarterly  Revieio  (1831)  wurde  es  von  neuem  lebendig.  Carlyle 
beschäftigt  sich  da  mit  Soltaus  Arbeit,  der  das  niederdeutsche  Gedicht  in 
ein  hochdeutsches  Gewand  gekleidet  hatte  uud  es  dann  auch  ins  Englische 
übertrug.  Was  nun  Naylors  Arbeit  betrifft,  die  von  Robinson  besonders 
gefördert  wurde  und  ihm  auch  gewidmet  ist,  so  ist  sie  nach  seinem  eigenen 
Ausdruck  ein  Mittelding  zwischen  einer  Übersetzung  und  einer  Paraphrase. 
Er  hat  das  Gedicht  etwa  um  ein  Drittel  verkürzt,  indem  er  Interpolationen 
wegließ  und  Derbheiten  mit  Rücksicht  auf  sein  Publikum  ausmerzte.  Sein 
Vorbild,  was  Stil  und  Metrum  angeht,  war  SamTtel  Butler,  den  achtsilbigen 
Vers  des  Hudibras  hat  auch  er  angewandt.  So  gibt  er  zwar  das  Original 
nicht  dem  Wortlaut,  aber  dem  Sinn  und  Geist  nach  getreulich  wieder,  soweit 
als  dies  einem  englischen  Humoristen  des  19.  Jahrhunderts  möglich  war. 
Die  zeitgenössische  Kritik  nahm  die  Übersetzung  recht  günstig  auf  (W-, 
p.  30,  gibt  Auszüge),  eine  neue  Auflage  hat  sie  aber  doch  nicht  mehr  erlebt. 

Über  Naylor  bleibt  nur  wenig  hinzuzufügen.  Außer  als  Schriftsteller 
hat  er  sich  auch  als  Maler  versucht,  ohne  indes  etwas  Bemerkenswertes  zu 
leisten.  Er  war  wohl  das,  was  man  eine  problematische  Natur  nennt,  da  er 
(mit  der  erwähnten  Ausnahme)  den  Aufgaben,  die  er  sich  stellte,  nicht  ge- 
wachsen war.     Dies  scheint  ihn  so  bedrückt  zu  haben,  ilaß  er  schließlich  in 
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geistige  Uninachtung  verfiel;  in  diesem  Zustand  ist  er  im  August  1865  ge- 
storben. 

Der  \'erfasser  plant  zusammen  mit  Prof.  Priebscli  eine  Ausgabe  von 
Briefen  deutscher  Freunde  an  Crabb  Kobinson,  ferner  soll  der  Brief- 
wechsel zwischen  Ottilie  und  Naylor  erscheinen.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  diese 
l'läne  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  Gestalt  gewinnen,  jedenfalls 
aber  hat  \V.  durch  seine  Schrift  eine  dankenswerte  Vorarbeit  geliefert. 

Berlin.  G.  H  e  r  z  f  e  1  d. 

Wilhelm  Dibelius,  Charles  Dickens.     Leipzig  u.  Berlin,  ß.   G. 
Teubner,  1916.    XIV,  525  S.    M.  8,  geb.  M.  lU. 

Ein  Werk  großen  Stils,  die  Frucht  zehnjähriger  Arbeit.  Das  Ziel  des 
Buches  ist  nicht  biographisch  im  landläufigen  Sinn;  neue  Quellen  für  das 
Leben  Dickens'  haben  sich  Dibelius  nicht  eröffnet,  die  schon  erschlosseneu 
so  zu  verwerten,  wie  es  etwa  eine  Goethebiographie  tut,  wäre  kaum  der 
Mühe  wert  gewesen :  dazu  war  das  Leben  des  Dichters  nicht  bedeutend,  seine 
innere  Entwicklung  nicht  reich  genug.  Dickens'  Bedeutung  ruht  ganz  und 
gar  auf  seinen  Werken,  aber  nicht  insofern  sie  der  Ausdruck  einer  einzig- 
artigen Persönlichkeit  sind,  sondern  insofern  sie  Englands  literarische  und 
kulturelle  Entwicklung  entscheidend  beeinflußt  haben.  Nicht  als  ob  der 
Mann,  der  seinem  Volke  wie  kein  anderer  im  19.  Jahrhundert  Genüge  getan 
hat,  eine  alltägliche  Erscheinung  gewesen  sein  könnte,  die  besten  Eigen- 
schaften der  Mittelklasse  vereinigten  sich  in  ihm  mit  manchen  ihrer  Fehler ; 
aber  um  ihn  scharf  und  lebendig  zu  charakterisieren,  braucht  es  nicht  so 
sehr  der  Ausmalung  seiner  persönlichen  Schicksale  als  der  Darstellung 
seiner  Umwelt,  die  ihn  und  seinen  Einfluß  verständlich  macht.  Haben 
andere  einen  Teil  ihres  Besten  dann  gegeben,  wenn  sie  nicht  für  die  Öffent- 
lichkeit redeten,  so  hat  Dickens  sich  in  seinen  Romanen  und  Erzählungen 
ausgeschrieben;  mag  drum  seine  Familie  ihre  Brief  schätze  sorgsam  unter 
Schloß  und  Riegel  halten,  sein  Biograph  wird  ihm  gerecht,  wenn  er  seine 
literarische  Persönlichkeit  erfaßt,  und  so  ist  denn  Dibelius'  Werk  vor  allem 
eine  literar-  und  kulturgeschichtliche  Arbeit. 

Ein  ungeheurer  Stoff  ist  bewältigt  worden;  es  galt  für  das  kultur 
geschichtliche  Gebiet  die  sozialen  und  kulturellen  Verhältnisse  der  vor-  und 
frühviktorianisclien  Zeit  auf  Grund  der  Quellen  und  der  umfänglichen  Lite- 
ratur darzustellen  und  die  einander  befehdenden  Geistesrichtungen  und  ihre 
Träger  zu  charakterisieren;  auf  der  andern  Seite  sucht  Dibelius  Dickens' 
literarische  Persönlichkeit  nicht  nur  nach  ihren  Leistungen  zu  beschreiben, 
sondern  will  scheiden,  was  sein  Ileld  seineu  Vorgängern  dankt,  was  er  aus 
Eigenstem  schaffend  Neues  gebracht  hat.  Das  hört  sich  sehr  einfach  an:  es 
bedeutet  aber  nichts  weniger,  als  daß  die  ungemein  umfangreiche  Roman - 
literatur  des  18.  und  frühen  19.  Jahrhunderts  zunächst  einmal  gelesen 
werden  mußte,  daß  außerdem  Umschau  zu  halten  war  in  den  volkstümlichen 
Gattungen  des  Dramas  — •  von  anderem  wie  von  der  Kenntnis  der  großen 
literarischen  Strömungen,  der  Durchforschung  der  sehr  reichhaltigen  Spe- 
zialliteratur  braucht  bei  einem  gelehrten  Anglisten  nicht  erst  geredet  zu 
werden. 

Diese  Vorarbeiten  sind  von  Dibelius  in  langwieriger  und  gründlicher 
Arbeit  —  seine  zweibändige  Enylische  Romankuvst,  Berlin  1910,  zeugte 
schon  davon  —  geleistet  worden:  auf  dem  so  geschaffenen,  festgefügten 
Unterbau  erhebt  sich  sein  Werk  als  stolze  Leistung  deutscher  gelehrter  Arbeit 
und  literargeschichtlicher  Kunst.  Denn  nicht  nur  Materialien  sind  hier 
zusammengetragen,  sie  sind  zum  stattlichen  Bau  zusammengefügt.  Man 
sehe  nur.  wie  in  den  kulturgeschichtlichen  Kapiteln  I  und  VT  die  schwierige 
Aufgabe,     all     die     widerstreitenden     politischen,     sozialen,     religiösen     Be- 
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wegungen  und  Theorien  darzustellen  und  aus  ihnen  das  Bild  Englands  um 
1830  und  1843  entstehen  zu  lassen,  glänzend  gelöst  ist  —  wie  weit  bleibt 
dagegen  Helene  Richters  entsprechender  \ersuch  für  eine  frühere  Zeit- 
spanne [Englisclie  Romantik  I,  2)  zurück!  Uer  Gesamtleistung  entspricht 
die  Formung  im  einzelnen:  das  Buch  ist  trefflich  geschrieben,  der  Vortrag 
überall  lebendig  und  fesselnd.  Das  heißt  nun  freilich  nicht,  daß  es  für  jeder- 
mann geschrieben  ist;  wer  es  mit  C4enuß  lesen  will,  muß  schon  einige  Kennt- 
nisse mitbringen  und  den  Wunsch  haben,  sich  gründlich  belehren  zu  lassen. 
Die  Ausstattung  ist  trefflich,  wie  man  es  von  dem  Verlage  ja  gewöhnt  ist. 

Das  Buch  zerfällt  in  einen  analytischen  und  einen  synthetischen  Teil : 
jener  betrachtet  die  Werke  in  ihrer  zeitlichen  Reihenfolge,  zeigt,  wie  Dickens 
in  den  Sketches  und  den  Picknick  Papers  seinen  Stil  findet,  wie  er  dann 
ehrgeizigeren  Zielen  nachstrebt,  zunächst  noch  im  Abenteuer-  und  geschicht- 
lichen Roman  steckenbleibt,  bis  ihm  dann  im  Martin  üh-uzzletcit  zum 
erstenmal  ein  sozialer  Problemroman  gelingt.  An  das  die  Einleitung  bil- 
dende erste  Kapitel  'England  um  18.'>0'  schließt  sich  nun  das  sechste,  'Die 
soziale  Lage  Englands  um  184o",  und  zeigt,  welchen  Verhältnissen  Dickens 
gegenüberstand,  als  er  seine  'Weihnachtsbotschaft'  (Kap.  7)  verkündete: 
Kap.  8  und  10  .setzen  die  Besprechung  der  Werke  fort,  zwischen  sie  ist  eine 
Würdigung  von  Dickens'  Persönlichkeit  eingeschoben.  Dann  folgen  die  drei 
synthetischen  Kapitel  'Dickens  als  Menschendarsteller',  'Erzählungskunst 
und  Lebensbild',  'Das  Lebenswerk'.  Anmerkungen,  der  'Versuch  einer 
Dickens-Bibliographie'  (S.  479 — 503)  und  das  treffliche  Register  von  K  ä  t  o 
T  a  m  s  e  1  bilden   den  Abschluß. 

Was  Dibelius'  Stellung  zu  seinem  Helden  angeht,  so  ist  sie  frei  vom  furor 
biographicus  —  er  verhehlt  nicht  seine  menschlichen  und  künstlerischen 
Schwächen,  er  führt  die  Dickens-Legende  auf  ihr  richtiges  Maß  zurück. 
Keine  neuen  Gedanken  hat  Dickens  gepredigt,  keine  Reform  ist  auf  ihn  als 
den  ersten  Urheber  zurückzuführen,  aber  die  vollendete  Art,  mit  der  er  die 
besten  Eigenschaften  der  unteren  Mittelklasse  in  sich  verkörperte,  die 
Herzenswärme  und  dichterische  Kraft,  mit  der  er  ihre  Sache  führte,  haben 
ihn  zu  einer  Macht  in  Englands  Kulturgeschichte  gemacht:  den  Mittler 
zwischen  dem  alten  und  neuen  England,  den  Retter  des  englischen  Libera- 
lismus nennt  ihn  Dibelius.  Er  war  kein  Fülner,  aber  er  bedeutete  eine 
Armee;  er  hat  nie  bestimmte,  praktisch  zu  verwirklichende  Maßnahmen 
vorgeschlagen,  aber  er  hat  die  Stimmung  geschaffen,  die  solche  Maßnahmen 
(Ermöglichte  oder  forderte. 

Entsprechend  stellt  sich  seine  literarische  Stellung  dar.  Die  Massen 
des  unteren  Mittelstandes  hat  er  für  die  Literatur,  die  bisher  Sache  einer 
verhältnismäßig  dünnen  Oberschicht  war,  gewonnen,  die  aristokratische  Über- 
lieferung des  18.  Jahrhunderts  festgesetzt  und  sie  doch  zugleich  durch  die 
Aufnalime  volkstümlicher  Elemente  aus  Melodrama  und  Volksballade  dem 
Geschmack  der  breiten  Schichten  mundgerecht  gemacht.  Das  ist  nicht  das 
Werk  eines  Klassikers,  und  so  sind  seine  künstlerischen  Schwächen  gerad«; 
in  England  stark  betont  worden;  es  war  aber  doch  das  Werk  eines  dich- 
terischen Genius  ganz  seltener  Art.  Verdankt  er  sehr  viel  der  Vergangen- 
heit, so  hat  er  es  mit  ursprünglicher  Kraft  erneut  und  Eligenes  hinzugegeben : 
eine  aus  den  Tiefen  eines  mystischen  Gemüts  erwachsene  Phantastik,  eine 
fast  unheimliche  Gabe  der  Veranschauliehung,  eine  eindrucksvolle  Symbolik, 
seinen  Humor. 

Das  alles  können  nur  flüchtige  Hinweise  sein  auf  den  reichen  Gehalt  des 
Buches,  die  dazu  anregen  sollen,  ihn  selbst  auszuschöpfen.  Wenn  nun  noch 
einige  Anregungen  ausgesprochen  werden,  so  geschieht  es  von  sehr  persön- 
lichem Standpunkte  aus.  Bei  der  Geschlossenheit  des  Werkes,  bei  der 
Sicherheit  seiner  methodischen  Anlage  ist  es  fast  zweifelhaft,  ob  der  Ver- 
fasser  ihnen   wird   nachkommen  können   oder  wollen.      Aber   jeder  geht  an 
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die  Biographie  eines  seiner  Lieblinge  mit  seinen  eigenen  Wünschen  heran, 
und  so  kann  wohl  angedeutet  werden,  was  man  selbst  noch  gern  in  einer 
Dickensbiographie  gefunden  hätte. 

Das  erste,  was  ich  zu  sagen  hätte,  hängt  mit  Dibelius'  literargeschicht- 
lieher  Mctlioile  zusauinifu.  Er  hat  sie  von  seinem  Lehrer  Alois  Brandl 
gelernt  —  ihm  ist  das  Buch  als  dankbarer  Gruß  gewidmet  — ;  ich  erinnere 
mich,  wie  Brandl  einmal  in  einer  Seminariibung  bei  einer  Besprechung 
dieser  Forschuugsweise  von  ihr  auch  eine  Annäherung  zwischen  schaffendem 
Künstler  und  Literarhistoriker  erhoffte  — •  jener  werde  geneigter  sein,  die 
Arbeit  dieses  anzuerkennen,  wenn  sie  das  Werden  seiner  Kunst,  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  Überlieferung  und  ihre  eigene  Note  aufzeige,  als  wenn 
sie  ihre  Maßstäbe  irgendeiner  theoretischen  Kunstauffassung  entlehne. 
Dibelius  handhabt  die  von  Brandl  übernommene  Methode  mit  vollendeter 
Sicherheit,  mit  unheimlicher  Belesenheit,  feinem  Spürsinn  und  künstle- 
rischem Geschmack;  bei  aufrichtiger  Bewunderung  dafür  dachte  ich  an  jene 
Worte  und  fragte:  Was  würde  Dickens  selbst  zu  dieser  Würdigung  seines 
Schaffens  sagen?  Alle  Eitelkeit,  alle  Abneigung  gegen  jede,  auch  berech- 
tigt« Kritik  bleiben  natürlich  außer  Spiel;  ich  rechne  mit  dem  von  allen 
irdischen  Schwächen  geläuterten  Dickens,  und  ich  glaube,  der  würde  doch 
etwas  vermissen:  er  würde  wohl  wünschen,  daß  sein  Werk  auch  einmal  ohne 
Rücksicht  auf  Ererbtes  und  Selbstgefundenes  so  betrachtet  würde,  wie  es 
sich  dem  Genießenden  eben  darstellt.  Es  ist  das  noch  etwas  anderes,  als 
was  Dibelius  in  seineu  synthetischen  Kapiteln  gibt;  es  ist  zuzugeben,  daß  er 
bei  der  Gesamtanlage  seines  Werkes  einen  solchen  Wunsch  in  vollem  Um- 
fange gar  nicht  erfüllen  konnte  —  er  hätte  aber  vielleicht  einen  der  großen 
Romane  so  behandeln  können.  Es  geschieht  annähernd  beim  Cliristnuis 
Carol,  aber  mag  das  auch  des  Dichters  vollendetstes  Meisterwerk,  mag  es 
für  seine  Kunst  noch  so  charakteristisch  sein,  als  Romandichter  hat  Dickens 
England  erobert,  einer  seiner  Romane  könnte  also  unter  dem  Gesichtspunkt 
seiner  Wirkung  auf  naive  zeitgenössische  und  heutige  Leser  als  Muster- 
beispiel seiner  epischen  Art  analysiert  werden. 

Dabei  hätte  sich  vielleicht  auch  ein  Wort  über  Dickens  und  Deutschland 
sagen  lassen:  wir  haben  unmittelbare  Nachahnuingeu,  wie  StoUes  lange  ver- 
gessene Deutsche  Pickicickier,  wir  haben  den  anregenden  Einfluß,  der  das 
Schaffen  der  Reuter,  Raabe,  Freytag  bestimmte  —  manchmal  in  Einzel- 
heiten: Richard  M.  Meyer  machte  {Deutsche  Literainr  des  19.  Jahrhunderts 
I,  402)  auf  Freytags  Nebencharaktere  mit  ihren  ichims  aufmerksam,  mir 
.scheinen  Finks  amerikanische  Abenteuer  ein  Nachhall  aus  Martin  Chnzzle- 
int  (Mark  Tapley  im  Fiebersumpf!)  zu  sein;  wir  haben  endlich  die  deutsche 
literarische  Kritik  mit  Julian  Schmidt,  Freytag,  Otto  Liulwig  u.  a. 

Ein  letzter  Wunsch  bezieht  sich  auf  den  Umfang,  in  dem  Dickens' 
Schaffen  dargestellt  ist.  Herangezogen  ist  es  von  der  ersten  Skizze  bis  zutu 
letzten  Kapitel  des  Edwin  Drood:  die  eingehendere  Besprechung  der  ein- 
zelnen Werke  wird  aber  nur  bis  zum  David  Copperfield  geführt;  was  hinter 
diesem  Roman  liege,  sei  zwar  außerordentlich  groß  an  Umfang,  manclierlei 
darin  zeige  auch  des  Meisters  Schaffenskraft  nicht  erlahmt,  für  den  TÄterar- 
liistoriker  böten  aber  die  späteren  ^V'erke  nicht  so  sehr  viel  des  Neuen,  ihre 
Besprechung  könne  daher  kürzer  sein.  Mir  scheint  in  diesen  letzten  Ro- 
manen doch,  wenigstens  in  technischer  Beziehung,  eine  neue  Wendung  in 
Dickens'  Romankunst  eingesetzt  zu  haben  ■ —  in  bezug  auf  die  Handlung.-- 
führung.  Die  ist  bis  Copperfield  meist  lose  genug;  in  Bhak  Tlonsc  hal>eii 
wir  dagegen  einen  mit  recht  beträchtlicher  Spannungskunst  angelegten  Sen- 
sationsroman, und  diese  Richtung  setzten  mindestens  Great  Expectations 
und  Our  miitual  friend  fort,  im  Edtoin  Drood  hätte  sie  dann  ihren  Höhe- 
punkt gefunden.  Gewiß,  ein  Vorläufer  dieser  Richtung  war  die  Krirainal- 
geschichte  im   Barnahy  Rudge,  aber  sie  steht  vereinzelt;   sensationelle  Ele- 
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inente  sind  überall  in  den  frühereu  IJonmuen  zu  finden,  aber  sie  bestimmen 
nicht  ihren  Charakter  —  das  ist  erst  bei  Blmk  Hoitsr  der  Fall.  Zu  beachten 
wäre  in  diesem  llonian  aueh  noch  die  seltsame  Zweiteilung  in  die  Erzählung 
der  Esther  Summersou  und  den  Bericht  des  Autors,  wobei  unerklärt  bleibt, 
wie  diese  Teile  zusammengeraten  sind.  Dickens  hat  das  später  nicht  wieder- 
holt; doch  scheint  mir  diese  Art  wieder  aufzutauchen  in  Romanen  wie  Thi- 
M^omov  hl  White  und  The  Moonstone,  die  ganz  aus  Berichten  von  Augen- 
zeugen zusammengesetzt  sind.  Ihr  Verfasser  (Wilkie  Collius)  führt  durch, 
wozu  ]Jickens  einen  Ansatz  macht,  und  sucht  die  Möglichkeit,  daß  überhaupt 
eine  derartige  Erzählung  eines  Handlungsverlaufs  zustande  kommt,  wenig- 
stens äußerlich  zu  begründen.  Der  Einfluß  Dickens'  auf  den  für  die  eng- 
lische Unterhaltungsliteratur  der  sechziger  Jahre  charakteristischen  Sen- 
sationsromau  wäre  dann  wohl  auch  auf  S.  452  zu  erörtern  gewesen. 

Als  Einzelheit  sei  ein  stehengebliebener  Widerspruch  angemerkt: 
Seite  48,  Z.  .5  und  6  v.  u.  und  Seite  59,  Z.  13  v.  o. 

Dibelius'  Buch  war  vor  Ausbruch  des  Weltkrieges  im  wesentlichen  be- 
endet worden,  fertiggestellt  wurde  es  nach  seinem  Ausbruch;  es  erscheint 
jetzt  als  das  Denkmal  einer  Zeit,  die  da  war.  Wann  w^erden  deutsche  Ge- 
lehrte wieder  Studiensommer  in  England  zubringen  können  und  wollen? 
Wir  wissen  es  nicht,  noch  sprechen  die  Waffen.  Aber  in  allem  Kriegs- 
geschrei sind  wir  nicht  gesonnen  zu  vergessen,  was  England  uns  einst  mit 
Shakespeare.  Byron,  Dickens.  C;irlyle  und  so  manchem  anderen  gegeben  hat. 
Einem  von  diesen  großen  Engländern,  und  zwar  einem,  der  unserem  Herzen 
vor  anderen  nahestand,  hat  unsere  auglistische  Wissenschaft,  so  wie  sie 
vor  dem  Kriege  gewordcji  war.  noch  ein  ragendes  !Mal  errichten  können, 
ihm  zum  Ruhm,  sich  zur  P>hre.      Des  wollen  wir  uns  freuen. 

Berlin-Lichtenberg.  Albert    E  u  d  w  i  g. 

Friedrich  Depken.  Sherlock  Holmes.  RaflFles  und  ihre  Vorbilder. 
Ein  Beitrag-  zur  Entwickln no;s<^eschio]ite  und  Technik  der  Kri- 
niinalerzählnng^.  (Ano-listisehe  Forschungen,  hg.  von  Dr.  Jo- 
hannes Hoops.  Heft  41.)  Heidelberg.  C.  Winter,  1914.  XT. 
105  S.    M.  3. 

So  ist  er  denn  —  allerdings  noch  vor  dem  Weltkriege  —  zu  allen  Ehren 
akademischer  Seminarübungeii  und  daraus  erwachsender  Dissertation  ge- 
kommen, der  große  Detekti\  Sherlock  Holmes!  Warum  aber  sollte  auch 
ihm  und  seinem  getreuen  Watson  nicht  recht  sein,  was  Robin  Hood  und 
Little  John  billig  gewesen  ist?  Die  haben  freilich  einige  hundert  Jahre 
-  warten  müssen,  bis  man  sie  für  einen  würdigen  Gegenstand  gelehrter  For- 
schung hielt;  unsere  schneller  lebende  Zeit  hat  nur  ein  knappes  Menschen - 
alter  gebraucht,  um  zu  erkennen,  daß  auch  eine  Gestalt  der  leichteren 
Unterhaltungsliteratur  ihre  kultur-  und  literargeschichtliche  Bedeutung 
haben  kann.  Denn  waren  die  Robin-Hood-Balladen  ihrer  Zeit  etwas  anderes 
als  uns  die  Unterhaltungsliteratur?  In  ilirer  Form  liegt  an  sich  nichts,  was 
sie  von  vornherein  in  einen  höheren  Kreis  erhübe:  es  gibt  elende  Bänkel- 
sängerballaden genau  ebenso,  wie  es  ganz  geist-  und  witzlose  Detektiv- 
geschichten  gibt  —  man  vergleiche  nur  einmal  manche  der  Nachahmungen, 
die  so  eifrig  die  günstigen  Zeitläufte  benutzten,  mit  dem  Vorbild,  und  man 
wird  sehen,  wie  schwierig  e^  ist.  eine  gute  Kriminalgeschichte  zu  schreiben. 
Die  technischen  IMittel  sttzt  Depken  in  seinem  vierten  Abschnitt  recht 
gründlich  und  vollständig  auseinander:  was  sich  seiner  Analyse  einiger- 
maßen entzieht,  ist  die  Art  der  Anwendung:  die  Kunst,  dem  Leser  Problem;^ 
zu  stellen,  ist  noch  das  geringste:  der  Erfolg  Iiängt  wesentlich  davon  ab. 
wie  diese  Probleme  aufgelöst  werden.     Da   liätte  betont  werden  sollen,  wie 
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die  Tätigkeit  des  Detektivdicbters  der  seines  Helden  genau  entgegengesetzt 
ist:  diesem  ^verden  einzelne  Anzeichen  gegeben,  und  es  ist  nun  seine  Sache, 
aus  ihnen  sich  das  Geschehene  aufzubauen,  der  Schriftsteller  dagegen  geht 
von  einer  klaren  Anschauung  des  Vorfalls  aus,  nachträglich  streut  er  die  In- 
dizien ein,  die  den  Leser  irreführen,  er  sorgt  für  das  eine,  das  den  Ilell- 
blickenden  auf  die  richtige  Spur  bringt,  und  nun  ist  es  da*  Wesentliche, 
eben  bloß  den  Meistern  (und  aucli  ihnen  nicht  immer!)  Erreichbare,  dal! 
der  Weg  der  Erzählung  den  Leser  zugleich  überraschend  und  doch  natürlich 
zum  Ziel  führt.  Wird  die  Überraschung  verfehlt,  so  erscheint  der  Detektiv 
nicht  klüger  als  andere  Leute  (der  Fluch  der  allermeisten  Nachahmungen)  : 
gelingt  es  dem  Schriftsteller  niciit.  die  einzelnen  Vorgänge  als  durch  den 
Verlauf  der  Dinge  gegeben  erscheinen  zu  lassen,  wirken  sie  als  zurecht- 
gemacht, so  zuckt  der  Leser  über  den  ungeschickten  Erzähler  die  Achseln. 

Depken  wäre  auf  solche  Fragen  geführt  worden,  wenn  er  die  Sherlock- 
Ilolmes-Erzählungen  nicht  als  Ganzes  genommen,  sondern  ein  wenig  nach 
ihrer  technischen  Gelungenheit  gruppiert  hätte:  den  Maßstab  gäbe  die 
Frage,  in  welchem  Grade  das  gestellte  Problem  wirklich  durch  die  beson- 
deren Gaben  des  großen  Detektivs  gelöst  wird,  und  da  klafft  ein  weiter 
Abstand  zwischen  einer  bloß  obenhin  aufgeputzten  Abenteuergeschichte  wie 
The  Gloria  Scott  und  einem  kleinen  Meisterwerk  seiner  Art  wie  The  Red- 
Headed  Leagnc.  Nun,  der  Verfasser  war  wohl  der  ^leinung.  daß.  wenn  er 
sich  auf  die  anerkannten  Meister  der  Gattung  beschränke,  es  sich  erübrige, 
bei  ihnen  zwischen  Gelungenem  und  weniger  Vollkommenem  zu  scheiden ; 
Ziel  seiner  Untersiiclumg  war  in  erster  Linie,  festzustellen,  "welchen  Einfluß 
Poe,  der  Begründer  der  Detektivnovelle,  auf  G  a  b  o  r  i  a  u  ausübte,  welche 
Motive  Doyle  von  seinen  Vorgängern  übernahm,  und  wie  groß  schließlich 
die  Abhängigkeit  Hornungs  von   Doyle  ist'. 

Etwa,s  Neues  war  in  dieser  Beziehung  nicht  gerade  zu  entdecken.  Auf 
die  Vorgänger  Doyles  war  häufig  genug  hingewiesen  worden,  für  unseren 
Verfasser  blieb  die  methodische  Durchforschung  der  Einzelheiten.  Die  hat 
er  fleißig  und  gründlich  studiert,  und  man  wird  in  seinem  Buch  eine  Fülle 
von  Beobachtungen  übersichtlicli  zusammengestellt  finden.  Was  ich  ver- 
misse, ist  ein  gewisser  Abstand  von  der  Sache:  er  ist  zu  sehr  geneigt,  nur 
sein  beschränktes  Thema  zu  sehen,  und  kommt  dadurch  an  mehr  als  einer 
»Stelle  dazu,  irrtümlich  Zusammenhänge  festzustellen  oder  vorhandene  zu 
verneinen. 

So  scheint  er  mir  Gaboriaus  Selbständigkeit  gegenüber  Poe  zu  unter- 
schätzen. Gewiß:  Gaboriau  war  kein  Dichter,  seine  Lecocq  und  Tabaret 
sind  Schablone  gegenüber  Dupin  und  Holmes:  aber  die  motlerne  Ausgestal- 
tung der  Detektivnovelle  verdankt  ihm  eine  Fülle  von  Einzelzügeu,  beson- 
ders stammt  ein  charakteri-stisches  Holniesmotiv  —  man  könnte  sagen  d  a  s 
Holmesmotiv  (vgl.  S.  73  flF.)  —  unmittelbar  von  ihm.  und  was  er  gegeben 
hat,  stammt  eben  n  i  c  h  t  von  Poe.  Gewiß  ist  es  möglich,  daß  er  diesen 
kannte  —  weshalb  sollte  er  Baudelaires  Übersetzung  nicht  gelesen  haben? 
—  aber  seine  Kriminalromane  sind  so  grundverschieden  von  Poes  Erzäh- 
lungen. Lecocq,  sein  Hanptdetektiv.  ist  eine  so  ganz  andersgeartete  Persön- 
lichkeit als  Dupin.  daß  man  seine  maßgebenden  Muster  anderswo  wird 
suchen  müssen. 

Was  Doyle  anbetriftt.  so  wird  man  nicht  sagen  können,  daß  er  er.st  die 
Detektivnovelle  in  die  Sphäre  des  Grausigen  und  Gespensterhaften  gerückt 
habe  (S.  10)  :  der  Zug  stammt  von  Poe.  mag  er  sich  auch  in  dessen  Detektiv- 
novellen (immerhin:  der  mörderische  Orang-Utang  in  The  Murders  in  the 
Rue  Morgue\}  nicht  finden.  Doyle  ist  der  Schüler  Poes,  nicht  der  seiner 
Detektivnovellen,  und  mit  dem  Namen  Poes  ist  jener  Begriff  nun  einmal  ver- 
bunden. Depken  hebt  hervor,  daß  in  Doyles  The  Engineer's  Thvmi  di>' 
Schilderung  der  Gefühle  eines  Menschen  gegeben  wird,  der  in  einer  hydrau- 
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lischon  Pros.se  zermalnit  worden  soll  —  ja,  das  ist  ein  rocselics  Thema:  man 
(lenke  nur  an  The  Pit  and  Ihc  Pendulum  (die  hydraulische  Presse  selbst 
findet  sich  übrigens  in  After  Park  von  W  i  1  k  i  e  C  o  1 11  n  s) ;  daß  nun  Doyle 
das  Motiv  als  Jletektivnovelle  erzählt,  ist  unwesentlich.  Ähnlich  steht  es 
mit  der  Frage  (S.  17),  ob  Doyle  das  Motiv  der  t'alsohen  Fährte  von  Gaboriau 
übernahm  oder  <'s  oluic  N'orbild  in  seinen  Krzälilungen  gebrauchte.  Das 
Motiv  gehört  zu  den  t'örmli<'h  von  selbst  gegebenen  Spannungsmitteln:  Col- 
lius'  Moonstone  ist  gänzlich  darauf  aufgebaut. 

Die  Frage,  wie  Raffles  aus  dem  Sherlock-Holmes-Typus  hervorgegangen 
ist,  scheint  mir  bei  Depken  (S.  00  ff.)  nicht  klargestellt  zu  sein  ■ —  dal.) 
ITolmes  bei  mancher  Gelegenheit,  um  seine  Zwecke  zu  fördern,  als  Einbrecher 
auftritt,  hat  mit  der  Entstehung  der  Rafllesfigur  nichts  zu  tun.  Meines 
Erachtens  handelt  es  sich  einfach  darum,  dai.i  Körnung  der  große  Erfolg  der 
Doylescheu  Geschichten  reizte,  daß  er  sich  aber  auch  niclit  unmittelbar  ins 
Fahrwasser  seines  Kollegen  'in  A])oir  begeben  wollte  und  daher  darauf  ver- 
zichtete, TTolmes  durch  einen  eigenen  Detektiv  zu  überbieten.  Aber  ein  anderer 
Weg  stand  offen:  die  Gestalt  des  Meisterdetektivs  ruft  förmlich  nach  der 
des  Meisterdiebes,  l^oyle  selbst  hatte  sie  schon  eingeführt,  aber  nur  gelegent- 
lich, in  77(0  Final  Prohlem,  der  Geschichte,  die  den  krönenden  Abschluß  der 
jjaufbahn  seines  Helden  der  ursprünglichen  Absicht  nach  bilden  sollte.  Wie 
nun  aber  Holmes  sein  Handwerk  aus  Liebhaberei,  weil  er  gar  nicht  ander.s 
kann,  betreibt,  so  mußte  es  aucli  sein  Gegenspiel  tun,  und  so  entstand  als 
Gegensatzfigur  Tlaffles  the  amuteur  cracksman.  Solche  Entstehungsweiso 
dichterischer  Gestalten  ist  ja  nichts  Unerhörtes  in  der  Literaturgeschichte: 
Jesus  und  Merlin,  Parzival  nnd  Gawain,  Amadis  und  Don  Quijote;  es  mag 
auch,  um  aus  den  hohen  Kreisen  herabzusteigen,  daran  erinnert  werden, 
daß  der  französische  Nachfahr  TTornungs,  Maurice  L  e  b  1  a  n  c,  seinen 
T^xiffles  (Arsene  Lupin  heißt  er)  sich  mit  Doyles  in  Herlock  Sholmes  um- 
getauftem Detektiv  messen  läßt:  hier  ist  es  förmlich  zu  greifen,  daß  Ivupiu 
wenigstens  als  Gegensatzfigur  gemeint  ist. 

Eine  ganz  andere  Sache  ist  es  nun,  daß  die  so  entstandene  Gestalt  des 
amateur  cracksman  in  eine  große  literarische  Überlieferung  eintritt.  Ob  in 
ihr  Hornung  noch  ein  besonderes  Muster  gehabt  hat,  muß  dahingostellt 
bleiben:  es  anzunehmen,  ist  durchaus  nicht  notwendig.  Anziehender  ist 
übrigens  die  von  Depken  nicht  genügend  erörterte  Frage,  welche  Stellung 
denn  Raffles  in  dieser  Überlieferung  einnimmt.  Abzulehnen  ist  der  Einfall, 
FTof  fmanns  dämonischen  Goldschmied  Cardillac  (S.  8-^)  als  Vorstufe  auf 
zuführen:  der  gehört  in  eine  andere  Entwicklungsreihe.  Denn  man  wird, 
wenn  man  vom  Motiv  der  literarischen  Gestaltung  des  \'erbr(H-hers  rechet, 
zunächst,  zu  unterscheiden  haben,  ob  das  Mitgefühl,  das  der  Dichter  für  ilni 
in  jedem  Fall  erwecken  will,  in  erster  Linie  ein  Mitleid  oder  so  etwas  wi«- 
Bewunderung  ist:  dort  haben  wir  den  Verbrecher  als  Opfer,  hier  als  Helden. 
Wie  Schillers  Verbrecher  aus  verlorener  Ehre  ein  Opfer  der  falschen 
Justiz,  wie  der  Sonnenwirt  ein  Opfer  der  sozialen  Verhältnisse  ist,  so  er 
scheint  Ciirdillac  nls  Opfer  einer  krankhaften  Leidenscliaft :  "Raffles  ist  aber 
durchaus  kein  Opfer:  er  stiehlt,  weil  ihm  das  Spaß  macht,  weil  er  dabei  auf 
die  ihm  gemäßeste  Weise  seinen  Lebensunterhalt  gewinnt  und  weil  er  bei 
dieser  T;ebensweise  seine  glänzenden  Fälligkeiten  am  besten  sich  und  anderen 
beweisen  kann.  Er  gehört  zum  Geschlecht  der  anziehenden  Diebe:  waren 
eine  Zeitlang  deren  Taten  verklärt  worden  durch  erhabene  Gesinnung  (Karl 
Moor),  durch  dämonischen  Machthunger  (Ponson  du  Terrails  Roc-ambole),  so 
kehrt  Hornung  zur  bescheidenen  Figur  des  Einbrechers  zurück,  der  sein 
TTandwerk  als  'fine  art'  betrachtet. 

Erfreulich  ist  die  Gestalt  nicht,  und  Depken  sollte  nicht  (S.  62)  ein(- 
halbe  Ehrenrettung  versuchen:  gewiß  wirkt  hier  und  da  ein  Zug  eulen- 
spiegelhaften    Mutwillens    versöhnlich,    für    die    bestrickende    Kraft    seines 
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Wesens  spricht  die  Anhänglichkeit  des  guten  Bunny;  aber  es  bleibt  docli 
dabei,  daß  Kaffles  ein  Drohneulebeu  vom  Ertrag  seiner  Raubzüge  führt, 
und  damit  ist  alles  gesagt.  Auch  hier  verliert  der  Verfasser  über  den 
Einzelheiten  den  Blick  für  das  Ganze:  bei  Raffles  wie  bei  Sherlock  Holmes 
lassen  sich  ganz  anziehende  Studien  über  die  Art  machen,  wie  der  Erfolg 
den  Schriftsteller  in  der  Auffassung  seiner  eigenen  Schöpfung  beeinfluß!. 
Der  Holmestypus  war  von  Doyle  in  A  Study  in  Scarlel  eigentlich  schon  fest- 
gelegt, und  dabei  hätte  es  sein  Bewenden  gehabt,  wenn  der  Erfolg  aus- 
geblieben wäre.  Das  Publikum  wollte  aber  mehr  von  dem  großen  Detektiv 
hören,  und  da  ließ  sieh  das  ursprüngliche  Bild  durchaus  nicht  in  allen 
Zügen  festhalten  —  Widersprüche  wurden  unvermeidlich:  der  schroff  ein- 
seitige Urholmes  wurde  allmählich  zu  einer  Art  Enzyklopädie  alles  Wissens, 
schier  zum  Tugendspiegel.  Entsprechendes  läßt  sich  von  Raffles  sagen  (au 
die  sentimentale  Jugendgeschichte  und  die  anschließende  Kamorraromantik 
hat  Hornung  sicher  zuerst  nicht  gedacht!).  An  seinem  Heldentode  im  Buren- 
kriege sollte  Depken  übrigens  nicht  zweifeln  (S.  65),  die  Sammlung  A  Thief 
in  the  Night  mit  den  unseren  Verfasser  irreführenden  llie  Raffles  Relicn 
gibt  sich  als  eine  Nachlese  von  Abenteuern,  die  der  glücklich  aus  Südafrika 
zurückgekehrte  Bunny  in  wehmütigem  Andenken  an  seinen  Achill  veran- 
staltet. 

Das  vorletzte  Kapitel  'l)ic  Verbreitung  der  Kriminalnovellen'  bringt 
einiges  über  das  Geschlecht  des  großen  Detektivs  —  Vollständigkeit  ist  nicht 
beabsichtigt  und  auch  unerreichbar.  An  ihre  Stelle  hätten  vielleicht  einige 
Beobachtungen  über  die  Entwicklung  des  Typus  treten  können,  wie  ich  sie 
gelegentlich  einmal  in  einem  Vortrage  (vgl.  den  Bericht  Archiü  126,  209) 
gegeben  habe.  Neben  die  Nachahmungen,  von  denen  ich  damals  im  wesent- 
lichen zu  berichten  hatte,  sind  seitdem  doch  aucli  eigentümliche  Neuschöp- 
fungen getreten.  Hornung  hatte  sich  dem  in  seiner  Art  vollkommenen  Vor- 
bild gegenüber  die  Selbständigkeit  durch  eine  Art  Flucht  in  den  entgegen- 
gesetzten Typus  gewahrt :  der  größere  zeitliche  Abstand,  dazu  auch  eine 
gewisse  Übersättigung  an  der  rein  verstandesmäßigen  Spitzfindigkeit  der 
Dupin,  Lecoeq,  Holmes  und  ihres  Geschlechtes  haben  Schriftsteller  von  ganz 
zweifellos  literarischer  Geltung  dazu  geführt,  grundsätzlich  neue  Wege  zu 
suchen.  Hierher  gehört  schon  Chesterton  (Tlie  Jvnoo.ence  of  Father 
Broum),  vor  allem  ab<'r  wäre  der  Roman  des  Jungösterreichers  Otto 
Soyka  (Da*  Glück  dfr  Edith  llilge)  heranzuziehen:  hier  ist  eine  eigene 
und  ursprüngliche  Gestalt  wenigstens  skizziert:  ob  sie  sich  zu  den  Maßen 
der  Vorgänger  auswächst,  ist  natürlich  fraglich:  der  Weltkrieg  hat  unser 
jüngeres   Dichtergeschleclit    vor   andere    Probleme   gestellt. 

Berlin -Lichtenberg.  A  Ib  e  r  t    L  u  d  w  i  g. 

C.  Josef  Merk.  Aiisfliaiiun<ien  über  die  Ijolire  und  das  Lel)eii  dci- 
Kirehe  im  altiranzfisisclien  Heldeiiejjo.x.  (Reiliefte  zur  Zeit- 
sehrifl;  f.  roin.  Pliil..  Heft  41.)  Halle  a.d.S.,  Xiemever.  1914. 
XXTV,  329  S. 

Ein  Fleiß,  'den  keine  Mühe  bleichet',  verbunden  mit  inniger  Anteilnahme 
an  dem  Stoffe,  der  bis  in  seine  weitesten  Verzweigungen  verfolgt  wird, 
macht  das  vorliegentlo  Buch  zu  einem  verdienstvollen  Beitrag  unserer  Kennt- 
nisse des  Altfranzösisclien,  zu  einer  wertvollen  Lagersta,tt  einschlägigen 
Materials.  Der  Verla.s.ser  verzeichnet  nicht  nur  alles,  was  sich  auf  Glaubens- 
lehre, auf  kirchliche  Einrichtungen  und  auf  die  Diener  der  Kirche  bezieht,  er 
gibt  Belege  für  die  Abhaltung  der  Ehefeierlichkeiten,  das  Bedürfnis  nach 
Laienbeichte,  skizziert  den  Wunderglauben  des  Epos,  der  naturgemäß  dem 
der  Heiligenleben  nicht  gleichgeartet  ist,  die  epische  Frömmigkeit,  die  Rolle 
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des  Pilgertuints  im  Epos;  schildert  auch  Sitton  iiud  Gebräuche,  die  in  loserem 
Zusammenhange  mit  der  Kirche  stehen,  und  sammelt  Kedensarteu,  ins- 
besondere (Jruß-  und  Abschiedsformelu.  Rein  sprachlich  genommen  ergibt 
diese  Zusammenstellung  die  Möglichkeit,  Reichtum  bzw.  Stetigkeit  des  Aus- 
druckes zu  beurteilen;  da  ist  z.  B.  die  sich  auf  etwa  30  Seiten  erstreckende 
leiste  der  Zusätze,  die  zum  Namen  Gottes  gemacht  werden,  S.  225  If.,  sei  es, 
daß  es  sich  um  Wünsche,  Beteuerungen,  Schwüre  oder  Flüche  handelt.  Frei- 
lich findet  man  bei  näherem  Zusehen  vielfach  Wiederholungen.  Es  geht 
eben  da,  wie  es  bei  allen  Sammelwerken  geht:  jede  Einteilung  hat  eine 
gewisse  Berechtigung,  und  jede  hat  ihre  Nachteile.  Die  Einordnung  gesdiah 
nach  dem  Hauptsatze,  und  dadurch  mußten  die  Zusätze  an  verschiedeneu 
Stelleu  wiederholt  angeführt  werden. 

Im  ganzen  muß  mau  der  Arbeit  nachrühmen,  daß  sie  eiuer  kultur- 
geschichtlich überaus  wichtigen  Aufgabe  gerecht  geworden  ist,  und  es  fragt 
sich  nur,  ob  man  das  altfranzösische  Epos  als  ein  unteilbares  Ganzes,  als 
eine  vom  11.  bis  zum  13.  Jahrhundert  gleichartig  entstandene  und  gleich 
zu  beurteilende  Textmasse  ansehen  darf.  Merk  nimmt  zu  dieser  Frage  im 
Schlußwort  Stellung;  er  meiut,  es  wären  dem  'altfrz.  Ependichter"  keine 
anachronistischen  Züge  zuzutrauen,  vielmehr  sei  alles,  was  er  dichte,  Aus- 
druck seiner  eigenen  Zeit.  (Nebenbei  gesagt  ist  diese  Wendung  nicht  ein- 
deutig. Merk  meint  natürlich,  der  Dichter  beachtete  nicht  den  Glauben  der 
Zeit,  die  er  schildert,  sondern  nur  den  seiner  Gegenwart;  also  eigentlich 
das  Entgegengesetzte  von  dem,  was  er  sagt.)  Man  kann  aber  doch  nicht 
darüber  hinweggehen,  wie  vielen  feststehenden  überlieferten  Formeln  wir  in 
der  epischen  Dichtung  begegnen,  wie  ja  auch  so  zahlreiche  Wendungen  in 
die  täglichen  Redensarten  übergingen,  die  für  die  Anschauungen  der  Ge- 
genwart nicht  bindend  sein   können. 

^'on  Einzelheiten  sei  erwähnt  (S.  X\'II)  di(^  hübsche  Deutung  von 
Tervagant  als  terra  vagans,  für  die  Merk  im  Octav.  1414  die  deutliche 
Form  terre  vogant  belegt;  der  Heidengott  ist  also  aus  dem  christlich-bibli- 
schen Vorstellungskreise  heraus  benannt.  S.  85  ff.  der  Nachweis,  daß  die 
Heiligen  Verehrung  im  Epos  fast  ausschließlich  Reliquienverehrung  ist,  von 
der  Lebensgeschichte  der  Heiligen  aber  fast  nichts  vorkommt;  ja,  die 
Nennung  des  Heiligen  gibt  oft  einen  Fingerzeig  für  den  Entstehungsort 
der  Dichtung,  da  seine  Verehrung  nicht  selten  nur  auf  den  kleinen  Umkreis 
seines  Reliquieuschreins  beschränkt  war.  Nicht  sehr  deutlich  ist  die  Dar- 
stellung der  Taufbräuche  S.  107,  wo  es  zuerst  heißt,  daß  in  die  Taufbecken 
nichts  anderes  gegossen  werden  durfte  als  kaltes  klares  Wasser,  und 
unmittelbar  darauf,  daß  der  Kleriker  öl,  Chrisam  und  Salz  hineintut. 
Offenbar  taufte  man  mit  leerem  Wasser  allein  ebensogut  wie  mit  einem  Bei- 
satz von  öl  uud  Chrisam,  letzteres  jedenfalls  ein  Aufwand,  der  nicht  immer 
geleistet  werden  konnte. 

Wien.  Elise   Richter. 

"Fritz  Bero-ert,  Die  von  deu  Trobadors  genannten  oder  g-e feierten 
Damen.  XIT,  143  S.  8'\  (46.  Heft  der  'Beihefte  zur  Zeit- 
schrift für  ronianisrhe  P]nloloo:ie'.)  Halle  n.  d.  S..  Max  Nie- 
nieyer,   1913. 

Für  seinen  Gegenstand,  der  wegen  der  großen  Bedeutung,  die  der  Frau 
in  der  Trobadorlyrik  zukommt,  äußerst  wichtig,  dessen  Behandlung  bei  dem 
derzeitigen  Stande  der  Trobadorforschung  aber  noch  immer  mit  bedeuten- 
den Scliwierigkeiteu  verknüpft  ist,  hat  Fritz  Bergert  viel  Eifer  und 
Mühe  aufgewandt.  Er  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  das  ganze  ihm  zu- 
«^äno-liche  Material  über  die  Frauen,  die  zu  den  Trobadors  in  irgendwelchen 
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Beziehungen  gestanden  haben,  zu  sammeln,  zu  sichten  und  in  einer  Schrift 
vereint  darzubieten.  Gern  wird  man  ihm  zugestehen,  daß  er,  soweit  es  an 
ihm  war,  seine  Aufgabe  glänzend  gelöst  und  ein  Werk  geschaffen  hat,  das 
dazu  berufen  ist,  dem  Freunde  altprovenzalischer  Lyrik  als  Nachschlage- 
buch gute  Dienste  zu  leisten,  besonders  aber  dem  Forscher  so  manche 
.Stunde  vergeblichen  JSuchens  zu  ersparen. 

In  die  Betrachtung  einbezogen  wurden  von  Bergert  aucli  solche  Damen, 
die  zwar  iu  den  Dichtungen  der  Trobadors  nicht  oder  doch  vorläufig  noch 
nicht  anzutreffen  waren,  jedoch  anderweit,  besonders  in  den  Biographien 
der  Trobadors,  als  von  diesen  besungen  genannt  werden.  War  es  nicht  be- 
reits von  anderer  Seite  geschehen,  galt  es  erst  vielfach,  die  Persönlichkeit 
der  Damen  festzustellen,  zumal  wenn  sie  mit  Verstecknamen  bezeichnet 
waren. 

Der  erste  Abschnitt  der  Sammlung  betrifft  die  provenzalischen  Damen, 
der  zweite,  der  schon  vorher  als  Königsberger  Dissertation  erschienen  war, 
die  italienischen,  der  dritte  die  nur  nach  einem  Orte  bezeichneten  und  die 
mit  Trobadors  verwandten  Damen,  während  im  Anhang  die  nicht  bezieh- 
baren Senhals  aufgeführt  werden. 

Bei  der  Benutzung  des  Buches  bin  ich  auf  eine  Anzahl  Artikel  gestoßen, 
zu  denen  ich,  t-eils  bessernd,  teils  ergänzend,  einiges  beizutragen  hätte. 

S.  10.  Auf  die  von  Ludwig  VII.  von  Frankreich  ihrer  Untreue  wegen 
verstoßene  Eleonore  von  Poitou  spielt  aucli  Girant  de  Bornelh  in  Nr.  27  V 
mit  den  Worten  an:  Xo  fera-l  reis  Lozoics!  d.  h.  man  sollte  sich  wie  König 
Ludwig  von  seiner  Dame  nichts  Übles  bieten  lassen. 

S.  14.  Die  durch  Bergert  von  Stroriski,  F.  de  Marseille,  S.  14*  imd 
S.  155  übernommene  Angabe,  G.  de  Bornelh  habe  in  Gr.  242,  76  (nicht  75) 
zr  Nr.  7  der  Ausg.,  Str.  V  mit  Vcmperairis  Que  tan  gen  m'a  conquis  die 
Kaiserin  Eudoxia  von  Montpellier  gemeint,  ist  durch  nichts  bewiesen.  Ich 
glaube,  daß  hier  cmperairis,  wie  nach  Bartsch,  P.  Vidal,  S.  XXV  das  Adj. 
( tnperial,  lediglich  den  Grad  höchster  Vollkommenheit  bei  seiner  Geliebten 
zum  Ausdruck  bringen  soll. 

S.   15,  letzte  Zeile.     Auch  ITs.   D  hat  sei  ans. 

S.  20,  Anm.  4.  In  A  und  D  steht  nicht  naimona,  sondern  na  maimona. 
Gr.  245,  1  ist  ein  auf  die  Melodie  des  Bueve  de  TTanstone  (v.  2)  gedichtetes 
Sirventes  gegen  den  Grafen  von  Barcelona,  wolil  König  Alfons  II.  von 
Aragon.  In  der  4.  Str.  heißt  es  da:  Die  Sarazenen  haben  ihm  beigebracht, 
wie  man  bei  ihnen  8elam  alcikum  sagt;  sie  wollen,  daß  er  ihnen  durch  ein 
anderes  Seläni-  antworte,  er.  den  Gott  vernichten  möge,  wenn  er,  da  ihn 
doch  Frau  M.  mit  schönen  Kleidern  versieht,  das  Gewand  mit  der  Arbeit 
der  Salome  anzielit  (aicel  cur  Dicus  cnnfona,  Mas  6c/s  arnes  li  presta  na 
Maimona,  Qan  vrst  la  jnp'^  ah  l'ohra  Salamona!  Arch.  34,  189  a).  Gemeint 
sind  vielleicht  Frauen,  darunter  eine  Salome,  aus  der  Familie  des  Mai- 
monides,  des  Rabbi  INFoses  ben  Maimun  aus  Cordoba,  der  1135 — 1204  lebte, 
also  ein  Zeitgenosse  von  Alfons  II.  war. 

S.  25,  26.  Zu  der  reina  EUonors  vgl.  auch  Schultz-Gora,  Zeitschr.  32, 
615  und  Arch.  134,  195.  —  In  Gr.  9,  3  ist  unter  der  rc'ina  Jolante  von 
Aragon  zu  verstehen;  s.  meine  'Dichtungen  der  Trob.'  (Halle  1916)  zu 
Nr.  8,  42. 

S.  33,  Anm.  6.     Von  den  gedruckten  IIss.  enthält  nur  G  das  Geleit  von 

Gr.  10,  14,  während  AE  M  Q  RTJc  sowie  l)c  G  J  die  Tornada  niclit  aufweisen. 

S.  34,  Anm.  1.     Auch  «i   (Bertoni,  S.  178)   hat  vesia. 

S.  36.    Alazaitz,  genannt  von  Gui  d'Uissel  in  der  Tornada  von  Gr.  194,  8, 

ist   nach    B.    unbekannt,    womit    sich    auch    IT.    Carstens,    Die    Tenzonen    der 

^  iupa  D,  Qupa  A.  Wegen  der  Schreibung  in  .1  verzeichnet  Levy.  Sw.  7, 
873  ein  supa  (ohne  Bedeutung). 
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Uisels,  S.  10,  zufriedengibt.  A  (Studj  ITT,  S.  .'547)  sclireibt  den  Namen 
alazaitz,  G  (Bertoui,  iS.  183)  azaluis  und  Q  (Bertoni,  iS.  71a)  agalais.  Is^önnte 
nicht  die  Ö.  23  angefühlte  Azalais  von  Mercuer  ebenso  für  Gui  in  Betracht 
kommen,  der  doch  nach  B.,  S.  42  auch  deren  Freundin  Margarida  d'Albusso 
mehrmals  nennt? 

S.  37.  13en  zweiten  der  beiden  Verse  von  Gr.  402,  2  IV,  aus  dem  B.  den 
Verstecknamen  Bon-Esper  herausliest  und  den  er  daher  Per  que  no'm  pari 
de  vos,  mon  Bon-Esper  lauten  läßt,  lese  ich  Per  que  non  (nö  a,  nom  [n:  non, 
vor  p]  CM)  jmrt  de  vos  mon  hon  esper  und  verstehe:  'weshalb  ich  meine 
gute  Hoffnung  nicht  von  euch  trenne',  d.  h.  weshalb  ich  auch  ferner  auf 
t^uch  hoffe.i  Zu  dieser  Auffassung  paßt  dann  auch  besser,  was  folgt,  be- 
sonders die  Worte  am  Ende  derselben  Strophe:  vos,  a  citi  non,  aus  tornur 
Ni  sai  fugir  ni  pnosc  pro  encanssar.  —  In  Mon-Desir  sehe  ich  gleichfalls 
einen  Freund  E.  Jordans,  lese  aber,  was  B.  aus  Str.  T  (doch  nicht  nach  o?) 
zitiert,  indem  ich  auch  den  Reim  und  die  Silbenzahl  berücksichtige,  unter 
Benutzung  von   AGB  Ma,  anders  als  er : 

Mas  aras  sai,  si  merces  no  la  vens, 
Ca  Mon-Desir   dei  demandar  ma   mort; 
Car  aissi-m  pres,  qan  de  lieis  mi  parti, 
Qan  m'en  avenc  per  sa  terra  passar, 
;  C'anc  no-m  saubi  de  lieis  vezer  gardar 

und  übersetze  die  letzten  drei  Verse:  'Denn  so  nahm  sie  mich  für  sich  ein, 
als  ich  von  ihr  (CD)  schied,  daß  ich  nie  umhinkonnte,  sie  zu  besuchen, 
wenn  ich  durch  ihr  Land  gehen  mußte.' 

Auch  das  angeführte  Geleit  erheischt  Verbesserung.    Während  es  in  D 
ganz  fehlt,  weist  es  in  den  übrigen  mir  bekannten  Hss.  A  C  Ma,  da  als  Vers- 
endungen -endre,  -ens,  -ort.  -i,  -nr,  -nr  zu  erwarten  sind,  eine  Lücke  auf,  die 
B.  und  Strou'ski,  F.  de  Mars.  37*  nicht. aufgefallen  war,  und  lautet: 
A  ma  dompna  fai  la  razon  entendre, 
Chansoneta,  e  pois  vai,  e  non  lens, 
A  Mon-Desir,  que  pens  de  mon  conort 

tot  enaissi 

....  cum  sap  qe-il  taing  a  far, 
E'ls  compaignos  sapchas  me  saludar. 
Mit  Rücksieht  auf  den  zweiten  Vers  des  vorigen  Zitats  würde  ich,  auch  in 
B.s  Sinne  (vgl.  S.  38  unten),  vorschlagen,  etwa  [0  de  ma  mort  ades]   t.  e. 
[ —  E  ja  no'l  pes  — ]   cum  s.  zu  ergänzen.     Warten  wir  indes  ab,  was  die 
Hss.  1  K  Rf  noch  bringen  werden. 

Die  Belh-Dezirier  neunende  Strophe  von  Gr.  404,  11  fehlt  auch  in  D; 
dagegen  schließt  /)  sich  in  404,  4  VI  den  Hss.  a  und  F  an,  und  es  will 
auch  mir  danach  und  nach  dem  vorher  angeführten  Geleit  scheinen,  daß 
bei  R.  Jordan  mon  conort  nicht  Senhal  sein,  sondern  höchstens  an  G.  Fai- 
dits  Mon-Conort   (in  167,  6)   erinnern  soll. 

S.  38.  In  404,  4  II  muß  es  mit  A  des  Reimes  wegen  amis  heißen; 
D  schreibt  8i-us  o  aciiillis  La  hella,  cui  sui  aclis. 

S.  40.  Contessa  d'Urgel]  Den  in  der  prov.  Biographie  des  R.  (TAurenga 
zitierten  Versen  eines  nach  Chabaneau  verlorengegangenen,  a  la  contessa  vale,n 
Lai  en  Urgcl  gesandten  Gedichtes  läßt  sich  die  von  B.  nicht  beachtete  zweite 
Tornada  von  Rambauts  'Vers',  Gr.  389,  17  an  die  Seite  .stellen,  die  nach 
/>  90  und  N^  (Arch.  102,  180a)  lautet:  Tu  voll  precjar  Vers  ab  dich  dar 
Ca  leis   (Que  lai  D)    cn  Vrgel  repreqenz  'ich  möchte  dich  bitten,  den  Vers 


1  Die  Redensart  partir  son  hon  cspcr  de  findet  sich  auch  bei  Bertoni, 
T  trovatori  d'Italia  V  32,  S.  221,  wozu  Lewents  Erklärung,  Lbl.  f.  germ. 
u.   rom.  Phil.  30,   Sp.   350,  zu  vergleichen  wäre. 
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mit  klarer  Rede  ihr  (oder:  da)  in  Urgel  zu  wiederholen'.^  Hierzu  gesellt 
sich  in  D  noch  ein  drittes  bisher  ungedrucktes  Geleit,  in  dem  der  Dichter 
sagt,  die  Dame  veranlasse  ihn,  sie  mit  sichtbarer  Neigung  und  mit  guter, 
berechtigter  Hoffnung  zu  lieben:  Ah  talen  dar  Si-m  fai  amar  E-l  bon 
esper;  qu'eu  n'ai  guiren  (1.  guirens)  l^ 

S.  41,  In  der  Giraut-Ausgabe  Nr.  1  v.  6  habe  ich  flors  de  lis  und  nicht 
mehr  i-iors  geschrieben,  nachdem  Rudolf  Berger,  Ad.  de  le  Haie  (Halle  1900), 
S.  276  gezeigt  hat,  daß  die  Verbindung  flors  de  lis  'nur  als  die  natürliche 
Metapher  für  ein  schönes  Weib'  anzusehen  sei.  Nach  R.  Bergers  eigener 
Bemerkung  wurde  allerdings  das  gleichbedeutende  hlanche  flours  zu  dem 
weiblichen  Eigennamen  Blancheflour,  und  Fritz  Bergert  weist  S.  119  seiner 
Schrift  auch  eine  na  Flors-de-Lis  nach,  die  in  zwei  Streitgedichten  als 
Schiedsrichterin  angerufen  wird.  —  Mit  Mon-Joi  bezeichnet  Giraut  zwar 
in  dem  Klagelied  Nr.  76,  15  seinen  noch  vor  Linhaure  (z=  R.  d'Aurenga), 
also  vor  1173  verstorbenen  Freund  (s.  Appel  im  Archiv  97,  186),  nicht  aber 
in  Gr.  242,  4  VIII  (Nr.  20,  53),  wo  allem  Anschein  nach  die  Geliebte  des 
Dichters  gemeint  ist,  was  jetzt  ja  auch  Appel,  B.  Ventadorn,  S.  XLIX  mit 
Zingarelli  anzunehmen  scheint.  Giraut  hätte  dann  denselben  Versteck- 
namen etwa  nach  dem  Tode  jenes  Freundes  auf  seine  Dame  bezogen,  wie 
nach  Stimmings  Annahme  (B.  Born,  Kl.  Ausg.^,  S.  197,  zu  v.  56)  sein 
Dichter  die  Bezeichnung  Marinier  nach  König  Heinrichs  Tode  noch  auf  eine 
andere  Person  angewandt  haben  mag.  —  Segur  ist  sicher  ein  Senhal  für 
Girauts  Geliebte,  wie  242,  79  III  (Nr.  28,  v.  24)  zeigt,  wo  von  dem  auch 
sonst  (s.  G.  de  B.  [Berlin  1894],  S.  31)  als  Liebespfand  erwähnten  Hand- 
schuh die  Rede  ist,  wegen  dessen  sein  Segur  ihm  nun  Ärgernis  bereite.  Auf 
Grund  einer  Bemerkung  Schultz-Goras  in  der  Zeitschr.  21,  254  ändert  nun 
Levy,  Sw.  7,  528,  12,  meine  Schreibung  in  der  Giraut-Ausgabe  Nr.  11,  12 
Pos  en  ma  senha  crit  'Segur'  ab  in  crit:  segur!  und  übersetzt  crldar:  segur 
frageweise  auch  für  diese  Stelle  durch  'Viktoria  rufen'.  Ist  aber  nicht  doch 
in  Anbetracht  des  in  demselben  Gedichte  (v.  37)  folgenden  recht  klein- 
mütigen Ausrufes:  'Aber,  da  ich  bei  ihr  nichts  vermag  —  Gnade I*  dem 
'Viktoria'  der  oben  nachgewiesene  Name  der  Geliebten  Segur  als  Feld- 
geschrei vorzuziehen? 

S.  43.  n'Agalborgen]  N'Agalborga  oder  na  Galborga  heißt  die  Dame, 
deren  Gunst  Gui  de  Cavaillo  durch  seinen  'elenden  Mantel'  verlor  (Gr.  192, 
.'5  I),  dem  er  das  mit  den  Worten  vorwirft: 

E  l'acuillimen  de  la  plasen  dousana 
E  de  la  bella  n'  Agalborg'  en  perdei.^ 

S.  46,  Anm.  1.  Mit  Biatritz  de  Savoia  darf  man  die  von  Giraut  de  B. 
Nr.  34  VII  gefeierte  pro  contessa  que  Proensa  mante  schon  deshalb  nicht 
identifizieren,  weil  diese  Gräfin,  wie  B.  S.  47  selbst  sagt,  erst  am  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  geboren  ist,  während  Giraut  in  dem  spätestens  1200 
entstandenen  Schmähgedicht  des  Mönchs  von  Montaudon  schon  zu  den  'ver- 
gangenen' Dichtern  gerechnet  wird;  vgl.  dazu  G.  von  B.  (Berlin  1894), 
S.  55  f.  und  Arch.  126,  205,  sowie  die  Tobler-Festschrift  von  1905,  S.  205/6. 

S.  49,  Anm.  5.  Auch  N^  (Arch.  102,  196  b)  hat  Bei  paravis,  aber  G 
(Bertoni  S.  192),  ähnlich  Q,  En  paradis. 

S.  51.     Aines]     Gemeint  ist  B  Gr.  330,  20. 


^  reprezentar  steht  hier  in  dem  für  lat.  repraesentare  nachgewiesenen 
Sinne  von   'wiedergeben,  wiederholen'. 

2  Gr.  389,  17  habe  ich  inzwischen  in  den  'Dichtungen  der  Trobadors'  als 
Nr.  12  herausgegeben;  man  vgl.  da  nun  auch  die  Anm.  zu  v.  72. 

3  Oder  na  Galhorg'  en  p.;  en  'durch  dich',  den  Mantel.  En,  in  bezug 
auf  die  zweite  Person  gebraucht,  ist  im  Sw.  2,  411a  belegt  durch  das  Bei- 
spiel von  Aim.  de  Sarlat. 

Archiv    f.  n.  Sprachen.     13"».  14 
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S.  103.     D  hat  Lautrac  statt  Laurac. 

S.  107.  Sinha]  Die  Tenzone  ist  in  Crescinis  Man.  S.  302  ff.  abgedruckt. 
In  dem  zitierten  zweiten  Geleit  liest  Cr.  et  ieu  volrai  und  e  sabra  dir,  und 
Hs.  T  hat  castel  de  sicha. 

S.  108.  Guillelma]  Gr.  136,  2  ist  jetzt  ediert  von  Carstens,  die  Teu- 
zonen  der  Uisels,  S.  94.  —  Gaudairenca]  Die  Grundrißnummern  406,  30 
und  454,  1  sind  umzustellen;  454,  1  ist  das  von  Diez,  L.  u.  W.^  316  für 
verloren  gehaltene  Angriffslied  des  Uc  de  Mataplana  und  406,  30  die  Ant- 
wort des  E.  de  Miraval. 

S.  109.     Sanssa  kommt  auch  bei  P.  Vidal  vor;   s.  Zeitschr.  38,  585. 

S.  111.  Vielleicht  handelt  es  sich  bei  G.  de  Bornelh,  Nr.  37,  50  A,  amic{s), 
val  m'esperansal  ebenfalls  um  den  Verstecknamen  Amic  für  seine  Geliebte. 
Die  einzige  Hs.  Sg  hat  a  amil  val. 

S.  113.  Der  nach  Mahn,  Ged.  2,  S.  29  zitierte  Vers  lautet  in  der  Aus- 
gabe von  Cornicelius,  v.  592  aissi  com  dis  .1.  casfelas  und  leitet  ein  spa- 
nisches Zitat  ein. 

S.  1151  (u.  1212).  Das  im  Grdr.  fehlende  Gedicht  Daudes  ist  jetzt  in  den 
'Dichtungen'  als  Nr.  2  ediert. 

S.  1 17.   Von  Gr.  167,  56   fehlt  die  Bel-Diaman  enthaltende  Tornada  auch  in  D. 

S.  118.  Na  Esmai]  Gr.  194,  7  wird  von  Pillet,  Beitr.  S.  7  dem  P.  de 
Maensac  zugeschrieben. 

S.  121.  Joi-Novel].  In  dem  Geleite  des  Gedichtes  des  Daude  de  Pradas 
(Gr.  124,  11)  hat  C  (M  G  1039)  ab  ioy  novelh,  a^  (Bertoni,  S.  316)  aber  ah 
nize'is.  Daß  derselbe  Dichter  auch  einmal  eine  Geliebte  mit  Bel-Sirventes^ 
bezeichnet,  seheint  B.  entgangen  zu  sein.  Das  seinem  Inhalt  nach  gewiß 
an  eine  Dame  gerichtete  Geleit  von  Gr.  124,  18  (Lex.  rom.  I  428)  lautet: 
Bels-Sirventes,  de  vos  mi  'platz  Que  ma  chanson  premier  aiatz  (premiers 
aujatz  Aa^),  E  ja  hom  non  deman  per  que!  Mas  quar  vos  am  aitan  com 
(can  N  a^)   me. 

Die  mannigfachen  Verzeichnisse  bilden  eine  willkommene  Zugabe.  In 
der  Liste  der  gedruckten  Hss.  (S.  XI)  sind  De,  O,  W,  5  und  jetzt  auch  q 
(Studj  romanzi  XII  146)  hinzuzufügen.  Band  IX  der  Studj  di  fil.  rom. 
enthält  nicht  Hs.  /,  sondern  J.  Bergerts  Zusammenstellung  der  von  ihm 
erwähnten  altprov.  Gedichte  wird  auch  zur  Ergänzung  des  schon  recht  ver- 
alteten Verzeichnisses  in  Bartschs  'Grundriß'  von  Nutzen  sein. 

In  seiner  inzwischen  erschienenen  Ausgabe  der  Lieder  des  Bernart  von 
Ventadorn  deutet  Appel  S.  XLII  Conort  (Bergert,  S.  114)  als  eine  vom 
Dichter  zunächst  fingierte  und  später  mit  der  Geliebten  in  eins  ver- 
schmolzene Persönlichkeit.  S.  XLVIII  läßt  er  es  dahingestellt,  ob  Tristan, 
Alvernhat  und  Bel-Vezer  (B.,  S.  126)  männliche  oder  weibliche 
Freunde  und  Gönner  Bernarts  seien,  ebenda  bezeichnet  er  die  von  B.,  S.  23 
nach  anderen  vermutungsweise  als  Beatrix  erkannte  Dame  De-Cor  nur  als 
'die  Geliebte  in  Vienne'  und  erwähnt  als  Adressatin  des  Gedichtes  70,  31 
eine  Gönnerin  seines  Dichters  Mo-Cortes,  die  bei  B.  übergangen  ist.  Wie 
Appels  Ausführungen,  so  werden  naturgemäß  weitere  Spezialuntersuchungen 
Bergerts  Angaben  nicht  immer  bestätigen,  sondern  sie  auch  dann  und  wann 
modifizieren  und  ergänzen.  Dadurch  wird  aber  das  bedeutende  Verdienst, 
das  der  Verfasser  sich  mit  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  erworben  hat, 
nimmermehr  geschmälert  werden. 

Berlin.  Adolf   Kolsen. 


1  Da  afrz.  serventois  auch  'plaisanterie'  bedeutet,  so  ergibt  sich  aus  dem 
Senhal  diese  Bedeutung  ebenso  für  das  Provenzalische,  und  Bel-Sirventes 
ist  dem  Sinne  nach  etwa  dasselbe  wie  Bel-Deport  (S.  139  b) ;  kann  doch 
anderseits  auch  deport  wie  sirventes  zur  Bezeichnung  einer  Dichtimgsart 
dienen    (s.  Sw.  2,  99  b  2). 
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Elliott  Mouograplis  in  tlie  romance  languages  aud  literatures  ed. 
by  Edward  C.  Armstrong.  Baltimore,  the  Johns  Hopkins 
Press;  Paris,  Champion.  8".  —  I.  A.  Coleman,  Flauberts  lite- 
rary  development  in  the  light  of  his  Memoires  d'un  Fou,  No- 
vembre  and  iSducation  sentimentale  (version  of  1845).  1914. 
XY,  154  S.  —  IL  P.  B.  Fay  and  A.  Coleman,  Sources  and 
structure  of  Flauberts  Salammbo.  1914.  1  BL,  55  S.  — 
III.  F.-A.  Blossom.  La  composition  de  Salammbo  d'apres  la 
correspondance  de  Flaubert  (1857 — 1862).  avec  un  essai  de 
classement  chronologique  des  lettres.    1914.   YII,  1  Bl.,  104  S. 

I.  Im  ersten  Heft  dieser  neuen,  dem  Andenken  von  A.  Marshall  Elliott 
gewidmeten  Sammlung  verfolgt  Coleman  Flauberts  Jugendentwicklung,  die 
wir  erst  seit  ganz  kurzem,  erst  seit  der  Veröffentlichung  der  frühesten 
Versuche  in  der  Conard-Ausgabe  besser  überschauen  können.  Ob  es  ein 
glücklicher  Gedanke  war,  drei  von  ihnen  herauszureißen,  auch  wenn  sie  die 
bedeutendsten  sind  und  die  meisten  und  unmittelbarsten  autobiographischen 
Aufschlüsse  liefern,  weiß  ich  nicht.  Wenn  es  sich  nur  um  Erforschung  der 
Quellen  handelte,  könnte  man  natürlich  jeden  einzelnen  beliebig  absondern. 
Aber  da  für  Coleman  die  Quellenforschung  nur  Mittel  zum  Zweck  ist,  nur 
dazu  dienen  soll,  auf  Flauberts  Persönlichkeit,  auf  die  Bedingungen,  unter 
denen  er  sich  damals  formt,  die  Einflüsse,  die  ihn  damals  bestimmen,  mehr 
Licht  zu  werfen,  so  wäre  es  wohl  vorteilhafter  gewesen,  auch  die  übrigen 
Jugendversuche  konsequent  heranzuziehen  und  sie  nicht  bloß  gelegentlicli 
zu  streifen.  Gewiß  hätte  sich  dadurch  das  Bild  im  ganzen  nicht  verschoben. 
Aber  es  wäre  voller,  reicher  geworden.  Muß  man,  um  einen  erschöpfenden 
Begriff  vom  Kunstideal  und  den  Kunstübungen  des  unreifen  Flaubert  zu 
geben,  nicht  mindestens  auch  von  'Quidquid  volueris'  sprechen,  wo  die 
Nachäffung  und  Übertreibung  romantischer  Modethemen,  Modegestalten  und 
romantischer  Phraseologie  sich  zur  Komik  einer  unfreiwilligen,  aber  un- 
gemein bezeichnenden  Parodie  steigert? 

Als  Flaubert  Balzacs  'Louis  Lambert'  kennenlernte,  war  er  überrascht 
und  erschrocken,  darin  ein  unheimlich  treues  Spiegelbild  seiner  eigenen 
Knaben-  und  Jünglingsstimmungen  zu  entdecken.  Die  Ähnlichkeit  ist  in 
der  Tat  auffallend,  nicht  bloß  mit  Louis  Lambert,  sondern  mit  den  jugend- 
lichen Helden  überhaupt,  in  denen  Balzac  ein  in  romantischem  Geschmack 
stilisiertes  Selbstporträt  malt,  vor  allem  auch  mit  dem  Felix  des  'Lys  dans 
la  vallße'  und  dem  Eaphael  der  'Peau  de  chagrin'.  Doch  bedeutet  diese  Ähn- 
lichkeit, so  groß  sie  sein  mag,  noch  keine  tiefere  Wesensverwandtschaft.  Sie 
beweist  nur,  wie  wenig  selbständig,  eigenpersönlich  Flaubert  bis  ungefähr 
1845  war.  Seine  Persönlichkeit  besteht  (wenn  man  so  sagen  darf)  darin, 
keine  zu  haben,  der  Eeihe  nach  in  die  Haut  der  Buchhelden  zu  schlüpfen, 
die  die  Leserwelt  bezauberten,  in  Werther,  Renö  und  die  zahllose  Nach- 
kommenschaft, die  sie  auf  englischem  und  französischem  Boden  hatten. 
Seine  Seele  ist  nicht  weniger  bunt,  in  fremde  Lappen  vermummt,  wie  seine 
literarischen  Versuche,  die  von  Anleihen  wimmeln.  Flaubert  ist  eins  der 
vielen  Opfer  unverdauter  romantischer  Lektüren,  deren  seltsamen  Geistes- 
zustand Maigron  in  'Le  romantisme  et  les  moeurs'  bloßgelegt  hat.  Nur  daß 
es  ihm  gelang,  sich  zu  retten.  Die  ersten  Spuren  der  Eeaktion  sind  in  der 
'■ßducation  sentimentale'  von  1845  zu  erkennen,  die  auch  künstlerisch  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  den  Beginn  seines  Aufstieges  ahnen  läßt. 

IL  Im  zweiten  Heft  sind  drei  kleine  »Salammbö-Studien  vereinigt.  Die 
letzte  (von  Coleman)  bringt  eine  interessante,  sachlich  gegliederte  Zu- 
sammenstellung  von    Einzelheiten,   die    Flaubert   für   seine   Wiederbelebung 
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des  punischen  Altertums  aus  der  großen  Bibelübersetzung  von  Cahen,  be- 
sonders aus  den  gelelirten  Anmerkungen  dazu  geschöpft  hat.  Von  biblischem 
Einfluß  in  höherem  Sinne  ist  in  'Salammbo'  nichts  zu  verspüren.  Wohl  aber 
entnimmt  Flaubert  der  Bibel  und  dem  jüdischen  Altertum  eine  Anzahl  male- 
rischer Züge,  um  sie  in  Schilderungen  von  Kostüm,  Architektur  usw.  ein- 
zufügen. —  Eine  Studie  von  Fay  untersucht  eingehend  Flauberts  Verhältnis 
zu  seiner  Hauptquelle,  zu  Polybius,  den  er  wahrscheinlich  in  der  fran- 
zösischen Übersetzung  des  Benediktiners  Dom  Thuillier  mit  dem  kriegs- 
geschichtlieh  sehr  reichen  Kommentar  von  Folard  (1727 — 1730)  benutzt  hat. 
Bekanntlich  hat  er  sich  Sainte-Beuve  gegenüber  auf  Polybius  als  auf  eine 
unanfechtbare  Atitorität  berufen;  das  hindert  ihn  aber  durchaus  nicht,  sich 
überall  da  von  ihm  zu  entfernen,  wo  er  es  in  Rücksicht  auf  künstlerische 
Wirkungen  für  geboten  hält.  —  In  der  ersten  Studie  prüft  Fay  das  chrono- 
logische Gerüst  des  Romans,  angeregt  durch  ähnliche  Untersuchungen  ein- 
zelner Dichtwerke,  die  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden  sind.  Der  Söldner- 
krieg hat  drei  Jahre  gedauert,  erklärt  Flaubert  selbst  im  Roman,  indem  er 
Polybius  folgt.  Zählt  man  aber  wie  Fay  die  Dauer  der  verschiedenen  Ab- 
schnitte zusammen,  soweit  genauere  Zeitangaben  darüber  vorliegen,  so  kommt 
man  auf  eine  ungefähre  Handlungsdauer  von  57  Monaten,  das  sind  43^  Jahre. 
Fay  scheint  über  diesen  Widerspruch  etwas  erstaunt  zu  sein.  Ich  glaube, 
man  hätte  mehr  Recht,  erstaunt  zu  sein,  wenn  die  Rechnung  stimmte.  Man 
denke  sich  nur  aus,  welche  Last  mühsamster  und  verzwicktester  Arbeit  des 
Kalendermachens  Flaubert  auf  sich  hätte  nehmen  müssen,  um  die  gedachte 
Dauer  mit  der  tatsächlich  in  seiner  Erzählung  beanspruchten  Dauer  auf  den 
Tag  in  Einklang  zu  bringen,  und  wie  nutzlos  solche  Mühe  gewesen  wäre, 
da  der  Einklang  die  Wirkung  in  keiner  Weise  erhöht  hätte,  wie  ja  auch 
der  Widerspruch  die  Wirkung  in  keiner  Weise  schädigt,.  Unstimmigkeiten, 
die  so  wenig  auffallen,  daß  erst  eine  sorgfältige  Nachprüfung  sie  aufdecken 
kann,  sind  eben  für  den  gewöhnlichen  Leser  überhaupt  nicht  vorhanden. 

IIT.  Blossom  entwirft  ein  sehr  anschauliches  Bild  von  Flauberts  Arbeit 
an  'Salammbo',  von  dem  ersten,  dämmerhaften  Auftauchen  des  Plans  bis  zu 
den  Verhandlungen  mit  dem  Verleger  und  dem  Lesen  der  Korrekturbogen. 
Das  ergiebigste  Material  findet  sich  natürlich  in  den  Briefen,  die  aber  heute 
noch  zum  Teil  schlecht  eingereiht  und  irrtümlich  datiert  sind,  nicht  bloß  in 
der  alten  Charpentier-Ausgabe,  sondern  leider  auch  bei  Conard.  Es  ist 
dankbar  zu  begrüßen,  daß  Blossom  darangegangen  ist,  hier  endlich  bessere 
Ordnung  zu  schaffen.  Nahezu  die  Hälfte  der  Studie  besteht  aus  seinen 
Berichtigungsvorschlägen,  so  Kap.  I  mit  einem  tableau  synoptique  der  Brieffe 
von  1857  bis  1862  und  Kap.  II,  das  die  Berichtigungsvorschläge  im  ein- 
zelnen begründet  und  zugleich  manche  interessante  Erklärung  zu  den  Briefen 
liefert.  Ebenso  ist  der  Anhang  B  zu  begrüßen,  der  mehrere  nicht  in  die 
gesammelte  Korrespondenz  aufgenommene  Briefe  abdruckt,  und  Anhang  C 
mit  einer  chronologischen  Übersicht  über  Flauberts  Leben  zwischen  1857 
und  1862.  Kap.  III,  das  den  eigentlichen  Gegenstand  behandelt,  kann  keine 
neuen  Entdeckungen  bieten.  Die  Äußerungen  Flauberts,  die  es  zusammen- 
stellt, sind  längst  bekannt  und  sind  auch  längst  zur  Kennzeichnung  seines 
Arbeitens  verwertet  worden.  Was  einem  immer  wieder  in  die  Augen 
springt,  das  ist,  wieviel  qualvolle  Wehen  Flaubert  jede  Seite,  jeder  Satz 
seines  Werkes  gekostet  hat.  Das  ist  sein  Bienenfleiß  und  daneben  die  un- 
geheure Zeitvergeiulung.  mit  der  er  arbeitet,  zwar  imermüdlich  von  früh 
bis  spät,  aber  etwas  irrlicht«rnd.  ohne  die  Kunst  zu  verstehen,  sich  auf  das 
Notwendige  zu  beschränken.  Was  er  für  'Salammbo'  aus  Schmökern  zu- 
sammenliest, übersteigt  alle  Begriffe,  und  die  Goncourts  treffen  den  Nagel 
nuf  den  Kopf,  wenn  sie  von  ihrem  Freund  sagen:  'II  frnvaüle  dix  hevre.f 
par  jour,  maia  il  est  tin  rjrnnd  perdenr  de  temps,  ft^oiihliant  en  lectures.  et 
faisavf  d   tont   moment  rffs  Scoleft   hwnovniires  nntnvr  de  son  livre.'     Viel- 
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IciOTit.  bedoutot  Labanne  in  A.  Franeos  That  inaigrc"  eine  kleine,  auf  Flau- 
bert gemünzte  Bosheit.  Jedenfalls  erinnert  Flaubert  (von  der  Unfruchtbar- 
keit abgesehen)  ganz  an  den  bibliophagen  Bildhauer,  der  keine  Tonskizze 
anfangen  kann,  ehe  er  sich  nicht  durch  Dutzende  und  Hunderte  von  Bänden 
gefressen  hat,  die  sich  irgendwie  entfernt  mit  seinem  Vorwurf  berühren. 
Dresden.  H.  H  e  i  s  s. 

Karl  Federn,  Dante  und  seine  Zeit.  Zweite,  neubearbeitete  Auf- 
lage. Mit  26  Abbildungen.  Alfred  Kröner,  Leipzig  1916. 
Vin  u.  247  S.  Gr.-8°.     M.  4,50. 

In  seiner  Anlage  ist  das  Buch,  das  hier  in  zweiter  deutscher  Auflage 
vorliegt,  durchaus  dasselbe  geblieben.^  Es  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  deren 
erster  als  breit«  Unterlage  in  dreizehn  Kapiteln  die  Zeit  Dantes  und  deren 
Anschauungen  in  Entwicklungsgängen  darstellt:  Die  Zerstörung  der  Antike, 
Das  neue  sittliche  Ideal,  Das  politische  Ideal,  Der  Kulturkampf,  Die  Hohen - 
staufen.  Zustände,  Wissen  und  Weltanschauung,  Die  Scholastik,  Die  Uni- 
versitäten, Die  Provenzalen,  Italienische  Dichtung,  Die  Franziskaner,  Flo- 
renz. Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  dann  mit  Dante,  seinem  Wirken  und 
seineu  Werken.  Ich  kann  darin  keinen  Fehler  sehen,  daß  dem  ersten  Teile 
eine  solche  Ausdehnung  eingeräumt  ist.  Denn  tatsächlich  wird  hier  nur 
unendlich  vieles  zum  Verständnis  Dantes  Notwendige  erledigt,  das  im  zwei- 
ten Teile  schwer  im  Zusammenhange  unterzubringen  gewesen  wäre.  Das 
hat  auch  noch  den  Vorteil,  daß  der  Blick  des  Lesers,  wenn  er  zu  dem  zweiten 
Teile  gelangt,  nun  schon  für  viele  Dinge  geschärft  ist,  die  ihm  sonst  zu- 
nächst entgangen  wären.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  gründlichen 
Vorbereitung  auf  Dante  und  sein  Werk  für  den  großen  Leser-  und  Hörer- 
kreis —  und  an  den  richtet  sich  dies  Werk  ja  — ,  wenn  man  ihm  den 
Dichter  und  Menschen  näherbringen  will,  wird  ja  selbst  in  seinem  Heimat- 
lande immer  wieder  anerkannt,  wie  z.  B.  die  unter  dem  Titel  Arte,  scienza 
c  fedc  ai  (jiorni  di  Dante  (Hoepli,  Mailand  1902)  gesammelten  volkstüm- 
lichen Vorlesungen  zeigen.  Es  hätte  allerdings  der  zweite  Teil  nun  un- 
bedingt entsprechend  erweitert  und  vertieft  werden  sollen,  wie  es  wohl  fast 
ausnahmslos  alle  wissenschaftlichen  Beurtreiler  der  ersten  Auflage  gefordert 
haben.  Das  Buch  ist  zwar  an  manchen  Stellen  gehörig  umgestaltet  und  ent- 
hält längere  Zusätze,  gelegentlich  auch  Änderungen  und  Auslassungeu.  Das 
ist  aber  fast  ausschließlich  dem  ersten  Teile  zugute  gekommen.  Davidsohus 
Forschungen  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  sind  vor  allem  hinein- 
gearbeitet. Die  Neigung,  bei  der  Schilderung  der  Zustände  des  Mittelalters 
die  Farben  zu  kraß  aufzutragen,  ist  dabei  leider  geblieben.  Der  Bilder- 
reichtum der  ersten  Auflage,  der  in  der  italienischen  Übersetzung  noch  ver- 
mehrt war,  ist  arg  beschnitten  und  von  über  zweihundert  auf  einige  zwanzig 
Wiedergaben  beschränkt.  Ob  gerade  dem  großen  Leserkreise  damit  gedient 
ist,  möichte  ich  bezweifeln.  Der  für  die  Beseitigung  angeführte  Grund,  man 
habe  nur  Zeitgenössisches  bringen  wollen,  scheint  mir  hier  nicht  stichhaltig. 
Aber  selbst  wenn  man  ihn  gelten  lassen  will  und  davon  absieht,  daß  die 
Absicht  mehrfach  durchbrochen  ist,  fehlen  z.  B.  die  so  lehrreichen  zeit- 
genössischen Denkmäler  aus  Florenz,  Siena,  Pistoia,  San  Gemignano  usw. 
Ich  habe  in  dem  großen  Bilderreichtum  der  ersten  deutschen  und  der  italie- 
nischen Ausgabe,  auch  wenn  er  ganz  willkürlich  geordnet  war,  immer  einen 
großen  Vorteil  und  reiche  Anregung  erblickt.     Daß  das  Literaturverzeichnis 

1  Zur  ersten  Auflage  vgl.  z.  B.  Bullettino  della  Societä  Dantesca  N.  S.  VIII 
S.  71—73 ;  Giornale  Storico  della  Letteratura  Italiana  XXXVII  S.  398—402 ; 
Giornale  Dantesco  IX  S.  14 — 15;  Rassegna  bibliografica  della  Letteratura 
Italiana  VIII  S.  123—127;   Deutsche  Literaturzeitung  XXII  Sp.  922—925. 
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von  Quellenwerken  weggefallen  ist,  ist  zu  billigen,  aber  ein  genauerer  Hin- 
weis auf  Fundstellen  von  Literatur  —  die  in  der  Einleitung  gemachten  An- 
gaben sind  zu  unbestimmt  —  wäre  am  Platze  gewesen.  Sehr  angenehm  ist 
es  mir  aufgefallen,  daß  Federn  auch  unter  den  Fremdwörtern  aufgeräumt 
und  kleine  stilistische  Unebenheiten  seiner  sonst  recht  flüssigen  Darstellung 
beseitigt  hat.  Nach  beiden  Klchtungen  hätte  aber  noch  viel  mehr  geschehen 
können.  Beispiele  anzuführen  wäre  überflüssig.  Auch  eine  Anzahl  Druck- 
fehler, die  von  der  ersten  Auflage  übernommen  sind,  zeigen,  daß  die  Durch- 
sicht wohl  nicht  gleichmäßig  geübt  und  oft  etwas  schnell  über  die  Blätter 
weggeglitten  ist,  so  z.  B.  S.  33  Z.  16  Enzio  statt  Enzo;  S.  46  Absatz  2  Z.  8 
Lehenswesen  statt  Lehens wesen;  S.  101  Z.  5  Lehen  statt  Lohen;  S.  111 
Z.  16  u.  Pisaner  statt  Florentiner;  S.  14  Z.  5  Saltorell,  Z.  19  Saltorello  statt 
Salterell,  Salterello;  S.  132  Z.  8  Gherardin  statt  Gherardini;  S.  148  Absatz  2 
Z.  3  wurden  statt  wurde;  von  S.  149^162  wird  immer  Boccacio  statt  Boc- 
caccio geschrieben;  S.  159  Z.  21  Das  U  Sonett  statt  15;  S.  178  letzte  Zeile 
Cechino  statt  Cecchino;  S.  221  Z.  13  lichter  statt  leichter.  Von  neuen 
Druckfehlern  erwähne  ich  hier  gleich  S.  30  Z.  9  als  statt  alt;  S.  48  Z.  17 
hoch-strehenden  statt  hoch-strehendsten;  S.  153  Z.  10  u.  cosi  statt  cosi; 
S.  230  Z.  4  u.  Capclla  statt  Cappella.  Endlich  sind  auch  einige  Geschmack- 
losigkeiten gemildert.  Neu  hinzugekommen  ist  aber  S.  195:  '. . .  und  er 
(Boccaccio)  wiederholt  immer  und  immer  wieder,  daß  Dante  eine  kalte  und 
trockene  Gelehrtennatur  gewesen  und  zweifellos  das  Leben  eines  braven 
Oberlehrers  geführt  habe.' 

Der  zweite  Teil  ist,  wie  schon  gesagt,  auch  in  der  Neuauflage  wieder  zu 
kurz  gekommen.  So  wird  z.  B.  auch  hier  den  kleineren  Werken  Dantes,  von 
der  Vita  Nuova  abgesehen,  nicht  genügend  Berücksichtigung  geschenkt,  und 
die  Beise  durch  die  drei  Reiche  hätte  viel  greifbarer  herausgearbeitet  werden 
sollen  unter  nachdrücklicher  Betonung  der  einzelnen  Schönheiten.  Wer  die 
Göttliche  Komödie  nicht  schon  kennt,  findet  sich  nicht  zurecht. 

Tn  Einzelfragen  weicht  meine  Auffassung  vielfach  von  der  des  Verfassers 
ab;  es  laufen  ihm  aber  auch  viele  Fehler  unter,  die  ebenfalls  von  Flüchtig- 
keit zeugen  und  in  einer  neuen  Auflage  beseitigt  werden  müßten.  Auf  diese 
Dinge  will  ich  noch  etwas  näher  eingehen,  auf  die  Gefahr  hin,  ein  Kleinig- 
keitskrämer gescholten  zu  werden. 

S.  11  liest  man  einen  groben  Schnitzer  in  der  Anführung  aus  Inno- 
zenz TU  De  contemptu  mundi.  Die  Stelle  scheint  der  italienischen  Über- 
setzung Bono  Giambonis  entlehnt  zu  sein  (Kapitel  II  Schluß),  wenngleich 
der  Anfang  nicht  stimmt,  der  aber  aus  dem  Vorhergehenden  zusammen- 
gelesen sein  kann.  Jedenfalls  ist  wohl  das  zweimalige  unsinnige  Nahrungs- 
mitteln dem  italienischen  alimento  zu  verdanken,  das  natürlich  Element  be- 
deutet, wie  oft  altitalienisch.  Der  Mensch  besteht  aus  Erde,  dem  gemeinsten 
Element;  die  anderen  Dinge  bestehen  aus  edleren  Elementen  (Feuer,  Liift, 
Wasser).  Ebenda  nmß  es  statt  das  Weih  E  natürlich  das  Mädchen  E  heißen, 
nämlich  das  neugeborene  weibliche  Kind.  Diese  letztere  Stelle  ist  übrigens 
ohne  Erklärung  einem  Laien  sicher  nicht  verständlich.  Wie  soll  der  wissen, 
daß  das  Mittelalter  glaubte,  die  Kinder  kämen,  je  nach  dem  Geschlecht,  mit 
dem  Klagelaut  A  (Adam)  oder  E  (Eva)  auf  die  Welt?  S.  24  wird  Dantes 
Matelda  ohne  das  geringste  Bedenken  mit  der  Markgräfin  Mathilde  von 
Tuscien  gleichgesetzt.  Diese  Gleichung  ist  für  mich  geradezu  ausgeschlossen. 
Ich  verstehe  nicht  ganz,  was  es  S.  41  heißen  soll:  'denn  die  einzelnen  Dia- 
lekte Italiens  wurden  infolge  der  geringen  Ausbildung  als  einzelne  Sprachen 
betrachtet.'  .Je  mehr  sie  sich  ausbildeten,  desto  verschiedener  mußten  sie 
ja  noch  werden  und  erst  recht  als  verschiedene  Sprachen  gelten.  Das  Urteil 
über  Wissen  und  Wissenschaft  vom  6.  bis  11.  Jahrhundert  S.  49  ist  nach 
den  neuen  Forschungen  viel  zu  scharf.  S.  71  ist  Par.  X  v.  138  invidiosi 
verkehrt  mit  Beneidenswerte  übersetzt.     Es  heißt  angefeindete.     Verfasser 
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möchte  aus  dieser  Stelle  schließen,  daß  Dante  in  Paris  war,  ja  dort  selber 
Sigieri  gehört  habe.  Wie  reimt  sich  das  aber  dann  mit  dem  Folgenden, 
daß  Dante  die  Universitäten  von  Bologna  und  Paris  erst  im  Exil  besucht 
habe?  Da  war  doch  Sigieri  von  Brabant  längst  tot!  Verwechselt  Ver- 
fasser ihn  etwa,  wie  es  früher  so  oft  geschah,  wieder  einmal  mit  Sigieri 
von  Courtrai?  Für  mich  ist  Dante  auch  niemals  Lehrer  an  einer  Uni- 
versität gewesen,  und  auch  das  ist  oft  genug  nachgewiesen  worden.  Vgl. 
auch  S.  190.  S.  76  lies  Montanhagol  für  Montagnagout,  wie  schon  die  erst« 
Auflage  hat.  Daß  die  provenzalische  Sprache  die  älteste  romanische 
Sprache  sei,  wie  es  S.  77  heißt,  ist  nicht  richtig.  S.  78  sollte  es  das  Ser- 
ventese  heißen,  nicht  die,  denn  das  Wort  ist  sowohl  provenzalisch  wie 
italienisch  männlich.  S.  81  gibt  Federn  den  Inhalt  der  Verse  Purg.  XXVT 
118 — 119  mit:  'der  im  Komau  und  Minnelied  keinen  unüberwunden  ließ.' 
Es  heißt  aber  doch  bloß :  'Liebeslieder  und  Prosaromane  übertraf  er  alle", 
d.  h.  seine  Leistungen  sind  mehr  wert  als  alle  Gedichte  und  Romane. 
Es  wird  also  nicht  gesagt,  daß  Arnaut  Daniel  Romane  schrieb.  Einen 
Roman  'Lancelot'  Arnauts  aber,  den  Paolo  und  Francesca  gelesen  haben, 
hat  es  nie  gegeben.  Es  sollte  S.  82  nicht  heißen,  daß  Dante  von  der  Dicht- 
kunst der  Provenzalen  beeinflußt  scheint.  Der  Einfluß  ist  doch  des  öfteren 
oinwandlos  nachgewiesen  worden.  Provenzalische  Gedichte  hingegen  hat 
Dante  nicht  verfaßt,  nur  einzelne  Verse.  S.  84  wird  von  dem  Briefe 
Raimbaut  de  Vaqueiras  wie  schon  in  der  ersten  Auflage  gesagt,  er  falle 
in  die  Zeit  des  ersten  Kreuzzuges!  Es  hätte  die  Übersetzung  des  Briefes 
übrigens  nach  Schultz-Goras  kritischer  Ausgabe  gegeben  werden  müssen, 
die  auch  zeigt,  daß  der  Brief  nicht  lange  vor  1194  entstanden  ist.  Da.s 
elfte  Kapitel,  Italienische  Dichtung,  ist  noch  magerer  als  das  zehnte  über 
die  provenzalische.  Unklar  ist  S.  86  der  Satz:  'Für  Dante  heißt  die  neue 
Sprache  denn  auch  kurzweg  die  Sprache  des  Volkes  im  Gegensatz  zu  der 
der  Gebildeten,  die  die  lateinische  war.'  Sprachen  denn  die  Gebildeten 
noch  Latein?  In  den  Sätzen  vorher  müßte  klarer  ausgesprochen  sein,  was 
unter  Denkmäler  zu  verstehen  ist;  so  ist  das  Gesagte  verkehrt.  Auch  der 
Ausdruck  häiicrliche  Dialektdichtungen  daselbst  ist  nicht  verständlich. 
S.  87  hätte  gesagt  werden  müssen,  daß  vier  Strophen  des  Gedichts  aus- 
gelassen sind.  Das  dolcietto  der  letzten  Strophe  davon  ist  überdies  kaum, 
wie  D'Ancona  annimmt,  ein  Name,  sondern  Cesareo  wird  recht  haben,  der 
es  für  ein  Schmeichelwort  des  Mädchens  an  den  Dichter  des  Liedes  hält 
und  es  mit  Oi  hello  dolzctta  mia  in  A  LVI  v.  21  vergleicht.  S.  88  hätte 
bemerkt  werden  sollen,  daß  die  Übersetzung  des  Sonettes  Ceccos  von 
Gaspary  stammt,  und  daß  Verfasser  diese  nur  in  den  Terzinen  verschlechtert 
hat.  Cino  da  Pistoia  heißt  dei  Sigihuldi,  nicht  Sighiioldi  (S.  91).  Wi<> 
viele  der  unter  seinem  Namen  überlieferten  und  veröffentlichten  Gedichl'- 
echt  sind,  läßt  sich  noch  nicht  überschauen,  sicher  aber  gehören  ihm  bei 
weitem  keine  dreihundert.  Die  Übersetzung  des  Sonetts  Per  una  merUi 
S.  91 — 92  hat  den  Text  mehrfach  mißverstanden  und  geht  über  die 
Schwierigkeit  in  v.  7  durch  eigenen  Ersatz  hinweg,  der  sicher  nicht  das 
Richtige  trifft.  Bei  dem  zweiten  Sonett  S.  92  ist  es  ebenso.  Die  Verse  3 
bis  4  sind  im  Gedanken  ganz  verkehrt  wiedergegeben;  zudem  ist  punto 
hier  Augenblick,  nicht  Ort.  Die  Verse  5 — 8  sind  arg  verschoben.  Es  ist 
nicht  erwiesen,  ja  man  kann  sagen,  es  ist  ausgeschlossen,  daß  Dante  'eine 
Zeitlang  bei  den  Franziskanern  Novize  oder  doch  Laienbruder  war'  (S.  109 
und  S.  175  nochmals).  Butis  Zeugnis  reicht  zu  der  Annahme  nicht  aus. 
Es  könnte  höchstens  darüber  gestritten  werden,  ob  Dante  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  Tertiarier  war.  Ich  hätte  die  Anführung  von  Übersetzungen 
aus  Pochhammer,  wie  S.  113 — 114,  und  vollends  für  Ugolino  S.  215 — 218 
vermieden.  Die  Verse  sind  ja  sehr  schön,  aber  sie  bleiben  doch  immer 
nur   eine   Umdichtung,   in   der   alles   Gewaltige   und   Herbe   des   Danteschen 
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Vorbildes  schou  durch  die  Weichheit  der  Form  verlorengeht.  Die  eigenen 
Übersetzungen  des  Verfassers,  sowohl  der  lyrischen  Gedichte  wie  der  Gött- 
lichen Komödie,  sind  leider  auch  recht  frei,  wenn  auch  gewandt.  Bei  der 
Schlacht  bei  Moutaperti  (S.  119)  wäre  es  gut,  das  Datum  hinzuzufügen. 
Die  Daten  S.  147  sind  noch  nach  Piper  gegeben.  Es  muß  jetzt  heißen 
14.  Mai  und  13.  Juni.  Mehr  als  je  bin  ich  überzeugt,  daß  Dantes  Beatrice 
die  Tochter  Folco  Portinaris  war.  Nach  Federn  war  sie  zwar  ein  Wesen 
von  Fleisch  und  Bein,  starb  aber  'früh  und  jungfräulich'  (S.  145)  ;  vgl. 
auch  die  oberflächlichen  und  ganz  und  gar  nicht  überzeugenden  Aus- 
führungen S.  162  ff.  Der  Sonettenwechsel  zwischen  Forese  Donati  und 
Dante  ist  schwerlich  bloß  "scherzhaft'  aufzulassen  (S.  148).  Er  umfußt 
übrigens  sechs  Sonette,  nicht  bloß  vier,  wie  es  S.  177  heißt.  Das  Todes- 
jahr Brunetto  Latinos  kennen  wir  nicht  genau.  S.  149  wird  es  ohne 
weiteres  auf  1294  angegeben.  Da  wäre  1295  schon  richtiger.  S.  150  spukt 
in  dem  Sonett  Dantes  Guido,  vorrei  che  tu  e  Lapo  ed  io  immer  noch  wieder 
in  V.  9  nionna  Bice.  Es  würde  wirklich  Zeit,  daß  auch  die  Nicht-Dante- 
forscher endlieh  lernten,  daß  vor  nunmehr  fast  zwanzig  Jahren  von  Barbi 
nachgewiesen  ist,  daß  es  monna  Lagia  heißt,  welches  die  Geliebte  Lapo 
Giannis  ist,  während  die  ch'ä  sul  numero  del  trenta  Dantes  donna  dMo 
schermo  bezeichnet  (Kap.  V  der  Vita  Nuova).  Danach  ist  auch  das  S.  151 
Gesagte  zu  bessern.  Auch  ist  es  ganz  verkehrt,  davon  zu  sprechen,  'diese 
jungen  Leute  haben  die  sechzig  schönsten  Frauen  und  Mädchen  der  Stadt 
numeriert  und  kennen  die  Nummern  sehr  wohl'.  Vielmehr  hat  Dante  ein 
Sorventeso  verfaßt,  worin  er  die  sechzig  schönsten  Damen  der  Stadt  Flo- 
renz besungen  hat.  Selbstverständlich,  und  er  sagt  es  auch  ausdrücklich 
(Vita  Nuova  Kap.  VI),  hat  er  sie  darin  nicht  nur  mit  Zahlen  bezeichnet, 
sondern  ihre  Namen  genanat.  Im  vorliegenden  Sonett  sagt  er  nur,  daß 
die  Dame,  welche  hier  gemeint  ist,  in  dem  Serventese  als  Dreißigste  er- 
scheint, wie  Beatrice  darin  als  Neunte  genannt  ist.  Die  Übersetzung  des 
Sonetts  ist  sehr  schlecht  gelungen.  Abgesehen  davon,  daß  sie  durch  Zu- 
sätze verwässert  und  auf  18  Verse  gebracht  ist,  enthält  sie  auch  Fehler: 
fortnna  z.  B.  heißt  nicht  Schicksal,  sondern  Sturm,  und  temyo  rio  ist 
höses  Wetter,  nicht  höse  Zeit.  In  der  sonst  gutgelungenen  Übertragung 
aus  der-Kanzone  Donne  ch'avcte  intelletto  d'amore  S.  158  ist  der  letzte 
Vers  verkehrt,  weil  er  auf  der  falschen  Lesart  a  lor  statt  a  lui  beruht. 
Dieser  Fehler  hat  dann  wohl  einen  zweiten  in  der  vorletzten  Zeile  vor- 
langt, nämlich  con  esso  lei  durch  "bei  solchen  zu  geben.  Beatrice  starb  am 
Abend  des  8.  Juni  oder  am  19.  Juni:  ersteres  ist  das  Wahrscheinlichen-. 
Da  die  Araber  den  neuen  Tag  mit  dem  Untergang  der  Sonne  zu  zählen 
begannen,  war  es  nach  arabischem  Brauch  der  9.  Juni  (zu  S.  161  und  167). 
Das  Sonett  Cavalcantis  S.  176  ist  in  17  Versen  recht  frei  übersetzt.  Verf. 
geht  über  alle  Schwierigkeiten  mit  verblüffender  Geschmeidigkeit  hinweg. 
Es  fragt  sich,  ob  die  Tochter  Dantes  Beatrice  nicht  etwa  mit  Antonia  eine 
Person  sei ;  letztere  hätte  als  Nonne  den  Namen  Beatrice  angenommen  (zu 
S.  177^ — 178).  Die  Nachrichten  über  Dantes  Söhne  Piero  (so  ist  zu  schrei- 
ben) und  Jacopo  sind  gar  zu  dürftig.  Beiden  werden  nicht  nur  Kom- 
mentare zur  Göttlichen  Komödie  zugeschrieben  (so  S.  178),  sondern  diese 
Erklärungen  sind  auch  noch  vorhanden,  und  die  Pieros  sind  sogar  sehr 
wichtig.  Auch  er  tritt  beispielsweise  für  Beatrice  Portinari  ein.  Naeli 
S.  229  hätte  Piero  schon  bei  Dantes  Lebzeiten  in  Florenz  gewohnt.  Das 
ist  selbstverständlich  ein  Irrtiim  (vgl.  z.  B.  die  sorgfältige  Lebensbeschrei- 
bung Pieros  von  G.  Croce,  Le  rime  di  Piero  Alighieri,  Cittä  di  Castello 
1903).  Zu  der  Gesandtschaft  Dantes  nach  San  Gemignano  S.  178  sollte 
das  Jahr  hinzugefügt  sein,  zumal  man  aus  dem  Zusätze  über  Dantes 
Priorat  ebenda  schließen  könnte,  sie  habe  in  einem  anderen  Jahre  als 
1300  stattgefunden.     Sie  ist  ja  auch  tatsächlich  oft  fälschlich  in  das  Jahr 
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12£>9  gesetzt.  S.  189  wird  die  Zusammenkunft  im  Chor  von  Sah  Godonzo, 
an  der  Dante  teilnahm,  wohl  nur  versehentlich  in  den  Sommer  1307  ge- 
setzt. Sie  fand  beknnntlich  am  8.  Juni  1302  statt.  Wurde  die  Über- 
setzung Gildemeisters  S.  189  geändert,  so  hätte  vor  allem  die  verkehrte 
Auffassung  der  Worte  n'avrü  rossa  la  tempia  beseitigt  werden  sollen.  Daß 
Dante  sich  am  Hofe  Can  Grandes  längere  Zeit  aufhielt,  wie  die  Ausdrucks- 
weise S.  190  annehmen  läßt,  ist  nicht  richtig.  Er  machte  dort  nur  kürzere 
Besuche.  Wie  soll  denn  Boccaccio  als  Kind  Dante  gesehen  haben,  was 
S.  191  alles  Ernstes  behauptet  wird?  Das  ist  wohl  eine  Verwechselung 
mit  Petrarca  (vgl.  S.  198;  ob  der  übrigens  Dante  in  Pisa  gesehen  hat, 
wenn  überhaupt,  ist  sehr  zweifelhaft).  Das  Gastmald  ist  nicht,  wie  S.  192 
gesagt  wird,  zwischen  1308  und  1311  entstanden,  sondern  zwischen  1306 
und  1309,  wahrscheinlich  1307 — 1308.  Auch  versteht  Dante  unter  dem 
Brot  nicht  nur  den  ersten  Traktat  (daselbst),  sondern  natürlich  den  ganzen 
Kommentar:  'qiiesto  pane,  ciod  la  presente  sposizione'  (I,  1,  Z.  109 — 110). 
Dantes  Lehre  vom  Adel  im  vierten  Traktat  ist  nicht  'eine  für  die  Zeit  sehr 
merkwürdige',  wie  Federn  meint,  sondern  ein  Gemeinplatz  seiner  Zeit,  der 
auch  noch  später  oft  bearbeitet  wurde,  z.  B.  noch  im  15.  Jahrhundert,  außer 
von  den  Humanisten,  von  Cornazzano  in  einem  noch  unbekannten  und  un- 
gedruckten italienischen  Gedicht  in  Terzinen  'De  vera  nobilitate'.  Dantes  De 
Vulgari  Eloquentia  sollte  nicht  allein  eine  Poetik  werden  (S.  193),  wie  man 
aus  dem  erhaltenen  Teile  schließen  könnte;  es  sollte  auch  eine  Abhandlung 
über  die  ^'ulgä^sprache  werden,  wie  Dante  selbst  sagt.  Der  Titel  ist  also 
'Über  die  Volkssprache'  zu  übersetzen.  Die  Abfassungszeit  der  Schrift  wäre 
genauer  mit  1305 — 1306  angegeben.  Die  Monarchia  fällt  für  mich  viel  später. 
Zu  den  Versen  aus  der  Kanzone  Amor,  dacchi  convien  pur  ch'io  tni  doglin, 
die  S.  197  angeführt  werden,  hätte  doch  bemerkt  werden  sollen,  daß  wir 
von  Danto  selbst  über  die  darin  erwähnte  platonische  Liebe  in  einem 
lateinischen  Briefe  an  Moroello  Malaspina  Auskunft  erhalten.  Von  Hein- 
rich VII.  würde  ich  S.  198  nicht  sagen,  daß  er  im  Camposanto  zu  Pisa 
begraben  liegt.  Daß  Dante  sich  Purg.  XI,  97 — 99  selber  mit  dem- 
jenigen gemeint  habe,  der  die  beiden  Guido  aus  dem  Neste  treiben 
würde,  wie  Federn  S.  202  meint,  gerade  hier  in  dem  Kreise,  wo  der  Stolz 
gebüßt  wird,  ist  ganz  ausgeschlossen.  Ebenda  ist  Inf.  XV,  71 — 72  ganz 
verkehrt  übersetzt.  In  der  richtigen  Auffassung:  beide  Parteien  werden 
dir  nach  dem  Leben  trachten,  paßt  es  übrigens  nicht  in  den  Zusammen- 
hang. Merkwürdig  ist  es,  daß  sich  Federn  zu  der  gänzlich  unhaltbaren 
Anschauung  einiger  Danteforscher  hat  bekehren  lassen,  daß  Dnnte  seine 
Reise  ins  Jenseits  am  Neujahrstage  1301  angetreten  habe.  So  bessert 
er  auf  S.  247  seine  Angabe  S.  147,  während  S.  173  noch  'die  Oster- 
woche  des  Jahres  1300'  stehengeblieben  ist.  Um  die  Verwirrung  aber  noch 
zu  vervollständigen,  läßt  er  S.  203  zwar  'die  Umkehr  in  die  ersten  Tage 
des  Jahres  1301'  fallen,  aber  'in  die  Osterwoche  des  Jahres  1301  hat  er 
.seine  mystische  Reise  verlegt',  freilich  mit  dem  Zusätze,  der  dem  Wissen- 
den den  Widerspruch  löst,  'am  ersten  Tage  des  neuen  Jahres,  das  damals 
am  25.  März  anfing'.  Diese  Behauptung  ist  allerdings  so  auch  wieder  ver- 
kehrt und  dahin  einzuschränken,  daß  mit  dem  25.  März  das  .Jahr  nach 
Florentiner  Zeitrechnung  begann.  S.  203 — 204  wird  kühn  behauptet,  daß 
wir  nicht  wüßten,  welchen  Namen  Dante  seinem  großen  Gedichte  gegeben 
habe,  wenn  der  Brief  an  Can  Grande  nicht  echt  sei.  Das  beweist  nur,  daß 
Federn   .seine  Komödie   nicht   gründlich   kennt.      Bekanntlich   heißt   es   Inf. 

XVr,  127—128:  .  i         x 

'  e  per  le  note 

di   questa   commedia,  lettor,  ti   giuro' 

und  Inf.  XXI,  1—2:  «altro  parlando, 

che  la  mia  commedia  cantar  non  cura.' 
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Auch  der  Brief  an  Can  Grande  nennt  übrigens  das  Gedicht  nicht  nur  'eine 
F\omödie',  sondern  die  Komödie,  z.  B.  Abschnitt  13  (Moore=',  S.  416,  Z.  254 
bis  258).  S.  214  wird  vom  pferdemöhnigeti  Phlegyas  gesprochen.  Das  Bei- 
wort findet  keine  Berechtigung  in  einem  Ausdrucke  Dantes.  Die  accidiosi 
tauchen  nicht  aus  dem  Sumpfe  auf,  wie  es  ebenda  heißt,  sondern  Dante 
erfährt  von  ihrem  \'orhandenseiu  unter  dem  Wasser  nur  durch  die  Be- 
lehrung ^'irgils,  der  ihn  auf  die  aufsteigenden  Blasen  aufmerksam  macht, 
die  von  ihnen  hcrrülireu  (VII,  11.^)  ft'.).  Auch  klammern  sich  die  Zornigen 
nicht  mit  Händen  und  Zähnen  au  das  Boot,  sondern  nur  Filippo  Argenti 
faßt  es  mit  beiden  Händen.  Die  Darstellung  S.  215  ist  viel  zu  flüchtig, 
und  geradezu  verkehrt  ist  die  Schilderung  der  Begebenheit  am  Peclisumpfe: 
'. . .  eine  wildkoraische  Szene  von  Teufeln,  die  um  einen  der  Sünder  raufen, 
die  wie  die  Frösche  aus  dem  Sumpf  die  Köpfe  herausstrecken.'  S.  220  wird 
ganz  zusammenhanglos  von  Pia  de'  Tolomei  geredet.  Das  trasumanar  (nicht 
frasumanato)  Dantes  Par.  I,  70  mit  'Übermensch'  in  Verbindung  zu 
bringen,  wie  es  S.  225  geschieht,  ist  ganz  verkehrt.     Dantes  eigene  Worte: 

'Trasumanar    significar   per   verha 
non  si  porla' 

sollten  diese  Zusammenstellung  schon  verbieten.  Sich  darüber  den  Kopf 
zu  zerbrechen,  welchen  Planeten  Dante  sich  'als  ewige  Stätte  zugesprochen 
hat'  (S.  229),  sollte  Federn  den  von  ihm  so  verachteten  Danteforschern 
überlassen.  Der  Kardinallegat,  der  1329  Dantes  Gebeine  verbrennen  lassen 
wollte,  hieß  nicht  du  Ponget  (so  S.  230),  sondern  du  Pojet.  Zum  Schluß 
heißt  es  S.  231 :  'Sein  irdisclier  Traum  von  der  Einigung  und  Auferstehung 
Italiens  ist  erfüllt.'  Es  kann  nicht  oft  und  nachdrücklich  genug  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  es  ein  Unsinn  ist,  Dante  als  Vorkämpfer  der 
italienischen  Einheit  hinzustellen,  wie  es  die  Italiener  allerdings  gerne  tun. 
Seine  Vaterlandsliebe  war  noch  kein  Nationalbewußtsein,  wie  Voßler  tref- 
fend I.  Teil,  II,  S.  556 — 558  ausgeführt  hat.  Als  Beigabe  schließt  den 
Band  ein  Abdruck  und  eine  Übersetzung  der  beiden  Urteile  gegen  Dante. 
Dem  zweiten  Urteil  ist  das  Faksimile  beigegeben,  und  das  zeigt,  daß  ent- 
weder Verf.  den  lateinischen  Text  S.  237 — 238  nicht  nach  dieser  Urschrift 
Miedergibt,  oder  er  sie  nicht  lesen  kann.  Um  nur  einiges  anzuführen,  so 
vernachlässigt  er  immer  den  m-Strich  in  condempnatio  usw.  Er  liest 
S.  237,  Z.  6  und  Z.  3  u.  haruttarias,  taraftariaritm  sta,tt  'baratterias,  harat- 
teriarum;  Z.  5  u.  ed  statt  eo;  Z.  4  u.  referente  statt  precedetite ;  S.  238,  Z.  4 
poni  se  statt  posuisse;  Z.  17  Massaio  statt  Maso  und  setzt  dort  ein  et  hinzu. 
Diese  letzten  beiden  Fehler  und  die  beiden  bei  haratterias,  haratttriarum 
finden  sich  auch  in  der  Umschrift  der  Urkunde  im  Codice  diplomatico 
dantesco  Lieferung  XI,  die  auch  sonst  manche  Fehler  aufweist,  die  bei 
einem  solchen  Werke,  das  Fachleute  leiten,  befremdlich  sind  und  nicht 
vorkommen  sollten. 

Man  sieht  also,  an  Federns  Buch  ist  manches  zu  bessern,  wenn  es  auch 
schon  so  Dantefreunden  Nutzen  stiften  kann.  Vergeblich  habe  ich  übrigens 
nach  der  S.  VIII  erwähnten  'Reihe  selbständiger  und  neuer  Gesichtspunkte 
und  Deutungen'  gesucht,  'die  seither  von  anderen  Danteschriftstelleru, 
deutschen  wie  italienischen,  reichlich  übernommen  worden  sind'.  Diesen 
Worten  folgt  der  großmütige  Zusatz:  'und  mit  vollem  Recht,  denn  alle 
arbeiten  für  die  Erkenntnis  aller'.  Ist  dem  so,  dann  hätte  Verf.  also  trotz 
seiner  gewaltigen  Verachtung  der  Danteliteratur  (S.  141)  nach  eigenem 
Geständnis  doch  besser  getan,  wenigstens  den  Versuch  zu  machen,  darin 
die  Spreu  von  dem  Weizen  zu  sondern  und  diesen  in  seine  Kammern  zu 
fahren. 

Halle.  Berthold  Wiese. 
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Ion  Creaugä's  Harap  All),  hg.,  übs.  und  orläut.  von  Prof.  Dr  G.  Wei- 
gand.    Leipzig.  J.  A.  Barfh,  1010.    IX.  14.3  8.  S".    Geb.  M.  3. 

Eigentümliche  Schwierigkeiten  der  Interpretation,  die  aucli  Vorgeschrit- 
tenen, um  so  mehr  aber  Anfängern  rumänische  volkstümliche  Texte  zuweilen 
schier  ungenießbar  machen,  verleihen  diesem  äußerlich  bescheidenen  Werk- 
rhen  eine  Bedeutung,  wie  man  sie  ähnlichen  Publikationen  auf  minder  un- 
wegsamen Gebieten  freilich  niclit  zuzuerkennen  pflegt.  Aus  eben  diesem 
Grunde  dürfte  —  trotz  der  an  sich  bedauerlichen  Verspätung  —  noch  heute 
eine  eingehende  Besprechung  des  auf  dem  betreffenden  Spezialgebiete  vorläufig 
einzig  dastehenden  Behelfes  nicht  unangebracht  sein;  zu  deren  Ergänzung 
und  weiteren  Dokumentierung  dient  ein  längerer,  Detailberichtigungen  sowie 
der  Diskussion  einzelner  zumeist  sprachlicher  Tatsachen  gewidmeter  Artikel, 
den  eines  der  nächsten  Hefte  des  Archivs  bringen  soll  und  der  in  Wirklich- 
keit nichts  anderes  ist  als  der  aus  äußeren  Gründen  aus  dem  ursprünglichen 
Rahmen  losgelöste,  positiv  wichtigste  Schlußteil  dieser  Rezension;  an 
ihn  sei  der  Leser  hiermit  ausdrücklich  verwiesen. 

Die  Ausgabe  besteht,  abgesehen  von  einer  Einleitung,  aus  Text,  Über- 
setzung, Anmerkungen.  Daß  diese  drei  Bestandteile  getrennt  aufeinander 
folgen,  wobei  auf  die  Anmerkungen  in  den  beiden  übrigen  nicht  verwiesen 
A^rd,  erschwert  die  zweckmäßige  Benutzung  sehr.  Warum  hat  man  nicht 
Original  und  Übersetzung  in  einander  entsprechenden  Abschnitten  parallel 
gegeben?  —  eine  Anordnung,  womit  auch  bei  dem  ziemlich  verschiedenen 
Umfange  der  beiden  Texte  Raumverlust  nicht  notwendig  verbunden  war, 
da  sich  ja  der  unterhalb  des  (um  1."  Seiten)  knapperen  rumänischen  Textes 
übrigbleibende  Raum  für  die  (wenig  über  l."»  Seiten  umfassenden)  An- 
merkungen hätte  ausnützen  lassen.  Der  Text  selbst,  von  Creangäs  Märchen 
das  mit  breit  ausgeführten  Wechselreden  und  Reflexionen  am  reichsten  aus- 
geschmückte, wird  Avohl  für  erste  Lektüre  mit  Eigenartigem  überladen 
vorkommen,  doch  wird  sich  ein  ernster  Leser  dadurch  nicht  einschüchtern 
lassen,  vielmehr  im  Gegenteil  über  die  Gelegenheit  erfreut  sein,  in  die  fremde 
Eigenart  einen  möglichst  vielseitigen  und  tiefen  Einblick  zu  bekommen. 

Mit  Rücksicht  auf  Ausführung  der  Ausgabe  ist  nicht  ohne  sachlichen 
Belang,  daß  diese  aus  den  Seminarübuugen  hervorgegangen  ist,  die  W.  zu 
wiederholten  Malen  über  den  'Harap  Alb'  (=  HA)  vorgenommen  hatte  und 
in  denen,  wie  er  in  der  Einleitung  (S.  IX)  angibt,  eben  durch  Befragen 
rumänischer  Teilnehmer  manchen  dunklen  Punkt  aufzuklären  gelang; 
'manchmal  war  freilich  auch  alle  Mühe  vergebens'.  Diese  Andeutungen 
sind  für  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten  der  Creangä-Intei-pretation  be- 
zeichnend und  man  wird  gut  tun,  sie  beständig  vor  Augen  zu  behalten.  Ich 
selbst  habe  im  Laufe  meiner  Revisionsarbeit  (hauptsächlich  im  Bereiche  des 
oben  angekündigten  Artikels)  ebenfalls  öfters  Auskünfte  gefälliger  Eingeborener 
in  Anspruch  nehmen  müssen,  allerdings  fast  ausschließlich  auf  schriftlichem 
Wege,  der  eine  erschöpfende  Aussprache  erschwerte,  res}),  nicht  zuließ.  Trotz- 
dem ich  nun  meine  Gewährsmänner  nnt  Vorbedacht  unter  Moldauern,  zum  Teil 
sogar  unter  solchen  mit  besonderer  folkloristischer  Qualifikation  gewählt  hatte, 
habe  ich  ihre  Interpretationen  mehrfach  als  unzureichend  beiseitelegen,  ja  sogar 
als  direkt  falsch  verwerfen  müssen  —  dort  nämlich,  wo  der  \  on  ihnen  an- 
gegebene Sinn,  den  ein  gewisser  .\usdruck  zwar  sonst  haben  könnte  oder 
tatsächlich  zu  haben  pflegt,  mit  dem  gegebenen  Kontext  mehr  oder  weniger 
unvereinbar  schien.  Anscheinend  nahmen  es  meine  Korrespondenten,  ganz 
von  dem  saftigen  Kolorit  der  Creangäschen  Darstellung  eingenommen,  mit 
deren  inneren,  inhaltlichen  und  stilistischen  Zusammenhängen  zu  leicht,  eine 
Haltung  ('Standpunkt'  wäre  wohl  zuviel  gesagt),  die,  nach  ihrem  eigensten 
Wesen  ein  Hemmnis  der  Interpretation,  auch  dem  Autor  tatsächlich  unrecht 
tut,  indessen  aber  gerade  Creangä  gegenüber  auch  sonst  anzutreffen  ist,  wie 
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sieh  sogar  für  autorltati\o  Fachlitenitur  bclo^on  läßt.'  Aiißor  Sdiliisseii  und 
Fordcningen,  die  sioli  aus  solclu'n  Boobaelifungon  für  die  Motliode  un<l  Kritik 
dieser  Forscliuiifren  eri;-ebeii,  folyt  daraus  aucli  für  nieiuc  Ifezension  (bzw.  den 
melirbesag-ten  Artikel),  <laß  darin  gewisse  der  Erklärung  wohl  bedürftige 
T'unkte,  über  wolelie  eine  einwandfreie  Auskunft  nicht  zu  erlangen  war, 
nicht  vorkommen  weiden;  vielleicht  finde  ich  Gelegenheit,  sie  nach  und  nach 
anderswo  zur  Sprache  zu  bringen  oder  eine  kritische  Aussprache  darüber 
anzuregen. 

Haben  nach  diesen  Darlegungen  gewisse  Schwächen  der  Interpretation 
ohne  weiteres  .\nspnich  auf  Nachsicht  und  Entschuldigung,  so  ist  W.  be- 
züglich zahlreicher  anderer  Mängel  der  Ausgabe  von  Verschulden  nicht  frei- 
zusprechen. Mag  man  sonst  auch  noch  so  günstig  über  seine  fachliche  Be- 
fähigung urteilen,  es  bleibt  d(»ch  Tatsache,  daß  er  au  Sorgfalt  hat  gar  zu 
viel  fehlen  lassen,  vor  allem  und  ganz  besonders  auch  in  der  Interpretation 
die  Mittel,  die  für  die  Eösung  der  Aufgabe  gegeben  waren,  incht  erschöpft 
hat.  Zugängliche  lexikalische  Handbücher  sind  nicht  in  dem  Maße,  als  nütz- 
lich gewesen  wäre,  verwertet  worden,  und  gar  von  einem  systematischen 
Studium  der  (wenig  umfangreichen)  Gesamtwerke  Creangas,  das  die  erste 
rflicht  seines  l>klärers  hätte  sein  sollen,  ihm  auch  manchen  Fehlgriff  er- 
spart, )nanchcs  Rätsel  erschlossen  hätte,  —  ist  nichts  zu  merkenl 

Nun  zum  Einzelnen! 

Die  Einleitung  wird  im  ganzen  ihren  Zweck  erfüllen.  Einiges  Neue 
bringt  sie  in  den  .Vndeutungen  übei-  den  Märchenstoff  (S.  VII),  enthält  aber 
anderseits  auch  Fragliches  und  faktisch  Falsches.  So  kann  ich  vor  allem 
nicht  einsehen,  daß  für  die  'pliilos()i)liisch-moralisierenden  Abschweifungen' 
in  Creangas  Märchen  dessen  geistlicher  Beruf  verantwortlich  zu  machen  wäre 
(S.  IV  unten):  als  Raisonnements  über  'praktische  Lebensweisheit'  (sol  S.  V 
oben),  <lie  sie  tatsächlich  sind,  in  ihrer  Form  in  weitem  Maße  mit  Spott  und 
Ironie  arbeitend,  gehören  sie  vielmehr  mit  zum  Wesen  des  nationalen  und 
gesellschaftlichen  Typus,  dessen  Eigenart  Creangä  auch  sonst  künstleriscb 
verköipert;  die  wirklich  einigennaßen  erbaulich  gestimmten  Reden,  die  <hi 
der  heiligen  (nb)  Sonntag,  deui  Wunderpferde  u.  a.  in  den  ^lund  gelegt  werden, 
kommen  auf  das  Konto  der  dichterischen  riiarakterisierung,  bewegen  sich 
übrigens  ebenfalls  —  samt  den  wenigen  supranaturalistischen  Zügen  (wie 
Vertrauen  in  Gott)  —  durchaus  im  Rahmen  der  volkstümlichen  Denk- 
weise. In  der  kurzen  Lebensskizze  (S.  V  f.)  sind  mehrere  \'ersehen  anzu- 
merken. Fetrea  Ciubotarul  (so!  M-  87o)  war  der  Vater  \(>n  Creangas  Vater, 
der  selbst  Stefan  hieß  (daher  unser  Autor  von  Haus  aus  Iiiiiicd  a  hn  S. 
fi  Prtrn  M  374 1 -2, ^  in  der  Folge  Sfrfänrscu  (59 5  genannt  wurde),  David  Creanga 
aber  war  nicht  Ions  Onkel,  sondern  sein  anderer  Großvater  (M  oTöi,  1528  f.i. 
Für  das  l'odesdatum  (31.  Dezember)  gilt  die  Jahreszahl  1889  nur  nach  dem 
julianischen  Kalender.  S.  VIii  I.  l'atitull  Der  Satz  von  der  ersten  <ie- 
samtausgabe  ist  sachlich  ebenso  flüchtig  wie  si)rachlich:  der  zweite  Band 
vom  Jahre  1892  erschien  —  in  zweierlei  (Titel-)  Ausgabe^  —  eben<lort,  wo 
vorher  der  erste  (Povcsti).  r>ie  Ausgabe  der  Bibl.  p.  toti  (Müller!)  darüber  zu 
erheben  ist  kaum  gerechtfertigt.  In  (1er  Notiz  über  die  Ausgabe  des  'Miner^  a'- 
Verlages  konnte  nützlich  auf  die  der  ersten  Rezension  derselben  (1902,  edd. 
(>heudi  un<l  St.  ().  losif)  in  Sezatoarea  VII  150  ff.  gewordene  Beurteilung 
liingeAviesen  werden. 

Der  Text  ist  dem  didaktischen  Zwecke  der  Ausgabe  entsprechend  ak- 
zentuiert,  in  die   mehr  phonetische  Orthographie  W.s  eigener  Trakt.  Gram- 


'  Siehe  1.  c.  meine  (ilossen  zur  Übersetzung  41 2- 1.  (Fußnote),  51 2:1. 
-  Die  Sigelerklärung  S.  222  Aum.  5. 

'  Auch   dokumentarisch  bezeugt  (Sezatoarea,  vol.  VIII  162). 
^  Araintiri  din  copilärie  §i  Anecdote,'  bzw.  Scrierile  lui  loan  Creangä,  vol.  11 
(.Diverse). 
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niatik' '    umgeschrieben   soAvie   auch    spraclilidi   ihiutlich  sowohl   ,'ilm  morpho- 
logisch) normalisiert. 

Was  die  Akzentuierung  anlangt,  so  kann  wohl  das  Präfix  ne-  ge- 
legeutlicli,  unter  Satzakzent  wie  Ü62,  0817,  wirklich  den  Hauptton  au  sich 
ziehen, 2  sonst  wird  im  Sinne  der  Gr  130  da,  wo  iu  unserem  Text  ne-  ge- 
druckt steht,  der  Neben  ton  gemeint  sein;  von  dem  scheint  es  nun  aller- 
dings fraglich,  ob  er  als  solcher  phonetisch  so  ausgei)rrigt  und  überhaupt  iu 
allen  Fällen  gesichert  sei.  Vgl.  o2i5  nevinuvafe,  36 1  iienuniäratä,  20  22  tie- 
ütimate,  31 1  neräbdätor,  47  30  ncpricepim/u-se  u.  s. ;  hie  und  da  wieder  an- 
ders, sogar  bei  demselben  Worte:  3821;,  4833  nespäfätl.  53?  nträhdätorule, 
34 lö  Hejndindu-^l  (regelmäßig  nehiin).  Hochentwickelt  ist  der  Akzentwechsel 
(je  nach  der  Bedeutung,  auch  gänzlicher  Verlust)  bei  apot,  indessen  ist  bei 
zeitlicher  Bedeutung  die  etymologische  Betonung  fest,  weshalb  (wie  richtig 
z.B.  1227,  333,  48 16)  auch  729,  89,12,17,23  und  so  öfters  (I617  de-apiu)  -0- 
zu  bezeichnen  war;  neben  ei  apüi  34 31  liest  man  e?  apm  42 4, so.  Sonst  lies 
I7  ddicä,  38  linina  (richtig  28 4),  619  växddh,  12 11  prijiöral  (wenigstens  nach 
Tiktins  Wb.),  1227  udiccUea,  142«  riperä,  18 1 6  Ifelbef,  18 19  und  233  fiouri 
(d.h.  itü-urt;  richtig  31 19),  37 1  aceluia,  406  dltora,  41 32  und  4224  minn, 
bzw.  minie  (nach  Tiktin  besser  als  >/</'-),  51 18  paralen  (nach  Tiktin),  544 
roit,  54 10  Äle7. 

In  W.s  orthographischem  System  darf  -c/in-  für  das  gemeinübliche 
-che-  in  Ansehung  der  Tatsache,  daß  für  phonetisch  -ki-  praktisch  -cht-  ge- 
nügt, als  unnötige  Komplikation  bezeichnet  werden,  ebenso  -^//yc-;  Spuren 
der  anderen  Schreibweise  finden  sich  noch  aus  Versehen:  chemd  liä,  incheid 
3634,  ing/ietdt  SSn.  Ingmnnche  h\\:,  (normal:  rlnemi' nd  ?>1  n,  Ing/itetdf  iS-ir,, 
rhieei  44 1).  Bedenklicher,  weil  die  Aussprache  tangierend,  ist  W.s  Tendenz, 
gewisse  /,  n  in  Hiatus  schlechtweg  mit  ?,  /i  (halbvokalisch)  zu  schreiben; 
dagegen  ist  zu  merken,  daß  die  so  angedeutete  Aussprache  aus  Anlaß  gleicher 
Schreibungen  in  Gr  von  Phiüppide  o.  c.  37  (i;  17)  iu  aller  Form  abgelehnt 
worden  ist,  &o  dal)  sie  jedenfalls  nicht  als  mustergültig  gelten  kann:  rant^ 
428,  433  (aber  auch  caute  492,  vortonig  cnnt-  36 17,  49 21,  51 3)  —  Phil,  ca-ut, 
-ä,  -e^;  63  milostrnui,  IO30  dilianle,  35ii  oname  (daneben  jjrlmejdie  32i7, 
rö§ie  3931!),  21 6  priviejdtns,  49 10  inthxmie*  —  Phil,  plachi-e,  jiti-m,  fa- 
inili-iu,  Oern/ani-ia  usw.,  jiropoxiti-une;  3Ö32  nidruntäile  —  Phil,  bä-ile, 
o-ile  usw.;  22 15,  54 is  irebuifon.  -oare,  sogar  27  7  scinteitoare  —  Phil,  chiu- 
ituri,  lä-ita;  59,  h,  62  cn/t^or  (mit- i-  4n,  5  22,28,33),  27«  fot$6r,  32 1  pintfor  — 

1  Bei  dem  Umstände,  daß  auf  diese  Gr  (so  fortiiu  abzukürzen)  die  Leser 
des  HA  im  Kommentar  (und  nun  auch  in  meinen  (blossen)  immer  wieder  ge- 
wiesen werden,  glaube  ich  nicht  zu  fehlen,  wenn  ich  auf  die  Berichtigungen 
aufmerksam  mache,  die  zu  derselben  in  Vollmöllers  Jahresbericht  Vll/1  S.  98 
\on  W.  selbst,  ferner  in  den  ebendort  angegebenen  Rezensionen,  besonders 
zahlreich  aber  im  II.  Kapitel  von  .V.  Philippide's  'Un  specialist  romin  la 
Lipsca',  la^i  1909  (zuerst  erschienen  in  'Viata  Romineascä'  Jg.  1909  u.  1910, 
vol.  15-  17)  zu  finden  sind,  welch  letztere  Schrift  allerdings  nach  ihrem  vollen 
Gehalte  nur  ein  reiferer  Leser  wird  richtig  \erwerten  können.  In  den  W.schen 
Berichtigungen  1.  c.  lies  Brai^oinbn  (zu  Gr  18)1  pld'lne  (zu  154),  in  der  Mol- 
dau eine  Art  Pilaf,  nicht  'Fischgericht',  vgl.  M  im  Gloss.ir  und  löOso,  Sezä- 
toarea  V  116  (von  pldliie  'mit  ich-Laut'  fehlt  jede  Spur). 

-  Aus  logischem  Nachdruck  erklärt  sich  das  lickannte  >iiii>fni\  so  hier 
n'drett  4431    (neben   n'ui:v\i  302). 

3  ta-ur  12i3  hatte  W.  bereits  in  Gr  gelehrt  ;?  8),  auch  regelmäßig  auxi[t, 
-nd  usw.)  geschrieben  (nn'.it  ^  19  vielleicht  durch  ein  \'ersehen  ;  hingegen 
leü-s,  von  Phil,  ie-us  syllabiert:  dementsprechend  in  HA  41 2.s.  Regelmäßig 
bdutör,  -iirä.  -urica  457,20,22,28,30,  46i2,ii;. 

*  Regelmäßig  via\d.  ^tian  '21  m:,  muß  neben  häufigerem  ^tid  als  N'erseheu 
gelten. 
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Pop  1  cit-i^oarc.  pu-i^oarä,  ri-isfoard.  Unig'ckehrt  scheint  für  halb  vokalisches  n 
zwischen  Vokalen  die  phonetisch  entsprechende  (in  Gr  verwendete)  Schrei- 
liung  mit  n  die  Ausnahme  zu  bilden:  neben  ^iüä  48i7,  heledüa  4022  öfters 
;.lud  5I4  und  :.itid  43i2,  s'tmiia  87,  redua  20*,  manidiia  4128,  douä  5?,  IO24, 
4831,  52 1,  notiä  IO25,  152i,  j-onä  199  und  auch  rnua  55?.  Der  Aufmerk- 
.>*amkeit  entgangene  Widersprüche  der  Schreibung:  T-nnintHi  49 21  —  smint- 
11 17,  26ii;  shiirntoarelor  37  23  —  >,bocn-ä  passim;  hmot  32 17  —  i?ieea  32 13, 
mädu^itd,  3230.  Vereinzelte  Versehen:  e  st.  ic  35  11,  37  19, 29,  48  17,  5126; 
med  st.  mied  2i,  1234,  49i(j,  5129;  lies:  Atduci  26,  Idfeä  373,  ekton'§  49i9 
(richtig  (7^?or  35 30),  ?>"/  4928.- 

Die  sprachliche  Normalisierung  des  Textes  ist  didaktisch  gewiß 
zweckmäßig;  indessen  wäre  unbeschadet  derselben  einem  weiteren,  mit  dem 
Plane  der  Ausgabe  sich  sehr  A\ohl  vertrageudeu  Zw^ecke  gedient  gewesen, 
wenn  mau  die  mundartlichen  Formen  —  wie  ausnahmsweise  zwei-,  drei- 
mal geschehen  —  anmerkungsweise  mit  angeführt  hätte.  Beispiele  der  W.schen 
Normalisierung:  statt  pdnd  —  pii/d,  st.  mdliui  —  m'ihni  432,  st.  a  —  va  7k 
(neben  häufigerer  Bewahrung  des  ersteren),  st.  iirter  —  mir  16 19,  st.  mor- 
iidi  —  moniidi  19  m,  20,  st.  •.ghihuialit)  —  ;,(/hi/iuid  34  7,  Xf/hUtdmd  44  7 
(1.  xyhi-),  st  §farä  —  sfoarä  322,  st.  taca  —  iavd  612,  7 33,  84,  st.  tatu-säü 
(vgl.  Gr  §  77',  v;  831)  —  latd-sdd  (wie  auch  im  Onginal  häufiger)  2 30,  624, 
st.  tel  levas  —  tad,  st.  deic  steie  lete  —  dea  stea  la,  st.  a  (präposit.  Ar- 
tikel) —  alc  429,  st.  tacdtd-n-t{u)^  —  tdedfä-o  50  20,  25.  Freilich  sind  die 
Normalisierungen  nicht  alle  gleich  zwingend,  einleuchtend,  richtig :  statt  fdnea 
30 17  lies  fdnia  (absolut  fdnie],  wie  übrigens  im  Original;  das  mold.  of/helele 
war  39 15  als  ohtekle  aufzulösen  (Sg.  ohiaUi).  Für  das  Original -<"Aefi  war 
44 1  olneii  die  regelrechte  Schreibung.  Die  gebräuchlichen  modernen  Formen 
lauten  53 20  fufimd,  54 15  ln>ieciiHiitea\d.  Moldauischem  öca  1427  (abs.  ocd) 
entsprach  walach.  ocaüa.  4028  walachisch  n'pijunc\  Au  Stelle  des  Latinis- 
mus »uh  (224,  48 18,  50 14)  war  das  sprachgerechte  (in  Gr  32  u.  s.  allein  an- 
gegebene und  gebrauchte)  supi  einzusetzen.  Der  auch  in  Gr  ij  41  empfoh- 
lene Sprachgebrauch  \erlangt  acelea  I13,  acesfea  2022,24,28,  21 12,18,  2223,  404, 
welch  letzteres  20  22  auch  im  Originaldruck  überliefert  ist;^  ebenso  eeer/  810. 
Aus  Versehen  verblieben  unausgeglichen:  dre  532,  M  11 19,  ad  (Sg.)  Iße, 
mälinit  17  32,  'pdm1  47  20. 

Was  kritische  Fundierung  anbelangt,  so  muß  vielleicht  eine  Schul- 
ausgabe nicht  eigens  nach  den  Quellen  rezensiert  sein,  obzwar  sich  ander- 
seits auch  nicht  leugnen  läßt,  daß  sich  in  den  durch  kritische  Bearbeitung 
des  Textes  aufkommenden  Lesarten  sprachlich  interessantes  Material  finden 
lassen  kann,  das  zum  Teil  eben  wegen  seiner  Eigenart  in  minderwertigen 
Ausgaben  zweiter  Hand  verwischt  worden  war.  Der  W.sche  Text  ist  nicht 
kritisch.  Nach  dem,  was  ich  davon  gelegentlich  verglichen  habe,  scheint  er 
im  allgemeinen  der  in  der  Vorrede  als  die  beste  bezeichneten  Ausgabe  M  ^  zu 

'  'Taschenwb.  d.  rum.  u.  deutschen  Sprache  (Methode  Toussaint-Langen- 
scheidt)',  L  Teil  [19111. 

2  Die  Schreibung  e^  für  die  Interjektion  entspricht  dem,  was  auch  Tiktin 
s.  v.  über  die  Aussprache  angibt  und  ich  vorläufig  gar  nicht  in  Zweifel 
ziehen  will;  merkwürdigerweise  druckt  die  erste  Gesamtausgabe  konse- 
quent m.. 

ä  Analoge  Belege  sowie  Erklärung  bei  Tiktin  s.v.  latd;  ergänze  nttä-le-s 
(PI.  Fem.)  AL.  OP.  I  725. 

*  Allerdings  scheint  die  P'orm  auf  -c  —  neben  -ea  —  auch  sonst  mehr- 
fach im  Gebranch  zu  sein,  während  bei  (nachgestelltem)  Msk.  die  »-lose  Form 
nicht  vorkommt. 

*  Sigelerklärung.  <»:  erster  Abdruck  in  'Couvorbiri  literare'  XI 
p.  172— 196.  J:  die  (bezüglich  ilirer  zweiten  Hälfte,  speziell  auch  bezüglich 
dea  HA  posthume)  erste  Gesamtausgabe  der  'Pove^ti',  Jassy  1890.   M:  Aus- 


Bourtoilungen  und  kurze  .\uzoigen  223 

folgen;  daß  daneben  in  einem  crewissen  umfange  die  Ausgabe  B  l>enutzt 
wurde,  war  nicht  nur  methodisch  unrichtig,  sundern  in  mehreren  Fällen  (wo 
übrigens  wegen  Schwierigkeiten  der  Interpretation  eine  genaue  Überprüfung 
der  Überlieferung  geboten  ersciieinen  sollte)  wichtigen  Zügen  des  Textes  fak- 
tisch verhängnisvoll.  So  3O32  [day]ili':  während  dr  aus  B  übernommen  sein 
wird,  scheint  dar  (in  Klammern  I)  eine  Konjektur  W.s  sein  zu  sollen  (etwa 
in  Anlehnung  an  823  f.  u.  ä.  ?);  einen  vernünftigen  Sinn  geben  die  beiden  — 
^'on  W.  auch  nicht  übersetzten  —  Worte  überhaupt  nicht;  —  38  is  slärea 
nach  B,  richtig  xtärea:  atärt  reflexiv  etwa  'standhalten,  sich  behaupten', 
vgl.  Ispirescu,  Povefrtile  uuchia-jului  Sfätos  1879  S.  30  Xora  a-?a  de  stricätor 
\lenl  de  2^einea\,  inrut  turmelc  de  01  im  sc  und  sfdvead  pritt  preojmd  de  rdul 
Im,  femer  dess.  Legende  saii  basmele  RomAniloni  1882  S.  28022,  287  31 ;  nach 
Angabe  des  Herrn  A.  Gorovei  (Folticeni)  Soareci  nu  se  mal  stävean  priii 
casä  =^  nu  puteau  sa  se  adäposteascä,  sä  aibä  locuintä,  odihnä ' ;  —  41  s  f. 
va  mai  platt  nach  B,  richtig  iwie  auch  MI)  r'a  mai  päU:  'ein  solches  Glück 
(vgl.  M:  Glossar  und  111  nj  Avird  euch  ein  anderes  Mal  wieder  widerfahren' 

—  ironisch,  negativ  gemeint. 

Allerhand  Berichtigungen  der  Lesart  (auch  einiger  Druckfehler)  sind 

—  zwar  weder  erschöpfend  noch  methodisch  gleichmäßig  —  im  folgenden 
zusammengestellt,  wobei  0  als  maßgebend  gegolten  hat  fmit  welchem  in  der 
Regel  J  übereinstimmt).  Ein  nachgesetztes  i  deutet  an,  daß  die  entsprechende 
Weigandsche  Lesart  (W)  schon  in  M  gegeben  war  (zumeist  als  Textfehler); 
im  Bereiche  der  S.  2029-33  könnten  einzelne  dieser  MW-Lesarten  Anspruch 
auf  Authentizität  haben,  insofern  der  entsprechende  Teil  des  Textes  in  M 
nach  einem  Fragment  der  Originalhandschrift  korrigiert  sein  soll. 

3i*  deparfrf  —  7io  accaffa  f  —  830  Jos  r  fst.  hij.)  —  1)21  aixta  —  lls 
Strichpunkt  nach  $tintd  (0;  umgekehrt  könnte  nach  noroc  Beistrich  genügen) 

—  II21  a^estear  (J  =  MW)  —  125  fdrde  t  (J=MW)  —  12i7  ti-a  (W-=B)  — 
145  mai  fehlt  in  0  t  (J  =  MW)  —  14  le  sta  §i  lel  t  —  1423  n'atä  —  lös 
nu  eure  cum-ra  (J  =  W  =  B)-  —  1024  are  (st.  sare)'^  —  16 30  nach  iirise 
fehlt  tele  t  —  20  is  hicurcc  t  —  21  u  acelida  t  —  22*  n  fehlt  in  0  f  (J  = 
MW)  —  22 12  ijata  —  22  is  tilge  den  Beistrich  vor  //  —  23 17  •?*  —  26 18 
räminere-a$  —  27 12  colo  r  —  2822  prüt/b/ä  r  —  293  cclldlti  t  —  2923  ce- 
lorldlti  y  —  30i9  ro?,  hingegen  in  den  besten  Texten  (OJ)  durch  liegende 
Typen  hervorgehoben  (auf  lOio  hindeutend)  —  3l8  mamä,  zwar  gegen  die 
gesamte  Überlieferung,  durch  Beistriche  abzutrennen  —  3232  invhieä  t  — 
34 12  fiävo^dite  —  34 u  rn  —  35 15  Si'fpfci  t  i,T  =  MW)  —  3032  mär unt diele']' 
(.)  -aide,  d. h  dile)  —  3034  arafdr  (st.  par)  —  3622  nu  fief  —  ibd.  deoclnu  — 
37 19  das  zweite  cn  ist  zuviel  t  —  3823  picli?if  —  39  3  r-e-i.  face  r^  —  39  id 

gäbe  des  'Miner\'a'- Verlages,  eine  besonders  nach  der  an  ihrer  2.  Auflage 
(1906)  vorgenommenen  Hevision  brauchbare  Vulgata,  indessen,  wie  die  obigen 
t-Fälle  bezeugen,  immer  noch  revisionsbedürftig.  Für  die  3.  Auflage  (1909), 
wo  nur  erst  gegen  Ende  ein  kleineres  Stück  weggeblieben  ist,  die  sich  aber 
sonst  von  der  zweiten  wesentlich  nicht  unterscheiden  dürfte,  ist  zu  den 
Seitenzahlen  meiner  Zitate  (nach  der  2.  Auflage)  jedesmal  IG  hinzuzurechnen 
(weil  diesmal  die  Vorrede  mit  dem  Text  zu  einer  Fagination  vereinigt 
worden  ist);  die  1.  Auflage  (1902)  stimmt  in  der  Fagination  bis  S.  353  mit 
der  2.  überein.     B:  Biblioteca  pentru  tot'  (die  rum.  'Üniversalbibliothek'i. 

'  Allem  Anscheine  nach  also  wohl  nicht  stärt  {pdseri)  ----^  \inea,  nach 
der  vereinfachten  Formulierung  in  der  Revue  Ton  Creanga'  (Bärlad)  III 
(1910)  54. 

*  Vgl.  Tiktins  Wo.  s.  v.  (■iDura. 

3  Dieselbe  Redensart  M  246«;  vgl.  IIA  Anni.  über  '/'-Ubjekt  47  27. 

*  Belege  mit  Dativobjekt  bei  Tiktin  II  602  b  oben,  im  akademischen  Dictio- 
uarul  limbii  romane  II/l  S.  4b;  dem  I>ativpronomen  kann  auch  ein  eigener 
Inhalt  ganz  fehlen:  Vlahuta,  Din  goana  vietii  iBibliot.  p.  totii  III  503,8. 
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Papiic  —  39  21  spune  -Y  —  ?^^n  pc  iiJia  p.  t  —  40  m  vor  facllilr  fehlt  nf\- 
(J  =  MW)  —  4027  larä  j  —  41?  iiinnai  t  («t.  idcmai)  '  —  41  lo  cdldiirä  — 
41 15  mäX  t  —  41 17  vor  cä  felilt  Beistrich  ■'<■  —  41  2g  dar  f  —  41 29  nach  dar 
fehlt  §r  ('auch')  t  —  42?  -vor  aUä  fehlt  de  y  (J  =  MW)  2  —  4228  tilge  den 
Beistrich  f  —  4324  tilge  den  Beistrich  nach  lemne  (auch  trotz  der  Überliefe- 
rung) —  4422  nach  da  felilt  ■?/  ('auch')  t  —  44^2  Sa  —  405  nach  se  fehlt 
niai  f  —  45  17  die  Wortfolge:  aduce  §i  f  (J  =  MW)  —  463  frece  t  —  47  4 
tilge  den  Beistrich  vor  jjc  (trotz  0  J)  —  48 17  die  Wortfolge:  ein'/  le  .s.  m.  d.  •\ 
—  4830  str/cdf^  —  4930  srara  —  50  8  Irn  —  50  0  tara  j  —  50 11  nach  a 
fehlt  mat  f  —  51  e  cealalfd  f  (J  =  MW)  —  51 32  lard  f  —  52 1  vor  amln- 
doud  fehlt  pe  f  ibd.  pnrwieä  f  —  52  is  nach  dem  Stiichpunkte  fehlt  §/'  f 
(J  =  MW)  —  5230  irnptedicare  —  539  nach  tm  fehlt  tr  f  —  5524  die  Wort- 
folge: fi  mal  T  —  55  2G  Beistrich  statt  des  Punktes  t  —  55  30  tn§tvmtase 
(/-  von  Z.  32)  —  57  3  mgeninich'uid  y  —  57  12  nach  iiupdrdti  fehlt  Beistrich  t 
--  57  17  nach  aco/a  fehlt  Beistrich  f  (J  ^  MW). 

Unerfindlich  ist,  warum  30«  de  (vgl.  17 30),  5033  din  eingeklammert  ist, 
da  alle  guten  (üherliaupt  alle  mir  bekannten)  Texte,  mit  0  angefangen,  die 
Worte  haben. 

Die  Übersetzung  ist,  abgesehen  von  dem,  was  eingangs  über  Mängel 
des  Verständnisses  allgemein  angedeutet  worden  ist,  Avieder  im  ganzen  — 
obwohl  sich  gelungene  Züge  finden  —  nicht  sorgfältig  genug,  was  viel- 
leicht mit  W.s  Erklärung  (S.  VIII),  er  habe  sie  'vor  allen  Dingen  sinngemäß', 
'nicht  in  erster  Linie  wortgetreu'  gewollt,  gerechtfertigt  sein  sollte,  es  aber  nicht 
ist.  Wenn  schlechterdings  bei  jeder  Übersetzung  eines  literarischen  Erzeug- 
nisses billige  Rücksicht  auf  dessen  formale  Elemente  (Stil)  eine  vernünftige 
Worttreue  erfordert,  so  sollte  auf  letztere  bei  der  vorliegenden  um  so  mehr 
besondere  Sorgfalt  verwendet  werden,  als  es  da  vermöge  ihrer  didaktischen 
Bestimmung  nicht  auf  den  allgemeinen  Sinn  der  Rede,  sondern  ganz  beson- 
ders auf  deren  sprachlich  genaue  f^rfassung  sowie  überhaupt  auf  Förderung 
und  Befestigung  s})ezieller  sprachlicher  Kenntnisse  ankam.  Dem  widerspricht, 
wenn  z.  B.  Wörter  ausgelassen  oder  zu  frei,  nach  ihrer  eigentlichen  Bedeu- 
tung nicht  genau  übersetzt  werden,  und  zwar  ohne  daß  solche  Abweichungen 
durch  Bedürfnisse  der  Verständliclikeit  geboten  wären. 

Bezüglich  der  Anmerkungen  wäre  hier  im  aligemeinen  nur  zu  sagen, 
daß  die  Gesichtspunkte,  wonach  die  Auswahl  des  zu  kommentierenden  Materials 
getroffen  wurde,  zum  Teil  recht  unsicher  und  mitunter  wenig  rationell  er- 
scheinen. Höchst  überflüssig  war  jedenfalls  elementare  Belehrung  wie  über 
cram  li2,  tuai  I13  oder  nach  einer  anderen  Richtung  bibliographische  Ver- 
weisungen auf  Artikel  des  'Jahresberichtes'  (z.  B.  ///  ditt  12 22,  preajuai  19 14), 
da  sie,  für  die  Auffassung  des  Textes  belanglos,  in  dieser  Form  auch  nicht 
als  Belebung  des  Stoffes  zu  gelten  vermögen. 

Brünu.  H.  J  arnik. 


'  Numui  Ijkh  'just  gut,  geeignet',  vgl.  Tiktiu  II  1064 a  sub  3,  andere  Be- 
lege AL.  OP.  1  552,  629,  749,  1114,  1267,  1440;  ebenda  180  ob.  n.  bim; 
I.Adam,  Pe  längä  vaträ  (1907)  887:  Äjunije  [/»  mi\  n.  bine  ('just')  cind  se 
fdeea  recernia;  Ispir.  Pov.  unch.  Sf.  46 11,  116 1,-,,  118 14  f.  {voinic  ...  n.  cum  %e 
b,in  de  hiptd),  id.  Leg.  2O2,  282 13,  387  32;  Vlahutä  o.  c.  III  85!-.  (u.  bim). 

2  Vgl.  41 9,  50 11,  ferner  M  lOOic,  23027,  2614. 

=*  Erst  in  futurischer  Fassung  bekommt  die  Rede  ihren  vollen  Sinn  als 
Nutzanwendung  des  Satzes  der  rumän.  Volksprognostik,  wonach  Ausschlag 
auf  bevorstehendes  Regenwetter  deutet  (s.  M:  Glossar  s.  v.  bl'indd). 


über  Grimms  'Deutsche  Sagen'. 

(Schluß.) 

III. 

Was  den  Text  der  Sagen  betrifft,  so  war  ich  unter  fortgesetzter 
Heranziehung  des  Handexemplars  bemüht,  die  reine  Fassung 
der  Grimmscheu  Sagen  wiederzugewinnen.  Diesem  Bestreben 
.stemmten  sich  mehrfache  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  hand- 
schriftlichen Vorlagen  wurden  in  den  Druckereien  aufgebraucht 
und  haben  sich  nicht  erhalten;  der  Druck  fand  auch  nicht  in 
Kassel,  sondern  für  den  ersten  Band  in  Göttingen,  für  den  zweiten 
in  Erfurt  statt.  Die  durch  die  Entfernung  des  Druckortes  ent- 
standenen Schäden  ließen  sich  aber  teils  durch  scharfe  Prüfung 
der  Texte  unmittelbar  erkennen,  teils  ergaben  sie  sich  aus  der 
Yergleichung  mit  den  Ursteilen,  soweit  diese  gedruckt  zur  Ver- 
fügung .stehen;  denn  für  alle  als  'mündlich'  bezeichneten  Sagen 
fällt  die  Möglichkeit  der  Textvergleichung  fort.  Wie  nun  aus 
der  Vergleichuug  mit  den()riginalstellen  sich  manche  notwendige 
Berichtigung  des  Sagenvortrages  ergab,  so  wurde  auch  wiederum 
manche  Bestätigung  dessen  erzielt,  was,  dem  ersten  Blicke  auf- 
fällig, zu  einer  Änderung  geneigt  machen  möchte,  oder  auch  tat- 
sächlich schon  geändert  worden  war.  Darüber  hinaus  gewährte 
diese  Vergleichuug  der  Sagen  mit  ihren  Ursteilen  den  eigentlichen 
Einblick  in  die  historisch  und  dichterisch  schaffende  Tätigkeit 
der  Brüder  Grimm,  wie  es  sonst  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Die 
Brüder  haben  höchst  selten  ihre  Sagen  den  Urstellen  wortwört- 
lich entnommen,  sondern  den  Vortrag  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten umgeformt  und  geordnet,  die  freilich  die  zehnjährige 
Entstehungszeit  der  Sagen  hindurch  nicht  die  gleichen  blieben, 
und  die  auch  für  Jacob  und  für  Wilhelm  individuell  verschieden 
waren.  Es  gewährt  ein  ästhetisches  Vergnügen  seltener  Art, 
genau  zu  beobachten  und  mitzufühlen,  durch  welche  stilistischen 
und  kompositionellen  Mittel  sie  den  ihnen  eigentümlichen  Sagen- 
vortrag geschaffen  haben;  freilich  kommt  es  vor,  daß  auch  ein- 
mal eine  Änderung  mißraten  ist,  hat  doch  auch  z.  B.  Goethe 
nach  unserem  Geschmack  einzelne  Verse  seiner  'Suleika'  ver- 
schlechtert. In  solchen  Fällen  müssen  wir  uns  hüten,  die  Sagen- 
erzähler Grimms  zu  verbessern,  da  wir  doch  nur  den  Text  der 
Sagen  auf  die  ihnen  gemäße  Reinheit  zurückbringen  dürfen. 
Etwas  anderes  ist  es  hingegen,  wenn  offenbarer,  äußerlicher  Irr- 
tum störend  wärkt  und  zum  leichten,  von  Grimms  selbst  gewoll- 
ten Verständnis  der  Ausmerzung  harrt.  Grimms  Sagenbearbei- 
tung  durchläuft    alle   denkbaren    Stufen    des    Nach-   und    Neu- 
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Schaffens,  von  einfacher  oder  erheblicher  Einzeländerung  bis  zui- 
Umbildung  einzelner  Sätze  und  ganzer  Satzpartien,  ja  erreicht 
in  den  sogenannten  Prosaauflösungen  oder  in  der  ausschälenden 
Darstellung  des  sagenhaften  Kernes  aus  moderner  Überrankung 
den  Grad  freier,  schriftstellerischer  Tätigkeit.  Eine  Überschau 
über  die  wichtigeren  Beispiele,  die  ich  gesammelt  habe,  soll  die 
Bestätigung  im  einzelnen  wie  im  ganzen  erbringen,  wobei  ich 
ausdrücklich  betone,  daß  ich  nicht  alle  Einzelheiten  berühren 
kann,  sondern  mich  auf  das  Wesentlichere  beschränken  will. 

Unter  den  Sagen  der  ersten  Strecke  begegnen  verhältnismäßig 
viel  mündliche,  im  allgemeinen  korrekt  gedruckt;  auch  die  nach 
gedruckten  Quellen  dargebotenen  Sagen  sind  kaum  irgendwo  zu 
beanstanden.  Erst  mit  Nr.  43  beginnen  die  Veränderungen  und 
Umdeutungen. 

Nr.  43 — 46,  S.  55—58.  Ursprünglich  hatten  diese  vier  Sei- 
ten, wovon  ich  einen  einzigen  Abzug  besitze,  die  vier  Sagen: 
43  'Der  Krug  des  Erdniännleins',  44  'Das  Erdmännlein  und  der 
Schäferjung',  45  'Die  Silber-Quelle',  46  'Zeitelmoos'.  Da  nun 
aber  der  Text  der  Sagen  auf  S.  160  'Das  quellende  Silber'  ent- 
hielt, d.  h.  eine  Sage,  die  mit  der  als  Nr.  45  gegebenen  sachlich 
übereinstimmte,  aber  äußerlich  etwas  abwich,  so  war  an  einer 
Stelle  eine  andere  Sage  einzuschalten.  Es  geschah  auf  die  Weise, 
daß  Nr.  45  'Die  Silber-Quelle'  aufgegeben  wurde  und  dafür  'Der 
einkehrende  Zwerg'  eintrat;  zur  Folge  hatte  dies  wieder,  daß 
43  'Der  Krug  des  Erdmännleins'  durch  'Die  Osenburger  Zwerge' 
ersetzt  wurde.  Die  beiden  Sagen  'Das  Erdmännlein  und  der 
Schäferjung'   sowie   'Zeitelmoos'  blieben.     Jene  beiden  lauteten: 

43. 

Der  Krug  des  Erdmännleins. 
Happel  rel.  curios.  II.  513. 
Ein  hundertjähriger  Wirth  im  Oldenburgischen,  nicht  weit 
vom  Offenberg,  erzählte  einem  Reisenden,  wie  solches  Wirths- 
haus  bei  seinem  Großvater  treffliche  Nahrung  gehabt.  ^  Wenn  er 
gebrauet,  so  wären  aus  dem  Offenberg  die  Erdmännlein  gekoni 
men  und  hätten  das  Bier  ganz  warm  aus  der  Butte  abgeholt, 
auch  immer  dafür  unbekannte,  sehr  gute  Silbermünze  gegeben. 
Einsmals  hätte  ein  altes  Männlein  Bier  geholt,  aber  weil  es  davon 
zu  viel  getrunken,  so  wäre  es  entschlafen.  Als  es  erwacht,  hätte 
es  gar  zu  weinen  und  zu  klagen  angefangen,  sein  Großvater 
würde  es,  wegen  des  langen  Ausbleibens,  schlagen.  Hierauf  hätte 
es  den  Krug  stehen  gelassen  und  wäre  eilig  davon  gelaufen.  Der- 
selbe Krug  hätte  nun,  so  lang  er  ganz  geblieben,  dem  Hause  gute 
Nahrung  gebracht,  nachdem  er  zerbrochen,  wäre  aber  diese  ver- 
schwunden. 
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45. 

Die  8  i  1  b  e  r  -  Q  u  e  1 1  e. 
Grundmann  geist-  und  weltliche  Geschichtsclmle  S.    184  11'. 
J  o  h.   P  r  ä  t  o  r  i  u  s   im  Rübezahl   S.   401 — 403. 
vgl.   Lessing's   Collect.    I.   122. 

Als  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  regierte,  hat 
sich  im  Februar  des  Jahres  1605  (wie  Huldreich  Brenner,  der  an 
dem  Ort  die  Geschichte  selbst  erkundigt,  meldet)  zugetragen, 
daß  eine  Meile  von  Quedlinburg,  zum  Thal  genannt,  ein  armer 
Bauersmann  seine  Tochter  ausgeschickt,  Brennholz  zu  lesen,  wozu 
sie  einen  Trag-  und  Hand-Korb  mitgenommen.  Auf  dem  Heim- 
weg begegnet  ihr  nun  ein  weißgekleidetes  Männlein  und  fragte: 
'was  sie  trage?'  Sie  antwortete:  "ich  habe  Holz  gelesen  zum 
Kochen  und  Heizen.'  Das  Männlein  sagte:  "schütte  das  Holz 
aus,  ich  will  dir  andere  Sachen,  nützer  denn  das  Holz,  für  deine 
Körbe  zeigen.'  Dessen  weigerte  sich  das  Mägdlein  und  wollte 
seines  Weges  fortgehen,  wurde  aber  von  dem  Geist  gewaltig  an 
einen  Hügel  geführt,  da  auf  einem  Platz,  zweier  Tische  breit, 
lauter  Silber  gelegen,  groß  und  klein  gemünzt  mit  fast  einem 
Marienbild  und  verschiedenes  Schriftgepräges.  Als  solches  Sil 
ber  vor  ihm  gleichsam  aus  der  Erde  herausgequollen,  hat  sich 
das  Mägdlein  entsetzt  und  zu  weinen  angefangen,  auch  nicht  das 
Holz  ausschütten  gewollt.  Aber  der  Mann  leerte  den  Handkorb 
selber  aus,  füllte  ihn  voll  Silbers,  das  wäre  besser  dann  Holz. 
Während  sie  ihn  genommen,  in  Bestürzung  und  Verwunderung 
dieser  Dinge,  begehrte  das  Männlein  den  Tragkorb  auch,  um 
Silber  drein  zu  fassen,  welches  sie  dennoch  nicht  gethan.  vor- 
wendend, wie  sie  auch  Holz  nach  Haus  bringen  müsse,  weil  kleine 
Kinder  daheim  sej'^en,  einer  warmen  Stube  bedürftig;  endlich  sey 
auch  solches  zum  Kochen  nöthig.'  Hiermit  zufrieden  hat  das 
Männlein  gesprochen:   'nun  so  zeuch  damit  hin!' 

Nachdem  das  Mägdlein  mit  dem  Silber  im  Dorfe  angelangt 
und  das  Gerücht  von  der  Geschichte  sich  verbreitet  hat.  sind  die 
Bauern  in  Haufen  nach  dem  angezeigten  Platz  gelaufen,  haben 
aber  die  Geldquelle  nirgend'^  gefunden,  deßwegen  sie  ungeschaffet 
wieder  abziehen  gemußt. 

Da  ihm  solche  Begebniß  zukommen,  hat  der  Fürst  von  Braun 
schweig  alsbald  ein  Pfund  von  dem  Silber  zu  sich  holen  lassen, 
imgleichen  hat  der  Bürger  aii-<   Halberstadt.   X.   Everkan.   auch 
ein  Pfund  an  sich  gelöset. 

Nr.  49  (Der  Wassermann )  folgt  Prätorius'  Weltgeschichte  1 . 
482.  Grimms  Sage  hat  im  ersten  Druck  (1816):  'Der  Mann  . . . 
befand,  daß  alles  hübsch  aufgelaufen,  lobete  darum  die  Weh- 
niutter'.  Das  anstößige  "aufgelaufen'  ist  erst  in  der  3.  Auflage, 
nach    Sprachgefühl,    in    "abgelaufen'    geändert.      Prätorius    aber 
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bietet:  'Der  Manu  . . .  hette  . . .  befunden,  daß  es  alles  hübscli  war 
abgelauffen:  Drumb  er  die  Wehemutter  gelobet';  ich  habe  also 
'abgelaufen'  mit  Bewußtsein  im  Texte  belassen. 

In  Nr.  54  (Der  Schwimmer)  erklärt  sich  der  Bäckersknecht 
zu  einer  Schwimmwette  bereit,  wofern  ihm  seine  Kameraden 
'einen  Thaler  aufsetzten'.  Die  späteren  Auflagen  haben  dafiii- 
'aussetzten'.  Da  aber  Bräuners  Curiositäten  S.  37,  als  Quelle, 
bieten:  'dafern  sie  ihm  einen  Taler  aufsetzten',  mußte  die  echte 
Form  'aufsetzten'  wieder  eingeführt  werden. 

Xr.  o9  (Mummelsee).  Die  drei  ersten  Ausgaben  bieten  das 
Unwort  'Hanfräpe';  aus  dem  Simplicissimus,  als  der  Quelle,  er- 
gibt sich  aber  'Hanfräze'  als  das  richtige;  in  einen  solchen  'Pfuhl 
zum  Anfeuchten  des  Hanfes'  wünschte  sich  der  Wassermann  aus 
dem  Mummelsee  schlafen  zu  legen. 

Nr.  65  (Vor  den  Nixen  hilft  Dosten  und  Dorant)  folgt  ver- 
schiedenen Sagen  des  Prätorius  als  Qixellen.  Der  Nix  sagt  bei 
Crrimms  zu  der  von  seiner  Frau  gewarnten  Wehmutter:  'Das  hast 
du  nicht  von  dir  selber,  sondern  mit  eines  Weibes  Kalbe  gepflügt', 
doch  bald  darauf:  'Das  hast  du  auch  von  meinem  Weibe  gelernt.' 
Der  Sinn  verlangt  aber  auch  an  der  ersteren  Stelle:  'mit  w eines 
Weibes  Kalbe'.  Zu  dieser  Änderung  nötigt  überdies  der  Urtext 
bei  Prätorius  (1,  108):  'Das  hastu  von  dir  selber  nicht,  du  hnst 
mit  meines  Weibes  Kalbe  gepflüget.' 

In  Nr.  66  (Des  Nixes  Beine)  wird  erzählt,  wie  'ein  Weib  vor 
ein  Baibiershaus  gekommen,  der  nahe  am  Wasser  gewohnet'. 
Das  ungewöhnliche  Relativ  'der'  geht  auf  den  Genitiv  in  der 
Zusammensetzung  'Baibiershaus'.  Prätorius'  Weltbeschreibung 
(1,  533)  gibt  auch:  'ein  Weib  für  ein  Balbiers-Hauß  gekommen, 
der  . . .',  nur  daß  die  Beziehung  nach  der  teilenden  Schreibung 
'Balbiers-Hnuß'  und  nach  damaliger  Art  leichter  erscheint. 

Nr.  73  (Der  Kobold  in  der  Mühle).  'Der  Kobold  brauste 
ein  paarmal  in  der  Stube  auf  und  ab':  nicht  von  'brausen',  son- 
dern von  'brausten':  vgl.  Deutsches  AVörterbuch  2,  330. 

Nr.  81  (Der  Wechselbalg).  Bei  Grrimms  läßt  die  Frau  ihi- 
Kind  auf  die  'Cyriaks-Wiese'  tragen  und  'wiegen'  und  ihm  aus 
dem  Tyriaks-Brunnen'  zu  trinken  geben.  In  Bräuners  Curiosi- 
täten (1737  S.  ('))  als  Quelle  steht  aber,  die  Frau  'wolle  ihr  Kind 
...  auf  die  Cyriacks-Wiegen  tragen,  und  wiegen  lassen';  'Cy- 
riacks- Wiege'  folgt  auch  bei  Bräuner  noch  einmal,  wo  Grimms 
umschreiben.  Also  auch  bei  Grimms  ist  wieder  'Cyriak.swiege' 
herzustellen.  Offenbar  wünschte  der  Berliner  Korrektor  von  1816 
zu  dem   Cyriaksbru  nn  en  auch  eine  Cyriaks  wiese  zu  haben. 

Nr.  85  (Das  Vogelnest):  nach  dem  Simplicissimus  cap.  23. 
aber  in  Einzelheiten  geändert;  nur  die  sachlich  und  formell  rich- 
tige Wortfolge  der  Quelle:  'auf  dem  Baum  sehe  ich  dich  selbst 
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nicht',  bestimmte  mich,  das  Lei  Grimms  verstellte  "selbst'  an  den 
rechten  Ort  zu  rücken. 

In  Xr.  94  (Johann  von  Passau)  heißt  es  bei  Grimms:  "da  wird 
der  Mann  scheltig  und  fluchet  den  gewöhnlichen  Fluch'  —  in 
Luthers  Tischreden  (1576)  steht  aber  'schellig',  ebenso  in  der 
Ausgabe  1568  S.  213'',  woraus  es  das  Deutsche  Wörterbuch  zi- 
tiert. Trotzdem  habe  ich  'scheltig'  nicht  geändert,  da  Grimms 
vielleicht  absichtlich  das  ungewöhnliche  Wort  'schellig'  durch 
das  verständlichere  "scheltig'  ersetzt  haben. 

Xr.  102  (Die  heiligen  Quellen)  ist  aus  einer  Reisebeschrei- 
bung herausgeschält,  die  ein  Ungenannter  im  Morgenblatt  1808 
Nr.  247  S.  987  gibt.  Ich  stelle  seine  Schilderung  und  Grimms 
Sage  nebeneinander. 

Morgenblatt:  Grimms: 

'Im    Geiste    des    Volkes     . .  .     war  Das     Schweizer     Landvolk     redet 

mir  besonders  die  Mischung  von  re-        noch   von   den   heiligen   Quellen,   die 
ligiösen   oder  auch  ganz   fabelhaften        im   Rütli   plötzlich   entsprungen,  als 
Umständen    ...    auffallend:     so     die        da    der    große    Eidschwur     geschah, 
heiligen   Quellen,  die  im  Eütli  wäh-        und  wie  einem  der  Schwörenden,  der 
rend    des    Eides    plötzlich   entsprun-        den  Bund  verrathen,  sogleich  Feuer 
gen   seyn    sollen;    so   die    Sage,    daß        zu  Mund  und  Xase  ausgefahren  sei. 
einer    der    Schwörenden    den    Bund        auch  sein  Haus  von  selbst  angefan- 
verrathen    habe,    und    ihm    sogleich        gen  habe  zu  brennen. 
Feuer  zu  Mund  und  Nase  herausge- 
fahren sey,  und  sein  Haus  von  selbst 
zu   brennen    angefangen    habe   usw.' 

Man  sieht,  daß  Grimms  scheinbar  einheitliche  Sage  eigentlich 
aus  zweien  zusammengearbeitet  ist.  auf  die  die  Überschrift  'Die 
heiligen  Quellen'  eigentlich  nicht  mehr  ganz  paßt. 

Xr.  105  (Der  Liebenbach).  Eine  stilistische  A'orgestalt  der 
Sage  findet  sich  im  Briefwechsel  zwischen  Arnim  und  Grimms 
(S.  324;  vgl.  Zeitschrift  des  A^ereins  für  Volkskunde  in  Berlin 
1903.  S.  301),  wo  Wilhelm  schreibt:  "In  einer  kleinen  hessischen 
Landstadt  fließt  ein  Bach,  der  das  Trinkwasser  gibt  und  der 
Liebenbach  heißt.  Zwei  Liebende  nämlich  konnten  die  Ein- 
willigung zu  ihrer  Verheiratung  von  ihren  Eltern  nicht  erhalten. 
bis  sie  versprachen,  eine  Quelle  auf  einem  gegenüberliegenden 
Berg  herüberzuleiten  und  der  Stadt  dadurch  Wasser  zu  ver- 
schaffen. Sie  gruben  nun  zusammen  40  Jahre,  und  als  sie  fertig 
waren,  starben  sie  beide  in  demselben  Augenblick.'  Für  die 
'Sagen'  ist  dann  eine  stilistische  Fortbildung  erfolgt,  die  Stadt 
heißt  jetzt  Spangenberg  in  Hessen,  übrigens  zeig-t  auch  der  Zu- 
sammenhang, in  dem  die  Vorgestalt  erscheint,  den  politischen 
Gesichtspunkt,  unter  dem  Wilhelm  die  Sage  ursprünglich  auf- 
gefaßt hat. 

Nr.  108  (Hessental).  Aus  einem  sich  durch  mehrere  Num- 
mern  des    Freymüthigen    1806    fortziehenden    Artikel    des   Frei- 
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Herrn   von    Münchhausen    'Kleine   Reisen 
Heidenland   und    zu    den    Trümmern    der 


oder    Wallfahrten   ins 
Yorwelt'    bildeten    die 


Grimms  : 
Die  alte  Burg  Schellenpyrmout 
liegt  nun  in  Trümmern,  da  soll  der 
Sage  nach  vormals  Thusneldens  Sitz 
gewesen  sein.  Thusnelde  hatte  einen 
Vogel,  der  reden  konnte.  Eines 
Tages  kam  er  aus  dem  Hessenthal, 
einem  Waldgrunde  am  Burgberg, 
herauf  und  schrie  in  einem  fort: 
'Hessen  thal        blank!  Hessenthal 

blank!'  damit  die  in  dies  Thal  vor- 
gedrungenen Römer  in  ihren  blan- 
ken Rüstungen  anzudeuten,  und  die 
Deutschen  gewannen  nun  Zeit,  sich 
gegen  den  Ueberfall  des  Feindes  zu 
rüsten. 


Brüder  Grimm    (Xr.   47   S.    186)    tolyciide   Stelle   zu   ihrer  Saj^-e 
'Hessental'  um. 

M  ü  n  c  h  h  a  u  s  e  n  : 
Nach  dem  gesellschaftlich  verzehr- 
ten Mittagsmahl  besuchten  wir  die 
Trümmer  der  alten  Schelln-Pyr- 
mont,  der  Sage  nach  ein  gewesener 
Wohnsitz  der  Thusnelda.  —  —  — 
Thusnelda  habe,  so  sagt  die  Legende, 
einen  Vogel  gehabt,  der  reden 
konnte.  Dieser  Vogel  sey  frei  vim- 
ber  geflogen  und  stets  wieder  zu 
seiner  Herrschaft  zurück  gekommen. 
Eines  Tages  sey  er  aus  dem  Hessen - 
thale  —  einem  Waldgrunde  am 
Burgberge  —  herauf  gekommen,  und 
habe  beständig  gerufen :  'Hessenthal 
blank!  Hessenthal  blank!'  Man 
habe  zugesehen,  eine  Cohorte  Römer 
sey  schon  bis  in  das  Hessenthal  vor 
gedrungen  gewesen  und  hätte  bei- 
nahe das  Thor  erreicht  gehabt,  um 
die  Burg  Thusneldens  zu  überfallen. 
Schnelle  Rüstung  zur  Gegenwehr 
und  der  eiserne  Muth  der  Deutschen 
habe  den  Angrifi"  abgesclilageu.  So 
sey  Thusnelde  und  ihre  Burg  durch 
den  plaudernden  Vogel  gerettet  wor- 
den. 

Xr.  112  (De)'  (X'hsenberg)  und  X'r.  111  (Arendsee).  Sehr 
lehrreich  für  die  Art,  wie  die  Brüder  Grimm  ihren  gedruckten 
Vorlagen  das  rein  Sagenhafte  entnahmen  und  neu  formten,  sind 
die  Quellstellen  beider  Sagen  aus  Prätorius'  'neuer  AVeltbeschrei- 
bung  von  allerley  Wunderbaren  Menschen'  (Magdeburg  1666). 
Daselbst  heißt  es  Q.  95):  'im  Stifft  Magdeburg,  nit  weit  von  Erx- 
leben,  noch  zur  Alten  Marck  gehörige  Eefier,  da  liegt  ein  grosses 
wacker  lustiges  Dorff,  mit  Xahmen  Urschleben,  (wovon  auch  das 
alte  verfallene  Schloß  Alvenschleben  nicht  weit  liegt,)  wo  meine 
sei.  Mutter  bürtig  her  ist:  welche  mir  in  der  Jugend  etliche  mahl 
dieses  vor  zu  sagen  wüste,  von  der  grossen  See,  so  hinter  dem 
Dorffe.  etwan  ein  Büchsenschuß  davon  ist,  mit  Xahmen  Brock; 
wie  daselbsten  vor  Zeiten  solle  ein  schönes  Schloß  gestanden  seyn, 
welches  hernach  untergangen  were,  und  hette  davor  das  grosse 
Wasser  aufkommen  lassen.  Xemlich  es  sollen  alle  Leute  drinnen 
damit  versunken  seyn.  ausgenommen  eine  Edel-Jungfei-,  die  im 
Traum  kurtz  vorher  gewarnet,  sich,  wie  vorweilen  Europa,  auf 
einen  Ochsen  gesetzet  (nachdeme  das  übrige  Vieh  und  die  Hüner 
sonderlich,  sehr  traurige  Zeichen  eines  sehr  grossen  bevorstehen- 
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den  Unglücks  von  sich  hatten  verlauten  lassen.)  und  davon  ge- 
ritten ist,  da  sie  denn  kaum  mit  genauer  Noth.  auff  einem  nahe 
dabey  gelegenen  Hügel  gerathen  ist.  als  flugs  hinter  sie  her  das 
Schloß  versuncken.  und  das  Wasser  hingegen  aufFgekommen  ge- 
wesen: welches  sie  mit  grosser  Bestürtzung,  aufn  Ochsen  sitzende 
vom  selbigen  Hügel  hinter  sich  sehend,  innen  geworden  ist.  Da- 
von man  noch  heutiges  Tages  den  erhabenen  Ort.  den  Ochsenberg 
heisset.  oder  auf  Xiedersächsisch.  Oßenberg.'  Und  weiter  (1.  97) 
lur  Nr.  111:  "Mercke  hier,  von  einem  benachbarten  Orte  Arend- 
See,  daß  daselbst  auch  eine  sehr  grosse  See  sey,  die  fast  uff  eben 
den  vorigen  Schlag  uhrplötzlich  soll  entstanden  seyn:  In  deme 
auch  ein  groß  Schloß  untergegangen,  und  nicht  mehr  davon  ge- 
kommen weren.  als  ein  Mann  und  Weib:  davon  das  Weib  im  fort- 
gehen ohne  Gefähr  zu  rücke  gesehen,  u.  die  schleunige  Yerende- 
runge  innen  geworden  ist,  gegen  ihren  Mann  mit  diesen  Ver- 
wunderungs-Worten herauß  brechende:  Arend.  sehe!  und  aus 
diesen  Wörtern  sol  hernach  dem  Städtlein  der  Xahme  geworden 
seyn,  so  an  der  See  aufFerbauet  ist.  Woselbst  ich  nicht  minder 
mit  Augen  gewesen  bin,  und  mich  unter  andern  über  das  sehr 
schöne  kleine  und  weisse  Streu-Sand,  so  in  grosser  Menge  in 
einem  kleinen  Bergelein  hervor  raget,  ver-^nindert  habe:  Als  wel- 
ches auch  von  weiten  auff  viel  Meilen,  durch  die  Boten  in  Cantze- 
leien  geholet,  ja  von  Hamburg  begehret  wird.  So  bin  ich  auch 
in  dem  Jungfrauen  Kloster  gewesen:  Dessen,  nebenst  der  gar 
greßlichen  See,  die  aber  in  einer  Nacht  Anno  815.  sol  entstanden 
seyn.  auch  M.  Andreas  Angelus  gedencket  in  Annal.  March. 
Brandenb.  I.  2.  f.  93.  Im  übrigen  wegen  der  See-Brock  sol  dieses 
gewiß  seyn  [man  wil  es  auch  von  Arend-See  sagen,]  wie  es 
meiner  Sei.  Mutter  Vater  soll  gesaget  haben,  als  der  ein  bestellter 
Fischer  daselbst  gewesen:  Nemlich,  daß  man  beym  hellen  Tage, 
wenn  die  Sonne  helle  scheinet,  man  alle  Mauren  und  Gebäude 
des  versunkenen  Schlosses  richtig  sehen  könne.  Weiter  wollen 
noch  andere  vorgeben,  daß  man  einmahl  vorgehabt  habe  das 
Wasser  zu  gründen,  da  heften  sie  am  Stricke  einen  Zettel  herauff 
bekommen,  mit  diesem  Gebote:  daß  sie  ihr  Vornehmen  weiter 
unterlassen  solten.  oder  es  würde  ihrem  Orte  wiederfahren,  wie 
diesem  geschehen  were.' 

Man  wolle  dazu  die  beiden  Grimmschen  Sagen  vergleichen, 
um  der  Grimmschen  Arbeitsweise  recht  innezuwerden. 

Nr.  125  (Der  Glockenguß  zu  Breslau)  und  Nr.  126  (Der 
Glockenguß  zu  Attendorn)  sind  gegenüber  dem  früheren  Druck 
in  der  "Zeitung  für  Einsiedler'  Nr.  20  umgeformt  worden. 

Nr.  128  (Johann  Hübner)  entstammt  Henrich  Stillings  Ju- 
gend (1777,  S.  71 — 75).  Bei  Stilling  erzählt  Wilhelm  dem  Dort- 
chen  die  Sage,  indem  sie  vor  den  Ruinen  des  Schlosses  sitzen. 
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(xriinms  aber  haben,  um  die  Sa^e  allfj,'en)ein  zu  halten,  sämtliche 
örtlichen  Hinweise,  wie  'da',  'dort'  usw.  fortgebracht,  mit  ein- 
ziger (wohl  übersehener)  Ausnahme  am  Anfang:  'sie  . . .  trieben 
es  dort  in  den  Hof.  Das  'du'  der  Erzählung  wurde  in  'man'  ver- 
wandelt. Die  Urstelle  hat:  'da  saßen  sie  und  soffen  Bier';  Grimms 
dafür:  'da  tranken  sie  zustimmen'.  Druckfehler  war  wohl  bei 
(Jrinjms:  'Wie  er  aufsnß'  anstatt  des  originalen:  'Wie  er  aufsah'. 
Was  der  'Giller'  ist,  kann  nuin  nur  aus  einer  früheren  Stelle  bei 
Stilling  (S.  5)  erfahren,  wonach  eine  Stunde  vom  Dorfe  Floren- 
burg in  Westfalen  das  Dörfchen  Tiefenbach  liege,  von  seiner 
Lage  zwischen  Bergen  so  genannt:  'der  östliche  Berg  heißt  der 
Giller':  hingegen  heißt  der  nördliche  Berg  der  Geißenberg,  auf 
dessen  Spitze  die  Ruinen  eines  alten  Schlosses  liegen,  und  von 
diesem  Geißenberger  Schlosse  kann  man  bis  an  den  Rhein  sehen. 

Nr.  129  (Eppela  Gaila)  in  freier  Behandlung  der  von  Grimms 
vermerkten  Quellen. 

Nr.  133  (Der  heil.  Niklas  und  der  Dieb).  'Mein  heil.  Niclaus, 
du  hasts  redlicher  gewonnen,'  sagt  bei  Grimms  der  Kirchendieb 
zum  Bilde  des  Heiligen:  die  Urstelle  in  Prätorius'  Weltbeschrei- 
bung (1,  200)  lautet  aber:  'Mein  Herr  Nicol,  du  hast  redlich  ge- 
wonnen', was  in  Anrede.  Objektlosigkeit  und  einfachem  'redlich' 
besser  erscheint.  Dagegen  rechtfertigt  die  Urstelle  den  Sagen- 
text: 'Die  Teufel  . . .  warfen  ihn  bei  den  geraubten  Gotteskasten'. 

Nr.  134  (Riesensteine),  Prätorius  (1,591)  ziemlich  frei  nach- 
erzählt. Bei  Grimms:  'Ein  solcher  Stein  liegt  zu  Leipzig  beim 
Kuhthurni  am  Wege'.  Prätorius  dagegen:  'Wie  ein  dergleichen 
Stein  bey  Leipzig  beym  Kirchthurme  am  Wege  lieget'.  Der 
Grimmsche  'Kuhthurni'  beruht  also  auf  einem  Druckfehler  und 
war  wieder  durch  den  'Kirchthurm'  zu  ersetzen;  'ein  Sehmarre'. 
gleichfalls  Druckfehler  für  'eine  Schmarre'. 

Nr.  144  (Verkündigung  des  Verderbens).  Nach  Prätorius' 
Weltbeschreibung,  unter  auffälliger  Bewahrung  der  altertüm- 
lichen Vortragsform,  wohingegen  einzelne  Wortersetzungen,  wie 
'über  das  Wesen  . . .  des  Mannes'  für  ursprüngliches  'über  der 
Person  . . .  des  Mannes'  wieder  modern  sind.  Nach  der  Urstelle: 
'so  haben  doch  ihrer  sehr  viel  ihme  gespottet',  mußte  bei  Grimms 
das  fehlerhafte  'ihn'  in  'ihm'  verändert  werden. 

Nr.  152  ff.  Aus  den  'Volks-Sagen,  nacherzählt  von  Otmar, 
Bremen  1800'.  die  schon  Arnim  und  Brentano  rühmten,  haben  die 
Brüder  Grimm  eine  Reihe  von  Harzsagen  geschöpft:  Nr.  152  (Der 
Abzug  des  Zwergvolks  über  die  Brücke),  Nr.  153  (Der  Zug  der 
Zwerge  über  den  Berg).  Nr.  154  (Die  Zwerge  bei  Dardesheim), 
Nr.  155  (Schmidt  Riechert).  Nr.  183  (Die  Teufelsmühle),  Nr.  189 
(Des  Teufels  Tanzplatz).  Nr.  200  (Der  Lügenstein)  usw.  Keine 
Sage   ist  jedoch   wörtlich    übernommen,    sondern   sämtlich    über- 
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arbeitet.  Am  wenigsten  noch  die  Sag-en  152  und  153.  Nr.  152 
jedoch  mit  einer  Verschlechtenino^.  iSTach  Otmar  S.  327  war  es 
Bedinornnt^.  daß  niemand  beim  Abzug  der  Zwerge  zugegen  sein 
dürfe:  'Doch  einige  Neugierige  hatten  sich  unter  der  Brücke  ver- 
steckt, um  den  Abzug  der  Zwerge  wenigstens  zu  hören':  wo  man 
bei  Grimms  'gesteckt'  statt  'versteckt'  liest.  In  Xr.  154  sind  ver- 
schiedene Stücke  zusammengearbeitet.  Wie  bewußt  die  Brüder 
bereits  ihren  Sagenstil  beherrschten  und  durchführten,  sieht  man 
an  Nr.  183  und  189:  Otmars  Vortrag  wird  gekürzt  und  zusammen- 
gezogen, ein  Verfahren,  durch  das  erst  die  Otmarschen  Sagen 
Rundung  und  Schluß  gewinnen. 

Nr.  170  (Der  Tannhäuser).  Nacherzählung  des  Liedes  'Der 
Tannhäuser'  im  AVunderhorn  1,  86,  wo  es  heißt:  Venus-Berg  von 
Kornmann,  dann  in  Prätorii  Blocksberg- Verrichtung.  Leipzig, 
1668.  S.  19 — 25.  Die  Nacherzählung  schließt  sich  eng  an,  ver- 
meidet die  Hauptmasse  der  Fragen  und  Antworten  (des  Dialogs), 
schärft  die  Motive. 

Nr.  171  (Der  wilde  Jäger  Hackelberg)  aus  Wendunmuth  4. 
S.  342.  Die  Anlehnung  ist  eng,  unter  reichlicher  Beibehaltung 
alter  Sprachformen,  indes  doch  auch  mit  absichtlichen  syntak- 
tischen Änderungen.  Die  Sage  gibt:  'unten  am  Ende  lag  die 
Zwerch,  ein  erhabener  rotlier  (ich  halt  AVackeu-)  Stein'.  Man 
mußte  'Zwerch'  wie  einen  Eigennamen  verstehen.  Das  Original 
aber  hat:  'vnten  am  End  dieses  Platzs,  lag  die  zwerch  ein  er- 
habener roter  (ich  halt  wacken)  Stein'.  Es  ist  also  in  Grimms 
Sage  als  sehr  wichtig  das  Komma  zu  streichen,  damit  der  reine 
Sinn  des  Satzes  wieder  vortrete. 

Nr.  176  (Geistermahl)  sehr  freie  Behandlung  von  Bräu- 
ners Curiositäten  S.  336 — 340:  etwas  Purismus,  z.  B.  Tjaquay 
durch  'Hof-Diener'  wiedergegeben. 

Nr.  184  (Der  Herrgottstritt).  Das  Taschenbuch  für  häusliche 
und  gesellschaftliche  Freuden  auf  das  Jahr  1800.  S.  129—136, 
gibt  bekannt:  'Der  Herrgotts  Tritt,  auf  dem  Rosenstein  bei  Heu- 
bach. Eine  wirterabergische  Volkssage.  Auf  einem  Felsen  der 
Alb,  bei  Heubach  sieht  man  die  Ruinen  der  Burg  Rosenstein. 
Auf  der  äussersten  Spitze  des  Felsen  war  noch  vor  kurzem.  —  ol) 
durch  Spielwerk  der  Natur,  oder  durch  Mens  c  h  en  trug  ?  — 
die  deutliche  Spur  eines  Menschen fußes  zu  sehn,  die.  einem  Befehl 
der  Regierung  zu  Folge,  Vogt  G  r  i  e  s  i  n  g  e  r  mit  Pulver  zer- 
sprengen ließ,  weil,  von  der  Nachbarschaft  aus,  abergläubischer 
Unfug  darauf  getrieben  wurde.  Auf  dem  Berge  gegenüber  geht 
die  Spur  eines  Trittes  landeinwärts,  wie  sie  auf  Rosenstein 
auswärts  geht  . . .  Gegenüber  im  Walde  liegt  die  Kapelle  der 
wunderthätigen  Maria  vom  Beißwang.  Links,  in  einer  Kluft,  die 
Teufelsklinge  genannt,  fließt  manchmal  trübes  Wasser  aus 
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dem  Ber^e.  wahrscheinlich  nach  lang  anhaltendem  Regen  auf 
den  Gebürgen  . . .  Hinter  dem  Schlosse  steht  noch  ein  ausgehöhlter 
Felsen,  welchen  man  die  Sc;  heu  er  (Scheune)   nennt.' 

In  20  vierzeiligen  Strophen  folgt  nun,  also  in  80  Zeilen,  die 
ödeste  Schilderung  der  Sage,  die  Grimms  in  16  Prosazeilen  (nach 
der  4.  Auflage)  abmachten,  indem  sie  gleichsam  nach  Stichworten 
in  dem  Gedichte  die  echte  sagenhafte  Erzählung  wiederherstellten, 
ein  auch  sonst  beobachtetes  Verfahren.  Daß  der  Einlieferer  und 
Dichter  nun  gerade  Jakob  Grimmer  hieß,  mag  für  Jacob  Grimm 
und  seine  Brüder  noch  ein  besonderer  Nebenspaß  gewesen  sein. 

Bei  Grimms  war  und  blieb  der  Eingang  der  Sage  verdorben;  er 
hieß  nämlich:  'xVuf  einem  Felsen  des  Alb  bei  Heuberg  ...  liegen 
Trümmer  der  Burg  Rosenstein,  und  unlängst  sah  man  da  die 
Spur  eines  schönen  menschlichen  Fußes'  usw.  Da,  wie  Jakob 
Grimmer,  auch  Prätorius  in  seiner  Weltbeschreibung  den  Orts- 
namen Heubach  bietet,  war  danach  bei  Grimms  mit  Gewißheit 
Heuberg  zu  ändern,  ebenso  auch  verschriebenes  oder  verdrucktes 
'des  Alb'  in  'der  Alb'  (d.  h.  der  Schwäbischen  Alb)  zu  bessern. 
Dann  aber  auch  schien  ratsam,  da  es  bei  Grimmer  'die  Ruinen' 
heißt,  bei  Grimms  auch  'die  Trümmer'  herzustellen,  wie  gleich 
darauf  "die  Spur'  es  zu  verlangen  scheint;  wobei  zu  bemerken 
ist.  daß  die  Ersetzung  von  'Ruinen'  durch  'Trümmer'  wieder 
unter  dem  Einfluß  der  puristischen  Zeitbestrebungen  erfolgt  ist. 

Nr.  191  (Das  Teufelsohrkissen).  Die  Brüder  zitieren  als 
viuelle  'Morgenblatt  1811,  Nr.  208,  S.  830'.  Daselbst  steht  ein 
längerer  Aufsatz  über  'Schloß  Bentheim'.  von  K.  A.  Vamhagen, 
den  die  jungen  Grimms  nicht  mochten.  .Sie  haben  eine  kurze 
Stelle  als  Sage  aus  dem  Aufsatz  herausgeschält. 

Vamhagen:  Grimms: 

Westwärts   stehen   dicht  am  Fuße  Am   Fuße  des  Schlosses  Bentheim 

des      Schlosses      einige      sonderbare        stehen  einige  sonderbare,  glatte  Fel- 
glattgeschwemmte     Felsen     abgeson-        sen.      Einer    derselben,    oben    flach, 
dert  da,  die  von  ungeheurer  Wasser-        wie     ein     aufrechtstehender     runder 
fluth  zeugen,  durch  die  sie  während        Pfühl,     wird     Teufelsohrkissen     ge- 
undenklichen    Zeiten     sind     gespült        nannt,  weil  der  Teufel  einmal  drauf 
worden.  Einer  derselben,  oben  flach        gesclilafen  habe.     Die  Spuren  seines 
wie    ein     aufrechtstehender     runder        Öhrs  drückten  .'^ich  in  den  »Stein  und 
Pfühl,  wird  das  Ohrkissen  des  Teu-        sind  noch  sichtbar  darauf, 
fels   genannt,   der   einmal,   der   Sage 
nach,    darauf    geschlafen     hat,     und 
von  dem  man  die  Spuren  seines  ein- 
gedrückten Olirs  in  einigen  auf  dem 
Steine     verzeichneten     Linien     noch 
erkennen    will.     (Folgt    rationalisti- 
sche Betrachtung  über  das   Ausster- 
ben der   Sagen.) 

Die  Sage  Nr.  203  (Der  Turm  zu  Schartfeld)  bietet  überein- 
stimmend mit  Letzners  Dasselischer  Chronik  einmal   die  Form 
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■Müneh".  dann  aber  abweichend  viermal  die  Form  'Mönch': 
Grimms  wollten  also  zur  gewöhnlichen  Form  des  Wortes  über- 
gehen, nur  aus  Versehen  blieb  die  ältere  einmal  stehen;  ich  habe 
daher  auch  das  erstemal  'Mönch'  (für  'Münch')  gesetzt. 

Nr.  205  (Des  Teufels  Hut).  Das  Taschenbuch  für  das  Jahr 
ISir>.     Der  Liebe  und  Freundschaft  gewidmet.  S.  287.  hat: 

Der    g  r  o  li  e    Stein. 
Volkssage. 

Es  liegt  ein  großer  Stein, 
Der  wohl  so  schwor  kann  seyu, 

Daß  hundert  Pferd"  ihn  nicht  vom   Platz  bewegen; 
Und  wem  daran  gelegen, 
Der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen, 
Dem  dien'  zu  Nutz  und  Frommen: 
Er  liegt  bei  einem  Dorf,  das  Ehrenberg^  genannt, 
Wie  jeder  weiß,  der  dort  herum  bekannt. 

Von  diesem   Steine  thut  man  sagen, 
Daß  sich,  in  grauer  Vorwelt  Tagen, 
Mit  ihm  der  böse  Feind  ergötzt, 
Und  ihn  als  Spielwerk  auf  den  Kopf  gesetzt. 
Er  trug  ihn  leicht,  wie  einen  Sommerhut, 
Und  ging  umher  mit  kühnem  Frevelmuth. 

'Wer  kann,  spricht  er,  gleich  mir  den  schweren  Stein  bezwingen? 
Selbst  ihm,  der  ihn  gemacht,  wird's  nicht  so  leicht  gelingen; 
Er  läßt  ihn  ruhen,  wo  er  ruht. 
Obwohl  er  groß  mit  seiner  Stärke  thut.' 

Da  tritt  zu  ihm,  in  lichter  Strahlen  Schein, 
Der  Höllenbrut  Bezwinger, 
Und  steckt  den  schweren  Stein 
Sich  an   den   kleinen   Finger.   — 

Geblendet   und  beschämt  entweicht  der   Feind   zur   Hölle, 
Und  nimmer  sieht  man  ihn  hinfort  an  dieser   Stelle.  — 
Doch  heut'ges  Tags  noch  schaut  man  klar, 
Wo  einst  der  Kopf  des  Teufels  war, 
Und  unsers  Herrgotts  Finger. 

Henriette    S  c  !i  m  b  e  r  t. 

Aus  diesem  Gedicht  machten  die  Brüder  Grimm  die  Sage: 
'Des  Teufels  Hut.  Nicht  weit  von  Altenburg  bei  dem  Dorfe 
Ehrenberg  liegt  ein  mächtiger  Stein,  so  groß  und  schwer,  daß  ihn 
hundert  Pferde  nicht  fortzielien  würden.  Vorzeiten  trieb  der 
Teufel  sein  Spiel  damit,  indem  er  ihn  auf  den  Kopf  sich  legte, 
damit  herumging  und  ihn  als  einen  Hut  trug.  Einmal  sprach  er 
mit  Stolz  und  Hochmut:  "Wer  kann  wie  ich  diesen  Stein  tragen? 
selbst  der  ihn  erschaffen,  vermag's  nicht  und  läßt  ilm  liegen,  wo 
er  liegt!"  Da  erschien  Christus  der  Herr,  nahm  den  Stein,  steckte 
ihn  an  seinen  kleinen  Finger  und  trug  ihn  daran.     Beschämt  und 
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^edemütigl  wich  der  Teufel  und  ließ  sich  nie  wieder  an  diesem 
Orte  erblicken.  Und  noch  heute  sieht  man  in  dem  Stein  den  Ab- 
druck von  des  Teufels  Haupt  und   von   des   Herrn  Finfi^er.' 

Nr.  214  (Der  Werwolfstcin).  Aus  (Mmar  S.  273.  Der  Sa«,^en- 
A ortrag  ist  kürzer  gefaßt,  an  die  Stelle  von  subordinierten  Sätzen 
treten  koordinierte,  in  der  Weise  z.  B..  daß  Otmar  bietet:  'In- 
zwischen kümmerte  dies  die  meisten  Bewohner  dieser  Gegend  nur 
wenig,  da  er  [der  Unbekannte]  unter  dem  Namen  des  Alten  übei'- 
all  bekannt  war,  und  öfters,  ohne  x^ufsehn  zu  erregen,  in  die 
Dörfer  kam,  um  seine  Dienste  anzubieten,  die  er  auch  zur  Zu- 
friedenheit der  Landleute  verrichtete,'  wofür  wir  in  der  Grimm- 
schen Sage  folgende  Sätze  lesen:  'Ueberall  bekannt  unter  dem 
Namen  des  Alten  kam  er  öfters  ohne  Aufsehen  in  die  Dcirfer. 
bot  seine  Dienste  an  und  verrichtete  sie  zu  der  Landleute  Zufrie- 
denheit.' Es  ist  kein  Zweifel,  daß  Otmars  Sage  in  Grimms  Be- 
arbeitung ungemein  an  Gefälligkeit.  Rundung  und  Gedrängtheit 
des  Inhalts  gewonnen  hat. 

Nr.  217  (Winkelried  und  der  Lindwurm).  Frei  nach  Etterlins 
(Tironik  (Basel  1704)  behandelt;  das  Dorf  in  Unterwaiden  heißt 
bei  Etterlin  'Wyle'  und  'Gedwile'.  bei  (jriiiims  'Wyler'  und  'Od- 
wyler'. 

Nr.  221  (Die  Jungfrau  im  Oselberg).  Die  Sage  haben  Grimms 
aus  folgender  Ursteile  zurechtgemacht:  'Martini  Crusii  Paralipo- 
menos  rerum  Suevicarum  Über  1596.  cap.  17.  p.  B8:  InterDinckels- 
byhelam  et  Hankamniü  mons  altus  Oselberg  transverse  iacet:  qui 
nö  facile  potest  curru.  aut  equo,  trausiri.  Sub  eo  est  pagus,  cui 
nomen  est  Aulfldrch.  Ille  ergo,  qui  de  loco  in  locuni  ire  vult: 
necesse  habet:  circuire  hunc  montem.  Unde  proverbium  de  ho- 
mine  moroso  est:  Ich  mein,  es  jrre  dich  der  Oselberg.  In  eo  monte 
quondam  arx  stetit  (testantibus  id  etiamnum  fossis)  sed  aut  ab 
Hunnis,  aut  ab  imperialibus  civitatibus  destructa  est.  Unica  ibi 
virgo  fuit,  domina  Arcis:  quae  fertur,  cum  muris  occubuisse. 
xVntea  autem,  cum  ])atri  suo  viduo  rem  familiärem  tueretur, 
claves  omnium  conclauium  habuisse.  Postea  rumor  est  ortus,  eins 
animam,  seu  spiritum  circumvagari  eins  arcis  JtSQißoÄov,  sive 
murum:  ac  nocte  cuiusque  Angariae  Sabbatina.  cum  fasce  cla- 
vium  de  cingulo.  habitu  virginis,  conspici.  Contra,  senes  rusti- 
cani  eins  h)ci  se  ex  ])atril)us  audisse  ferunt:  illam  virginem  fuisse 
ethnici  viri  filiam:  ac  mutatam  esse  in  nmgnum  et  horribilem 
serpentem:  habentem  caput  et  pectus  virginis:  clavibus  de  collo 
pendentibus:  et  plerumque  quatuor  angarijs  Anni  cerni.  G.  Wi- 
deman.' 

Nr.  233  (Frau  Hütt).  Die  Brüder  zitieren:  'Vgl.  Morgenblatt 
1811.  Nr.  28'.  Schlägt  man  nach,  so  findet  man  einen  Aufsatz 
'Frau  Hütt'  von  Matthisson  und  sieht  sofort,  daß  die  Brüder  von 
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seinem  Texte  und  seiner  Diktion  abhängig  sind.  Trotzdem  ist  der 
L^nterschied  ein  ganz  gewaltiger.  Mattliisson  schreibt  eine  modern 
zugestutzte  Empfehlung  von  Amichs  topographischer  Karte 
Tirols,  die  1774  schon  erschien  und  von  Matthisson  als  chalko- 
graphische  Seltenheit  ersten  Ranges  hingestellt  wird.  Er  bemerkt 
in  der  Gebirgskette  ein  gekrümmtes  Felsenhorn  mit  der  seltsamen 
Bezeichnung  'Frau  Hütt*.  und  später,  als  er  Tirol  selbst  betritt, 
erfährt  er  vom  Grafen  Wenceslaus  von  Wolkenstein  die  Sage 
dazu,  die  er  nun  mit  etwas  modernem  Raffinement  nacherzählt. 
All  dies,  zwei  Spalten,  haben  die  Brüder  Grimm  fortgelassen. 
Dann  aber  setzen  sie  Matthissons  Schreibart  in  ihren  Sagenstil 
um,  in  folgender  Weise: 

Matthisson:  G  r  i  m  m  .s  : 

Eines   Tages     stürzte     der    kleine  Auf    eine    Zeit    kam    ihr    kleiner 

Erbprinz,    vom    gewohnten    Morgen-        Sohn    heim,    weinte    und    jammerte, 
Spaziergange        heimkehrend,        mit        Schlamm   bedeckte  ihm   Gesicht  und 
Schluchzen    und    Wehklagen    in    die        Hände,  dazu  sah  sein  Kleid  schwarz 
mütterlichen    Arme     der     vor    Ent-        aus,  wie  ein  Köhlerkittel.     Er  hatte 
setzen  bebenden   Küniginn.    Schwär-        sich    eine    Tanne    zum    Steckenpferd 
zer    Schlamm    überzog    des   Knaben        abknicken    wollen,    weil    der    Baum 
Gesicht  und  Hände,   und   sein   Leib-        aber   am  Rande  eines  Morastes   stand, 
rock    glich    an    Farbe    dem    rußigen        so  war  das  Erdreich  unter   ihm  ge- 
Kittel   eines    Köhlers.      Der    junge        wichen    und    er    bis    zum    Haupt    in 
Enaksenkel   hatte   sich    nämlich    an-        den  ]\Ioder  gesunken,   doch  hatte  er 
geschickt,  eine  Tanne  zum   Stecken-        sich    noch    glücklich    herausgeholfen 
pferde     abzuknicken.        Der     Baum 
stand    am    Rande    eines    Morastes, 
i^as    verrätherische    Erdreich    wich 
unter  den  Füßen  des  achtlosen  Wild- 
langs,  und  im  Nu  schlug  der  Moder 
über  seinem  Haupte  zusammen.    Ein 
günstiger     Stern     half     ihm     indeß 
glücklich     wieder     auf     den     festen 
Boden. 

In  dieser  Weise  arbeiteten  die  Brüder  Grimm  Matt  hisse  )n> 
Text  weiter  um,  wo  es  möglich  war,  auch  enger  sich  anschließend, 
bis  zum  Schlüsse,  dessen  volkstümliche  Fassung:  'Spart  eure 
Brosamen  für  die  Armen,  damit  es  euch  nicht  ergehe,  wie  der 
Frau  Hüttl'  w^örtlich  beibehalten  ist. 

Xr.  234  (Der  Kindeisberg)  lehnt  sich  gleichfalls  an  die  Er- 
zählung an,  die  .Tung-Stilling  in  seinen  '.Jünglings- Jahren'  (oder 
in  der  'Neuen  Original-Ausgabe'.  Basel  und  J^eipzig  180().  S.  2!^) 
bis  33)  gibt;  das  Grimmsche  Zitat  lautet  ungenau  'Stilling's 
Leben  IL  24 — 29'.  Ziemlich  getreu,  bisweilen  wörtlich,  wird 
\'on  Grimms  nacherzählt,  wie  ein  schönes  Ritterfräulein  ihrem 
Bräutigam  die  Treue  hielt,  in  dessen  Abwesenheit  der  Ritter  mit 
dem  schwarzen  Pferde  um  sie  warb.  Der  Schluß  der  Sage  aber, 
wie  er  nun  bei  Grimms  folgt,  beruht  nicht  mehr  auf  dem  Texte 
bei  Jung-Stilling.  sondern  auf  einem  Volksliede.  das  lautet: 


238  l'lx'i'   (iriiiiins   •Dciil, seile   S;if,a'ii" 

Zu  Kindelsherg  auf  dem  liolioii   SchloLi, 

Steht  eino  alte  Linde, 
Von   vielen  Ästen  kraus  und  groli, 

Sie  saust  am  kühligen  Winde. 

Da  steht  ein   Stein,   ist  breit,   ist  groß, 

Gar  nah  au  dieser  Ijinde, 
Ist  grau  und  rauli  von  altem  Moos, 

Steht   fest   im   kühligen   Winde, 

Da  schläft  eine  Jungfrau   den   traurigen   Sciilaf, 

Die  treu  war  ihrem  Ritter, 
Das  war  von  der  Mark  ein  edler  Graf, 

Ihr   wurde  das   Leben   bitter. 

Er  war  mit  dem  Bruder  ins  weite  Ijand 
Zur    Ritter-Feiide   gegangen, 

Er  gab  der  Jungfrau  die  eiserne  Hand, 
Sie  weinte  mit  Verlangen, 

Die  Zeit  die  war   nun   laug  vorbei. 
Der  Graf  kam  noch  nicht  wieder, 

Mit  Sorg  und  Tränen  mancherlei, 
Saß  sie  bei  der  Linde  nieder, 

Da  kam  der  junge  Rittersmann 
Auf   seinem   schwarzen  Pferde, 

Der  sprach  die  Jungfrau  freundlich  an, 
Ihr  Herze  er  stolz  begehrte. 

Die  Jungfrau  sprach:  du  kannst  mich  nie 

Zu  deinem  Weiblein  haben, 
Wenns  dürr  ist  das  grüne  Lindlein   hin. 

Dann  will   ich  dein  Herze  laben, 

Die   Linde  war   noch   jung  und   schlank. 

Der  Ritter  sucht  im  Lande, 
Ein'  dürre  Linde  .so  groß,  so  lang, 

Bis   er  sie  endlich   fände, 

Er  ging  wohl  in  dem  Moudeuschein. 

Grub   aus   die  grüne   Linde, 
Und  setzt  die  dürre  dahinein. 

Belegt's  mit  Rasen  geschwinde, 

Die  Jungfrau  stand  des  Morgens  auf, 
Am   Fenster   war's   so  lichte. 

Des   Lindleins   Schatten   spielte  nicht  drauf. 
Schwarz   ward's   ihr   vor   dem   Gesichte. 

Die  Jungfrau  lief   zur  Linde  hin. 

Setzt'  sich  mit  Weiiuni  nieder. 
Der  Ritter   kam   mit   stolzem   Sinn. 

Begehrt  ihr  Herze  wieder, 

Die  Jungfrau  .sprach  in  großer  Not: 
Ich  kann   dich   nimmer  lieben! 

Der  stolze  Ritter  stach  sie  tot, 
Das  tat  den  Graf  betrüben. 

Der  Graf  kam  noch  denselben  Tag, 
Er  sah   mit  traur'gem  Mute, 
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Wie  da  bei   dürrer   IJude  lag 

Die  Jungfrau   in   rotem  Blute, 

Er  machte  da  ein  tiefes  Grab, 

Der  Braut  zum  Ruhebette, 
Und  sucht'  eine  Linde  Berg  auf  und  ab, 

Die  setzt'  er  an  die  Stätte. 

Und  einen  großen  Stein  dazu, 

Der  steht  noch  in  dem  Winde, 
Da  schläft  die   Jungfrau  in  guter  Ruh. 

Im   Scliatten   der  grünen   Linde. 

Aus  diesem  Liede  nun  haben  die  Brüder  Grimm  ihren  Sagen - 
text  hergestellt,  dem  man  leicht  am  ganzen  Sinn  und  an  be- 
.stimmten  Stichworten  den  Zusammenhang  mit  dem  Texte  an- 
merkt: 'Dieser  Ritter  gewann  die  schöne  Jungfrau  auf  dem  Kin- 
deisberg lieb'  U.SW.  Die  Brüder  haben  hier  also  den  Weg  rück- 
wärts gemacht,  den  wieder  jüngere  Dichter  wie  Wilhelm  Mülle:- 
u.  a.  von  ihren  deutschen  Sagen  aus  vorwärts  taten,  indem  sie 
aus  den  alten  Sagen  neue  volkstümliche  Lieder  schufen. 

Xr.  241  (Der  Binger  Mäuseturm).  Ziemlich  eng,  doch  wieder 
mit  stilistischer  Freiheit,  in  Johann  Banges  thüringischer  Chronik 
1599,  S.  35^  nacherzählt.  Den  ursprünglichen  Ausruf  des  Bischofs 
Hatto:  'Hört,  hört,  wie  schreien  die  Kornmeuse'  haben  Grimms 
in  das  geflügelte  Wort:  'Hört,  hört,  wie  die  Mäuse  pfeifen'  um- 
gesetzt. Xur  eine  Stelle  bei  Grimms  ist  weniger  gut  geraten, 
nämlich  die:  'Und  wie  sie  [die  Menschen]  in  die  Scheune  ge- 
gangen waren,  schloß  er  die  Thüre  zu.  steckte  mit  Feuer  an  und 
verbrannte  die  Scheune  sammt  den  armen  Leuten'.  Die  Anstößig- 
keit liegt  in  der  Objektlosigkeit  von  'anstecken'.  Der  ursprüng- 
liche Text  dagegen  lautet:  'Als  sie  in  die  Scheure  kamen.  Schloß 
er  zu,  Steckete  sie  an  mit  Fewer  vnd  verbrandte  die  Scheuren  mit 
den  Armen  Leuten'.  Wie  man  sieht,  hat  bei  Grimms  die  Hinzu- 
fügung des  Wortes  'Thüre',  die  die  Tilgung  des  Objekts  'sie'  bei 
'anstecken'  nach  sich  zog,  die  nicht  mehr  heilbare  Unbequemlich- 
keit des  Satzes  verschuldet. 

Xr.  247  (Das  Mäuselein).  Die  Sage  schließt  sich  mit  einiger 
Freiheit  an  den  Text  in  Prätorius'  Weltbeschreibung  1,  40  f.  an. 
Einzelne  Wendungen,  die  gut  und  alt  scheinen,  wie  'das  gerade 
gekleffte  Fenster',  stehen  nicht  in  der  Quelle  und  sind  erst  von 
Grimms  eingeführt.  Wenn  es  bei  Prätorius  nur  heißt:  'eine  vor- 
witzige Zoofe  ...  rüttelt  nicht  allein  die  entseelte  Magd,  son- 
dern beweget  sie  auch  auff  eine  andere  Stelle  etwas  fürder'  — 
bei  Grimms  aber:  'eine  vorwitzige  Zofe  . . .  ging  hin  zu  der  ent- 
seelten Magd,  rüttelte  und  schüttelte  an  ihr.  bewegte  sie 
auch  an  eine  andre  Stelle  etwas  fürder'.  so  empfinden  wir  die 
Einwirkung  der  gleichzeitigen  Arbeit  an  den  Märchen. 
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Nr.  1^49  (Die  Katze  aus  dem  Weideuhuuiii).  Auch  in  dieser 
Sage  'weder  mit  Rütteln  noch  Schütteln'. 

Nr.  255  (Festgemacht).  Die  beiden  ersten  Absätze  l'lusseii 
aus  Bräuners  Curiositäten  S.  365.  Auch  hier  findet  man  in  Grimms 
Nacherzählen  puristische  Anwandlungen:  statt  'Oi'ficier'  setzen 
sie  'Kriegsmann',  statt  'ausserhalb  den  Aprochen  auf-  und  ab- 
spatzirete'  gleich  mehrfach  'ging  . . .  außerhalb  den  Laufgräben 
auf  und  ab',  statt  'Commandü-Stab'  den  'Befehlshaber-Stab'. 
Außer  'General'  sind  sonst  absichtlich  alle  Fremdwörter  in  dieser 
Sage  vermieden. 

Nr.  266  (Todes-Gespeust).  Die  Sage  lautet  nur  bei  Grimms: 
"Zu  Schwatz  und  Innsbruck  in  Tirol  läßt  sich  zur  Sterbenszeit 
ein  Gespenst  sehen,  bald  klein,  bald  groß,  wie  ein  Haus.  Zu 
welchem  Fenster  es  hineinschaut,  aus  demselben  Hause  sterben 
die  Leute.'  Sie  ist  nach  zwei  Stellen  des  'Höllischen  Proteus' 
(1690,  S.  419  u.  1044)  von  Erasmus  Francisci  gebildet,  die  ziem- 
lich ähnlich  sind,  dem  Wortlaut  nach  folgt  sie  jedoch  der  ersten 
Stelle.  Nun  heißt  es  in  der  Quelle,  das  Gespenst  sei  'bald  klein 
=  bald  groß,  und  so  hoch,  wie  ein  Haus'  —  oder:  'bald  klein, 
bald  groß  und  Haus-hoch'  gewesen.  Dies  kommt  doch  etwas 
besser  heraus  als  der  Grimmsche  Text;  ihn  aber  im  Sinne  der 
(Quelle  zu  ergänzen,  war  natürlich  nicht  angebracht. 

Nr.  267  (Frau  Berta  oder  die  weiße  Frau).  Die  Sage  stützt 
sich  auf  eine  Reihe  von  Grimms  angegebener  älterer  Quellen, 
namentlich  auf  Erasm.  Francisci  'Höllischen  Proteus',  die  er.ste 
Quelle  aber  ist  irrtümlich  'Joh.  Jac.  Rohde  de  celebri  spectro,  quod 
vulgo  die  weiße  Frau  nominant.  Königsberg  1723.  4.'  zitiert:  es 
ist  aber  eine  Königsberger  Dissertation  von  Joh.  Christoph 
Nagel,  der  'praeside  M.  Joh.  Jac.  Rohde'  damit  promovierte. 

Nr.  269  (Der  Türst,  das  Posterli  und  die  Sträggele).  Dies  ist 
ein  Beispiel,  wie  Grimms  aus  einzelnen  xAndeutungen  Sagen  zu 
schaffen  verstanden;  denn  was  sie  in  Sagenform  unter  Nr.  269 
mitteilen,  ist  in  Stalders  schweizerischem  Idiotikon  (1806)  ver- 
einzelt und  ohne  Zusammenhang  miteinander  unter  den  drei 
obigen  Wörtern  angeführt.  Auch  die  literarische  Form  kommt 
allein  auf  Grimms  Rechnung. 

Nr.  281  (Weberndes  Flammenschloß).  Aus  dem  abentheur- 
lichen  Jean  Rebhu  2.  8  ff.,  mit  den  i^nderungen  Cavalirs  und 
Damens:  Herrn  und  Frauen:  Laqvey:  Diener:  Mußqvetirer: 
Kriegsmann. 

Nr.  301  (Der  Gemsjäger).  Eine  Sage  sehr  mäßigen  ümfangs. 
ist  mit  Grimmschem  Geschick  aus  den  rund  200  Hexametern 
herausgearbeitet,  die  Wyß  in  seinen  'Idyllen.  Volkssagen  usw. 
aus  der  Schweiz  (Bd.  1.  1814)'  über  die  Sage  ergossen  hat.    Der 
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Stil  gehört  ganz  allein  Grimms,  nur  an  einzelnen  Stellen  trifft 
man  auf  Stichwörter,  die  beiden  Darstellungen  gemeinsam  sind. 
Daher  wächst  an  einer  bei  Grimms  verdor])enen  Stelle  ("hüte  dich 
mir',  wo  wohl  'vor  mir'  zu  lesen  ist)  aus  der  Quelle  keine  Hilfe 
zu.  Sehr  interessant  ist  die  Anrede,  die  der  Zwerg  auf  dem 
Felsgrat  an  den  Gemsjäger  tut:  'A\^arum  erlegst  du  mir  lange 
schon  meine  Gemsen  und  lassest  mir  nicht  meine  Herde?'  Denn  da 
die  Worte  in  Wyß"  Hexametern  keine  Stütze  haben,  liegt  un- 
zweifelhaft in  Rede  und  Duft  Schillers  Gedicht  vom  'Berges- 
alten' in  dem  Mittel. 

Ebenso  steht  es  in  allem  wesentlichen  mit  den  Sagen  298  (Das 
Bergmännchen).  220  (Die  Schlangenkönigin)  und  einigen  anderen. 
Prächtig  und  ganz  eigenartig  ist  Grimms  Nacherzählung  'Der 
Grenzlauf'  in  Nr.  287,  wie  der  Urner  den  Glarner  mit  seinen 
letzten  Kräften  aufwärtsträgt;  die  Yergleichung  der  Sage  mit 
Wyß'  Hexametern  bringt  zwei  Yerbesserungen:  'gegen  die 
Scheideck'  (nicht  'das')  und  das  "Lintthal',  nicht  'Linthal',  wie  bei 
Grimms  gedruckt  ist,  denn  es  handelt  sich  um  das  Tal  der  Linth. 

Nr.  303  (Der  Zwerg  und  die  Wunderblume).  Aus  Otmars 
Volkssagen  S.  145  ff.  Bei  Otmar  steigt  ein  armer  Hirt  zum 
KyfFhäuser  auf,  der  mit  einem  guten,  aber  ebenfalls  armen  Mäd- 
chen verlobt  ist.  Weil  er  sie  nicht  heiraten  kann,  ist  er  betrübt; 
die  glänzenden  Steine  aber,  die  er  auf  dem  Kyffhäuser  findet, 
und  die  sich  in  lauter  Goldstücke  verwandeln,  ermöglichen  ihm 
den  Ankauf  von  einem  Hüttchen  und  einem  Stück  Acker  dazu, 
und  sie  wurden  in  einem  Monat  Mann  und  Frau.  Grimms  haben 
die  Verlobung  des  Schäfers  gänzlich  ausgeschieden  und  die  Sage 
rein  für  sich  erzählt;  nur  freilich  der  Eingang,  daß  der  Schäfer 
'immer  trauriger"  den  Berg  hinanstieg,  deutet  noch  auf  die  Fas- 
sung bei  Otmar  hin,  denn  in  Grimms  Sinne  ist  der  Ausdruck 
'immer  trauriger'  ohne  Grund. 

Nr.  304  (Der  Nix  an  der  Kelle).  Ist  fast  wörtlich  aus  Otmar 
S.  328,  nur  war  aus  der  daselbst  gegebenen  Ortsbestimmung  der 
Kelle,  daß  sie  'unweit  der  Werne  im  Hohensteinischen'  liege, 
die  entsprechende  Angabe  'unweit  Werne'  durch  Zufügung  eines 
'der'  zu  berichtigen;  denn  Werne  ist  kein  Ort.  sondern  ein  kleines 
Flüßchen. 

Nr.  305  (Schwarzach).  Der  zvv^eite  Absatz  einer  Sage,  die  in 
der  Badischen  Wochenschrift  1807.  Stück  34  erzählt  worden  war. 
Die  anonyme  Erzählerin  war.  wie  ich  früher  in  den  Neuen  Heidel- 
berger Jahrbüchern  (1891,  6,  62  ff.)  dargetan  habe,  die  Frau 
Auguste  (von)  Pattberg,  geb.  von  Kettner.  die  auch  zu  des  Knaben 
Wunderhorn  einige  Lieder  geliefertr  hat.  Aber  die  Brüder  haben 
ihre  etwas  umständlich  erzählte  Sage  von  der  Burg  Schwarzach 
sehr  energisch  zusammengestrichen  und  so  einen  Text  hergestellt. 

.Njcliiv    f.  n.   >piirhi-n.     l?.."i.  \Q 
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der  kaum  mit  dem  der  Frau  i'altberg  einige  Ahulielikeit  aufzu- 
weisen vermöchte. 

Nr.  307  (Der  tote  Bräutigam),  Folgt  der  Darstellung  in  Prü- 
torius'  Weltbesclireibung  1.  105  in  recht  freier  Weise.  Bemer- 
kenswert ist,  daß  Grimms  durchgilugig  'die  Nixe'  statt  "des  Nix', 
wie  die  Quelle  bietet,  setzten.  Es  kam  daher,  daß  die  Brüder  den 
'toten  Bräutigam'  zur  Hauptperson  der  Sage  machten  und  ihn, 
als  er  ertrunken  war,  gleichsam  als  Opfer  der  Nixe,  nicht  des 
Nixen,  hinstellten. 

Nr.  309  (Haus  Jagenteufel).  .Vuch  sehr  freie  Nacherzählung 
in  Prätorius'  Weltbeschreibung  2,  69  unter  gänzlicher  Ausschal- 
tung aller  der  Stellen,  die  davon  berichten,  daß  Hans  Jagenteufel 
vorzeiten  ein  schlimmer  Förster  gewesen  sei. 

Nr.  310  (Des  Hackeinberg  Traum).  Wieder  freie  Nachbil- 
dung von  Otmar  S.  248,  ebenso  wie  Nr.  311  'Die  Tut-Osel'  von 
Otmar  S.  241  if.,  in  der  ganze  Ausführungen  der  Quelle  in  ein 
paar  Worte  zusammengezogen  sind.  Die  Sage  Nr.  316  von  der 
'Jungfrau  Ilse'  ist  ganz  frei  aus  verschiedenen  Stücken  bei 
(^tmar  S.  171  zusammengesetzt,  nur  die  Einleitungssätze  sind 
wörtlich  einer  Anmerkung  Otmars  entnommen,  aus  der  ich  daher 
ein  unangenehm  bei  Grimms  fehlendes  Wort  ('liegt'  hinter  'gegen- 
über') ergänzt  habe. 

Nr.  318  (Der  Roßtrapp  und  der  Kreetpfuhl).  Gleich  im  An- 
fang puristische  Änderung  gegen  Otmar  S.  181,  der  'ovalrunde 
Vertiefung'  schreibt,  woraus  Grimms  eine  'eirunde  Vertiefung' 
machten;  in  der  vierten  Sagengestalt  änderten  sie  'in  Minuten' 
in  'im  Augenblick'  ab.  Bei  Grimms  heißt  es  von  der  Rossespur 
auf  dem  Felsen  der  Roßtrappe:  'Die  Zeit  hat  die  Vertief ung  kleiner 
gemacht,  aber  kein  Regen  kann  sie  ganz  verwischen',  in  ihrer 
Quelle  bei  Otmar  S.  185:  'Die  Länge  der  Zeit  hat  die  Vertiefung 
kleiner  gemacht,  aber  kein  Regen  kann  sie  ganz  verwaschen'. 
Das  Wort  'verwaschen'  ist  zweifellos  besser  als  'verwischen', 
trotzdem  aber  schien  mir  es  nicht  geraten,  'verwaschen'  in  die 
Grimmsche  Sage  einzuführen. 

Nr.  320  (Der  Jungfernsprung)  faßt  drei  Sagen  zusammen,  die 
Peschek  in  seinem  Buche  'Der  Oybin  bey  Zittau'  (Zittau  u.  Leip- 
zig 1804,  S.  33.34)  unter  rationalistischer  Bekrittelung  vorbringl,. 
Was  Grimms  daraus  gemacht  haben,  ist  etwas  ganz  Neues  und 
gleichsam  eine  Art  Wiederentdeckung  der  Sagen  aus  dem  Wust 
einer  verderblichen  Überlieferung. 

Nr.  327  (Tote  aus  den  Gräbern  wehren  dem  Feind).  Die  kurze 
Sage  folgt  zunächst  ganz  wörtlich  dem  Vortrage  bei  Otmar  S.  28, 
dazu  bestimmt,  den  Dorfnamen  'Wehrstedt'  zu  erklären.  Grimms 
liaben  nur  für  'Barbaren'  einmal  'Heiden'  eingesetzt,  den  entschei- 
denden Satz  aber  meines  Erachtens  durch  ihre  Wiedergabe  ver- 
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ringert.  Sie  sagen,  daß  'die  Toten  . . .  die.se  Unholde  tapfer  ab- 
wehrten', während  Otmar  bietet,  daß  'die  Toten  . . .  sich  gegen 
diese  Unholde  tapfer  wehrten'.  Es  ist  klar,  daß  Otmar  der  Er- 
klärung des  Xamens  Wehrstedt  näher  steht. 

Xr.  330  (Die  weiße  Jungfrau  zu  Sehwanau).  Grimms  geben 
die  Sage  nach  Joh.  v.  Müllers  Geschichten  Schweizerischer  Eid- 
genossenschaft 2,  3  mit  fast  wörtlicher  Anlehnung  an  Müller,  nur 
den  Eingang  haben  sie  gemacht.  Der  lautet  bei  ihnen:  'Die 
freien  Schweizer  brachen  die  Burg  Sehwanau  auf  dem  Lowerzer 
See'.  Darin  steckt  jedoch  ein  Irrtum.  Denn  Müller  sagt:  'Sehwanau 
war  auf  der  größern.  Low^erz  auf  der  kleinern  Insel',  daraus 
konnten  die  Brüder  nicht  mit  Recht  ihren  Text  bilden. 

Nr.  326  und  342  (Es  rauscht  im  Hünengrab  —  Das  weis- 
sagende Yöglein).  Die  beiden  aus  Micrälius  'Sechs  Büchern  vom 
alten  Pommerlande'  (Stettin  und  Leipzig)  genommenen  Sagen 
schließen  sich  im  ganzen  an  den  Urtext  an;  in  der  ersteren  aber 
muß  es  heißen,  wie  im  Urtext,  daß  man  1594  die  Hünengräber 
'klauben  und  abschlichten'  (nicht  "kleuben  und  abschlichten')  ließ. 

Xr.  334  (Einladung  vor  Gottes  Gericht).  Die  Quelle  ist  Prä- 
torius  in  seiner  Weltbeschreibung  1.  285  ff.  Die  Grimmsche  Sage 
schließt  sich  eng  an  den  Text  an,  von  dem  sie  nur  in  Kleinig- 
keiten, einmal  vielleicht  auch  mißverständlich  abweicht.  Zwei 
Stellen  aber  sind  bei  Grimms  nach  der  Quelle  zu  verbessern.  Der 
Pferdedieb  hatte  sich,  wie  ausdrücklich  erzählt  wird,  in  'Bettlers- 
kleidern' gehüllt,  um  dem  Pfarrer  unerkannt  das  Pferd  zu  stehlen: 
er  kann  deshalb  auch  nicht,  als  ihm  sein  Anschlag  gelingt,  die 
'Bauerskleider"  abwerfen  und  davonreiten,  sondern  es  muß  bei 
Grimms,  wie  auch  bei  Prätorius  an  dieser  Stelle,  'Bettlerskleider" 
heißen.  Weiterhin  wird  bei  Grimms  erzählt,  daß  'damals  Rau- 
berei im  Lande  w^ar,  sonderlich  Gregor  Maternen  Reuterei,  aus 
welchen  (!)  einer  den  Hauskomtur  D.  Eberhard  von  Emden  er- 
stochen hatte';  Prätorius  hat  das  richtige  'aus  welcher',  was  also 
in  den  Grimmschen  Text  einzuführen  war.  Ich  erwähne  neben- 
bei, daß  Prätorius  immer  'Reuter'  und  'Reuterei'  hat,  das  ich 
wüeder  in  Grimms  Sage  zurückführte,  in  der  nur  einmal  'Reuter', 
sonst  die  moderne  Wortform  steht. 

Xr.  344  (Der  Kessel  mil  Butter).  Die  Sage  ist  mündlich: 
sonst,  in  der  Grammatik,  heißt  es  immer  'der'  Anke. 

Xr.  346  (Das  Christusbild  zu  Wittenberg).  Savigny,  Vom 
Beruf  unsrer  Zeit  für  Gesetzgebung  usw.,  1814,  S.  160,  bietet, 
gering  abweichend:  'So  ist  irgendwo  ein  wunderthätiges  Christus- 
bild gewesen,  das  die  Eigenschaft  hatte,  eine  Hand  breit  höher 
zu  sein,  als  der  größte  Mann,  der  sich  daran  stellen  mochte:  kam 
aber  ein  Mann  von  mäßiger  Größe,  oder  ein  kleiner,  so  war  der 
Unterschied  dennoch  derselbe,  nicht  größer.' 

16^ 
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Nr.  353  (Das  von  den  .luden  getötete  Mägdlein).  Die  Sage 
hat  zur  Grundlage  Tforzheim's  Kleine  Chronik.  Von  Sieginund 
Friedrich  Gehres'  (Memmingen  1792).  Gehres  schreibt  als  leiden- 
schaftlicher Protestant  und  Anhänger  der  Französischen  Revo- 
lution, daher  ist  er  gegen  die  katholischen  Priester  und  für  das 
'unglückliche  Völkchen'  der  Juden.  Als  er  in  Abschnitt  3  über 
Wunder  in  Pforzheim.  1.  Jul.  1267'  berichtet,  erklärt  er  zu  seiner 
Verwahrung  ausdrücklich:  'so  will  ich  meine  Legende  geben,  wie 
sie  gedruckt  steht,  und  wie  noch  jetzt  Trümmer  davon  zu  sehen 
sind.  Also  im  Tone  der  Tausend  und  einen  Nacht'.  Er 
erzählt  die  Geschichte  nun  mit  Ausfällen  auf  die  Christen  und 
Sympathiebezeugungen  für  die  Juden,  wie  sie  von  Thomas  Canti- 
pratan  in  seinem  Buche  von  Wundern  auf  das  Zeugnis  zweier 
Dominikaner  erzählt  wird.  Daß  also  im  Jahr  1267  in  Pforzheim 
eine  alte  Frau  ein  siebenjähriges  Kind  den  Juden  verkauft  habe, 
die  ihm  die  Adern  aufschnitten,  um  das  Blut  aufzufangen,  und 
den  Körper  in  die  Ens  warfen;  woraus  das  Margretchen  ihr 
Händlein  reckte,  so  daß  es  von  den  Fischern  herausgezogen  wurde, 
worauf  es  verschied;  die  Juden  und  das  Weib  wurden  hin- 
gerichtet. Grimms  haben  nun  all  die  Zutaten  Gehres'  fortgelassen 
und  rein  objektiv  im  Sinne  des  deutschen  Volkes  wiedererzählt 
mit  demjenigen  Grade  von  Glaubwürdigkeit  und  Wahrhaftigkeit, 
der  nach  ihrer  Auffassung  den  deutschen  Sagen  überhaupt  inno 
wohnt.  r 

Nr.  361  (Gottes  Speise).  Ziemlich  wörtlich  aus  der  Stang- 
waldschen  ersten  Ausgabe  1571.  Es  handelt  sich  ja  freilich  ni(!ht 
um  Luthers  Stil,  sondern  um  Stilisierung  durch  andere,  in  diesem 
Falle  vielleicht  durch  Stangwald  selbst.  Grimms  Änderungen 
des  Textes  sind  nur  formal,  aber  doch  höchst  bemerkenswert. 
Stangwald:  'Als  aber  der  Knab  sich  etwas  gesäumet,  hat  ihn  die 
Nacht  überfallen,  ist  auch  dieselbe  Nacht  ein  großer  tiefer  Schnee 
gefallen,  der  allenthalben  die  Berge  bedecket  hat,  daß  der  Knab 
vor  dem  Schnee  nicht  hat  können  aus  dem  Walde  kommen.' 
Grimms:  'Als  aber  der  Knabe  sich  etwas  gesäumt,  hat  ihn  die 
Nacht  überfallen,  ist  auch  dieselbe  Nacht  ein  großer  tiefer  Schnee 
herabgekommen,  der  allenthalben  die  Berge  bedeckt  hat,  daß  der 
Knabe  vor  dem  Schnee  nicht  hat  können  aus  dem  Wald  gelangen." 
Man  wird  bemerken,  daß  in  den  Verben  eine  Verschiedenheit 
liegt,  aber  der  Grund  zu  dieser  Abweichung  Grimms  verbirgt  sich 
nicht.  Sie  wollten  das  zweite  Mal  'fallen'  fortschaffen  und  setzten 
'herabkommen'  ein;  dies  'kommen'  zog  aber  die  Abänderung  des 
bei  Stangwald  nun  wirklich  folgenden  AVortes  'kommen'  in  'ge- 
langen' nach  sich.  Aus  dem  gleichen  ästhetisch-stilistischen 
Grunde  ist  ursprüngliches  'kommen"  durch  "dringen',  ursprüng- 
liches   'abgangen'    durch    'abgeflossen',    ursprüngliches    'nachdem 
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(sie  ihn  gefraget)'  durch  'als  (sie  ihn  gefragt)'  ersetzt  worden.  — 
"Die    Stelle    'ein    kind,    welches    nehrlich    hat   gehen    und    reden 
künnen',  zitiert  auch  der  D.  W.  in  Bd.  7.  Sp.  309  aus  Luthers 
Tischreden. 

Xr.  362  (Die  drei  Alten)  führt  den  Quellvermerk:  'Mitgetheilt 
von  Schmidt  aus  Lübeck;  im  Freimüthigen  1809.  Nr.  L'  Die 
Brüder  Grimm  haben  die  Sage  auch  wirklich  ziemlich  treu  über- 
uomnien,  an  verschiedenen  Stellen  stilistisch  nachgebessert.  Nicht 
abzusehen  ist,  warum  sie  in  dem  Originalsatze:  'In  einer  ent- 
legenen Gegend  liegt  ein  einsamer  Bauerhof,  der  Weg  führt  hart 
an  dem  Vorhofe  der  Wohnung  vorbei',  nur  allein  das  AVort  'liegt' 
in  das  weniger  gute  "stehet'  verändert  haben.  In  der  Original- 
fassung heißt  es,  daß  der  Prediger  'die  Markung  seines  Kirch- 
sprengels  umritt,  um  sich  mit  den  Lokal-Verhältnissen  seiner 
neuen  Gemeinde  bekannt  zu  machen'.  Grimms  empfanden  mit 
Recht  den  Ausdruck  'Lokal- Verhältnisse'  als  nicht  sagengemäß. 
Aber  wie  sie  den  Satz  neu  bildeten,  daß  der  Prediger  'die  Mar- 
kung seines  Kirchsprengeis  umritt,  um  sich  mit  seinen  Verhält- 
nissen genau  bekannt  zu  machen',  kann  wegen  des  doppelten  'sein' 
und  der  Unbestimmtheit,  die  sich  daraus  ergibt,  nicht  schlechthin 
gutgeheißen  werden.  Das  Original  im  Freimüthigen  ist  'S.  v. 
Lübeck'  unterschrieben,  Grimms  dagegen  setzen  'Schmidt  aus 
Lübeck',  ein  sehr  deutlicher  Wink  dafür,  daß  sie  solche  Art  künst- 
lich-täuschender 'Adelungen'  ablehnten. 

Nr.  365  (Der  heilige  Wald  der  Semnonen).  Nach  Tacitus' 
(xermania  Kap.  39,  ernst  und  feierlich,  von  reiner  Liebe  für  das 
Volksmäßige  des  geschilderten  A^organges.  Tacitus  sagt,  mit  Ein- 
mischung seines  kritischen  Urteils:  'caesoque  publice  homine  cele- 
brant  barbari  horrenda  primordia'.  Die  Grimmsche  Sage  scheidet 
dies  Urteil  als  unzulässig  aus  und  berichtet  nur  historisch:  'und 
brachten  ein  öffentliches  Menschenopfer'. 

Nr.  366  (Die  Wanderung  der  Ansivaren).  Wunderschön  aus 
der  längeren,  umständlicheren  Erzählung  bei  Tacitus  in  den  An- 
nalen  XIII,  54 — 56  herausgeschält. 

Nr.  409  (Abkunft  der  Sachsen).  Nach  dem  Lobgedicht  auf 
den  heiligen  Anno.  Die  Übertragung  ist  eng  an  den  Text  ge- 
schlossen, doch  so,  daß  der  Schlußsatz  des  Originals  als  eine  Art 
allgemeiner  Einleitung  an  den  Anfang  der  Grimmschen  Sage 
gestellt  ist.  Bei  Grimms  halten  Sachsen  und  Thüringer  eine 
'Sammensprache'  ab,  dies  seltsame  Wort  hat  im  Original  keine 
Grundlage,  sondern  daselbst,  daß  auf  einer  'Sprache'  (d.  h.  Unter- 
redung, colloquium)  der  Kampf  ausgebrochen  sei.  Das  AVort 
"Sammensprache'  kennt  das  D.  AVörterbuch  nicht. 

Nr.  414  (Die  Sachsen  erbauen  Ochsenburg).  Nach  Pomarius' 
Sächsischer  Chronik  1589.  S.  15.     Die  Sachsen  bitten  den  britan- 
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nischen  König,  'd;iß  er  ihnen  ein  solch  Bleck  Ijandes  gäbe,  das 
sie  mit  einer  Ochsenlianl  beziehen  könnten,'  —  in  engem  An- 
schlüsse an  das  Original:  'das  er  jhnen  ein  solch  bleck  Landes 
gebe,  als  sie  mit  einer  üchsenhaiit  beziehen  könten';  auch  das  sel- 
tene Adjektiv  'eine  ranrae  (=  geraume)  Stätte'  hat  in  dem  Ori- 
ginal seinen  Grund. 

Nr.  445  (Von  König  Karl  und  den  Kriesen).  Die  von  Grimms 
benutzte  Vorlage  und  1818  angegebene  Quelle,  das  'Altfriesen- 
gesetz ed.  Wierdsma  1.  103 — 108',  war  mir  nicht  zugänglich,  so 
daß  ich  mich  an  Richthof ens  1840  erschienene  und  'Jacob  Grimm 
aus  inniger  Liebe  und  Verehrung  gewidmete'  Friesische  Rechts- 
quellen 8.  439  f.  wandte.  Die  Grimmsche  Sage  bietet  unver- 
ständlich: 'Da  fuhr  König  Radbod  aus  dem  Lande,  und  König 
wollte  ein  Ding  halten',  der  Urtext  aber:  'da  foer  di  koningh 
Radboed  wta  lande,  ende  di  koningh  Kaerl  wolde  tingia':  es  ist 
klar,  daß  hinter  'König'  bei  Grimms  der  Name  'Karl'  ausgefallen 
ist.  Weiter  bei  Grimms:  'und  (Karl)  lud  die  Friesen,  dahin  zu 
ihm  zu  fahren,  und  sich  ihr  Recht  erkören',  im  Urtext:  'ende 
layde  da  da  Fresen  tofara  him,  ende  heet  dat  hya  riucht  ker': 
Grimms  sind  bei  ihrer  Wiedergabe  im  zweiten  Satzglied  aus- 
gebogen, das  sie  infinitivisch  an  das  erste  Verb  angliederten,  es 
muß  also  vor  'erkören'  ein  'zu'  eingeschoben  werden.  Mißver- 
ständlich ist  die  Stelle:  'Des  andern  Tages  hieß  er  sie,  daß  sie 
vor  das  Recht  führen',  wo  der  Urtext  bietet:  'dis  ora  deis  het  hi. 
datse  tofara  dat  riucht  coem'  (daß  sie  zum  Recht  kämen),  doch 
eine  Änderung  ist  nicht  möglich.  Gegen  Schluß  heißt  es  bei 
Grimms:  'Doch  wußte  niemand,  wer  der  dreizehnte  war',  der  Ur- 
text mit  einem  g-uten  Zusatz:  'doch  ne  wistet  nimmen  haet  di 
tretteensta  were.  deer  to  hyarem  commen  was'  (der  zu  ihnen  ge- 
kommen war),  ohne  daß  man  ihn  freilich  in  Grimms  Text  ein- 
führen dürfte. 

Nr.  447  (Des  Teufels  goldnes  Haus).  Die  Brüder  Grimm 
zitieren  'Vita  Sti.  Wulframi'  ohne  nähere  Angabe  und  setzen 
hinzu:  'Rhein.  Mercur  1810  vom  4.  Jan.'  Das  Rätsel  löst  sich, 
wenn  wir  vergleichend  in  die  bezeichnete  Nummer  des  Rhei- 
nischen Merkurs  blicken  und  gewahren,  daß  die  Sage  dort  wört- 
lich von  —  Görres  vorgetragen  wird.  Görres  bespricht,  wiewohl 
anonym,  das  'Taschenbuch  für  Freunde  altteutscher  Zeit  und 
Kunst  (Köln  1816)'.  worin  auch  'ein  Märchen  von  Grimm  an- 
mutig gesetzt',  und  sagt  seine  Meinung  über  Caroves  Ansichten 
der  Kunst  des  teutschen  Mittelalters.  Er  findet,  daß  Carove  zu 
sehr  'die  nordische  Skaldenkunst  von  dem  deutschen  Barden- 
gesange'  getrennt  habe,  und  fährt  dann  fort:  'Tn  der  Lebens- 
beschreibung des  heiligen  Wolfram  kömmt  eine  Begebheit  vor, 
die  ein  helles  Licht  auf  diesen  genauen  Zusammenhang  Nord- 
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lands  mit  Germanien  wirft.'  Diese  Begebenheit  erzählt  Görres 
nun.  und  Grimms  haben  sie  ;mf  ^anze  Strecken  hin  wörtlich, 
an  einzelnen  Stellen  mit  kleinen  stilistischen  Änderungen  oder 
Schreibabweichungen  unter  dem  Titel  'Des  Teufels  goldnes  Haus' 
in  ihre  Sagen  aufgenommen.  Daraus  erklärt  sich  auch  Grimms 
mangelhaftes  Zitat.  Die  absichtlichen  Änderungen  entbehren 
doch  nicht  des  Interesses.  Teilweise  sind  sie  puristischer  Art. 
So  wenn  der  Teufel  in  Gestalt  eines  Engels  sagt:  'um  das  Haupt 
ein  Diadem  von  Gold',  wofür  Grimms  setzten:  'um  das  Haupl 
eine  Goldbinde';  oder  wenn  Görres  von  'verschiedenen  Arten  po- 
lierten Marmors',  Grimms  aber  von  'verschiedenen  Arten  glatten 
Marmors'  sprechen.  Zweimal  ist  ein  zweideutiges  'er'  bei  Görres 
von  Grimms  mit  dem  entsprechenden  Wort  'der  Knabe'  oder  'der 
Teufel'  ersetzt.  Wenn  Görres  bietet:  'sogleich  riß  der  Strick, 
er  (!)  fiel  zur  Erde,  und  stand  unverletzt  auf,  wurde  darauf  ge- 
tauft', die  Grimmsche  Sage  aber:  'sogleich  riß  der  Strick,  der 
Knabe  (!)  fiel  zur  Erde,  stand  unverletzt  und  w^urde  getauft',  so 
darf  man  wohl  an  der  Grimmschen  Stelle  den  unbeabsichtigten 
Ausfall  von  'auf  annehmen  und  dies  Wort  wieder  in  den  Text 
einführen.  Gegen  Schluß  spricht  Görres  'von  Sümpfen,  die  voll 
waren  mit  langen  Binsen  und  Geröhren';  offenbar  weil  Grimms 
an  der  Verbindung  'voll  mit'  Anstoß  nahmen,  haben  sie  eigen- 
mächtig ein  Wort  eingeschoben  und  geschrieben:  'von  Sümpfen, 
die  voll  Wassers  waren,  mit  langen  Binsen  und  Geröhren',  sicher- 
lich eine  Verschlechterung  des  Görresschen  Textes.  Wichtig  und 
interessant  aber  bleibt  vor  allen  Dingen  das  bisher  nicht  fest- 
gestellte Resultat,  daß  ein  Stück  Prosa  von  Görres  ruhig  bisher 
wie  Grimmsche  Prosa  in  den  Deutschen  Sagen  mitlaufen  konnte: 
so  nahe  also  standen  sich  damals  noch  Görres  und  Grimms  nicht 
nur  in  der  Auffassung,  sondern  auch  in  der  Darstellung  der 
gemeinsam  von  ihnen  behandelten  Stoffe,  die  Heidelberger  Ro- 
mantik lebt  eben  noch  in  Grimms  Märchen  und  Sagen. 

Xr.  481  (Der  Teufelsturn  am  Donaustrudel).  Die  Quelle  ist 
Aventins  Bairische  Chronik  S.  330.  in  der  Ausgabe  von  1566, 
die  ich  benutzte.  Bei  Grimms  soll  der  Strudel  bei  der  Stadt 
Crain  an  der  Donau  sein,  und  die  Gräfin,  bei  der  der  Kaiser  ab- 
steigt, heißt  Richilta.  Der  Urtext  aber  gibt  den  Namen  des 
Ortes  als  Grein  und  den  der  Gräfin  als  Richlita.  den  ihres  Sohnes 
als  Adälber  (nicht  Alenian).  Vielleicht  war  in  Grimms  Sage 
diese  oder  jene  Kleinigkeit,  in  der  sie  bewußt  oder  vielleicht  auch 
irrend  abwachen,  beizubehalten.  Auch  Ritter  nennt  die  Stadt  am 
Donaustrudel  Grein;  man  sieht  leicht  ein.  wie  in  der  Druckerei 
statt  des  unbekannten  'Groin'  das  bekanntere  Wort  'Crain'  ein- 
treten konnte. 

Nr.  485  (Kaiser  Heinrich  V  versucht  die  Kaiserin).    Hat  zur 
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Quelle  den  cod.  palat.  Nr.  525  fol.  78,  den  Jacob  Grimm  auf  seiner 
Frulijalirsrei.se  1817  (Steig,  Arnim  und  die  Brüder  Grimm,  1904, 
S.  871)  einsall  und  exzerpierte.  Ihm  ist  auch  die  Formfyel)unf2: 
der  Sage  zuzuweisen.  Nun  heißt  es  darin  vom  Kaiser  und  seiner 
Gemahlin:  'Er  ließ  einen  seinen  Mann  die  Kaiserin  um  ihre 
Minne  bitten'.  Das  Objekt  'einen  seinen  Mann'  hat  gewiß  etwas 
recht  Unbequemes,  und  dennoch  muß  von  jeder  Annahme  eines 
Versehens  oder  gar  von  jeder  Verbesserung  abgesehen  werden, 
denn  der  genannte  Kodex  bietet,  wie  die  Bibliotheksdirektion  von 
Heidelberg  mir  mitteilt:  'Er  ließ  ainen  seinen  man  die  kay serin 
pitten  umb  ir  mynne.'  Man  erkennt  daraus,  wie  unbesorgt  Jacob 
bei  Rezeption  älterer  Ausdrucksweise  verfuhr;  Wilhelm,  glaube 
ich,  würde  das  nicht  geschrieben  haben. 

Nr.  487  (Die  Weiber  zu  Weinsperg).  Die  Cronica  van  der 
hilliger  Stat  Coellen  (Cölner  Chronik)  vom  Jahre  1499  auf 
Blatt  169  berichtet:  'Do  Hessen  die  vrauwen  alle  dynge  varen 
und  iiam  eyn  j^ecklich  yren  man  vp  yr  schulder  ind  droegen  die 
vyss.'  Grimms  haben:  'Da  ließen  sie  [die  Weiber]  alle  Dinge 
fahren  und  nahm  ein  jegliche  ihren  Mann  auf  die  Schulter  und 
trugen  den  aus.'  Demnach  wird  man  das  bei  Grimms  etwas  an- 
stößige 'ein  jegliche'  nicht  gut  ändern  mögen.  Im  übrigen  ist 
die  Anlehnung  an  den  Originaltext  bei  Grimms  fast  wörtlich, 
auch  daß  der  König  'schmutzlachte',  haben  sie  ihrer  Quelle  ent- 
nommen, wo  'smutzlachte'  steht. 

Nr.  497  (Herzog  Friedrich  und  Leopold  von  Oesterreich).  In 
engem  x\iischlusse  an  Könighovens  'Esassische  und  Straßburgi- 
sche Chronicke',  in  Schilters  Ausgabe  von  1698,  gegeben.  In  dem 
Satze  '(es)  kam  ein  wohlgelehrter  Mann  ein  zu  Herzog  Leopold 
von  Oestreich'  ist  das  zweite  'ein'  anstößig  und  zu  tilgen,  da  die 
genannte  Quelle  hat:  'do  kam  ein  wolgelerter  meister  zu  hertzoge 
Lupolt',  und  die  gleichfalls  zitierte  C()lner  Chronik  von  1499 
S.  250  bietet:  'so  quam  eyn  waill  geleirt  man  ind  was  meyster  in 
der  swartzer  kunst.  tzo  Hertzoch  Lupolt.'  Das  'ein'  bei  Grimms 
beruht  also  auf  irgendeinem  äußerlichen  Versehen. 

Nr.  503  (Dietrichstein  in  Kärnten).  Nach  Megiser,  Chronik 
des  löblichen  Hertzogthunibs  Khärndten  1612,  S.  973  f.  Es  war 
überall  der  Name  'Dietrichstein'  herzustellen.  Kleinigkeiten  sind 
von  Grimms  absichtlich  geändert,  'ließen'  freilich  einmal,  wo  der 
Urtext  'ließe'  hat  mit  dem  Subjekt  Maultasch,  ist  bedenklich.  Da- 
gegen am  Schlüsse  ist  bei  Grimms  eine  stärkere  Abweichung.  Es 
ist  vom  Werfen,  Poltern  und  Sausen  im  verfallenen  Gebäu  die 
Rede,  'gleich  als  wenn  es  alles  über  einen  Haufen  werfen  wollt'; 
die  sonst  wörtlich  befolgte  (Quelle  hat  hier:  'gleich  als  wenn  es 
alles  vber  einen  hauffen  fallen  wollt'.  Der  Unterschied  ist,  daß 
Grimms  bei  ihrer  Wiedergabe,  abweichend  von  der  Quelle,  nur 
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'es'  als  Subjekt,  dagegen  'alles'  als  Objekt  nahmen,  und  für  Elin- 
ftihrung  des  Wortes  'werfen'  anstatt  'fallen'  mag  das  kurzvorauf- 
liegende  Wort  'Werfen'  mitbestimmend  gewesen  sein. 

Nr.  504  (Die  Maultasch-Scliutt).  Die  Vergleichung  der  Sage 
mit  der  Urstelle  in  Megisers  Chronik  von  Kärnten  2,  974  ff. 
sicherte  einige  Kleinigkeiten,  so  'genügsame  Zeugnis'  für  Grimms 
verdrucktes  'genügsame  Zeugnis';  'denen  vom  Adel'  anstatt  'denen 
von  Adel',  während  seclis  Zeilen  weiter  aucli  bei  Grimms  das 
richtige  'vom  Adel'  erscheint.  Auslassung  oder  Ersetzung  einiger 
Fremdwörter,  wie  'Stratem'  oder  'Proficiant',  wofür  'Lebens- 
mittel'. 'Contra factur'  (Bildnis),  findet  statt.  Bei  'Klaus-Rappen' 
habe  ich  mich  überzeugt,  daß  ein  norddeutscher  Leser  nicht,  wie 
er  müßte,  den  Raben  (Yogel).  sondern  den  Rappen  (Pferd)  ver- 
steht, wodurch  das  ganze  Verständnis  der  Sage  gefährdet  wird; 
ich  habe  infolgedessen  hinter  'Klaus-Rappen'  in  Klammern 
'Raben'  zur  Verdeutlichung  zugesetzt. 

Xr.  508  ff.  Eine  größere  Anzahl  Schweizer  Sagen  entstam- 
men den  'Chronika  von  der  löblichen  Eidgenoschaft,  von  Peter- 
man  Etterlin'.  Grimms  zitieren  eine  Ausgabe  vom  Jahre  1764, 
ich  benutzte  die  Ausgabe:  Basel  1752.  Wiewohl  sich  Grimms 
nahe  an  Etterlins  Text  halten,  so  ist  doch  nicht  verkennbar.  daß 
sie  die  Sagen  im  Hinblick  auf  Schillers  Wilhelm  Teil  auswähl- 
ten, ja  sich  unbewußt,  fast  wider  Willen,  von  ihm  beeinflussen 
ließen.  In  Xr.  510  (Der  Landvogt  im  Bad)  erzählt  die  Frau, 
daß  der  Vogt  sie  zwang,  'ihm  ein  Bad  zu  richten'.  Etterlin  hat 
nur  den  einfachen  Ausdruck:   'ihm  ein  Bad  zu  machen'. 

Bei  Xr.  511  (Der  Bund  im  Rütli)  bemerken  wir  durch  Ver- 
gleichung, daß  Etterlin  S.  26  ff.  das  'Rütli'  gar  nicht  in  seinem 
Texte  hat.  Grimms  Sage  schließt:  'Wann  sie  aber  ihre  An- 
sehläge tun  wollten,  fuhren  sie  an  den  Mittenstein  [Mythenstein] . 
an  ein  Ende,  heißt  im  Bettlin.  da  tageten  sie  zusammen  im  Rütli.' 
Etterlin  hat:  'im  Betlin'.  das  ich  wiederherstellte,  der  Zusatz  'da 
. . .  Rütli'  rührt  allein  von  Grimms  her;  es  war  ihnen  also  ihrem 
Gefühl  nach  unmöglich,  der  Szene  einen  anderen  Xamen  als  den 
durch  Schillers  Teil  bekannten  zu  geben.  In  Xr.  512  (Wilhelm 
Teil)  heißt  es  bei  Grimms:  'wer  der  wäre,  der  da  vorüberginge, 
sollte  sich  dem  Hut  neigen';  es  muß  auffallen,  daß  sie  Etterlins 
vollen  Ausdruck:  'sollte  dem  Hut  Reverenz  tun  und  sich  dem 
Hut  neigen'  nicht  beibehalten  haben.  Der  Landvogt  Grißler 
(Geßler)  sagt,  bei  Grimms  zu  Teil:  'aber  an  ein  Ende  will  ich  dich 
legen,  da  dich  Sonne  und  Mond  nimmer  bescheinen'.  offenbar  eine 
Schillersche  Reminiszenz,  da  Etterlin  bietet:  'legen,  das  du  weder 
.sunn  noch  mon  niemer  mer  sehen  solt".  Ziemlich  frei  ist  Xr.  613 
(Der  Knabe  erzählt's  dem  Ofen)  nach  Etterlin  S.  42.  43  erzählt; 
der  Ausdruck,  die  Gesellen  'schnarzten  ihn  an',  ist  bereits  in  der 
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Quelle  ^^en;eljen.  Xoeh  freier  hält  sich  Nr.  514  (Der  T>nzerner 
R.'irschhörner)  von  der  Etterlinschen  Chronik. 

Nr.  515  (Ursprung  der  Weifen)  hat  die  nuffällige  Stelle,  daß 
die  elf  unschuldigen  Ivnäblein  'in  den  vorfließenden  Bach'  ge- 
tragen werden  sollen.  Der  Ausdruck  ist  aber  richtig,  denn  hei 
Reineccius.  woher  Grimms  die  Sage  nahmen,  steht  gleichfalls: 
'in  den  fürfliessenden  bach'. 

Nr.  517  (Herzog  Bundus,  genannt  der  Wolf).  Grimms  zi- 
tieren 'Lirer  schwäbische  Chronik  cap.  17';  sie  benutzten  aber, 
wie  durch  Vergleichung  sich  ergab,  nicht  den  alten  Inkunabeln- 
druck dieser  Chronik,  der  die  Sage  von  Bundus  nicht  enthält, 
sondern:  'Thome  Lirers  von  Ranckweil  Alte  vSchwäbische  Ge- 
schichten samt  Chronik  etc.  Mit  angehängten  Anmerckungen  von 
Licentiat  Wegelin  Burgermeister'  (Lindau  1761);  hierin  findet 
sich  in  Kapitel  17  unsere  Sage,  die  Grimms  mit  einigen  stilisti- 
schen Nachhilfen  herausgenommen  haben,  doch  so,  daß  sie  auch 
\vieder  den  alten  AVortlaat  bis  zu  modern  schwieriger  Verständ- 
lichkeit festhielten.  Die  Jägerfrau,  des  Herzugs  eigentliche  Mut- 
ter, begehrt  so  ernstlich  mit  dem  Herzog  zu  reden,  daß  sie  — 
nach  Grimms  —  der  Herr  ein  hieß  gehn  und  jedermann  hinaus: 
die  Chronik  hat  den  besseren  Text:  'das  sie  der  Herr  ließ  eingan 
vnd  yederman  hinaus'.  Man  wird  sich  hier  der  Besserung  ent- 
halten, aber  in  folgendem  Satze  einen  Fehler  anerkennen  müssen. 
Grimms:  'und  hieß  ihm  die  Herzogin  von  Geldern  geben,  mit 
aller  Landsherren  Willen';  die  Urstelle:  'vnd  ließ  ym  die  hertzo- 
H-in  von  Geldern  geben,  das  was  mit  der  lantzherren  willen'. 
Gewiß  ist  demnach  bei  Grimms  'ließ'  wiederherzustellen,  bei 
'hieß'  erwartete  man  doch,  wenn  Grimms  schon  geändert  hätten, 
den  Infinitiv  'zu  geben'.  'Landsherren'  haben  hier  Grimms  rich- 
tig nach  der  Quelle,  ein  paar  Zeilen  weiter  steht  am  Schlüsse  der 
Sage  bei  ihnen  'Landesherren',  das  doch  wohl  in  Einklang  mit 
der  vorigen  Wortform  zu  bringen  ist.  da  die  Urstelle  hier  'herren 
des  Lands',  also  auch  ohne  e.  bietet. 

Nr.  519  (Heinrich  mit  dem  goldenen  Pfluge).  Eine  Stelle 
der  Sage  hat  ihre  Unbequemlichkeit.  Es  heißt  bei  Grimms: 
'Mittlerweile  war  der  Kaiser  aufgewacht,  und  Heinrich  mußte 
einhalten.  Er  ging  mit  seinem  Pfluge  am  Hof.  und  erinnerte 
Ludwig  an  das  gegebene  Wort.'  Die  Urstelle  in  Reiner  Rei- 
neccius' Chronika  des  Chur-  und  Eürstlichen  Hauses  . . .  Branden- 
burg (Wittenberg  1580)  lautet  anders,  nämlich:  'Mitlerweil  er- 
wacht Keyser  Ludwig  vom  schlaffe,  vnd  stund  auff.  Da  er- 
schien für  jhm  dieser  Heinrich  mit  seinem  Pflug,  vnd  bat. 
iler  Keyser  wolle  jhm  gewehren.  was  er  jhm  zugesagt  etc.'  Er  'er- 
schien vor  ihm'  ist  gut.  nicht  aber  er  'ging  am  Hof.  Ich  erkläre 
Grimms  Fassung  mir  so:  sie  schrieben  erst  vielleicht  'er  erschien 
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mit  seinem  Pfluge  am  Hof,  dann  wurde  'erschien'  aus  irgend- 
einem Grunde  durch  'ging'  ersetzt,  ohne  daß  die  Veränderung 
sich  auch  auf  den  Ausdruck  'am  Hof  weitererstreckt  hätte.  Unter 
diesen  Umständen  habe  ich  'ging  ...  an  Hof  gesetzt,  die  Artikel- 
losigkeit  eines  solchen  Ausdruckes  wie  'an  Hof  ist  auch  Grimms 
geläufig. 

Nr.  521  (Ursprung  der  Zähringer).  Die  Sage  zeigt  so  engen 
Anschluß  an  die  'Chronik  von  Freyburg'.  hinter  Schilters  Aus- 
gabe von  Königshofens  Elsässischer  Chronik  (S.  44),  daß  die 
Wiederherstellung  auf  Zeile  3  der  Sage  'hinter  Zähringen  dem 
Schloß'  nötig  wird;  Grimms  haben  hier  'Zähring',  sonst  aber  in 
der  Sage  durchweg  auch   'Zähringen'. 

Xr.  524  (Graf  Hubert  von  Calw).  Die  Sage  ist  aus  einer 
lateinischen  Fassung  in  Crusii  Annales  Suevici  (Francof.  1595. 
dodec.  II.  p.  263)  übertragen  und  in  den  Ton  der  deutschen  Sage 
gebracht.  Gegen  den  Schluß  steht  bei  Grimms:  'Sein  (des  Gra- 
fen) Wille  ward  genau  vollzogen  und  über  seinem  Grabe  ein 
Heiligtum  errichtet,  nach  seinem  Xamen  Hubert  oder  Oberk  "zu 
Sankt  Huprecht"  geheißen.'  Crusius  dagegen  hat:  'Quod  sie 
factum  est:  fanumque  de  nomine  Comitis  huius.  cui  Oberto,  vel 
Huperto,  nomen  fuerat.  appellatum  est  Huperti  fanum.  zu  Sanct 
Huprecht.'  Es  ergibt  sich  daraus,  daß  endlich  die  Verderbnis 
'Oberk'  aus  dem  Grimmschen  Texte  entfernt  werden  mußte. 

Nr.  529  (Andreas  von  Sangerwitz.  Komtur  auf  Christburg). 
Grimms  zitieren  Caspar  Schütz'  Beschreibung  der  Lande  Preußen 
1599  fol.  Bl.  102.  103;  ich  benutzte  dagegen  die  'Warhaffte  vnd 
eigentliche  Beschreibung  der  Lande  Preußen,  durch  Caspar 
Schützen'  (Zerbst  1592.  Bl.  112.  113).  Richtig  bezeichnet  die 
Grimmsche  Überschrift  den  Andreas  von  Sanger^dtz  als  'Kom- 
tur auf  Christburg';  das  einzige  Mal  aber,  wo  im  Sagentext  diese 
Bezeichnung  vorkommt,  steht  'Komtur  von  Christburg';  da  aber 
Caspar  Schützes  Urtext  auch  hier  'auff  (nicht  'von')  bietet,  so 
ist  Grimms  Text  demgemäß  an  dieser  Stelle  zu  berichtigen.  Bei 
Grimms  heißt  es,  des  Hochmeisters  abgehauenes  Kinn  mit  dem 
Bart  sei  nach  'Kraukau'  gebracht  worden;  es  ist  selbstverständ- 
lich, daß.  zumal  da  Schütze  'gen  Crakow'  gewährt,  der  Name  der 
Stadt  'Krakau'  bei  Grimms  "udederherzustellen  war.  —  Zu  be- 
achten ist.  daß  Grimms  absichtlich  zu  starke  Ausdrücke  ihrer  Ur- 
quelle aus  ästhetischen  und  ethischen  Gründen  milderten.  Es  sei 
dies  an  zwei  Stellen  unserer  Sage  aufgewiesen.  Schütze  (Bl.  113): 
'Die  Knechte  ...  soffen  sich  voll,  daß'  usw.;  Grimms:  'Die 
Knechte  . . .  tranken  soviel,  daß'  usw.  Schütze:  man  sähe  nichts 
denn  'Vnzucht.  schände  und  hurerey'  treiben:  bei  Grimms  dafür 
nur:  'Unzucht  und  Schande  treiben'.  In  dem  vierten,  auf  S.  411 
beginnenden  Absätze  muß  der  aufmerksame  Leser  eine  Störung 
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fies  Textes  empfinden.  Ein  Bürger  von  Christburg  kommt  nach 
längerer  Abwesenheit  nach  Hause.  Auf  der  Brücke  des  Schlosses 
sieht  er  den  vor  zwei'  Jahren  gefallenen  Bruder  des  Komturs, 
mit  dem  er  sich  in  ein  Gespräch  einläßt.  Das  Teufelsgespenst 
lädt  ihn  ein,  mitzukommen,  und  —  heißt  es  wörtlich  weiter:  'Der 
Schmied  folgte  ihm  nach,  die  Wendeltreppe  hinauf.'  Wo  kommt 
])lötzlich  der  bisher  nicht  erwähnte  'Schmied'  her?  Nur  durch 
nachträgliche  Überlegung  bringt  mau  heraus,  daß  der  'Schmied' 
mit  dem  'Bürger  von  Christburg'  identisch  sein  müsse.  Die  Quelle 
zeigt  aber  den  Sitz  des  Fehlers,  und  zwar  in  dem  Satze,  mit  der 
der  vierte  Abschnitt  der  Sage  beginnt:  'Zwei  Jahre  nach  der 
Schlacht  . . .  kam  ein  Bürger  von  Christburg,  ein  Schmied, 
wiederum  zu  Hause.'  Hier  an  dieser  Stelle,  die  Grimms  wörtlich 
sonst  übernahmen,  ist  aus  A^ersehen  'ein  Schmied'  ausgefallen 
und  war  daher,  zur  reinen  Wiederherstellung  des  Sagen  Vortrages, 
zu  ergänzen. 

Nr.  533  (Karl  Ynach,  Salvius  Brabon  und  Frau  Schwan). 
Quelle  ist  Les  illustrations  de  Gaule,  par  .Tan  le  Maire  de  Beiges 
(Paris  1548),  le  tiers  Hure,  fueillet  XXI,  und  mag  uns  zugleich 
als  Beispiel  dienen,  wie  die  Brüder  Grimm  französische  Texte  zu 
benutzen  verstanden.  Die  Sage  beginnt  bei  ihnen:  'Gottfried,  mit 
dem  Zunamen  der  Karl';  der  Zusatz  des  x\rtikels  'der'  ist  un- 
bequem, zumal  noch  einnuil  innerhalb  der  Sage  'Gottfried  Karl' 
vorkommt.  Da  der  französische  Text  an  der  fraglichen  Stelle 
(S.  XXI)  'Godefroy  surnomme  karle'  und  sonst  noch  'il  fut  sur- 
nomme  karle'  hat,  nirgend  aber  '1  e  karle'.  so  ist  auch  bei  Grimms 
'Gottfried,  mit  dem  Zunamen  Karl'  herzustellen,  x^us  dem  Sinn 
war  bereits  zu  entnehmen,  daß  auf  S.  419  (Mitte)  'Karl  Ynach' 
einzusetzen  wäre  für  den  Sinnfehler  'Salvius';  der  Urtext  bewährt 
die  Änderung.  Die  Namen  verlangen  noch  eine  Betrachtung. 
Burg  Megen:  chasteau  de  Megue.  Schloß  Senes:  chasteau  de 
Sesnes.  Weiter  liest  man  bei  Grimms:  'bis  zu  dem  Schlosse 
Florimont,  unweit  Brüssel':  der  Urtext  aber  bietet:  'iusques  au 
chasteau  de  froidmont.  quon  dit  Cauberghe  en  langaige  thiois 
pres  de  Bruxelles'.  Ich  habe  daher  nicht  angestanden,  in  die 
Grimmsche  Sage  'Froidmont'   (anstatt  'Florimont')   einzuführen. 

Nr.  541  (Das  Oldenburger  Hörn).  Wie  Arnim  und  Brentano 
dies  Hörn  für  den  zweiten  Band  des  Wunderhorns  arbeiten  ließen, 
so  benutzten  Grimms  dies  Stück  für  den  zweiten  Band  der  Sagen. 

Nr.  543  (Die  neun  Kinder).  In  den  Schriften  von  G.  A. 
v.Halem  (Münster  1803)  1,  252  findet  sich  die  Sage  'Graf  Uffo 
und  Hilburg'.  Erst  eine  ziemlich  redselige  und  überflüssige  Ein- 
leitung zu  der  Mitteilung,  daß  'an  der  Oberweser  . . .  schon  im 
neunten  Jahrhundert  das  Kloster  Möllenbeck'  entstanden  sei; 
dann  wird  die  Sage,  wie  folgt,  erzählt:  'Seine  Sünden  zu  büßen, 
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war  ein  Edler  des  Landes,  Uffo  sein  Xame,  in  das  gelobte  Land 
gezogen.  Viele  Jahre  blieb  er  dort,  und  kämpfte  gegen  die  Sara- 
cenen.  Sein  kinderloses  Weib,  Hilburg,  das  ihn  für  todt  hielt, 
baute  zum  Heil  seiner  Seele,  auf  ihres  Beichtigers  Folkhards 
Rath,  acht  Kirchen,  und  stiftete  das  Kloster  MöUenbeck,  bei 
welchem  sich  die  neunte  Kirche  erhob.  Uffo  kehrte  nach  Verlauf 
mehrerer  Jahre  zur  Heimath  zurück.  Auf  dem  Rückwege  träumte 
ihm,  sein  Weib  habe  während  seiner  Abwesenheit  neun  Kinder 
geboren.  Erschrocken  wachte  er  auf,  und  unruhig  beschleunigte 
er  seine  Reise.  Er  kam  an,  und  siehe!  seine  Hilburg  eilte  ihm 
froh  entgegen.  "Trauter!  sei  mir  willkommen!"  rief  sie  ihm  zu, 
■'wie  lange  ließest  Du  mich  allein!  Aber  ich  blieb  nicht  allein. 
Ich  gebar  Dir  neun  Töchter,  und  sie  alle  sind  Gott  geweiht". 
Uffo  erkannte  in  des  Weibes  offenem  Blicke  ihre  Unschuld.  Ver- 
trauensvoll und  ohne  weitere  Frage  rief  er:  ''Weib,  Deine  Kinder 
sind  auch  die  Meinen!  Ich  will  sie  ausstatten."'  Aus  der  Sage 
sind  einige  Sätze  fast  wörtlich  genommen,  der  Anfang  aber  viel 
mehr  aus  folgender  (Miszellen  für  die  Neueste  Weltkunde  Xr.  11 
vom  6.  Februar  1811):  'In  der  Klosterkirche  zu  MöUenbeck 
an  der  Weser  findet  sich  das  hölzerne  Bild  der  heiligen  Frau 
von  Uffo,  die  ihren  Gemahl,  als  er  vom  Kreuzzuge  nach  Pa- 
lästina wieder  zurückkehrte,  mit  der  Nachricht  überraschte, 
sie  habe  ihm  während  seiner  Abwesenheit  neun 
Kinder  geboren.  Darunter  verstand  sie  die  in  der  Gegend  ge- 
stifteten neuen  [lies:  neun]  Kirchen,  die  noch  bis  jetzt  ihre 
Einkünfte  der  frommen  Stiftung  dieser  milden  Frau  zu  danken 
haben.  Der  Künstler,  der  ihr  Bildniß  in  Holz  verfertigte,  gab 
ihr  das  gewöhnliche  Madonnen-Gesicht.  Statt  des  Kindes  aber 
legte  er  ihr  eine  hölzerne  Kirche  in  den  Arm.  die  sie  mit 
stiller  Zärtlichkeit  wie  ihren  Säugling  an  die  Brust  drückt. 
Man  muß  die  Kirchenstifterin  lieb  gewinnen,  wenn  man  dieses 
Bild  betrachtet,  worin  die  Vor.stellung  von  der  Einfalt  und  Güte 
jener  Zeiten  sich  durch  so  viele  Jahrhunderte  erhalten  hat.' 
Wunderlich  erscheint,  daß  zw'eimal  'Hildburg'  für  'Hilliurg'  vor- 
kommt. 

Nr.  545  (Sage  von  Irminfried  usw.).  Im  zweiten  Absätze, 
gegen  das  Ende,  steht:  'Irminfried  . . .  floh  mit  den  übriggeblie- 
benen Leuten  in  seine  Stadt  Schiding,  am  Flusse  Uustrot  ge- 
legen'. Da  die  Urstelle  (in  Rohtes  thüringischer  Chronik  bei 
Menken,  Sp.  1646)  bietet:  'Yrmenfrid  der  floch  yn  Schidingin. 
das  uf  der  vnstrud  lid',  so  ergibt  sich  'Unstrot'  bei  Grimms  als 
ein  irgendwie  entstandener  Irrtum,  der  zu  beseitigen  war. 

Nr.  546  (Das  Jagen  im  fremden  Walde).  Die  Sage  folgt 
Banges  thüringischer  Chronik  Bl.  43.  44.  namentlich  am  Schlüsse 
gestatteten  sich   Grimms   mit  dem   Urtext  größere  Freiheit,   um 
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abzurunden.  Der  Ort,  wo  die  Jagd  und  der  Mord  des  alten  Pl'alz- 
grafen  Friedrich  geschah,  ist  bei  Bange  'in  demHoltze  dieReyseu 
genandt,  am  Müuchenrodischen  Felde';  nicht  ganz  korrekt  und 
mit  hessisch-dialektischem  ß  heißt  es  bei  Grimms:  "in  das  Holz, 
genannt  "die  Reißen,  am  Münchroder  Feld"'.'  Der  junge  Graf 
Ludwig  sollte  da  nach  dem  Rate  der  PfnlzgräCin  unerlaubt  jagen: 
"dann  so  wollte  sie  ihren  Herrn  reizen  und  bewegen,  ihm  die  Jagd 
zu  wehren'.  Das  'dann'  steht  nicht  gut;  da  aber  der  Urtext  ein- 
lach hat:  'so  wolte  sie  alsdann  jhren  Herrn  dahin  bewegen  vnd 
anreitzen,  das  er  sich  vnterstehen  solte,  jhme  solches  zu  wehren', 
habe  ich  bei  Grimms  die  Umstellung:  "so  wollte  sie  dann'  usw. 
vorgenommen.  Während  der  alte  Herr  im  Bade  sitzt:  "in  dessen 
kömpt  Graff  Ludwig,  lest  sein  Homlein  schellen,  vnd  sein  Hünd- 
lein  bellen'  (Bange  Bl.  43''),  der  Anklang  von  schellen  und  bellen 
ist  offenbar  und  beabsichtigt.  Bei  Grimms  ist  er,  aus  Unbedacht 
oder  Irrtum,  verloren,  wo  steht:  'Unterdessen  kam  Graf  Ludwig, 
ließ  sein  Hörnlein  schallen  und  seine  Hündlein  bellen.'  Zur 
Belebung  des  Sagenvortrages  haben  Grimms,  wie  öfters,  so  auch 
im  folgenden  die  bei  Bange  schlicht  erzählte  Mitteilung  der 
Pfalzgräfin  Adelheid  in  die  direkte  Rede  umgesetzt.  Nach  dem 
Morde  des  alten  Pfalzgrafen  heißt  es  bei  Bange :  'Die  Pf altzgräuin 
stalte  sich  . . .  sehr  kläglich.  Rangk  (sie)  jhr  Hende,  RaufFte  auß 
jhr  Haar,  damit  sie  keiner  bösen  That  bezüchtiget  würde'  — 
woraus  Grimms  mit  einiger  Freiheit  machten:  'Die  Pfalzgräfin 
rang  die  Hände,  und  raufte  das  Haar,  und  gebärdete  sich  gar 
kläglich,  damit  keine  Inzicht  auf  sie  falle.'  Das  Wort  'Inzicht" 
weist  auf  Beschäftigung  und  Vorliebe  für  altdeutsches  Recht  hin, 
die  Sage  ist  wohl  von  Jacob  nacherzählt;  sie  hilft  also  sicher  früh 
mit,  das  fast  verlorene  Wort  'Inzicht'  wieder  in  die  Sprache  zu- 
rückzuführen. 

Nr.  549  (Reinhartsbrunn).  Die  Sage  folgt  Bange  Bl.  49. 50, 
nicht  Rollte,  ob  er  gleich  auch  vorgemerkt  ist.  Es  wird  erzählt, 
wie  Landgraf  Ludwig  'nach  der  Wartburg  ritt,  da  saß  ein  Töpfer 
bei  einem  großen  Brunnen';  Ludwig  baut  da  eine  Kirche,  die; 
'nannte  er  von  dem  Töpfer  und  Brunnen  Reinhartsbrunn'.  Nur 
aus  nachträglicher  Überlegung  findet  man,  daß  der  Töpfer  'Rein- 
hart' geheißen  haben  müsse.  Die  Quelle  aber  bietet,  bei  Bange, 
gleich  vorweg  den  Namen,  nämlich  '. . .  bei  einem  grossen  Brunne, 
der  hies  Reinhart';  ich  habe  dalier  'der  hieß  Reinhart'  auch  bei 
Grimms  eingesetzt.  Den  Naineii  des  Töpfers  bietet  auch  Rohte 
als  Reinher. 

Nr.  551  (Ludwig  ackert  mit  seinen  Adligen).  Die  Sage  ist. 
wiewohl  auch  noch  andere  Quellen  notiert  sind,  doch  fast  wörtlich 
aus  Banges  thüringischer  Chronik  Bl.  Gl  genommen.  Eigentüm- 
lich i«t  dieser  und  anderen  Nacherzählungen  aus  Bange,  die  ich 
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Jacob  zuschreibe,  die  Auwenduug  van  einfachen  Vorben,  selbst 
da,  wo  die  Urstelle,  unserem  heutigen  Gefühl  viel  näher,  zu- 
sammengesetzte Verba  verwendet.  Gleich  im  Anfang  von  Xr.  551 
hat  Bange:  die  Ritter  'versamleten  sich'.  Bei  Grimms  steht: 
'sammleten  sich',  wenigstens  habe  ich  so  geschrieben,  während 
der  erste  Druck  freilich  'sammneten  sich'  bietet.  Der  nieder- 
deutsche Text  Rohtes  (bei  Menken  Sp.  1684)  hat  allerdings:  sy 
besammeutin  sich,  aber  wie  gesagt,  nicht  Rothe,  sondern  Bange 
ist  Grimms  Quelle.  Kurz  darauf  heißt  es  in  der  Grimmscheu 
Sage:  'Nun  wollte  ich  zwar  euer  Untreu  wohl  lohnen',  wo  die 
Quellstelle,  Bange  Bl.  61,  wieder  das  Kompositum  'belohnen' 
gewährt. 

Nr.  554  (Wie  es  um  Ludwigs  Seele  geschaffen  war).  Hier 
tritt  auch  sehr  auffällig,  schon  in  der  Titelfassung  'geschaffen', 
aber  auch  im  Texte  das  Simplex  ein.  Bei  Bange  Bl.  65  lesen 
wir:  'Es  ist  vnser  Freund,  dem  habe  ich  geschworen,  das  ich  jhn 
nicht  verletzen  wolle,  sondern  das  ich  jhm  deß  Eisern  Landt- 
graffen  Seel  zeige';  bei  Grimms  aber  steht:  'daß  ich  ihn  nicht 
letze',  und  'zeige'  ist  ohne  sichtbaren  Zwangsgrund  durch  'weise' 
ersetzt.  Ganz  einfach  sagi  Bange:  'Der  Pf  äff  sprach,  ich  wdl  es 
gerne  thun,  auff  daß  dich  der  Junge  Fürst  desto  besser  halte'; 
bei  Grimms:  'auf  daß  euch  der  neue  Herr  desto  gütlicher  handle'; 
"handle',  für  das  auch  zu  Grimms  Zeit  'behandle'  schon  das  ge- 
wöhnliche war,  mehr  aus  gelehrter  Reminiszenz  aus  der  älteren 
Sprache  hergenommen.  Als  der  Pfaffe  am  Orte  der  Pein,  wo 
auch  Ludwigs  Seele  weilt,  angelangt  ist:  'Zuliand',  erzählt  die 
Grimmsche  Sage,  'da  wandte  der  Teufel  einen  eisernen  glühenden 
Deckel  ab  von  einer  Grube,  da  er  aufsaß;  und  hatte  eine  ehrne 
Posaune,  die  steckte  er  in  die  Grube,  und  blies  darein  usw.';  bei 
Bange  aber,  dem  sonst  wörtlich  gefolgt  wird,  steht  nur:  'vnd 
hatte  eine  Ertzin  Posaune,  damit  blies  er  in  die  Gruben'.  Es 
kann  kein  Zweifel  sein,  daß  der  Zusatz  'die  steckte  er  in  die 
Grube'  nicht  glücklich  ist.  Ludwigs  Seele,  die  aus  der  Grube 
erscheint,  wünscht,  daß  seine  Kinder  den  Gotteshäusern  usw.  ihr 
Gut  wiedergäben,  das  er  ihnen  wider  Recht  mit  Gewalt  ab- 
genommen habe;  und  demgemäß  sagt  dann  auch  Bange  weiter: 
'Aber  es  war  wenig  nütze,  dann  sie  wolten  die  Güter  nicht  wider 
zu  Rück  geben'.  Hier  nun  steht  jedoch  in  der  Grimmschen  Sage: 
'aber  es  ward  seiner  Seele  wenig  Xutzen.  denn  sie  wollten  das 
Gut  nicht  wiederkehren",  'wiederkehren'  respondiert  nun  gar 
nicht  mehr  mit  dem  vorhergehenden  'wiedergeben'  und  ist  auch 
an  sich  wenig  bequem.  Trotzdem  mochte  ich,  nach  den  übrigen 
aufgewiesenen  Eigenmächtigkeiten,  'wiederkehren'  nicht  in  'wie- 
dergeben' abändern. 

Xr.   558   (Heinrich   das  Kind   von  Bra])aut).      Es   sind   viele 
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Quellstellen  vorgemerkt,  aus  denen  CJrininis  je  nach  Bedarf  für 
ihre  auch  mündlich  begründete  8age  geschöpft  haben.  Nament- 
lich ist  das  schöne  Wort  des  ob  seiner  Treue  von  dem  Felsen  der 
\Vartburg  herabgeschleuderten  Mannes:  "Thüringen  gehört  docli 
dem  Kinde  von  Brabant!'  aus  dem  wunderlich  trefflichen  Buche 
von  E.  Brandes,  Über  den  Einfluß  und  die  Wirkungen  des  Zeit- 
geistes (Hannover  1810)  1,  164  entlehnt.  Schwierigkeit  niaclit 
der  dritte  Absatz  der  Sage  von  dem  Eisenacher  Bürger  'Wels- 
peche', der,  weil  er  den  Meißnern  nicht  huldigen  wollte,  zweimal 
'mit  der  Blide'  in  die  Stadt  geworfen,  bis  er  beim  dritten  Male  sein 
Leben  verlor.  Die  Wörterbücher,  hoch-  wie  niederdeutsche,  gaben 
mir  keine  Auskunft  über  die  Bedeutung  von  'Blide'.  Nach  der 
Form  des  Namens  'Welspeche',  die  in  den  verschiedenen  Chro- 
niken wechselt,  und  nach  der  'Blide'  ergibt  sich,  daß  Grrimms  an 
dieser  Stelle  Rohtes  thüringischer  Chronik  (bei  Menken,  Leipzig 
1728,  Sp.  1741)  folgten:  'Vnde  do  begreif  hej'-  eynen  borger,  der 
. . .  hiez  von  Welspeche  . . .  den  liez  her  in  dy  blidin,  dy  vor 
Warperg  stunt,  legin  vnde  en  yn  dy  stad  Isenache  werffin.'  Aber 
was  'Blide'  sei,  darüber  gaben  mir  weder  hoch-  noch  nieder- 
deutsche Wörterbücher  Auskunft.  Doch  in  Banges  thüringischer 
Chronik  (1599,  Bl.  101)  heißt  es  vom  Bürger  'Welsbach':  'Vnd 
der  Marggraffe  lies  ihnen  in  eine  Pleyden  oder  Schleuder  legen, 
und  drey  stunde  ...  in  die  Stadt  Eisennach  werffen  usw.'  Ich 
habe  also  bei  Grimms  zur  Erklärung  hinter  'Blide'  in  Klammern 
'Schleuder'  zugesetzt. 

Nr.  559  (Frau  Sophiens  Handschuh).  Die  Sage  habe  ich 
nach  der  thüringischen  und  hessischen  Chronik  in  Senckenbergs 
Selecta  juris  et  historiarum  (Frankfurt  a.  M.  1735,  III,  325)  ver- 
glichen. Markgraf  Heinrich  von  Meißen  hat  seiner  Base,  der 
Herzogin  Sophie  von  Brabant,  bereits  das  Land  Thüringen  wieder 
herauszugeben  versprochen,  da  ward  er  wieder  wankend  gemacht, 
und  zwar  bei  Grimms:  'Wie  er  so  im  Reden  stund,  kam  sein 
Marschall  Helwig  von  Schlotheim,  zogen  ihn  zurück  und  sprachen: 
Herr,  was  wollt  ihr  thun?'  usw.  Wo  kommt  plötzlich  der  Plural 
'zogen'  und  'sprachen'  her?  Der  Urtext  zeigt  den  Sitz  des  Ver- 
derbens:'Wie  nun  also  Marggrave  Heinrich  zu  reden  mit  seiner 
Basen  stund,  da  kam  sein  Marschalck  Hellwig  von  Schlottheim, 
und  sein  Bruder  Hermann,  zogen  den  guten  Fürsten  zurück  und 
sprachen:  O  Herre,  was  wollet  ihr  thun'  usw.  Ich  habe  dem- 
nach in  Grimms  Sage  die  versehentlicli  nnsgefallenen  Worte  'und 
sein  Bruder  Hermann'  ergänzt. 

Nr.  568  (Ursprung  der  von  MaLsburg).  Grimms  notieren  a I.- 
Quelle 'Winkelmanns  Beschreibung  von  Hessen  VI.  127  (Bremen 
1697)'.  Daselbst  wird  auch  die  Sage  erzählt,  aber  in  einer Forn". 
die  bei  ihnen  ziemlich  bedeutend  umgearbeitet  und  vereinfacht  ist. 
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Ja,  Grimms  Einleituugsworte:  "Die  von  der  Malsburg  gehören 
zu  dem  ältesten  Adel  in  Hessen  und  erzählen'  scheinen  darauf 
hinzudeuten,  daß  ihre  Freunde  von  der  Malsburg  selbst  an  der 
Redaktion  dieser  Sage  beteiligt,  sind.  Karl  der  Cxroße,  der  den 
Malsljurg  Berg  und  Bezirk  schenkte,  verlieh  ihnen  auch  ihr 
Wappen,  Karl  sagt  bei  Winkelmann  {YI,  128):  '(ich)  sondere  dir 
deinen  güldenen  Schild  in  zwey  gleiche  Theile'.  Bei  Grimms  steht 
aber:  'Der  König  sonderte  ihm  sein  gülden  Schild  in  zwei  gleiche 
Theile.'  Ich  habe  danach  'seinen  güldenen  Schild'  eingesetzt,  um 
so  mehr,  als  vier  Zeilen  weiter  in  dem  Schlußsätzchen  auch  bei 
Grimms  "den  zugetheilten  Schild'  steht  und  ein  Druckirrtum  nur 
an  der  ersteren  Stelle  möglich  erscheint. 

Nr.  570  (Henuenberg).  Die  Überschrift  bei  Grimms  ist  zwar 
'Henneberg',  aber  die  Quelle  in  Heinrich  Christian  Senckenbergs 
Selecta  iuris  et  historiarum  sowie  die  entsprechende  Benennung 
in  der  Grimmschen  Sage  selbst  zeigen,  daß  es  'Henuenberg" 
heißen  muß.  Ein  edler  Herr  baut  in  Franken,  wo  eine  Birkhenne 
auffliegt,  sich  ein  Schloß  'Hennenberg',  und  'an  dem  Berge  wai 
ein  Köre,  da  baute  er  seinen  Dienern  gar  ein  lustige  Wohnung, 
und  nannte  sie  von  der  Köre'.  Dieser  Schluß  der  Sage  läßt  nur 
die  Meinung  zu.  als  hätte  die  Dienerwohnung  von  der  Köre  ge- 
heißen; tatsächlich  aber  geht  an  der  Ursteile  die  Erzählung  noch 
weiter  und  läßt  erkennen,  daß  er  seine  Diener,  Dienstmannen,  mit 
dem  Namen  'von  der  Kören'  begabte. 

Xr.  571  (Die  acht  Brunos).  Es  haben  sich  nach  Cyriakus 
Spangenbergs  Quernfurtischen  Chronik  1590,  S.  134  ff.,  ein  paar 
kleine  Irrtümer  eingeschlichen.  Mit  typographischer  Unordnung 
der  betreffenden  Zeile  steht,  der  Graf  Gebhard  habe  'zum  oftern 
Mal'  beschwerliche  Gedanken  gehabt;  man  sieht  genau,  daß  das  n 
nachträglich  zugefügt  ist,  zuerst  also  'zum  öfter  Mal'  dastand. 
Dies  hat  auch  die  Quelle,  nämlich  'zum  offtermal',  was  also  auch 
bei  Grimms  wiederherzustellen  war;  auch  in  Nr.  560  'oftermal'. 
Der  heilige  Bruno  'wandelt  einmal  hin  und  her';  in  der  Quelle 
'spaziert  er  auf  und  ab'  —  mit  von  Grimms  absichtlich  vermie- 
denem Fremdwort.  Er  sieht  da  die  Frau  mit  den  acht  Kindlein 
im  Kessel  kommen,  die  auf  seine  Frage  sagt,  es  seien  'junge 
Wöl  ff  erlin  oder  Hündlin',  es  heißt  nun  weiter:  'Lasset  sich  doch 
Herr  Brun  düncken,  es  lautte  diese  stimme  nicht  aller  Dinge,  wie 
junger  Hündlin'.  Bei  Grimms  lautet  die  Stelle  aber:  'so  däuchte 
es  Bruno  doch  nicht  aller  Dinge,  als  ob  die  Stimme  wie  junger 
Hündlein  lautete'.  Es  ist  klar,  daß  durch  irgendein  Versehen, 
vielleicht  auch  Überschreiben,  die  Worte  'nicht  aller  Dinge'  an 
falscher  Stelle  und  ohne  Sinn  stehen;  es  war  daher  die  Umstellung 
nach  Maßgabe  der  Urstelle  vorzunehmen.  Als  Bruno  die  böse 
Absicht,  die  acht  Kinder  zu  ertränken,  aufgedeckt  und  vereitelt 
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hat,  fragt  er  die  Frau,  'woher  sie  mit  den  Kindlein  komme,  wem 
sie  zuständig  und  was  sie  damit  thun  wolle'?  Dem  einfachen  Ver- 
ständnis muß  'sie'  dreimal  auf  die  Frau  zu  deuten  scheinen.  Doch 
zeigt  die  Ursteile  eine  bessere  Beziehung,  nämlich:  'Wo  sie  mit 
den  Kindliii  herkomme?  Weme  die  zustendig?  Vnd  was  sie  mit 
denselben  thun  wolle?'  Also  das  mittlere  Subjekt  'die'  geht,  wie 
notwendig,  auf  die  Kinder.  Das  habe  ich  auch  bei  Grimms  her- 
gestellt. 

Nr.  579  (Die  Gräfin  von  Orlamünde).  Diese  Sage  von  der 
Gräfin  Agnes  von  Meran,  die,  um  Albrecht  den  Schönen  zu  hei- 
raten, ihre  beiden  Kinder  selbst  tötet  oder  töten  läßt,  folgt  in 
der  Hauptsache  einem  alten  Reimgedicht,  das  in  Waldenfels" 
Selectae  Antiquitatis  libri  XII  (Nürnberg  1677,  S.  470)  in  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Strophen  lautet: 

Ich  wolt,  sprach  Albert,  dem  schönen  Weib 
gerne  zuwenden  meinen  Leib 
zur  Eh'  Sie  nehmen  in  Zucht  und  Ehr. 
wann  es  nur  ohn  vier  Augen  war. 

Die  Rede  für  die  Fraue  kam, 
so  sie  bald  in  die  Ohren  nahm, 
und  sie  im  Hertzen  stets  betracht, 
all  Augenblick  daran  gedacht. 
Dadurch  doch  ihr  verliebtes  Hertz 
nur  kam  in  grösser  Leid  und  Schmertz. 

Gleichwie  das  Feuer  sehrer  wütt' 
und  tobet,  wann  man  Oel  drein  schiitt. 
Also  auch  ihre  Liebes-Flamm 
heutiger  brannte  und  zunahm 
durch  deß   Burggrafens  gehörte  Red' 
dacht  Sie  die  Kiudlein  so  sie  hätt': 
werden  gewiß  die  vier  Augen  seyn, 
die  mich  berauben  deß  Buhlens  mein. 

Und  war  das  Weib  so  sehr  bethört, 
daß  Sie  ihr  eigne  Kind'  ermördt, 
und  järöerlich  ihrs  Lebens  beraubt, 
stach  sie  mit  Nadeln  durch  ihr  Haupt; 
wol  durch  die  zarte  Hirnschal, 
die  zart  und  weich  war  noch  zumal. 

Es  geht  nun  neun  Strophen  so  weiter,  namentlich  mit  Parallel  i- 
sierung  der  Medeasage,  und  dann  folgt  im  lateinischen  Chronikeu- 
stil  weiter,  wie  ein  satelles  Nobilis.  Hayder  vel  Hager  cognomi- 
natus  sich  l)ereitfinden  läßt,  die  Kinder,  die  ihn  schmeichelnd  lieb- 
kosen, umzuliringen.     Der  kleine  Knabe.  Herulus.  bittet: 

Lieber  ^  ^^^V^    i  laß  mich  leben, 
(  Hayder  \ 

Ich    will    dir    Orlamündeu    geben, 

Auch  Plassenburg  deß  neuen, 

Es  soll  dich  nicht  gereuen, 
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während,  noch  kindlich  unschuldiger,  Herula  bittet: 

Lieber  Hager  laß  mich  leben, 

Ich  will  dir  alle  meine  Docken  geben. 

Dann  folgt  die  lateinische  Erzählung,  wie  der  Mörder,  als 
er  gefoltert  ward,  seinen  Schmerz  über  die  Unschuld  der  Worte 
des  Mägdleins  ausspricht;  daß  die  Kinder  in  Himmelscron  be- 
graben wurden;  zuletzt  die  doppelte  Tradition:  daß  die  Gräfin 
nach  Rom  gepilgert  und  vor  Himmelscron  gestorben  sei,  oder  daß 
sie  in  mit  Xadeln  und  Nägeln  besetzten  Schuhen  von  Plassen- 
burg  nach  Himmelscron  gegangen;  und  daß  ihr  abgeschiedener 
Geist  umgehe.  Aus  alledem,  lateinischer  und  deutscher  Dar- 
stellung, haben  Grimms  ihre  Sage  gebildet,  indem  sie  die  Mo- 
tive und  die  Art  der  Tötung  der  Kinder  so  anordneten,  wie  es 
ihrem  ästhetischen  Zwecke  entsprach. 

Berlin-Friedenau.  Rein  hold   Steig. 


Ich  ging  im  Walde. 

Eine  pliiiologisch-ilsthetisclie  Studie. 

In  den  (Joethischen  Sammlungen  finden  sicli  zwei  Gedichte  von 
verwandtem  Gedankengang  und  ähnlichem  Wortlaut.  Das 
eine  führt  den  Titel  'Im  Vorübergehen',  das  andere  die  Überschrift 
'Gefunden'.     Sie  lauten  folgendermaßen: 

Im    Vorübergehen. 
Ich  ging  im  Felde  Im  tiefen  Boden 

So  für  mich  liin,  Bin  ich  gegründet; 

Und   uiclits  zu  suchen.  Drum  sind  die  Blüten 

Das  war  mein  Sinn.  So  schön  gerundet. 

Da  stand  ein  Blümchen  Ich    kann   nicht   liebeln. 

Sogleich  so  nah,  Ich  kann  nicht  schranzen ; 

Daß  ich   im    Leben  ^lußt  mich  nicht  brechen. 

Nichts   lieber   sah.  MuBt  mich  ver])flanzen. 

Ich   wollt'  es  brechen.  Ich   ging  im   Walde 

Da  .sagt'  es  schleunig:  So  vor  mich   hin: 

Ich  habe  Wurzeln,  Ich  war  so  heiter. 

Die  sind  gar  heimlich.  Wollt  immer  weiter  — 

Das   war  mein   Sinn. 

Gefunden. 
Ich   ging  im   Walde  Ich   wollt'  es  brechen. 

So  für  mich   hin,  Da  sagt'  es  fein: 

Und   nichts  zu  suclien,  Soll  ich  zum  Welken 

Das  war  mein  Sinn  Gebrochen   sein'/ 

Im  Schatten  sah  ich  Ich  grub's   mit  allen 

Ein  Blümchen  stehn.  Den  Würzlein  aus, 

Wie  Sterne  leuchtend,  Zum  Garten  trug  ich's 

Wie  Äuglein   schön.  Am  hübschen   Haus. 

Und  pflanzt'  es  wieder 
Am   stillen   Ort; 
Nun  zweigt  es   immer 
Und  blüht  so  fort. 

Daß  diese  beiden  Gedichte  in  einem  inneren  Zusammenhange 
.stehen,  ist  jedem  Leser  sofort  klar.  Es  fragt  sich  nur:  1.  worauf 
sie  sich  beziehen,  und  2.  wann  sie  entstanden  sind. 

1 .   Adressat  und   0 1)  j  e  k  t  d  e  r    G  e  d  i  c  h  t  e. 

W)r  der  Darlegung  dieses  Gegenstandes  ist  eine  grundsätz- 
liche Frage  zu  erörtern.  Diejenigen  Leser,  die  sich  l^esonders 
ä.sthetischer  Bildung  rühmen,  weisen  solche  Darlegungen  höhnisch 
zurück  als  Quisquilien.  die  nur  von  den  bösen  Philologen  verlangt 
werden,  und  erklären:  für  ein  lyrisches  Gedicht  sei  die  Beziehung 
gleichgültig,  man  müsse  es  vielmehr  genießen  und  rein  in  sich 
aufnehmen.     Die  Philologen  entgegnen:  Wir  rühmen  uns  gleicher 
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Genußfähigkeit,  aber  wir  sind  wißbegierig  und  befriedigen  diese 
Begierde  und  erhöhen  gleicherweise  unsere  Freude  an  einem  poeti- 
schen Werk,  wenn  wir  seine  A'eranlassung  kennen  und  seine  Be- 
y.iehung  zu  dem  Dichter  sowie  zu  der  von  ihm  besungenen  Person 
zu  erschließen  vermögen.  Das  erste  Gedicht  steht  in  der  Ab- 
teilung 'Lyrisches',  das  zweite  in  der  Abteilung  'Lieder'.  Bei 
dieser  Einreihung  verfuhr  Goethe  wie  bei  der  Anordnung  seiner 
Werke  überhaupt  und  seiner  Gedichte  im  besonderen  als  Künstler. 
Daher  steht  das  Gedicht  'Gefunden',  das  allein  in  die  erste  wirk- 
lich vollständige  Gedichtausgabe  aufgenommen  ist.  unter  einer 
Anzahl  Lieder,  in  denen  von  dem  glücklichen  Erringen  der  ge- 
liebten Person  und  von  frohem  Liebesgenuß  die  Rede  ist.  Wil- 
helm Scherer.  der  über  die  Anordnung  Goethischer  Werke  be- 
deutsame Aufsätze  geschrieben  hat  ('Goethe-Jalirbuch'  Bd.  3.  4. 
ö).  sagt  über  das  Gedicht  'Gefunden",  dem  sich  in  jeuer  Ausgabe 
die  Verse  'Gleich  und  gleich'  zugesellt  hatten,  'beide  unter  sich 
im  Motiv  verwandt  und  das  erste  insofern  gut  zum  ''Musensohn" 
(das  unmittelbar  vorher  .steht),  als  die  landschaftlichen  Bilder  sieh 
gewissermaßen  fortsetzen.  Feld  und  Wald.  (Tiu-ten.  Linde  —  und 
nun  wieder  Wald'. 

Der  erste,  der  über  die  innere  Beziehung  der  Gedichte  Auf- 
schluß erteilte,  ist  Friedrich  Wilhelm  Riemer.  In  seinen  'Mittei- 
lungen über  Goethe'  (Berlin  1841)  erzählt  er.  wie  Goethe  Chri- 
stiane Vulpius  gefunden,  wie  er  sie  in  sein  Haus  aufgenommen 
habe,  und  fährt  dann  fort:  'Doch  er  selbst  kleidet  dies  ganze  Ver- 
hältnis, seine  Entstehung.  Begründung  und  Folge  in  einer  der 
schön.sten  Fabeln,  die  er  noch  spät  1813  verfertigte,  und  die  auf 
einmal  durch  Obiges  ihre  Deutung  und  volles  Verständnis  erhält.' 
Gewiß  kann  man  auch  ohne  diese  Erklärung  die  beiden  Gedichte 
verstehen.  Das  erste  erzählt,  daß  der  Dichter  spazierenging,  ein 
Blümchen  erblickte,  es  brechen  wollte,  aber  an  diesem  Frevel 
gehindert  ^mrde  durch  die  Mahnung  der  Pflanze,  daß  sie  ver- 
welke, wenn  .sie  abgerissen  würde,  und  daß  sie  ihre  wirkliche 
Xatur  nur  dann  wahren  könne,  wenn  sie  mit  ihren  Wurzeln  ver- 
pflanzt würde.  Der  Dichter  hört  diese  Erinnerung,  fällt  aber  noch 
keine  Entscheidung. 

In  dem  zweiten  Gedicht  wird  derselbe  ^^)rgaug  kürzer  erzählt 
(3  statt  ö  Strophen),  namentlich  ist  die  Mahnung  der  Blume  nur 
epigrammatisch  in  einer  vorwurfsvollen  Frage  ausgesprochen; 
aber  gerade  dieser  Vorwurf  treibt  den  Wanderer  zum  Entschluß: 
er  gräbt  die  Blume  mit  ihren  Wurzeln  aus,  verpflanzt  sie  in 
seinen  Garten  und  erfreut  sich  an  ihrem  Weiterblühen.  Beide 
Gedichte  —  mag  man  sie  nun  poetische  Erzählungen  oder,  nach 
Riemers  Vorgang.  Parabeln  nennen  —  sind,  wenn  man  ihnen 
auch  keine  persönliche  Deutung  gibt,  zart  und  anmutig,  sie  ge- 
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winneii  aber  einen  viel  leljendif^ereii  Sinn,  sie  paeken  und  greifen 
ans  Herz,  wenn  man  ihnen  die  Beziehung  gibt,  von  der  Riemer 
wissen  kcnmte,  ja  wissen  mußte. 

2.    En  Stellung   der   Gediehte. 

Das  erste  Gedieht  wurde  zuerst  gedruckt  1827  in  den  Werken. 
-Vusgabe  letzter  Hand.  Bd.  3,  S.  54  ff.,  das  zweite  1815  in  der 
zweiten  sogenannten  Cottaschen  Ausgabe  Bd.  1,  S.  26.  Die  späte 
Drucklegung  des  erstgenannten  Gedichtes  beweist  jedoch  nichts 
l'ür  die  Zeit  seiner  Entstehung,  denn  Goethe  hat,  wie  bekannt, 
manche  Gedichte  lange  zurückgehalten,  ehe  er  sie  der  Öffentlich- 
keit mitteilte. 

Über  die  Entstehung  der  poetischen  Versuche  gibt  es  l'olgende 
Zeugnisse  des  Dichters:  Tagebuch,  2G.  August  1813,  'Kleine  Ge- 
dichte', ferner  einen  Brief  an  die  Gattin.  28.  August  1813:  'Daß 
ich  unterwegs  heiter  war.  saht  Ihr  aus  den  Verslein'.  Die  Wei- 
marer Ausgabe  fügt  dazu  die  Bemerkung  'Ich  ging  im  Walde', 
also  das  Gedicht  'Gefunden'.  Man  ist  nun  im  allgemeinen  einig 
darüber,  diese  zwei  Stellen  im  Tagebuch  und  in  den  Briefen  auf 
diese  beiden  Gedichte  zu  beziehen;  der  Grund  dazu  ist  der.  daß  der 
26.  August  1813  als  Tag  der  silbernen  Hochzeit  von  Goethe  be- 
trachtet wurde.  Eine  Notwendigkeit  jedoch,  daß  beide  Gedichte 
gemeint  sind,  liegt  nicht  vor;  die  'Verslein'  könnten  sich  natürlich 
auf  die  Verse  eines  einzigen  Gedichtes  beziehen,  und  das  Worl 
'Credichte'  beweist  nur,  daß  mehrere  poetische  Produktionen,  aber 
nicht  gerade  die  unsrigen,  an  diesem  Tage  entstanden  sind. 

Auch  aus  den  verschiedenen  Zeiten  und  den  Orten  der  Druck- 
legung läßt  sich  kein  bestimmter  Schluß  ziehen,  man  könnte  fol- 
gern, daß,  da  Goethe  das  Gedicht  'Im  Vorübergehen'  er.st  1827 
drucken  ließ,  es  1815  noch  nicht  existierte;  ebensowohl  könnte 
man  aber  auch  schließen,  daß  er  es  vermied,  das  früher  entstan- 
dene in  die  erste  vollständige  Ausgabe  seiner  Gedichte  aufzu- 
nehmen, weil  es  ihm  zu  große  Ähnlichkeit  mit  dem  anderen  zu 
besitzen  schien.  Dieser  letztere  Schluß  wird  auch  durch  die  Tat- 
sache bestärkt,  daß  Goethe  die  ursprünglichen  Formen  seiner 
Werke,  z.  B.  die  älteste  Gestalt  des  'Götz  von  Berlichingen',  erst 
in  die  Ausgabe  letzter  Hand  aufnahm,  nachdem  er  in  die  früheren 
F^ditionen  nur  die  definitive  Gestalt  seiner  Werke  eingereiht  hatte. 

Wir  sind  daher  für  alle  FolgerungCMi  nur  auf  die  Gedichte 
selbst  angewiesen,  und  da  scheint  sich  folgendes  zu  ergeben.  'Im 
^^orübergehen'  schildert  das  Begegnis  rein  tatsächlich:  der  Dichter 
findet  ein  Blümchen,  will  es  brechen,  erhält  aber  von  dem 
Blümchen  die  Aufforderung,  dies  nicht  zu  tun,  sondern  es  mit  den 
AVurzeln  auszugraben.  Eine  Antwort  auf  diese  Forderung  wird 
nicht   erteilt,    die   Handlung   selbst   nicht   beschrieben;    vielmehr 
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drückt  der  Epilog  des  Gedichtes  nur  die  Freude  des  Dichters 
über  den  Fund  aus  und  läßt  ahnen,  daß  er  weitergegangen  sei, 
ohne  an  eine  bestimmte  Zukunft  /ai  denken.  Dieser  Schluß  ist 
also  weder  eine  Wiederholung  noch  eine  Parodie,  wie  einzelne 
besonders  findige  Kommentatoren  ihn  gedeutet  haben,  sondern 
nur  eine  zusammenfassende  Auseiiuindersetzung  der  Stimmung 
des  Poeten. 

Das  zweite  Gedicht  dagegen  rundet  die  Erzählung  ab:  die  drei 
ersten  Strophen  wiederholen  in  Kürze  den  in  dem  ersten  bereits 
beschriebenen  Vorgang,  die  vierte  Strophe  deutet  die  Wirkung 
der  feinen  Mahnung  des  Blümchens  an.  nämlich  die.  daß  der 
Dichter  die  Geliebte  in  sein  Hau-  bringt,  die  flüchtige  Begegnung 
sanktioniert  und  die  schnell  gewonnene  Geliebte  zu  seinem  dau- 
ernden Eigentum  macht.  In  der  fünften,  der  Schlußstrophe,  freut 
er  sich  seines  Besitzes;  das  Blümchen  vergilt  dem  Sorgsamen  seine 
Liebe  durch  stetes  Zweigen  und  Weiterblühen.  Während  also 
das  erste  Gedicht  eine  poetische  Verklärung  des  Erlangens  und 
Erringens  ist,  aber  noch  ohne  die  Absicht  einer  Dauer  (daher  der 
bezeichnende  Titel  'Im  Vorübergehen'),  ist  das  zweite  die  A^er- 
herrlichung  des  aus  einer  flüchtigen  Laune  zum  dauernden  Zu- 
stand Gewordenen,  eine  sinnige  Huldigung  für  die  Lebensgefähr- 
tin, die  25  Jahre  lang  die  Seinige  gewesen  war. 

Auf  diese  W^eise  gelangt  man  aus  dem  Inhalt  selbst  zu  der 
liegründeten  Vermutung,  das  Gedicht  'Im  Vorübergehen'  müsse 
früher,  bald  nach  Beginn  der  Beziehungen  zwischen  Goethe  und 
Christiane,  das  Gedicht  "Gefunden'  dagegen  zur  Feier  der  sil- 
berneu Hochzeit  gedichtet  sein.  Daß  dies  letztere  wirklich  der 
Fall  ist.  wird  aus  dem  Datum  26.  August  18L3  bestärkt;  für  das 
erstere  fehlt  eine  Bekundung,  da  mau  aus  der  vorhandenen  Hand- 
schrift keine  sicheren  Schlüsse  ziehen  kann.  Diese  Handschrift 
aus  von  Loepers  Besitz  befindet  sich  jetzt  im  Goethe-  und  Schiller- 
Archiv  in  Weimar.  Professor  Wähle  schreibt  mir:  "Xach  Schrifl 
und  Papier.  Folioblatt  grünlichen  Schreibpapiers,  möchte  man 
die  Handschrift  in  die  Zeit  des  Diwans  legen,  dessen  Gedichte  in 
ähnlicher  Schrift  auf  ähnlichen  Blättern  geschrieben  sind,  also 
im  Sommer  1814.'  Ist  nun  auch  an  den  Angaben  des  so  außer- 
ordentlich kundigen  Berichterstatters  nicht  zu  zweifeln  und  zu 
deuteln,  muß  man  also  durchaus  zugeben,  daß  die  vorhandene 
Handschrift  aus  dem  Jahre  1814  herrührt,  so  ist  damit  für  die 
Entstehung  des  Gedichtes  nichts  erwiesen,  vielmehr  könnte 
man  durchaus  die  Ansicht  verteidigen,  daß  die  Handschrift  eine 
Abschrift  aus  dem  früheren  Original  oder  die  Reproduktion  eines 
längst  existierenden  Gedichtes  gewesen  sei. 

Vielleicht  aber  gibt  die  Sprache  irgendwelchen  Anhalt. 
Die  Form  'so  vor  mich  hin'  klingt  wie  ein  Ton  aus  der  Jugend- 
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zeit:  aber  in  demselben  Gedieht  Vers  2  heißt  es  'so  für  mich  hin', 
so  daß  der  einnialio-e  Gebrauch  von  'vor'  nieht  entscheidet.  J)a- 
,£?ep;en  dürfte  nion  die  Formen  \c;eründet'  (Vers  16)  nnd  das  tran- 
sitiv gebrauclite  Verbiim  'sehranzen'  (Vers  18)  in  die  Jiip;endzeit 
verweisen.  Leider  wird  das  erstere  Wort  in  dem  Grimmsclien 
Wörterbuch  f2:ar  nicht  anf^eführt;  das  sehr  seltene  Wort  'schran- 
zen'  im  Sinne  von  'den  Hof  machen,  schöntun'  wird  bei  Grimm 
aus  Goethe  nur  zweimal  erwähnt,  eben  in  unserm  Gedicht  und 
in  der  Stelle  'hofo^emäße  Löwenschranzen'  in  den  Nachträgen  zu 
Goethes  Werken,  1842  erschienen,  Bd.  46,  S.  58.  Auch  der  durch 
ähnlichen  Nichtgleichklan^-  hervorgerufene  Reim  'schleunig  — 
heimlich'  scheint  auf  älteren  S])rachgebrauch  zu  deuten. 

Wenn  nun  aber  auch  Zeugnisse,  Handschrift,  Wortgebraucli 
keinen  entscheidenden  Beweis  abgeben,  so  wird  dieser  meines 
Dafürhaltens  durch  die  Gedichte  selbst  geliefert.  Kann  man  sich 
vorstellen,  daß  ein  Dichter  in  einer  und  derselben  Zeit  zweimal 
den  gleichen  Vorgang  poetisch  behandelt?  Man  kann  wohl  an- 
nehmen, daß  ein  Dichter  zu  verschiedenen  Zeiten  an  dasselbe 
Thema  herangeht,  vielleicht  erst  nach  vielen  Jahren  wieder  sich 
an  demselben  Stoff  versucht,  weil  die  erste  Behandlung  ihm  nun 
mißfällt,  dann  aber  ist  notwendig,  daß  er  die  erste  verwirft  und 
ausschließlich  die  zweite  beibehält.  Goethe  hat  aber  beide  Fas- 
sungen des  Gedichtes  des  Druckes,  der  Aufnahme  in  seine  Werke 
für  wert  gehalten.  Die  endgültige  hat  er  noch  zu  Lebzeiten 
seiner  Gattin,  da  er  sie  eben  als  ihre  Verherrlichung  betrachten 
durfte,  der  Öffentlichkeit  mitgeteilt,  die  ursprüngliche  dagegen 
erst  elf  Jahre  später  veröffentlicht,  nachdem  die  Gattin  geschie- 
den war.  Aber  man  braucht  nicht  bloß  die  Unzufriedenheit  mit 
dem  ursprünglichen  Text  und  die  Rücksieht  auf  die  Gattin  als 
ausschlaggebend  für  die  Rückstellung  der  ersten  Fassung  zu  be- 
trachten, sondern  vor  allem  die  Furcht  vor  dem  Publikum.  So- 
lange Christiane  lebte,  wollte  das  Geschrei  über  die  Unebenbürtig- 
keit  der  Gefährtin,  über  die  Unwürdigkeit  ihrer  Person  und  ihres 
Charakters  nicht  enden;  es  hätte,  so  mußte  der  Poet  fürchten,  neue 
Nahrung  durch  den  Druck  der  Verse  'Im  Vorübergehen'  erhalten, 
denn  bei  ihrer  Lesung  hätten  die  Neider  hämisch  ausgerufen: 
Da  sag-t  es  ja  der  Dichter  selbst,  daß  er  ursprünglich  gar  nicht  au 
eine  dauernde  A^erbindung  gedacht,  daß  er  sich  nur  seines  Fundes 
gefreut  habe,  aber  heiter  rücksichtslos  seines  Weges  gegangen  sei, 
ohne  den  Entschluß  auszuführen,  auf  den  die  Geliebte  drängte. 
Erst  da  sie  längst  tot  war,  brauchte  er  solche  Besorgnisse  nicht 
mehr  zu  hegen  und  nahm  nun  keinen  Anstand,  die  Verse  zu  ver- 
öffentlichen, die.  wie  wir  annehmen,  im  Glück  des  ersten  Liebes- 
rausches, in  der  Wonne  des  Besitzes  geschrieben  waren. 

Ich  glaube  daher:   man   wird  mit  der  alten  Anschauung,  die 
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rlaliin  f?eht,  die  Entstehune^  beider  Gedichte  in  das  Jahr  1813  zu 
verweisen,  brechen  niüssen  und  7a\  dem  Schlüsse  kommen:  das 
Gedicht  im  'Yorübergeheu'  entstand  in  der  ersten  Epoche  des 
Zusammenlebens  mit  Christiane,  etwa  dem  Jahre  1789,  und  nur 
das  zweite  ist.  wie  urkundlich  feststeht,  dem  Jalire  1818  zuzu- 
rechnen.-^ 

Berlin.  .      Ludwig  Geige  r. 


*  Die  Ansicht,  daß  die  Gedichte  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sein 
müssen,  verfechte  ich  seit  vielen  Jahren  in  meinen  Vorlesungen;  nur  habe 
ich  früher,  'Goethe  und  die  Seinen'  (Leipzig  1908),  S.  100  f.,  die  Sache  anders 
aufgefaßt,  das  Gedicht  "Gefunden"  als  ältere,  das  andere,  'Im  Vorübergehen', 
als  neuere  Fassung  erklärt.  Doch  nehme  ich  diese  Ansicht  als  falsch  zurück 
und  glaube  die  im  Text  vorgetragene  als  einzig  richtige  erwiesen  oder  wahr- 
scheinlich gemacht  zu  haben.  In  der  ursprünglichen  Fassung  des  zweiten 
Gedichts,  jetzt  abgedruckt  'Goethes  Briefwechsel  mit  seiner  Frau'  II, 
S.  300  ff.,  heißt  es  Str.  1,  V.  2  'vor  mich".  Str.  2,  V.  .3  'blinkend',  Str.  .3 
lauten  die  drei  erst<>n  Verse: 

'Mit  allen   Wurzeln 

Hob  ich  es  aus 

Und  trugs   zum    Garten": 
Str.  4,  V.   1     Ich  pflanzt',  V.  3  und  4: 

Nun  zweigt  und  blüht   e> 

Mir   immer  fort. 
Gerade   der    letzte    Vers    ist   von    besondtrer    Prägnanz;     in   dieser    älteren 
Fassung    kommt    das    l*ersönlichr.    die    Zugehörigkeit    des    Blümchens    zum 
Dichter,   zu    deutliclicrem,   bewußterem    Ausdruck. 


Briefe  Georg  Forsters. 

Mitgcicilf  von  A  1  1)  c  r  i  T.  e  i  1  z  iii  u  n  n  in  Jena. 

Iterare  ciirsus  cogor  rnlicios. 

I .  An  Heinrich  C  ]i  r  i  s  t  i  a  n  B  o  i  c. 
Tn  dem  nicht  erhaltenen  Briefe  an  Förster,  auf  den  das  folgende 
■■■  Schreiben  die  Antwort  bildet,  hatte  Boie  seiner  pers()nlichen 
B(-hanntschaft  mit  Forster  gedacht,  die  wohl  mehrere  Jahre  zu- 
rücklag: wenn  ich  recht  vermute,  so  können  sich  beide  Männer 
nur  in  Göttingen  bei  Gelegenheit  eines  der  häufigen  Besuche, 
die  Forster  von  Kassel  aus  in  den  ersten  achtziger  Jahren  dort 
al)stattete,  gesehen  haben,  und  der  'vortreffliche  Mann',  in  dessen 
Hause  die  Begegnung  stattfand,  kann  dann  wohl  nur  Lichten- 
berg gewesen  sein,  auf  dessen  kirchlich  ni(>ht  legitimierte  Ehe 
mir  Forster  anzuspielen  scheint.  Die  Korrespondenz  vom 
Soiiinier  1789  war  durch  Boies  neue  journalistische  Unternehmung 
hervorgerufen,  der  seinem  Ende  1788  eingegangenen  'Deutschen 
Museum'  ein  allerdings  sehr  kurzlebiges  'Neues  deutsches  Mu- 
seum' folgen  ließ,  das  im  Juli  1789  seinen  Anfang  nehmen  sollte. 
Der  beiderseitige  Freund  Fritz  Jacobi  warb  bei  Forster  für  die 
neue  Zeitschrift  und  hatte  damit  Erfolg,  obwohl  Forster  nicht 
nur  sein  starkes  Mißtrauen  gegen  die  Güte  eigener  Arbeiten, 
sondern  auch  die  Befürchtung  geltend  machte,  daß  er  und  Boic 
vielleicht  in  den  'Begriffen  vom  Vortrefflichen'  verschiedener 
Meinung  sein  könnten  ('Briefwechsel'  1,  761).  Sein  hoher  Tdea- 
lisnius  hat  ihm  den  folgenden  pi'ogrammatischen Brief  eingegeben. 

Mainz  den  5.  Julius  1789. 

Sie  werden  vermutlilicli.  li(K-h,at'seliätzter  Herr,  .schon  jezt  einen  kleinen 
Beweis  in  Händen  babeu,  daß  ich  auf  unseres  lieben  treflichen  Jacobia 
Aufforderung",  Ihr  neues  Museum,  insofern  es  meine  Beiträge  vermögen, 
mit  wahrem  Vergnügen  zu  befördern  wünsche.  Ich  bin  mir  bewußt,  daß 
es  vielleicht  tausend  Schriftsteller  in  Deutschland  giebt,  die  besser  und 
zweckmäßiger  in  einer  Zeitschrift  für  die  Belehrung  des  Publikums  arbeit-cn 
könnten;  denn  jeder  hat  seinen  eigenen  Ideengang,  welcher  nicht  allemal 
für  die  allgemeine  Fassungskraft  vieler  Leser  gestimmt  ist,  und  sey  es 
Unart  oder  Bedürfnis  bey  mir,  ich  tummle  mein  Steckenpferd  in  einem 
engen  Kreise,  der  selten  allgemein  interessirt.  Allein  wenn  Sie  selbst 
und  Jacobi  kein  Bedenken  tragen,  auf  diesem  Wege  auch  für  das  Publikum 
arbeiten  zu  lassen,  so  ist  es  besser  ich  lasse  die  Apologien  unterweges,  und 
wir  versuchen  es  miteinander.  Jeder  von  uns  hat  ja  auch  zuweilen  bessere 
Augenblicke,  wo  ein  Gedanke  sich  glücklicher  entwickeln  läßt,  und  es  wäre 
arg,  wenn  ich  diese  verfehlen  sollte,  so  oft  ich  an  einen  Aufsatz  für  das 
Museum  gehe. 

Was  Ihnen  Jacobi  jezt  von  meiner  Arbeit  behändigen  wird  ist  nicht 
allerdings  das  Werk  eines  reclit  heitern  Augenblicks.^^     Ich  weis  nicht,  wie 

1  Der  Aufsatz  'Leitfaden  zu  einer  künftigen  Geschichte  der  Menschheit' 
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ich  es  angefangen  habe,  seit  dem  April,  da  ich  diesen  vortreflichen  Mann 
besuchte,^  in  eine  kränkliche,  hypochondrische  Abspannung  zu  verfallen, 
die  besonders  meinen  Kopf  ergriffen  hat,  und  auf  meine  Arbeiten  wesent- 
lich und  höclirttiiaclitlioilig  einfließt.  Vielleicht  ist  eine  zuweit  getriebene 
Anstrengung  während  des  vorigen  Winters  schuld  daran.  Ich  hoffe  in- 
dessen vermittelst  des  Eheinbades,  und  eines  Stahlbrunnens,  den  ich  in 
guter  Oesellschaft  der  ujeinigen  ruhig  im  schönen  Rheingau  trinke,  bald 
wieder  meine  Feder  zuspitzen  zu  können,  und  fühle  schon  jezt,  bey  der 
endlichen  Rückkehr  schöner  Sommertage,  daß  Lust  zur  Arbeit  und  eignes 
Wirken  des  Geistes  wiederkehrt.  —  Verzeihen  Sie,  daß  ich  mit  einer 
Krankheitsgeschichte  auftrete:  Sie  wissen  die  Hypochondristen  haben  es 
an  der  Art  von  ihren  armseligen  Leiden  zu  sprechen,  und  ich,  der  ihnen 
sonst  Hohn  zu  sprechen  pflegte,  demüthige  mich  selbst  dafür,  indem  ich 
mich  jezt  zu  ihrer  Zunft  zähle.  Ich  hoffe  inmier  so  lange  ich  es  selbst 
thue,  wird  es  nicht  so  leicht  jemand  anders  thun. 

Ich  kann  Ihnen  freylich  keine  regelmäßige  Folge  von  Aufsätzen  ver- 
sprechen: allein  dann  und  wann,  wie  es  Zeit  und  Umstände  mit  sich 
bringen.-  Mehr  indessen,  als  meine  Arbeit,  wird  Ihnen  hoffentlich  das 
Versprechen  werth  seyn,  welches  ich  Ihnen  durch  unsern  Jacobi  habe  thun 
lassen,  daß  der  scharfsinnige  Verfasser  gewisser  philosophischen  Briefe  in 
Schillers  Thalia,^'  ein  ^lann  dessen  Kopf  und  Herz  gleich  achtungswürdig 
sind,  Ihnen  durch  mich  seine  Beyträge  zum  Museum  liefern  will,  und  lieber 
diesen  Weg  ins  Publikum  zu  nehmen,  als  Herrn  Hofrath  Wieland,  und 
dessen  Merkur,  dem  es  nicht  an  Mitarbeitern  fehlt,  der  ihn  aber  dazu  auf- 
geboten hat.  zu  versorgen  gedenkt.  Auch  werden  Sie,  wie  ich  mir  schmeichle, 
über  einen  andern  Mitarbeiter'  Freude  haben,  dessen  Scene  aus  dem  heim- 
lichen Gericht,^  ich  unsern  Freund  gebeten  habe,  Ihnen  zugleich  mit  meinem 
.\ufsatz  zu  überschicken.  Ich  habe  nur  zu  bitten,  daß  Sie  diese  Herren  mit 
mir  auf  gleichen  Fuß  behandeln,  und  besonders  der  eingeschickten  drama- 
tischen Episode  bald  eine  Stelle  geben  wollen."  Das  Honorar,  welches  Herr 
Göschen  giebt,  ist  billig,  und  mit  Herrn  Wielands  Anerbietungen  völlig 
gleich.  Es  ist  eine  Art  von  angenehmer  Täuschung  für  mich  darin,  nicht 
umsonst  gearbeitet  zu  haben,  wenn  ich  gleich  den  Gewinn  bey  dergleichen 
eigenen  Geistesprodukten  mit  dem  Zeitaufwand  in  keine  Gleichung  bringen 
kann;  denn  ein  Bogen  Uebersetzung  den  ich  in  einem  Tage  zu  Stande 
bringe,   wird   mir.   so  groß   ist  die   Lesewuth   unseres   Publikums,   auch   mit 


erschien  im  Septemberheft  des  'Neuen  deutschen  Museums'  ('Sämtliche 
Schriften"  ö.  22.51:  vgl.  auch  'Briefwechsel'  1.  840:  'Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Literaturgeschichte'  5,  400. 

1  Vgl.  unten  Abschnitt  III,  Nr.  1. 

2  Forster  hat  nur  noch  einen  Aufsatz  für  das  '^luseum'  geschrieben, 
'über  lokale  und  allgemeine  Bildung',  der  im  Juniheft  1791  erschien  und 
sonderbarerweise  in  die  Gesamtausgabe  nicht  aufgenommen  worden  ist  (vgl. 
meine  Ausgabe  der  'Ausgewählten  kloinen   Schriften'  S.   1-52). 

3  Schillers  Freund  Körner  (1756 — 1831),  der  Raphael  seiner  'Philo 
sophischen  Briefe".  Oberkonsi.storialrat  in  Dresden:  vgl.  unten  Abschnitt  IT. 
Er  hat  nichts  für  das  "Museum'  geschrieben. 

*  Ludwig  Ferdinand  Huber    (1764 — 1804).   s'ächsischer  Legationssekretär 
in  Mainz,  der  spätere  zweite  Gatte  von  Therese  Forster. 
s  Vgl.  unten  Abschnitt  IL 
^  Dies  geschah  im  Oktoberheft   1789. 
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2  Pistolen  bezahlt,  und  Sie  werden  es  meinem  kleinen  Aufsatz  wohl  nicht 
ansehen,  daß  ich  drej'  ganze  Wochen  darüber  zugebracht  habe.  Da- 
für muß  man  aber  rechrien,  daß  man  mit  Uebersetzungen  weder  an  Repu- 
tation, noch  an  eigenem  Vergnügen,  noch  an  Ooistesübung  das  gewinnt,  was 
eigene  Ausarbeitung  verschaffen  k  a  n  n,  mithin  zwischen  Arbeiten  um 
Brod  und  um  Ehre  wohl  unterscheiden. 

Eine  sehr  augenehme  Aus;siclit  eröfnen  Sii'  mir  durch  die  Stelle  Ihres 
Briefes,  welche  das  neue  Museum  von  aller  Anhänglichkeit  an  Parthey, 
Sekte  oder  System  frey  spricht.  Eben  weil  wir  einmal  auf  dem  Punkt 
sind,  wo  alles  gesagt  und  ventilirt  werden  darf,  ist  es  entsezlich,  wenn 
gerade  die  Vehikel  der  allgemeinen  Aufklärung,  die  Journale,  partheyisch 
und  einseitig  sind.  So  fest  ich  überzeugt  bin,  daß  die  Aeußerung  der 
paradoxesten  Meynung,  so  lange  man  sie  nicht  durch  Verfolgung  zu  etwas 
mehrerem  erhob,  der  Welt  nie  Schaden  gethan  hat  und  thun  wird,  so  lebendig 
ist  in  mir  der  Glaube,  daß  der  allgemein  rege  gewordene  Geist  der  Prüfung, 
des  Zweifels  und  der  vernünftigen  Untersuchung  jezt  nicht  auf  halbem 
Wege  stehen  bleiben  darf,  sondern  seinen  Kreis  vollenden  muß,  wenn  kein 
Nachtheil  für  unsere  Moralität  daraus  erwachsen  soll.  Mit  Machtsprüchen 
mag  man  Kinder  schweigen:  vernünftige  Menschen  fordern  Gründe  und 
Freyheit.  Zu  dieser  zweckmäßigen  Unterweisung  des  Publikums  kann  ein 
inipartheyisches  Journal  gewis  sehr  viel  mitwirken,  zumal  wenn  bey  aller 
Verschiedenheit  der  Denkungsart  Personalitäten  aus  dem  Spiele  bleiben. 
Denn  es  erfordert  gewis  nicht  ein  .sehr  lange  fortgesetztes  Verkehr  unter 
Menschen,  um  die  Erfahrung  zu  erlangen,  daß  die  besten  Menschen  oft  ganz 
entgegengesezte  Meynungen  hegen,  imd  daß  eine  Verwechselung  dieser  zwey 
sehr  getrennten  Dinge,  Meynung  und  Handlungsweise,  Feindschaften  stiftet, 
wo  keine  existiren  sollten.  Ihre  gütige  und  für  mich  so  schmeichelhafte 
Erinnerung  an  den  Tag  unserer  persönlichen  Bekanntschaft  bringt  mich 
eigentlich  auf  diesen  Gedanken  zurück.  Der  Mann  bey  dem  ich  Sie  sah, 
ist  in  so  mancherley  Rücksicht  ein  so  vortreflicher  Mann,  daß  es  äußerst 
schmerzlich  ist,  Verhältnisse  entstehen  zu  sehen,  die  zwischen  ihm  und 
andern  verdienten  Männern  nicht  blos  alle  Gemeinschaft  aufheben,  sondern 
sogar  Misverständnisse  von  einer  unangenehmen  Gattung  veranlassen.  Ich 
bin  in  dem  Falle  mit  vielen  Männern  von  ganz  entgegengesezten  Par- 
theyen  und  Meynungen,  die  einander  zum  Theil  nicht  glimpflich  behandeln, 
bekannt  und  befreundet  zu  seyn;  ich  kenne  und  schätze  ihren  allerseitigen 
Werth  und  ihre  Verdienste,  und  kann  nur  bedauren,  daß  sie  bey  lebhaf- 
teren Leidenschaften  sich  nicht  in  den  ruhigen  Gesichtspunkt  versetzen 
können,  wo  sie  einander  würden  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  wo  sie 
vielleicht  Seiten  aneinander  ausspähten,  mit  denen  sie  aneinander  paßten; 
und  bey  dieser  Denkungsart,  die  ich  wohl  tolerant  nennen  darf,  bin  ich 
doch  weit  entfernt  von  Syukretisnms  oder  Indifferentismus,  sondern 
habe  meinen  Sinn  für  mich,  so  gut  wie  jeder  andere.  Leider  ist  es 
schwerer  als  man  glaubt,  der  argen  Gewohnheit  zu  entsagen,  vermöge 
welcher  man  so  leicht  den,  der  anders  denkt,  für  einen  Gegner,  und  bald 
den  Gegner  für  einen  Feind,  den  Feind  für  einen  bösen  Menschen  hält,  und 
so  weiter.  Daher  empört  mich  nichts  so  sehr  als  eine  Beeinträchtigung 
der  schriftstelleri.schen  Freyheit;  und  kann  es  eine  ärgere,  größere  geben, 
als  die  Besorgnis,  sich  durch  eine  geäußerte  Meynung  einen  Feind  zu  er- 
wecken ? 

Ich   schmeichle   mir,    mein   werthester   Herr,   daß    mein    langes,   vertrau- 
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liches  Geplauder  Sie  besser,  als  eiue  bloße  Versicherung,  von  der  Erwiede- 
rung der  freundschaftlichen  Gesinnungen,  die  Sie  gegen  mich  äußern,  über- 
zeugen wird.  Das  kurze  Leben  ist  der  Kunst  nicht  werth,  woujit  mau  so 
oft  sein  Betragen  gegen  andere  einzurichten  sucht.  Wie  Sie  mich  jezt  in 
diesem  Briefe  kennen  lernen,  sollen  Sie  mich  immer  finden,  und  ich  freue 
mich  auf  unsere  nähere,  wenn  nicht  j)ersüuliche,  doch  in  Briefen  fortzu- 
setzende Bekanntschaft.  Zu  Ihren  \aterfreuden'^  wünsche  ich  Ihnen  von 
ganzem  Herzen  Glück.  Ich  habe  seit  drey  Jahren  ein  kleines  Mädchen,'^  um 
dessentwillen  ich  gewis  viel  mehr  Freude  habe,  als  ich  sonst  hätte,  und 
das  ist  fürwahr,  den  Maasstab  vom  gemeinen  Leben  entlehnt,  nicht  wenig 
gesagt;  denn  Sie  kennen  meine  Therese  und  folglich  auch  mein  häusliches 
Glück.  Für  Ihr  gütiges  und  freundschaftliches  Andenken  ist  sie  Ihnen 
bestens  verbunden  und  trägt  mir  viel  herzliche  Empfehlungen  an  Sie 
auf.  Unbekannterweise  sagen  Sie  Ihrer  Frau  Gemalin^  alles  Gute  von 
uns  beiden,  und  erlauben  Sie  mir  jezt  den  Zusatz,  daß  ich  mit  wahrer 
Hochachtung  bin  Ihr 

ergebenster  Diener 
G.  Forster. 

II.  An  Christian  Gottfried  Körner. 

Schillers  Freund  Körner,  an  den  der  folgende  Brief  gerichtet 
ist  und  von  dessen  brieflicher  A^erbiudung  mit  Forster  man  bisher 
nichts  wußte,  lernte  Forster  im  Sommer  1784  auf  der  Durchreise 
von  Kassel  nach  .seinem  neuen  Bestimmungsorte  W'ilna  in  Dres- 
den kennen.  Sein  Tagebuch  von  dieser  Reise  erwähnt  Körners 
Namen  ein  paarmal,  allerdings  ohne  nähere  und  eingehendere 
Bemerkungen  ('Tagebücher'  S.  77.  83.  84.  118.  119.  122).  Als 
dann  in  Mainz  seit  1788  Huber  dem  Forsterschen  Hause  näher- 
trat, der  mit  Körner  in  dauernder  und  enger  brieflicher  Ver- 
bindung blieb,  veranlaßten  seine  begeisterten  Schilderungen 
Forsters  einen  Brief  Körners,  der  leider  nicht  erhalten  ist,  ol^wohl 
er  zur  Erläuterung  der  vorliegenden  Antwort  unentbehrlich  wäre. 
Im  Gedanken  an  die  fünf  gleichen  Becher,  die  Körner.  Huber, 
Schiller  und  die  Schwestern  Stock  sich  zum  äußeren  Wahrzeichen 
ihrer  Freundschaft  hatten  machen  lassen,  erklärte  Huber  schon 
nach  wenigen  Wochen  der  Bekanntschaft,  daß  er  Forster  'de.-^ 
sechsten  Bechers  würdig'  halte  (Huber,  'Sämtliche  Werke'  1,313V 
Forsters   Brief   zeigt  seine  warme  Begeisterung   für   den    neuen 

Freund,  den  er  in  Körner  sieht. 

Mainz,  den  25.  Nov.  1789. 
Ihr   lieber   Brief,   mein    verehrungswürdiger   Freund,   müßte  schon   wegen 
der   Einlage   an   unsern   Huber*   eine   prompte   Autwort   haben,   wenh   auch 


^  Am  4.  Juni  war  Boies  Sohn    Friedrich  geboren  worden:    vgl.  Weinhold. 
'Heinrich  Christian  Boie"  S.   115. 
2  Therese,  1786  in  Wilna  geboren. 

*  Sara  von  Hugo,  die  Boie  am  0.  Juni    17S8  geheiratet   hatte:    vgl.  Wein 
hold  ebenda. 

*  Vgl.  oben  Abschnitt  I. 
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alles  das  Liebe  und  Gute,  was  er  für  mich  cutbält,  mich  nicht  dazu  an- 
feuerte. Ich  habe  Hubern  Ihren  Brief  eigenliändig  nach  Ihrer  Vorschrift 
übergeben,  und  mir  ein  .Verdienst  daraus  gemacht,  niclit  allein,  weil  Ihre 
Briefe  allemal  Balsam  auf  seine  Seele  sind,  sondern  auch,  weil  er  besonders 
gestern  dieses  Balsams  am  meisten  bedurfte,  da  er  eben  wegen  seines 
Stücks'  den  dritte  n  Korb  bekommen  hatte.  In  der  That  ist  es  ver- 
drießlich, daß  unser  deutsches  Publikum  oder  vielmehr  alle  unsere  mannig- 
laltigeu  deutschen  Publika  für  Werke  von  diesem  Kaliber  keinen  Sinn 
haben,  und  daß  man  sich  nicht  getraut  von  Theaterdirektions  wegen  sie 
ihnen  aufzutischen,  da  mau  ohne  Scheu  die  plattsten  Sachen  spielt,  die 
keinen  Sinn  und  keinen  Menschenverstand  haben.  So  etwas  könnte  einen 
guten  Schriftsteller  unmuthig  machen  und  ihn  von  aller  Arbeit  für  das 
Publikum  disgustiren.  Inzwischen  ist  es  wahr,  daß  das  heimliche  Gericht 
für  die  Lektüre  im  Cabinet,  wo  man  über  das  Gewicht  jedes  Worts  nach- 
sinnen kann,  noch  mehr  als  für  die  Aufführung  berechnet  ist;  und  ic)i 
freue  mich  daher,  daß  Huber  nun  im  Ernst  entschlossen  ist,  sein  Stück 
ganz  für  den  Druck  zu  vollenden. 

Für  und  wider  Bernhard  Schotts  Grundsätze^  läßt  sich  vieles,  und  zwar 
besonders  mit  Ilücksicht  auf  unsere  Zeiten  passendes,  sagen.  Ich  wünsche 
sehr,  Sie  darüber  zu  hören.  Mich  dünkt,  eine  Seite  allein  erschöpft  nicht 
alles;  wir  müssen  immer  das  -pro  und  contra  zusammen  nehmen.  Schwär- 
jnerey  führt  zu  einem  Extrem,  und  Haß  der  Schwärmerey  oder  diese  stolze 
Apathie,  die  alles  ohne  Enthusiasmus  abgethan  wissen  will,  zu  einem 
andern.  Die  Welt  bedarf  noch  immer  des  einen  und  des  andern  um  im 
Gleise  zu  bleiben. 

Eine  neue  Anthropologie*  ist  so  sehr  mein  Wunsch,  daß  ich  fast  nur 
darum  sehnsüchtig  nach  England  zu  gehen  verlange,  wo  ich  noch  am  ersten 
diejenigen  Materialien  zu  finden  hoffte,  welche  mir  zu  einem  solchen 
Werk  unentbehrlich  scheinen,  nämlich  Nuancen  des  Menschengeschlechts 
entweder  lebendig  oder  in  wahren,  porträtmäßigen  Abbildungen,  und  in 
Sehedeln,  die  sich  messen  und  vergleichen  lassen.  Alsdenn  fehlt  Muße,  um 
die  Reisebeschreiber  kritisch  zu  benutzen,  und  eine  Bibliothek,  wie  die 
Göttingische,  um  sie  darin  zusammen  anzutreflfen.  Sie  sehen,  wie  weit  ich 
da  noch  vom  Ziele  bin.  Jene  Reise  nach  England  ist  ein  pium  desiderium, 
welches  nicht  den  geringsten  Anschein  für  sich  hat,  und  hier  bin  ich  von 
allen  Hülfsmitteln  entblößt.  Was  man  bisher  in  der  Kenntnis  der  Ver- 
schiedenheiten des  Menschengeschlechts  geleistet  hat,  ist  äußerst  unbedeu- 
tend, und  in  den  meisten  Fällen  sogar  unnütze  Arbeit,  welche  wieder  ein- 
gerissen werden  muß.  Denn  die  Reisenden  haben  uns  zwar  manche 
ßeobaclitung  geliefert,  ab«n-  das  Wesentliche,  worauf  alles  ankam,  finden  wir 
nicht,  weil  man  um  zweckmäßig  beobachten  zu  können,  auch  schon  mit  dem 
Endzweck  im  Sinne,  an  die  Btobachtuug  gehen,  und  voraus  wissen  muß,  auf 
welche   Punkte   es    eigentlich    ankommt.      Wie    viel    Reisende    in    entlegene 


1  Huber  hatte  eben  sein  Trauerspiel  "Das  heimliche  Gericht'  (Leipzig 
1790)  beendet  und  suchte  es  vergeblich  bei  mehreren  Bühnen  anziibringen : 
seine  Briefe  an  Körner  berichten  Genaueres  darüber. 

-  Ich  habe  diesen  Mann  und  seine  Grundsätze  nicht  identifizieren 
können:  da  von  den  bekamitercu  Soliriftstellern  namens  Schott  keiner  den 
Vornamen  Bernhard  führt,  so  muß  wohl  irgendein  unbekannter  Mitarbeiter 
einer  Monatsschrift  oder  vielleicht  gar  eine  Romanfigur  gemeint  sein. 

'■'  Dioser  Plnn  Forsters  ist  nicht  zur  Ansführunc  gekommen. 
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Länder  giebt  es  wohl,  die  vou  der  Xaturhistorie  des  Menschen  ausgieugen, 
und  hinlänglich  unterrichtet  waren,  um  sie  erweitern  zu  können.  Alles  was 
Herr  Meiners^  jezt  darüber  zusammenträgt  ist  das  unverdauteste  Zeug  von 
der  Welt. 

Sie  sind  allzugütig,  daß  ISie  wegen  der  Piozzi-  ein  Wort  verlieren,  leli 
sehe  mich  auch  genöthigt,  die  Saclie  ihrem  Schicksal  zu  überlassen,  so  gern 
ich  abstehen  möchte,  denn  unter  uns  gesagt,  welches  Sie  doch  vor  der  Hand 
bey  sich  behalten  wollen,  ich  revidire  blos  die  Uebersetzung  einer  andern 
Hand,  der  ich  auf  diese  Art  einen  Vortheil  zuwende,  dessen  sie  bedürftig 
ist.  Dieser  Grund  wird  mich  bey  Ihnen  rechtfertigen.  Die  Uebersetzerin 
ist  schon  mit  ihrer  Arbeit  weit  vorgerückt,  und  ich  würde  es  hart  finden, 
sie  jezt  stecken  zu  lassen.  Ich  glaube  übrigens  mit  Ihnen  daß  die  Lese- 
sucht des  Publikums  leicht  zwey  Uebersetzungen  ertragen  kann.  Der  2te 
Theil  meines  Düpaty-'  ist  jezt  auch  fertig  aber  von  einer  ungeheuren  Menge 
Druckfehler  entstellt,  die  bey  einem  Werke  von  dieser  Art,  dessen  Ver 
dienst  oft  mehr  in  den  Worten  als  in  der  Sache  liegt,  doppelt  anstößig  sind. 
Die  frohe  Aussicht,  Sie  künftigen  Sommer  bey  uns  zu  sehen,*  dürfen 
Sie  mir  nicht  wieder  rauben,  denn  ich  hänge  schon  mit  ganzer  Seele  daran. 
Ich  weis  in  der  That  nicht,  ob  ich  Ihnen  etwas,  und  wie  viel  ich  Ihnen  werde 
seyn  können;  ich  kann  mir  mit  der  strengsten  Wahrheitsliebe  sagen,  daß 
ich,  aus  unserer  kurzen  Bekanntschaft  und  aus  Hubers  freundschaftlichem 
Vorurtheil  für  mich,  mir  schmeichle,  es  müssen  der  Vereinigungspunkte  viele 
zwischen  uns  seyn.  Die  Ruhe  Ihres  Geistes  ist  für  mich  bey  seinem  Reich- 
thum  besonders  anziehend;  das  Leben  ist  so  kurz,  daß  mau  sehr  berechtigt 
ist,  das  Eminente  in  jeder  Art  herauszulesen  und  festzuhalten.  Ihr  Herz 
wird  indessen  noch  mehr  Nahrung  bey  uns  finden;  denn  die  Natur  ist  hier 
doch  wirklich  anmuthig,  und  wir  sind  doch  wenigstens  recht  gute  Leute. 
Meine  Frau  freut  sich  mit  mir  auf  Ihre  Reise  in  unsere  Gegend,  und 
genießt  im  Voraus  das  Vergnügen  die  Ihrigen,  auf  deren  Bekanntschaft 
wir  durch  Freund  Hubern  uns  freuen  gelernt  haben,  hier  kennen  zu  lernen. 
Haben  Sie  herzlichen  Dank  für  Ihre  freundschaftliche  Aufnahme  der  guten 
Mademoiselle  Bertuch;  sie  hat  es  nicht  genug  rühmen  können,  wie  viel 
Glück  sie  in  Ihrem  Hause  genossen  hat. 

Vor  fünf  Tagen  ist  mein  liebes  Weibchen  glücklich  von  einer  kleinen 
Tochter^  entbunden  worden,  und  befindet  sich  mit  ihrem  Kinde  ausnehmend 
wohl.  Dieser  Zuwachs  meiner  häuslichen  Glückseligkeit  ist  mir  um  so  wich- 
tiger weil  ich  ganz  darin  nur  lebe.  Jetzt  nehmen  Sie  nur  noch  die  wieder- 
holte Versicherung  der  innigsten  hochachtungsvollesten  Ergebenheit  Ihres 
Forster. 

*■  Christoph  Meiners  (1747 — 1810),  Professor  der  Philosophie  in  Göt- 
tingen, hatte  eine  Reihe  kompilatprischer  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Kulturgeschichte  veröffentlicht. 

-  Unter  Forsters  Namen  erschien  Frankfurt  und  Mainz  1790  eine 
Übersetzung  von  Esther  Lynch  Piozzis  'Bemerkungen  auf  der  Reise  durch 
Frankreich,  Italien  und  Deutschland',  die  eigentlich  Sophie  Margarete  Doro- 
thea Forkel,  die  von  ihrem  Gatten,  dem  Göttinger  Musikdirektor  Forkel, 
getrennt  in  Mainz  in  gedrückten  Verliältnissen  lebte,  verfaßt  hatte:  vgl. 
'Archiv'  88,  .37.  89,  215.   92,  288.  297.  :501. 

=*  'Briefe  über  Italien  vom  Jahre  1785',  Mainz  1789 — 90:  vgl.  darüber 
'Briefwechsel'  1,  766.  821.  SOG;   'Archiv'  92,  274. 

*  Dieser  Reiseplan  Körners  kam  nicht  zur   Ausführung. 

*  Clara  Forster,  spätere  Frau  von  Greyerz. 
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ni.  An  Friedrich  H  e i  ii  r  i  c h  J  a  c  o b  i. 

All  keinem  seiner  Freunde,  selbst  an  S(')nnnering  nicht,  hat 
Forster  mit  solcher  Innigkeit  und  schwärmerischen  Hingebung 
gehangen  wie  an  Fritz  Jacobi,  dem  liebenswürdigen  und  gast- 
i'reien  Hausherrn  von  Pempeli'ort  bei  Düsseldorf,  von  dessen 
Leben  und  Wesen  uns  Goethe  im  vierzehnten  Buche  seiner  Selbst- 
biographie ein  so  anschauliches  Bild  entwirft.  Seit  sie  sich  im 
Herbst  1778  bei  Forsters  erwartungs-  und  sorgenvollem  Eintritt 
in  das  ihm  fremde  Deutschland  herzlich  nahegetreten  waren, 
blieben  sie,  obwohl  elf  Jahre  im  Alter  auseinander,  in  ununter- 
brochenem Einverständnis,  das,  durch  mehrfaches  persönliches 
Wiedersehen  und  regen  schriftlichen  Gedankenaustausch  geför- 
dert, bis  zu  jenem  unseligen  Zeitpunkt  dauerte,  wo  Forsters  offene 
Parteinahme  für  die  Sache  der  französischen  Freiheit  es  selbst 
seinen  nächsten  Freunden  angemessen  erscheinen  ließ,  sich  von 
ihm  zurückzuziehen.  Die  besten  Zeugnisse  dieses  Freundschafts- 
bundes sind  die  zwischen  beiden  Männern  gewechselten  Briefe, 
von  denen  eine  stattliche  Zahl  an  verschiedenen  Stellen  gedruckt 
ist  (14  von  Jacobi  in  dessen  'Auserlesenem  Briefwechsel',  60  von 
Forster  in  dessen  'Briefwechsel',  3  von  Jacobi  in  Zöppritzens 
Sammlung  'Aus  Jacobis  Nachlaß',  4  von  Forster  im  fünften 
Bande  der  'Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte'). 
Zur  Ergänzung  lege  ich  hier  noch  acht  weitere,  bisher  unbekannte 
Briefe  Forsters  an  Jacobi  ans  den  Jahren  1789 — 92  vor. 

1. 

Mainz  4.  May  1789. 

Zürnen  ISie  nicht,  liebster  J.  daß  ich  auf  Ihren  lieben  Brief  heut  erst 
antworte;  ich  bin  dieser  Tagen  krank  und  verdrießlich,  zu  keiner  Arbeit 
und  zu  keinem  Geschäfte  aufgelegt  gewesen;  und  bin  es  noch  nicht. 

Der  Postwagen,  oder  wenigstens,  das  mit  demselben  abgegangene  Pack 
ist  noch  nicht  da.     Sobald  es  kommt  werde  ich  die  Exemplare*^  vertheilen. 

Müllern^  habe  ich  noch  nicht  gesehen;  wenn  ich  hinkam,  sagte  man  mir 
er  schliefe,  oder  er  ließe  sich  verbinden,  oder  die  Aerzte  wären  bey  ihm ; 
kurz  ich  kriegte  ihn  nicht  zu  sehen. 

Heyne'  wird  sich  Ihres  Spinoza  gewis  herzlich  freuen.  Er  ist  Ihnen 
von  ganzer  Seele  zugethan. 

^  Gemeint  sind  die  Exemplare  der  damals  erscheinenden  zweiten  ver 
mehrten  Ausgabe  von  Jacobis  Buch  "(^ber  die  Lehre  des  Spinoza  in  Briefen 
an  Herrn  Moses  Mendelssohn'  (zuerst  Breslau  1785),  'sicher  das  Beste,  was 
er  geschrieben  hat'   ('Briefwechsel"  1,  799). 

-  Johannes  Müller  (1752 — 1809),  der  Geschichtschreiber  der  Schweiz. 
Staatsrat  in  Mainz,  war  lebensgefälirlicli  erkrankt:  vgl.  'Briefwechsel"  1, 
796.  799;  'Archiv'  92,  277.  278. 

3  Forsters  Schwiegervater  Christian  Gottlob  Heyne  (1729 — 1812),  Pro- 
fessor der  Altertumswissenschaft  in  Göttingen:  vgl.  'Briefwechsel"  1,  808. 
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Ihre  Prophezeihiing:  niöclite  sie  docli  bald  in  Erfüllung  gehen!!  daß 
wir  uns  bald  und  auf  länger  wiedersehen  sollen !  Ich  bin  seit  meiner  Ab- 
reise von  Pempelfort'  nur  noch  ein  halber  Mensch ;  ob  Krankheit  der  Ein- 
geweide allein  dieses  Gefühl  hervorbringt,  oder  ob  das  Gemüth  selbst  seinen 
Antheil  daran  hat;  entscheiden  Sie,  mit  Ihrem  unbegreiflichen  Dualismus, 
der  doch  nicht  Dualismus  ist  I 

Einen  Einfall  den  ich  hatte,  meinen  Cook  den  Entdecker-  für  die  Fran- 
zosen umzuschmelzen,  mußte  ich  fahren  lassen.  Ich  erfuhr  durch  meinen 
Correspondenten,  der  15te  May  siy  der  Tag,  der  zur  Einsendung  bestimmt 
sey;  und  ich  hätte  nach  meiner  Art  zu  arbeiten,  und  in  einer  fremden 
Sprache  sicherlich  bis  zum  löten  Julius  bedurft. 

Es  hat  mir  überaus  wohl  gethan,  daß  Sie  mich  von  einem  Fortschritt 
bey  Ihnen  versichern.  Wenn  ich  Ihnen  lieber  geworden  bin,  so  habe  ich 
Ursache  mich  selbst  höher  zu  achten ;  denn  entschiedene  Eigen- 
t  h  ü  m  1  i  c  h  k  e  i  t  ist  das.  was  Sie  an  einem  Mensehen  schätzen.  Ich  sehe 
und  fühle  mich  indessen  täglich  anders  als  ich  seyn  will  und  soll;  ein 
Widerspruch  der  mioli  in  mir  selbst  vernichtet. 

Wir  haben  herrliche  Tage.  Gestern,  zur  Zerstreuung,  gieng  ich  mit  den 
Meinigen  zwei  Stunden  weit  zu  Fuß,  und  brachte  den  ganzen  Tag  im 
Walde  zu.  Es  war  ein  sehr  froher  Tag,  und  wir  waren  sehr  vergnügt. 
Aber  jezt  büße  ich  es  wieder  au  meinem  Schreibtisch. 

Ich  fühle,  wie  viel  ich  gewänne,  wenn  ich  die  Aufheiterung  genösse,  die 
ein  menschlicher  Geist  nur  geben  kann.  Sie  wissen,  Sömmerring^  ist  mein 
Freund,  und  ich  liebe  ihn  sehr;  allein,  wenn  ich  ihm  klagte,  so  würde  er 
mir  Boerhaaven.s*  Stahltropfen^  rühmen. 

Von  meinen  Meßarbeiten  ist  noch  keine  fertig,  in  meinen  Händen.  Den 
ersten  Band  des  Dupaty^  werde  ich  noch  am  ersten  erhalten.  Sobald  ich 
etwas  habe,  schick'  ich  es  Ihnen. 

Therese  grüßt  Sie  und  alles  was  um  Sie  und  Ihr  ist,  und  dankt  Ihnen 
herzlich.  Es  freut  mich  sehr,  daß  Sie  sie  gefunden  haben,  auch  wußte 
ich  wohl,  Sie  würden  sie  finden.  Eine  Seele,  wie  diese,  kann  auch  nur 
gefunden  werden,  denn  nach  Merkpfählen  und  hölzernen  Wegweisern  e  r  - 
geht  man  sie  nicht.  Dagegen  seyn  Sie  auch  versichert,  daß  Therese  Sie 
gefunden  hat. 

Nun  müssen  Sie  uoch  die  kleine  Therese'  sehen,  die  einst  ihre  Mutter 
wieder  von  vorn  anfangen  wird;  doch,  wenn  es  möglich  ist,  mit  weniger 
peinlicher   Erfahrung   zu   denselben   Resultaten   oder   doch   zu   ähnlichen    zu 


^  Vom  11.  bis  20.  April  war  Forster  in  Begleitung  seiner  Frau  und 
Sömmerrings  in  Pempelfort  gewesen:  vgl.  "Briefwechsel'  1,  798.  804;  'Archiv' 
92,  278. 

2  Diesen  Titel  trägt  die  1787  erschienene  Einleitung  Forsters  zu  seiner 
Übersetzung  der  Beschreibung  von  Cooks  dritter  und  letzter  Reise  um  die 
Welt  ('Sämtliche  Schriften'  ö,  60).  Der  Plan  einer  französischen  Bearbei- 
tung für  die  Marseiller  Akademie  bestand  schon  früher:  vgl.  'Briefwechsel 
mit  Sömmerring"  S.  im.  2(54.  274.  289.  297.  309;  'Archiv'  92,  254. 

*  Samuel  Thomas  Sömmerring  (1755 — 1830),  Professor  der  Anatomie  in 
Mainz. 

*  Hermann  Boerhaave  (16ü8 — 1738),  berühmter  Arzt  in  Leyden. 
5  Extrakt  aus  Eisen  und  sauren  Äpfeln,  in  Zimtsaft  gelöst. 

8  Vgl.  oben  Abschnitt  IL 

^  Forsters  älteste  1786  in   Wihui  geborene  Tochter. 

.•Vrchiv    f.  n.  Sprachen.     135.  Ij^ 
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gelangen,  so  wird  os  durch  den  Unterschied  zwischen  einer  ununterbrochen 
aufmerksamen  Erziehung  und  einer  völlig  sich  selbst  gelassenen  Ungebun- 
denheit  geschehen. 

Ueuug  für  heute,  mein  Theurester.  bester!  Ich  bitte  Sie  grüßen  8ie 
mir  die  guten  Schwestern.^     Von  ganzer  Seele  umarmt  Sie 

Ihr 
G.  Forster. 

2. 

Mainz   den  20.  May   1789. 

Heute  früh,  liebster  J.  habe  ich  meinen  lieben  Prinzen  August  von  Eng 
land^  gesund  von  Hanau  nach  Göttingen  abreisten  gesehen,  und  bin  um 
Mittag  wieder  hier  eingetroffen.  Dieser  gute  junge  Mensch  zeichnet  sich 
von  seinen  Brüdern^  durch  einen  Grad  von  theilnehmendem  Gefühl  aus,  der 
ilui  liebenswürdig  macht.  Er  gieng  mit  einem  Lungengeschwür  nach  Hieres, 
und  die  Hofnung  war  gering;  allein  er  ist  gerettet.  Alles  kömmt  jezt  dar 
auf  an.  daß  seine  schwache  Lunge  nicht  wieder  durch  Erkältung  angegriffen 
werde. 

Ihren  soeben  angekommenen  Brief  fand  ich  vor.  Ich  wünsche  Ihnen 
von  Herzen  Glück  zu  den  frohen  Tagen,  die  Sie  mit  dem  Grafen  von  W.  G.* 
verlebt  haben.  Was  diese  SeelenspMse  sey  kenne  ich  aus  Erfahrung;  so 
auch,  welchen  wohlthätigen  Einfluß  sie  auf  die  physische  Gesundheit 
haben  kann.  — 

Die  Essais  sur  VappUcation  de  Vanalyse  ä  la  probabilite  des  decisions 
rcndues  ä  la  pluralite  des  voix,^  —  habe  ich  hier  nicht  auftreiben  können. 
Allein  ich  will  sie  mir  gleich  verschreiben.  Ich  will  Ihnen  ohne  allen  Um- 
schweif  antworten.  Halten  Sie  mich  für  fähig,  das  Buch,  welches  ich  noch 
nicht  kenne,  zu  übersetzen,  so  bin  ich  bereit  die  Ueber.setzung  zu  über- 
nehmen, und  Sie  können  es  dem  Grafen  versprechen.  Ich  habe  zwar  Arbeit 
in  Menge  auf  meinen  Händen;  allein  oflfenherzig  gestanden,  der  Nebenver- 
dienst von  100  Ducaten  ist  einem  Menschen  in  meiner  Lage  viel  zu  wichtig, 
um  von  der  Hand  gewiesen  zu  werden.  Es  wäre  nur  ein  Fall  möglich,  wo 
ich  ihn  zurückweisen  müßte,  wenn  nämlich  der  Inhalt  des  Buchs  meine 
Verstandskräfte  und  meine  Vorkenntnisse  zu  weit  überstiege;  das  kann  ich 
jezt  unbesehens  nicht  beurtheilen:   also  bitte  ich,  entscheiden  Sie  für  mich." 

^  Zwei  Halbschwestern,  Lotte  und  Leiie.  führten  Jacobis  Hausstand  nach 
dem  frühen  Tode  seiner   Frau. 

2  August  Friedrich,  Herzog  von  Sussex  (1773 — 1843),  Georgs  III.  zweiter 
Sohn:  über  seine  Krankheit  vgl.  "Archiv'  Ü2.  265.  267.  276.  292.  293.  294: 
'Briefwechsel  mit  Sömmerring'  S.  528.  530.  532. 

3  Zugleich  mit  dem  Prinzen  August  hatten  seine  Brüder,  die  Prinzen 
Ernst  August  (1771—1851)  und  Adolf  Friedrich  (1774—1850)  in  Göttingen 
studiirt:  vgl.  FrensdorfTs  erschöpfenden  Artikel  in  der  'Zeitschrift  des 
liistori.schen  Vereins  für  Niedersachsen"  1905  S.  421. 

*  Joseph  Nikolaus  Graf  von  Windischgrätz  (1744 — 1804)  war  ein  tat- 
kräftiger Gönner  der  philosophischen  Wissenschaften,  der  auch  selbst  philo- 
sophierte: vgl.  Jacobi.  '.auserlesener  Briefwechsel'  2.  3:  Kant.  'Briefwechsel' 
2,  72.  91   (Müller). 

^  Von  Condorcet,  Paris   1785. 

"  Die  Übersetzung  kam  niclil  zustande:  vgl.  ■Briefwechsel"  1,  834; 
'Archiv'  88,  26.  92,  282. 
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Meine  Naturgeschichte^  wird  ein  halbes  Jahr  länger  aufgeschoben, 
und  das  ist  eben  kein  Unglück. 

Macht  der  Graf  sonst  irgend  eine  Bedingung  bey  der  Ertheilung  seines 
Prämiums?  Bestimmt  er  eine  Zeit?  Das  lassen  Sie  mich  sobald  Sie  nur 
können,  wissen. 

In  Absicht  des  Honorars  wäre  es  freylich  möglich,  daß  ein  Werk,  welches 
mathematisch-philosophischen  Inhalts  ist,  eben  nicht  von  vielen  Menschen 
gelesen,  folglich  auch  dem  Uebersetzer  nicht  außerordentlich  bezahlt  würde. 
Indessen  habe  ich  einige  gute  Buchhändler  Connexionen  und  hoffe  also 
auch  insofern  einen   erträglichen  Contract  zu  machen. 

Es  wird  mir  äußerst  schwer  werden,  Ihrem  Verlangen,  in  Absicht  auf 
das  neue  deutsche  Museum  Genüge  zu  leisten.^  Der  Geist  ist  wüllig,  Lieber, 
da.s  Fleisch  aber  ist  schwacli.*  Es  giebt  Perioden,  wo  ich  unfruchtbar  bin, 
und  ich  fürchte  dies  ist  eine  davon;  ich  bin  so  abgespannt,  so  leer,  daß  ich 
mich  über  mich  selbst  ärgern  würde,  wenn  ich  nicht  wüßte,  daß  noch  zu- 
weilen etwas  an  mir  ist,  und  daß  diese  Intervalle  von  Ohnmacht  körperlich 
sind.  Der  Termin  ist  kurz,  den  Sie  ansetzen,  wenn  ich  fürs  erste  Stück 
etwas  fingiren  soll.  Ich  will  versprechen,  mein  möglichstes  zu  thun,  und 
wenn  ich  binnen  kurzem  auf  einen  guten  Tag  und  einen  guten  Gedanken 
gerathe,  will  ich  mich  freuen.  Ich  weiß  Sie  halten  das  nicht  für  Ziererey; 
Sie  würden  mir  gros  Unrecht  tliuu.  Xicht  wahr,  es  kann  sehr  kurz 
seyn,  was  ich  zuerst  einschicke? 

Bey  Heinsen*  bin  ich  eben  gewesen;  allein  ich  fand  ihn  nicht;  er  läuft 
irgendwo  auf  den  Bergen  umher.  Sobald  er  nach  Hause  kommt  soll  er  aucli 
gemahnt  werden. 

Müller  liegt  noch  immer.  Jetzt  ist  die  Fistel  dreyfach,  und  die  Aerzte 
zanken  sich  über  ihn,  daß  es  eine  Schande  ist.  Ihnen  ist  es  immer  nur  um 
ihre  Ehre  und  Eeputation,  nie  um  die  Bettung  des  Kranken  zu  thun. 
Weidmann^  hat  ihm  entsetzliche  Schmerzen  verursacht,  und  die  Operation 
niclit  verrichtet:   folglich  ist  noch  alles  in  statu  quo. 

Eben  erfahre  ich,  daß  die  Reise  des  Königs  von  England  nach  Deutsch- 
land nicht  statt  finden  wird.  Der  Herzog  von  Zweybrücken  wird  wieder 
gesund.  Wie  gefällt  Ihnen  Meynoires  justificatifs  de  Madame  la  Comtesse 
de  la  Motte':'^  -r-  Der  Churfürst,  der  von  seinem  Ausschlag  auf  der  Hand 
noch  nicht  geheilt  ist,  zieht  in  diesen  Tagen  auf  die  favoriteJ 

Was  halten  Sie  von  meiner  Anlage  zum  ^«/ie^m-Schreiben? 

Ich  umarme  Sie   von   ganzer    Seele.     Therese  grüßt  und  herzt  Sie  alle. 

GF. 


^  Seit  Jahren  plante  Forster  für  Campe  ein  Handbuch  der  Natur- 
geschichte zum  Schulgebrauch,  das  nie  ausgeführt  wurde:  vgl.  darüber 
'Archiv'  92,  259  Anm.  52. 

-  Hierüber  vgl.   oben  Abschnitt  I. 

»  Matthäus  20,  41 ;  Markus  14,  38. 

*  Johann  Jakob  Wilhelm  Heinse  (1749 — 1803),  der  Dichter,  Vorleser  des 
Kurfürsten  von  ilainz,  war  mit  Jacobi  wie  mit  Forster  befreundet:  vgl. 
'Brief wecksel"  1.  168.  175.  207.  682.  2,  128. 

5  Johann  Peter  ^^^Mdmann  (1751 — 1819),  Professor  der  Chirurgie  in 
Mainz. 

6  London  1788. 

"  Ein  Lustschloß  des  Kurfürsten  in  der  Näiie  von  Mainz:  vgl.  'Brief- 
wechsel' 1,  676. 

18* 
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Zwischen  dieser  und  der  folgenden  Nummer  lag  Forsters 
große,  im  Frühjahr  1790  mit  Alexander  von  Humboldt  unter- 
nommene Reise  nach' Belgien,  Holland,  London  und  Paris,  auf 
der  er  auch  Jaeobi  in  Pempelfort  wieder  persönlich  begrüßte  (vgl. 
seinen  Brief  an  seine  Frau  vom  29.  März  1790  in  den  'Briefen 
und  Tagebüchern  Georg  Forsters  von  seiner  Reise  im  Frühjahr 
1790'  S.8). 

3. 

Mainz  den  4.  Aug.   1790. 

öie  häufen  feurige  Kohlen  auf  mein  Haupt,  liebster  Freund!  indem  Sie 
meinen  Auftrag  so  gütig  und  so  gewissenhaft  besorgen,  da  ich  doch  —  ich 
nuiß  es  nur  bekennen,  den  Ihrigen  nicht  ins  Werk  gestellt  habe.  Cherbury^ 
konnte  ich  nicht  auftreiben.  Burkes^  Rede  vergaß  ich,  und  die  Argantsche 
Hängelampe^  hätte  ich  sollen  bestellen,  wie  ich  ankam,  so  wäre  sie  zu  meiner 
Abreise  fertig  geworden.  Ich  verschob  aber  die  Sache,  bis  zulezt,  und  nun 
fand   ich   nichts   nach   meinem   Sinne  vorräthig. 

Wenn  Sie  keinen  bessern  Weg  als  Ihren  saumseligen  Freund  wissen,  so 
lassen  Sie  mich  versuchen,  ob  alle  die  begangenen  Fehler  sich  gut  macheu 
lassen.  —  Wegen  des  Cherbury  und  der  Burkischen  Rede  gebe  ich  meinem 
Correspondenteu  Auftrag.  Von  einer  Lampe,  wie  Sie  sich  eine  denken,  soll 
er  sich  von  dem  Fabrikanten  eine  leichte  Zeichnung  geben  lassen;  die 
schick'  ich  Ihnen,  und  dann,  wenn  Sie  sie  approbiren,  haben  Sie  die  Lampe 
sechs  Wochen  drauf. 

Schönborn*  und  ich  —  wir  haben  uns  in  der  ungeheuren  Stadt  London 
verfehlt!  Schlabberndorf s^  Wohnung  habe  ich  nicht  erfahren  können.  Ihm 
also  habe  ich  auch  Ihren  Alexis^  nicht  gegeben;  wohl  aber  Schönbornen,  den 
ich  immer  nicht  zu  Hause  fand,  so  wie  er  mich  nicht  fand.  Ueberhaupt 
ist  es  mir  mit  meinem  Aufenthalt  in  London  sehr  übel  ergangen.  Ich 
verlor  die  ersten  14  Tage  und  meine  gute  Laune  dazu,  bey  meinem  Schwager,' 
der  ein  Pfaff  vom  gemeinsten  Schlage  ist.  Dieser  Verlust  war  für  jemand 
der  überhaupt  nur  5  Wochen  in  London  bleiben  konnte,  unersezlich.  Vier- 
zehn Tage  war  ich  auf  dem  Lande. 

Der  gute,  brave  Kleuker*  ist  gestern  von  uns  gegangen  und  wird  wohl 
mit  diesem  Briefe  zugleich   eintreffen.      Ich   hoffe,   es  gereuen  ihn  die  paar 


^  Herbert  de  Cherbury.  'De  vcritafe,  prout  distinguitur  u  revelulinnr. 
a  verisimili,  a  prohahili  et  a  falso',  London  1624. 

2  Edmund  Burke  (1729 — 97),  englischer  Parlamentsredner. 

»  Aim6  Argand  (1755 — 1803)  hatte  die  Brenner  mit  doppeltem  Luftzug 
für  Lampen  erfunden. 

*  Gottlob  Friedrich  Ernst  Schönhorn  (1737—1817),  der  Freund  Klop- 
stocks  und  Gerstonbergs,  dänischer  Legationssekretär  in  London. 

5  Gustav  Graf  von  Schlabrendorf  (1750 — 1824).  der  spätere  Freund 
Humboldts  in  Paris,  wo  ihn  auch  Forster  dann  kennenlernte:  vgl.  'Brief- 
wechsel' 2,  461.  476. 

0  'Alexis  oder  von  dem  goldenen  Weltalter",  Riga  1  787.  Es  ist  die  Über- 
setzung eines  Dialogs  von  Hemsterhuis. 

'  Hofprediger  Schrader  in  London  hatte  Virginia  Forster  zur  Frau. 

8  Johann  Friedrich  Kleuker  (1749 — 1827).  Rektor  in  Osnabrück,  Orien- 
talist und  vergleichender  Religionsforscher:  vgl.  'Briefwechsel'  1,  275. 
284.  2,  26. 


Briefe  Georg  For.sters  277 

Stunden   nicht,    die   er  uns    sclienkte.      Er    hat   einen    hellen    Kopf,   und    ein 
gutes  Herz.     Ihren  Briefe  brachte  er  nicht  mit. 

Die  beikonimenden  Blätter  des  Journal  de  Paris  hätten  Sie  schon  vor- 
gestern bekommen,  wenn  nicht  Leroux^  auf  die  ausgebliebenen  Blätter  ver- 
geblich gewartet  hätte.  Er  hat  darum  wieder  geschrieben.  Ich  bin  Ihnen 
sehr  dankbar,  daß  Sie  mir  den  A'ortheil  des  Durchlesens  zukommen  lassen, 
und  mache  gewis  keinen  Aufenthalt.  Solche  Aufträge  sind  mir  sehr  will 
kommen,  denn  es  ist  kein  Zeitverlust  dabei. 

Meine  Bändchen^  werden  wohl  nach  und  nach  zum  Vorschein  kommen, 
vermuthlich  auch  ein  Alphabet  weniger,  als  ich  anfänglich  dachte.  Freuen 
Sie  sich  ja  nicht  darauf.  Ich  freue  mich  selbst  nicht  drauf;  denn  ich  hasse 
dieses  Mittel,  die  Lücken  zu  büßen.  Allein,  was  ist  zu  thun?  Der  erste 
auf  Michaelis.     Jezt  siz'  ich  über  die  Ohren  in  Arbeit. 

Darum  auch  eine  große  Bitte.  Ich  kann  Lenoren*  jezt  keinen  vernünf- 
tigen Brief  schreiben  und  einen  bloßen  Empfangschein  über  den  Ihrigeu. 
der  so  lieb  und  gut  ist,  mag  ich  nicht  abschicken.  Seyn  Sie  so  gut  und 
sagen  ihr,  wie  ich  durch  gehäufte  Arbeit  jezt  niedergedrückt  werde,  und 
bitten  Sie  sie,  daß  sie  mir  mein  Stillschweigen  nicht  verargt.  Achten 
kann  man  niemanden  mehr,  als  ich  sie  achte.  Viel  Empfehlungen  an 
Herrn  von  Clermont.^ 

Sömmerring  erzält  mir,  daß  er  vielleicht  mit  Tlinübern"  bis  Düsseldorf 
geht.  Der  Glückliche!  —  Doch  das  i.st  er  nicht  ganz.  Er  muß  heirathen, 
denn  er  weiß  sonst  seinem  Leibe  und  seiner  Seele  keinen  Rath.  Wenn  nur 
von  allen  Seiten  eine  Entschließung  gefaßt  werden  könnte!  Es  scheint 
eine  Periode  im  Leben,  früher  oder  später,  einzutreten,  wo  man  es  mäch- 
tiger, dringender  fühlt,  daß  die  Vereinzelung  eine  traurige  Aussicht  auf  das 
Alter  giebt.  S.  scheint  das  jezt  lebhafter  als  je  zu  fühlen,  so  sehr,  daß 
ich  selbst  glaube,  er  müsse  nicht  länger  leilig  bleiben ;  ob  ich  gleich  sonst 
dafür  hielt,  er  gehöre  zu  den  Leuten,  die  ledig  bleiben  sollten  und  könnten. 

Wem  mag  der  liebe,  gute  Hess'  die  beiden  Abdrücke  von  Dalberg^  an- 
vertraut haben?  Ich  habe  sie  nicht  erhalten,  und  überhaupt  ist  hier  uicht.s 
von  ihm  gehört  und  gesehen  worden,  während  meiner  Abwesenheit  von 
Hause.  Nochmals  tausendfachen  Dank  für  Ihre  gütige  Besorgung  meiner 
Vignette.8     Alles  was  Sie  abgeredet  haben  ist  vortreflich  und   ich  wäre  es 


1  Vom  29.  Juli   ('Auserlesener  Briefwechsel"   2,  37). 

2  Buchhändler  in  Mainz:  vgl.  -Briefwechsel"  2.  496;  -Archiv  92,  271. 

'  Gemeint  sind  die  Berlin  1791  erschienenen  'Ansichten  vom  Nieder- 
rhein', die  schriftstellerische  Frucht  der  großen  Reise  vom  Frühjahr. 

*  Lenore  von  Clermont,  'ein  sehr  verständiges  Frauenzimmer',  hatte 
Forster  in  Vaels  bei  Aachen  kenneu  gelernt:  vgl.  -Briefe  und  Tagebücher 
Georg  For.sters'  S.  17;  'Briefwechsel  mit  Sömmerring'  S.  541.  Eine  ihrer 
Schwestern  hatte  Jacobis   ältesten   Sohn   Fritz  geheiratet. 

^  Johann  Arnold  von  Clermont,  Lenorens  Vater,  Tuchfabrikant  in  Vaels. 

"  Dem  hannoverschen  Legationssekretär  in  Mainz. 

^  Karl  Ernst  Christoph  Hess  (1755 — 1828),  Kupferstecher,  Professor  an 
der  Zeich« nakademie  in  Düsseldorf:  vgl.  'Briefwechsel'  1,  168.  I7ö;  'Briefe 
und  Tagebücher  Georg  Forsters'  S.  12. 

»  Karl  Theodor  Anton  Maria  von  Dalberg  (1744 — 1817),  Koadjutor  des 
Kurfürsten  von  Mainz. 

"  Zum  ersten  Bande  der  "Ansichten  vom  Xiederrhein' :  vgl.  darüber 
meinen  Aufsatz  in  den  'Philologischen  Studien  für   Sievers'  S.  317. 
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auch  gewis  ganz  zufrieden  gewesen,  hätten  Sie  sogleich  die  Zeichnung  bey 
Langer^  bestellt,  ohne  auf  einen  passiven  Gehorsam,  von  dem  ich  nichts 
halte,  Rücksicht  zu  nehmen.  —  Meine  Idee  bey  Hess  war  nur  die:  eine 
Zeichnung  die  er  selbst  macht,  sticht  er  vielleicht  mehr  con  amore.  Sonst 
trete  ich  dem  Urtheil  über  den  Besizzer  der  Akademischen  Zeichnungs- 
sammlung völlig  bei. 

Therese  grüßt  Sie  und  die  Schwestern  von  ganzer  Seele  und  ist  durch 
Ihre  Aeußeruug  beruhigt.  Ich  glaube  eben  so  wenig  als  Sie  an  etwas 
absolut  Gutes  im  menschlichen  Beginnen.  Aber  Druck  und  Gegendruck, 
Schwanken  zwischen  Extremen,  mit  größeren  oder  kleineren  Oscillationen 
durch  den  Ruhepunkt,  wird  immer  bleiben.  Tjeben  Sie  wohl!  Teil  umarme 
Sie  innig.  Ihr 

Forster. 
4. 

[Nach    Jacobis    Randbemerkung    empfangen   am 
6.  Dezember  1790.] 

Wie  leben  Sie,  bester  Freund!  und  warum  geben  Sie  so  lange  schon  kein 
Lebenszeichen  von  sich?  Ich  will  den  Winter  noch  zehnfach  mehr  hassen 
als  ichs  schon  thue,  wenn  er  daran  schuld  ist.  Meiner  Therese  hat  die  rauhe 
Herbstluft  eine  Erkältung  zugezogen,  die  in  Lungenentzündung  übergieng, 
und  mich  sehr  ernsthaft  erschreckte.'^  Dem  ITimTnel  sey  Dank,  diesmal  isl 
die  Gefahr  vorüber,  und  sie  ist  nur  noch  matt  und  schwach;  aber  ich  werde 
doch  nie  wieder  recht  ruhig  seyn,  bis  ichs  nicht  dahin  bringe,  daß  sie  ein 
Jahr  oder  länger  die  Balsamluft  eines  mittägigen  Landes  athmet,  für  die  wir 
eigentlich  gcschaflen  sind. 

Das  erste  Bäudchen  meiner  Ansichten  ist  nun  in  der  Presse.  Wenn 
nur  die  beyden  folgenden  auch  schon  da  wären!  Ich  arbeite  aus  Leibes 
kräften,  aber  es  kommen  Wochen,  wo  ich  nichts  vermag. 

Hier  ein  Briefchen  an  Hesse:  will  er  denn  nicht  sagen,  was  für  eine  Ver- 
gütung er  für  seine  Zeit  fordert?  Sein  Talent,  und  seine  Freundschaft 
womit  er  diese  Kleinigkeit  für  mich  übernommen  hat,  und  das  (7oh  amore 
was  er  daran  gethan  hat.  kann  und  will  ja  niemand,  mit  etwas  anderm  als 
mit  Anerkennung  vergelten! 

Leben  Sie  wohl,  mein  Bester!      Wir  yrüßen  alle. 

Ihr 

Forster. 

5. 

Mainz  den  9.  Aug.  1791. 

Unverzüglich  nach  Empfang  Ihres  Briefs,  mein  Bester,  habe  ich  ins 
Wirthshaus  geschickt  und  die  schärfste  Nachfrage  halten  lassen.  Der 
[veller  hat  keine  Schwierigkeit  gemacht,  zu  versichern,  daß  er  den  Brief  von 
unserm  lieben  Georg^  in  Empfang  genommen  und  selbst  auf  die  Post  ge- 
tragen habe;  er  behauptet  sogar  ihn  mit  6  Kreuzern  franquirt  zu  haben, 
welches   überflüssig  war,   da   Sie  postfrei    sind.   —   Nun   will   ich   noch   hier 


1  Johann  Peter  von  Langer  (1756 — 1824),  Direktxir  der  Zeichenakademie 
in  Düsseldorf. 

2  Vgl.  'Archiv'  93,  25.  26. 

3  Jacobis  zweiter  Sohn  Georg  Arnold  (1766 — 1845)  war  mit  Fritz  Stol- 
berg auf  der  Reise  nach  Italien  durch  Mainz  gekommen :  vgl.  'Briefwechsel' 
2,  84;  Jacobi,  'Auserlesener  Briefwechsel'  2,  62. 
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auf  der  Post  nachfragen  lassen,  wo  ich  aber  wenig  Trost  erwarte,  weil  des 
Thurn  und  Taxis  Leute  ein  böses  Beispiel  an  ihrem  Herrn  nehmen,  der  sich 
bekanntlich  ganz  besondere  Dinge  im  H.  Rom.  Reich  herausnimmt,  wovon 
in  der  Goldnen  Bulle  nichts  geschrieben  steht. 

Sie  wissen  leicht  mehr  und  besser  als  wir  in  Mainz,  was  bei  Hofe  vor- 
geht.   Mir  armen  Anachoreten  ist  von  Müllers  Reise^  nichts  kund  geworden. 

Wenn  Ihren  Bäumen  einmal  etwa,s  fehlt,  so  probireu  Sie  doch,  ob  das 
Heilmittel,  welches  ich  Ihnen  hier  bekannt  mache,  3000  Pf.  Sterl.  werth  ist, 
oder  ob  wieder  ein  Schotte  einen  Streich  von  savoir  faire  ausgeführt  und 
das  englische  Parlament  zum  Besten  gehabt  hat?     Hierbei  das  Büchlein.- 

Ihre  Reisenden  habe  ich  doc;h  zweimal,  aber  freilich  das  leztemal  ohne 
Ihren  Sohn,  gesehen.     Darüber   wird  mein  voriger   Briefe   Auskunft  geben. 

Wußten  Sie  denn  schon,  daß  am  4ten  Jun.  noch  ein  drittes  Mädchen* 
sich  zu  den  zwei  vorigen  gesellt  hat?  Therese  hatte  eine  halbe  Stunde  vor- 
her noch  herzlich  gelacht  und  befindet  sich  seitdem  verhältnismäßig  gegen 
den  vorigen  Winter  und  Frühling  sehr  wohl.  —  Ich  bade  mich  im  Rhein 
und  leyere  mein  Leben  so  hin.  Es  kommt  mir  vor,  daß  ich  älter  werde, 
ohne  eben  glücklicher  zu  werden,  außer  etwa,  nach  Kants  Definition.^  in 
der  inneren  Würdigkeit  glücklich  zu  seyn,  im  Selbstbewußtseyn.  Mir 
sterben  Freunde  weg;  noch  kürzlich  Born  in  Wien.^  Sic  transit  glorin 
mundi\ 

Soll  ich  Ihnen  mein  neustes  Werk,  die  Sammlung  der  Reisen  welche  den 
Pelzhandel  an  der  Xordküste  von  Amerika  betreffen,''  zum  Lesen 
schicken?  Ich  gäbe  Ihnen  gern  ein  Exemplar,  aber  ein  Schelm  giebt  mehr 
als  er  hat.  Die  Einleitung®  hat  mich  Zeit  und  Mühe  gekostet  und  kann  Sie 
vielleicht  interessiren. 

Leben  Sie  wohl,  mein  lieber  alter  Freund;  ich  umarme  Sie  mit  lebhaftem 
(iefühL  Ihr 

Forster. 
6. 

Mainz  den   12.  Aug.   1791. 

K>  freut  mich  sehr,  mein  Bester,  daß  der  verloren  geglaubte  Brief  wieder 
da  ist  und  daß  ich  Gelegenheit  habe  Ihnen  noch  eher  wieder  zu  schreiben, 
ehe  Sie  mir  auf  meinen  hypochondrischen  Brief  antworten.  Diese  Hypo- 
chondrie war  wirklich  Krankheit,  die  den  Tag  darauf   in  einem  so  gewal 


^  Johannes  Müller  war  in  Wien  gewesen. 

-  Forster  überschickte  seine  Mainz  1791  trschieuene  Übersetzung  von 
Forsyth,  'über  die  Krankheiten  und  Schäden  der  Obst-  und  Forstbäume 
nebst  Heilmitteln'. 

■■^  Vom  6.  Augu.st  cBriefweclisel"  2,  8.3). 

*  Luise  Forster  starb  schon  im  Xoveniber  des  .Jahres  an  den  Blattern: 
vgl.  'Briefwechsel'  2,  95.  lOL  105. 

5  In  seiner  Einleitung  zur  "Grundlegung  der  Metaphysik  der  Sitten". 

«  Ignaz  Edler  von  Born  (1742 — 91),  Hof  rat  im  Münz-  und  Bergwesen 
bei  der  Hofkammer  in  Wien,  seit  Forsters  Aufenthalt  in  Wien  1784  mit 
ihm  befreundet:  vgl.  "Briefwechsel'  1,  437.  439.  447:  'Briefwechsel  mit  Söm- 
merring"  S.  112.  126.  127. 

^  Geschichte  der  Reisen,  die  seit  Cook  an  der  Nordwest-  und  Nordost- 
küste von  Amerika  von  Meares.  Üixon  usw.  unternommen  worden  sind", 
Berlin  1791. 

8  'Die  Nordwestküste  von  Amerika  und  der  dortige  Pelzhandel'  ('Sämt- 
liche Schriften'  4,  3). 
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tigen  Grade  ausbrach,  daß  ich  mich  zu  Bett  legen  mußte.  Ich  wußte  mich 
vor  dem  Uebermaas  der  Kopfsclimerzen  nicht  zu  retten,  ob  ich  gleich  aus 
Gewohnheit  ziemlich  viel .  aushalten  kann.  Jezt  ist  das  Uebel  ausgefegt 
und  ich  sehe  den  guten  Wirkungen  der  China  entgegen. 

Nieolovius^  mit  seinem  Hasse  ist  mir  begreiflich;  doch  uuiß  mau  erst 
geliebt  haben,  um  so  hassen  zu  können.  Ich  glaube  aber,  wenn  man 
jedem  gern  das  Seine  läßt,  so  hat  es  mit  dem  Hasse  keine  Gefahr.  Wenn 
ein  Weib  wahre  Geistesstärke  hat,  so  sind  ihre  Erscheinungen  darum  so 
bezaubernd,  weil  sie  mit  der  weiblichen  Reizbarkeit,  Beweglichkeit,  Leich- 
tigkeit gepaart,  eine  neue  Velocität  zu  bekommen  scheinen  und  alles  in 
lauter  Blitzen  herauszufahren  scheint.  Das  blendet,  und  ist  in  der  That  ein 
hehres  Schauspiel,  ein  wahrer  Götteranblick.  Aber  die  stete,  helUeuchtcnde 
Sonne  ist  auch  herrlich  —  und  wer  berechnet,  ob  die  Velocität  des 
Sonnenlichts  nicht  schneller  seyn  könne  als  die  des  Wetterstrahls,  so  still 
und  unmerklich  alles  damit  zugeht?  —  Wir  hassen  eine  Größe  die  wir 
nicht  erreichen,  nicht  unser  machen  können,  die  uns  zurückstößt,  weil 
wir  unter  ihr  sind.  —  Haß  ist  also  das  größte  Compliment,  das  wir  jemand 
machen  können,  denn  es  konmit  von  unserer  Selbstliebe  auf  Kosten  unserer 
Selbstachtung.  Wer  in  sich  selbst  zurückgehen  und  seinen  Werth  da  finden 
kann,  der  kann  und  wird  nicht  hassen.  Ich  weide  mich  gern  an  allen 
diesen  schönen  Individualitäten  und  fühle  mit  der  innigsten  Anerkennung 
aller  meiner  Schwächen,  Mängel  und  Vergebungen,  daß  ich  ein  anderer  zu 
seyn,  als  der  ich  bin  —  nicht  wün.schen,  nicht  einmal  denken  kann. 

Ich  weis  nicht,  ob  ich  Schlossers^  Lob  ganz  verdiene.  Ich  bin  wohl  nicht 
ohne  Enthusiasmus,  der  auch  in  Augenblicken  äußerlich  zu  sehen  seyn  mag. 
— •  Und  die  Wahrheit  zu  bekennen,  diese  Momente  müssen  seyn,  wir  müssen 
gespannt  werden  können,  wenn  wir  es  uns  nur  bewußt  bleiben,  daß  es 
geschieht.  —  Merks  Schicksal^  hat  mir  doch  einen  Schmerz  für  ihn  ver- 
ursacht. Dahin  wäre  es  nie  gekommen,  wenn  er  nicht  häusliches  Unglück 
in  seinem  weitesten  Umfang  erfahren  hätte;  dieses  Kelchs  Hefen  mußte  er 
leeren.  Wie  wenn  da  die  Philosophie  der  Empfindung  des  Schmerzes  end- 
lich weicht?  Warum  muß  es  gerade  nur  Selbstverachtung  seyn,  was  einen 
zum  Selbstmorde  führt?  Zwischen  Sardanapal  und  Kato  giebt  es  viele 
Nuancen.  Wenn  ich  von  irgend  etwas  im  Voraus  überzeugt  zu  seyn  glaube, 
so  ist  es  mit  unserm  Schlosser  von  der  Ruhe  des  lezten  Augenblicks.  Ich 
kenne  nur  Einen  Gedanken,  der  sie  bei  mir  stören  dürfte,  der  an  die  Hülf- 
losigkeit  der  Meinigen  die  ich  zurückließe,  —  und  vielleicht  würde  eben  dann 
der  Gedanke  an  die  Gerechtigkeit  des  Schicksals  diesem  die  Wage  halten 
und  meine  Zweifel  lösen. 

Dank,  lieber,  daß  Sie  sicli  darauf  einlielien.  mir  wegen  Ihrer  Kläre  ein 
Wort  zu  sagen.      Ich   begreife,   daß  alles  so  und   nicht  anders   seyn   mußte. 

'  Georg  Heinrich  Ludwig  Nicolovius  (1767—1839).  'ein  natürlicher  Sohn 
von  mir  .  .  .  den  ich  mir  erzeugt  habe  ohne  Dazutun  eines  Weibes  mit  Vater 
Hamann  nach  dem  Geiste'  (Jacobi,  'Auserlesener  Briefwechsel'  2,  62),  war 
gleichfalls  Reisebegleiter  Stolbergs  nach  Italien.  Auf  wen  sich  sein  Haß 
bezog,  weiß  ich  nicht  zu  sagen.     Er  ist  auch  der  N.  im  'Briefwechsel'  2,  84. 

ä  Johann  Georg  Schlosser  (1739—99),  Goethes  Schwager,  Hofgerichts- 
direktor in  Karlrsruhe,  war  seit  kurzem  mit  Forster  befreundet:  vgl.^Nico- 
lovius,  'Johann  Georg  Schlossers  Leben  und  literarisches  Wirken'  S.  178. 

»  Johann  Heinrich  Merck  (1741—91),  Goethes  Jugendfreund,  hatte  sich 
am  27.  Juni  erschossen. 
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Es  ist  aber  so  gut,  unter  Freunden,  wenn  auch  die  Möglichkeit  der  Mis- 
deutung  gehoben  werden  kann,  und  dazu  ist  die  schöne,  gerade  Offenheit, 
womit  Sie  mir  hierüber  sehreiben,  der  unfehlbare  uiul  —  'unseres  CTleiclieu' 
—  würdige  Weg. 

Viel  Glück  zu  llireu  vielfältigen  Besuchen.  Hospitalität  will  icli  nicht 
mit  Ihnen  eine  Tugend  nennen,  weil  mau  gar  zu  reichlich  dabey  genießt. 
Ich  weiß  wie  froh  sie  mich  in  meiner  eingeschränkten  Lage  macht.  Denn 
in  >\l)sicht  der  Mainzer  bin  icli  ein  Eremit.  Einen  größern  com[)lettern 
eoTjuDS  als  Mainz  kann  es  nicht  geben,  die  Thebais  ist  nicht  Menschen- 
leerer. 

Erwiedern  Sie  Ihren  Schwestern  den  lierzlichsten  Gruß.  Ich  bin  mit 
ganzer  Seele  Ihr 

G.  Forster. 
7. 

Mainz   den   17.   Nov.   1791, 

Inliegend,  mein  Theuerster  Freund,  finden  Sie  den  Beweis,  daß  ich  in 
Ihrer  Sache  nicht  müßig  gewesen  bin.  Da  beides  Privatbriefe  sind,  so  er- 
bitte ich  mir  solche,  nach  genommener  Einsicht,  zurück.  Sie  werden  sie 
ja  als  Privatbriefp  betrachten.  Will  Herr  Hofrath  AbeP  demungeachtet 
ein  Responsum,  so  bitte  ich  Sie,  es  mir  nur  wissen  zu  lassen,  oder  es  kann 
auch  recfä  nach  Göttingen  deshalb  geschrieben  werden.^  — 

Verzeihen  Sie,  daß  ich  abbreche.  Eben  habe  ich  mein  jüngstes  Kind'  an 
den  eingeimpften  Blattern  verloren.  Dies  ist  kein  Augenblick  zum  Schreiben. 
Leben  Sie  wohl,  mein  Lieber,  und  gedenken  Sie  unser  im  Guten. 

Ihr 

Forster. 
8. 

Haben  Sie  die  Güte,  mein  Bester,  das  beigeschlossen;-  au  unseru  Freund 
Dohm*  weiter  zu  befördern.     Ich  mag  es  ihm  nicht  recfa  schicken. 

Es  hat  mir  sehr  weh  gethan  die  Ilofuung  Sie  bald  hier  zu  sehen  aufgeben 
zu  müssen.  Wie  ich  aus  Sömmerrings  von  Ihnen  erhaltenem  Briefe  ersehe, 
scheinen  Sie  ein  Misverständnis  zwischen  uus  existirend  zu  glauben,  welches 
wirklich  nicht  existirt.  Ich  liebe  und  ehre  Sie,  wie  immer,  mein  Freund, 
und  würde  e.s  auch  dann  noch  thuu,  wenn  Sie  mir  weh  thäten.  Das  hindert 
gewis  nicht,  daß  wir  nicht  über  manche  Dinge  unsere  eigene  Meinung 
haben.  Ich  werde  nie  suchen,  die  Ihrige  zu  beeinträchtigen.  Mein  Schick- 
sal i.st  sehr  wunderlich,  um  nichts  .schlimmeres  davon  zu  sagen:  aber  was 
ich  thue,  kann  ich  vor  mir  selbst,  gewis  meinem  strengsten  Richter,  recht- 
fertigen. 

Mit  herzlicher   Liehe  Ihr 

Forster. 

Mainz  den  16.  Jul.  1792. 


1  Johann  Gottfried  Lebrecht  Abel    (1749— 1822),   Arzt  in  Düsseldorf. 

'  Zur  Erklärung  der  hier  berührten  Angelegenheit  vgl.  'Archiv'  9.3,  44 
und  'Briefwechsel'  2,  94. 

^  Luise:    vgl.   oben   Nr.  .^. 

*  Christian  Wilhelm  von  Dohm  (1751 — 1820),  bevollmächtigter  preußi- 
scher Minister  am  Kölnischen  Hofe,  lebte  damals  in  Aachen. 
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111  fler  ältesten  Haiulsclirirt  des  Bedasclieii  vSterbesprurhes. 
St.  CJ  all  eil  Nr.  254,  ist  das  zweite  Wort  als  th^c  überliefert,  d.h. 
mit  einem  apostropli-älmlichen  Häkchen  hoch  über  dem  e  naho 
an  }i  heran.  Dieses  Häkchen  wurde  in  allen  modernen  x-Vusgaben 
mit  rr  oder  rc  aufgelöst,  bis  ich  in  meinem  'Altenglischen  Lese- 
l)uche'  (Heidelberg  1918,  S.  8)  die  Auflösung  mit  w  ifhem)  vor- 
schlug, jenes  Häkchen  dabei  als  'allgemeines  Abkürzungszeichen' 
bezeichnend.  Karl  Wildhagen  hat  im  Archiv  134,  175  diesen 
Vorschlag  gebilligt,  glaubte  jedoch  'auf  anderem  Wege'  den- 
selben begründen  zu  können,  indem  er  auf  drei  andere  Hand- 
schriften (Kölner  Dombibl.  CYT.  Salaberga-Psalter  und  Blick- 
ling-Psalter)  hinwies,  die  'regelmäßig  ein  Häkchen  •'  für  aus- 
lautendes m  gebrauchen.  Das  ist  nun  genau  dasselbe,  was  ich 
meinte:  und  da  ein  so  gewiegter  Handschriftenkenner  wie  Wild- 
liagen  meinen  Ausdruck  mißverstanden  hat.  l)edarf  er  doch  wohl 
der  Erläuterung. 

Wie  ich  schon  A)i(/Iia.  BciblafI  XII  H5G  f.  erwähnt,  gibt  es 
Handschriften,  wie  z.  B.  das  Lindisfarne-Evangeliar,  die  neben 
dem  geraden,  wagerechten  Balken,  der  dann  ausschließlich  für  n 
oder  m  gebraucht  wird,  noch  ein  zweites  wagerechtes  Abkürzungs- 
zeichen verwenden,  das  aber  die  Form  eines  wellenförmigen 
Zirkumflexes  oder  einer  spanischen  Tilde  hat,  also  etwa  -.  (Der 
Unterschied  der  Form  kommt  gut  heraus  auf  Tafel  XI  der  Fac- 
sitn/Jes  of  Bihlical  Mcomscripts  in  the  British  Museum  von  F.  Gr. 
Kenyon.  London  1900.)  Dieses  geschwungene  Abkürzungs- 
zeichen vertritt  nun  nicht  nur  n  und  m.  sondern  alle  möglichen 
Buchstaben.  Silben  oder  Wortteile,  wie  z.  B.  e  in  fa'steni.  er  in 
reffer.  or  in  forttnn  oder  fore.  de  in  ottf/ifinende  usw.,  und  ich  habe 
es  deshalb,  im  (legensatz  zum  /i/-Balken.  ein  'allgemeines  Ab- 
kürzungszeichen' genannt.  Natürlich  kann  dieses  allgemeine  Ab- 
kürzungszeichen -  auch  für  w  und  n  gebraucht  werden,  und  hat 
latsächlich  in  zahlreichen  Handschriften,  wie  z.  B.  dem  Cod. 
Monacensis  lat.  6298.^  dem  Amalarius  des  Corpus  Christi  College 
zu  Cambridge.""^  den  A'alicani   577r)  und   1570.''  und  vor  allen  in 


*  Siehe  das  Faksimile  von  fol.  2  bei  A.  E.  Burn,  Facsiniile.9  of  the  Creed.9 
l'ram  EftrJy  Manuscripls,  London.  Bradshaw  Society  1909,  Tafel  XXI. 

-  Faksimile  Nr.  166  bei  E.  AI.  Thompson.  An  Introduction  to  Greck  and 
Latin  Palaeography  (Oxford  1912)  S.  423.  Bei  Thompson  sind  fast  jedesmal 
Verweise  auf  die  trefflichen  Faksimiles  der  Palaeosrraphical  und  der  New 
Pala'ographical  Society  gegeben.  Tcli  ziehe  es  jedoch  vor.  die  bescheideneren 
Ileproduktionen  bei  Thomjjson  zu  zitieren,  da  ich  dieses  Buch  in  den  Händen 
m(>iner  Leser  erwarten  darf. 

^  Tafel  31  und  32  bei  Ehrle  und  Liebaert,  8 peci/n  i na  rodivuni  Lalinorum 
ynticanorum   (Bonn  1912). 
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deutschen  Haiidschrii'ten  des  !l.  Jahrhunderts,  wie  die  Palatini 
Nr.  220.  880.  Cf).  212  zu  Koni'  oder  St.  Uallen  Nr.  TSS^.  Harleian 
Nr.  2790*',  den  geraden  w-Balken  völlig  verdrängt.  Früh  beginnt 
das  allgemeine  Abkürzungszeichen  sich  mit  seiner  rechten  Hälfte 
aus  der  wagerechten  Lage  emporzurichten,  so  daß  es  eine  halb 
schräge  Lage,  wie  z.B.  in  der  Brüsseler  Handschrift  Nr.  8216 — 18^ 
und  dem  Parisianus  lat.  2(»(i.'''  und  schließlich  eine  völlig  senk- 
rechte Stellung,  wie  im  Palalinns  1)6(1.''  annimmt.  Der  linke 
Bogen  hat  schon  früh,  wie  in  der  (Jh)sse  zum  Liiulisfarne-Evange- 
liar.  die  Neigung,  zu  verkümmern;  dadurch  erhält  das  Zeichen 
leicht  die  Form  eines  nach  oben  geciffneten  Bogens,  also  eines 
Kürzehäkchens  -.  wie  etwa  in  dem  Pegius-Ms.  5  A.  XL'  Wird 
es  in  dieser  Form  des  Kttrzehäkchens  gleichzeitig  schräggestellt, 
so  nähert  es  sich  der  Form  des  modernen  Apo-strophs,  wie  z.  B. 
in  dem  Eadwine-Psalter.*^  dem  A^'espasianus  B.  XX.^  dem  Beda 
in  Regius  3  A.  XTT^*'  oder  dem  Leviticus  in  Harleian  8038.^^ 
Natürlich  kann  auch  diese  Form  alle  möglichen  Abkürzungen 
bezeichnen,  so  daß  in  Handschriften,  wie  dem  Leben  des  h.  Ead- 
mund  im  Besitz  des  Sir  George  Holford^"  oder  dem  Cambridger 
Fragment  Addit.  4543.-^^  die  Abkürzungszeichen  für  er  und  n,  m 
völlig  identisch  sind.  Auf  diese  "Weise  denke  ich  mir  auch  das 
apostroph-ähnliche  Abkürzungszeichen  für  ni  in  der  St.  Gallener 
Handschrift  des  Beda -Spruches  entstanden,  das  ich  hier  nicht  nur 
seiner  Entstehung  wegen  als  'allgemeines  Abkürzungszeichen' 
bezeichnen  möchte,  sondern  auch  weil  auf  derselben  Seite  der 
Handschrift  (Seite  2.53')  derselbe  apostroph-ähnliche  Haken  auch 


1  Ehrle-Lii'bsiert  Tatt-l  11.  l:',.  24.  27.       -  Tlioiiipsun  S.  410. 

»  Tliompsou  8.  412.       »  Thompson  S.  407.        '  Thompson   S.  414. 

«  Ehrle-Liebapit  Tafel  28.  Zeile  12  in  -fredtim.       '•  Thompson  S.  42.5. 

•*  Das  beste  Faksimile  als  Tafel  III  in  W.  W.  Greg"s  Facsiimles  of 
Trcilve  Early  Eiii/Ush  Miimi.'irripts  in  the  Library  of  Trinifii  College  Cam- 
hridge  (Oxford  191.3),  die  überhaupt  eine  technisehe  ^leisterleistung  der 
Oxforder  Universitätspresse  darstellen.  Auf  der  hier  (teilweise)  reprodu- 
zierten Seite  (fol.  10a)  findet  sich  übrigens  auf  dem  unteren  Rande  eine 
altenglische  Xotiz.  die  einen  Beleg  für  das  sonst  nur  in  den  Altenglischen 
Annalen  auftretende  feaxede  steorra  'Schweifstern'  (Ann.  A.  892,  F  995,  CD 
1066)  entliält  und  auch  son.st  formal  an  die  erste  Annalen-Stelle  (se  steorra, 
pe  vion  nii  hof-lfcdrn  licet  'comela' :  sume  men  cwepap  nn  Englisc,  pcet  hif 
sie  feaxede  steorra.  forpcem  pter  stent  lang  leoma  of)  erinnert.  Da  die 
Stelle  in  Harsleys  auch  .sonst  recht  unzulänglicher  Ausgabe  des  englischen 
Psalters  (EETS.  92  S.  -5)  fehlt,  ssn  sie  hierhergesetzt:  Be  cometa  Pam 
steorran.  Dyllictic  leomun  [ —  bezieht  sich  auf  die  rechts  danebenstehende 
Zeichnung  eines  Kometen  — ]  liiefd  eometa  se  steorra;  7  on  englics  [lies 
englisch  hine  man  nemd  se  feaxeda  steorra;  he  hine  cetytrd  seldan  ymhe  fela 
wintra  7  ponne  für  fortacne.  Zur  Sache  vgl.  G.  Wilhelm,  De  stellanim 
appellationc  et   religione   Romuna   (Gießen    1907)    S.   142  ff. 

9  Thompson   S.   4-38.        '"  Thompson   S.  440.        '>   Thompson  S.  441. 

12  Thompson  S.  439. 

13  Faksimile  Tafel  VIII  ^Zeile  16  er  in  dirtcrni)  bei  W.  M.  Liudsay,  Early 
Welsh  Script   (St.  Andrews  University  Publications,  No.  X,  Oxford  1912,  S.  53) . 
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für  ur  (in  dicitur  Sp.  b,  Z.  14)  und  l'üi-  er  (in  per  nienni  ohituin 
Sp.  1).  Z.   19)  verwendet  wird.^ 

Wer  sich  die  Mülie  nicht  verdrießen  läßt,  die  vor<2:enannten 
Knksimiles  sorgsam  zn  betrachten,  wird,  ghmbe  ich,  kaum  eineji 
Zweifel  noch  hegen,  daß  ein  ebensolches  allgemeines  Abkürzungs- 
zeichen in  der  Form  des  nach  oben  geöffneten  Häkchens  (und 
nicht  also  ein  unvollkommen  gebildetes  v)  gleichlalls  vorliegt  bei 
der  vielumstrittenen  Form  fohl'  des  Ciedmon-Hymnus  (Y.  9)  in 
der  Cambridger  Handschrift-  Kk.  ö.  IG  fol.  129'\  Demnach 
könnte  vom  paläographischen  Standpunkte  aus  die  Form  ebenso- 
gut mit  foldii  wie  mit  foklan  oder  fohlmi  aufgelöst  werden.  Daß 
die  Auflösung  mit  foldioi  aber  das  Richtige  trifft,  lehrt  die  ein- 
zige sonst  noch  in  dem  Hymnus  vorkommende  Flexionsforjn 
eines  »^-Stammes,  nämlich  middun-geard  (V.  7).  Und  daß  auch 
sonst  das  flexivische  ->/  noch  nicht  abgefallen  war,  beweisen 
sci/Jiin  und  licrgan.  Auf  jeden  Fall  sollte  man  also  aufhören, 
das  foJd^  des  Hymnus  in  die  Diskussion  über  das  Alter  des  nord- 
liuml)rischen  »?-Scli wundes  mit  hineinzuziehen. 

Da  meines  Wissens  eine  Geschichte  der  paläographischen  Ab- 
kürzungen noch  nicht  vorliegt  —  Traube«;  Meisterhand  hätte  sie 
ujis  liefern  sollen!  — .  muß  ich  mich  mit  diesen  anspruchslosen 
Bemerkungen  zur  Auflösung  von  tlfe  und  fohV  einstweilen  be- 
gnügen. 

^  Das  erste  Beispiel  auf  dem  Faksimile  der  oberen  Seitenhälfte  bei 
R.  ßrotanek,  Texte  und  Untersuchungen  zur  allen glischen  Literatur  und 
Kirchenfiescliirhtc  (Halle  1913);  das  zweite  Beispiel  auf  der  mir  freund- 
liciist  VOM  Brotanek  zur  \'('rfügung  gestellten  Photographie  der  ganzen  Seite. 

-  Vgl.  das  Faksimile  auf  Tafel  140  der  (alten)  Palfeographioal  Society 
( iioudon.  1 879,  Part  TX) .  Eine  sehr  seliarfe  Photographie  des  oberen  Teiles  der 
Seite  befindet  sich  in  nifinem  Besitz.    Vgl.  auch  mein  AltnKjl.  Lesebuch  S.  4. 

Lei])zig.  Max    Förster. 

Nachtrag.  Um  einem  Bedenken  F.  Liebermanns  zu  be- 
gegnen, mtichte  ich  noch  folgendes  hinzufügen.  Bei  der  obigen 
Scheidung  zwischen  dem  geraden  ///-Balken  und  dertilde-ähnlichen 
allgemeinen  Abkürzungsschleife  gehe  ich  nicht  von  Glossen 
oder  Randbemerkungen  ans,  obschon  mein  Beispiel  aus  der  Lindis- 
I'arne-Glosse  stammt,  sondern  von  fortlaufender  normaler  Ko- 
pisten-Buchschrift, wo  sich  dieser  Unterschied  schon  früh  findet. 
Um  ein  besonders  altes  Beispiel  zu  nennen,  verweise  ich  auf  die 
um  500  geschriebene  Hilarius-Handschrift  in  St.-Peter  zu  Rom 
(Pal.  Soc.  I,  136;  Thompson  S.  306),  wo  z.  B.  apnt,  quam,  fohi 
loqniiim  und  qnod  mit  der  Tilde-Schleife,  dagegen  addnvn  mit  dein 
«jreraden  w/-Balken  abgekürzt  ist.  M.  F. 


Die  altkornische  Bearbeitung 
von  Abt  i^lfries  lat.- alt  engl.  Glossar. 

Zu  den  vieleu  störenden  Mängeln,  die  die  Benutzung  von  Wright- 
Wülekers  Glcssensanimlung  so  unerfreulich  machen,  gehört 
auch  der  falsche  Gebrauch,  der  mit  dem  Namen  ^Elfrics  in  den 
Zuweisungen  der  Glossare  getrieben  ward.  Die  bei  Wright- 
Wülcker  unter  ^Elfrics  Xamen  laufenden  Glossare  lY  und  V,  die 
dort  nach  der  späten  Abschrift  des  Junius  (.Tunius  Ms.  71)  ge- 
boten sind,  haben  mit  ^Elfric  nichts  zu  tun.  Dagegen  drucken 
Wriglit-Wülcker  das  echte  Glossar  ^Elfrics.  welches  er  seiner 
Lateingrammatik  beigegeben  hatte,  zweimal  und  beide  Male  ohne 
.Elfrics  Xamen  ab:  nämlich  als  Xr.  X  nach  dem  Gott.  Ms.  Julius 
A.  II  fol.  120^— 135^  (um  1100)  und  als  Xr.  XIII  nach  einer 
Handschrift  des  Worcester  Kathedral-Archivs  aus  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts,  die  vorher  von  Th.  Phillipps  in  einem  seltenen 
Privatdnick^  als  Fragment  of  Mlfrics  Grammar,  ^Ifric's  Glos- 
sary,  and  a  Poem  an  Ute  Said  and  Body  (London,  W.  Clowes,  1838) 
S.  3 — 9  veröffentlicht  war.  Auf  diese  Dinge  hier  hinzuweisen,  ver- 
anlaßt mich  die  Beobachtung,  daß  selbst  ein  so  gewiegter  For- 
scher wie  0.  Schlutter,  der  das  Studium  der  Glossenliteratur  zu 
seiner  Lebensaufgabe  gemacht  hat.  diese  »Sachlage  nicht  erkannt 
und  sich  dadurch  wichtiges  Material  hat  entgehen  lassen  für  sei- 
nen Aufsatz  'Das  Yocabularium  Cornicum  und  seine  Beziehungen 
zu  dem  ae.  Yocabulare  des  XL  Jahrhunderts  aus  Ms.  Cott.  Julius 
A  II'  (Anglia  XXXIII  370—390).  Schlutter,  wie  vorher  schon 
H.  Schuchardt  (Ztschr.  f.  roman.  Phil.  33.  644).  hat  nämlich  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  daß  die  Wright-\Yülckerschen  Glossare 
X  und  XIII  ein  Gegenstück  haben  in  dem  lateinisch-komischen 
Gh)ssar  des  Cott.  Ms.  Yespasian  A.  XIY  (f.  7*^—10'»).  welches 
C.  Zeuß  in  seiner  'Grammatica  celtica'  (Berlin  "1871,  S.  lOHo  bis 
1081)  veröffentlicht  hat.  Das  in  Frage  kommende  lateinisch-alt- 
englische Glossar  ist  uns  aber  nicht  nur  in  den  beiden  von  Schlut- 
ter herangezogenen  Handschriften  überliefert,  sondern  in  noch 
fünf  anderen  (St.  John's  College.  Oxford,  Xr.  154;  Faustina 
A.  X:  Harleian  K)7:  Corpus  Christi  College.  Cambridge.  X.  19: 
University  Libr..  Cambridge  Hh.  4.  10):  denn  es  ist.  wie  schon 
oben  bemerkt,  identisch  mit  dem  Glossar,  das  .Elfric  seiner  Latein- 
grammatik angefügt  hat  und  demgemäß  von  .J.  Zupitza  in  seiner 
Ausgabe  von  '^Elfrics  Grammatik  und  Glossar'  (Berlin  1880. 
S.  297 — 322)  nach  allen  sieben  Handschriften  veröffentlicht  wor- 
den   ist.     Wir   werden    daher    Schuchardts    und    Schlutters    Ent- 


^  Wülckers   Exemplar   ist  in   meinen  Besitz  gekommen. 
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(leekun<4'  rolgendermaiLii  zu  luiDiuliereii  haben:  Das  lateiniscli- 
altenglische  Schulglossar  des  Abtes  .'Elfric  hat  im  12.  Jahrhun- 
dert eine  Umarbeitung  in  das  keltische  Idiom  von  Cornwall  ge- 
l'unden,  indem  die  altenglischen  Glossen  durch  entsprechende  alt- 
kondsche  ersetzt  sind.  Daß  ^Illlfrics  Glossar  in  die  Hände  eines 
kornischen  Klerikers  kam,  verstehen  wir  um  so  leichter,  wenn 
wir  bedenken,  daß  vl^^lfric  lange  Jahre  im  Kloster  Cernel  bei  Dor- 
chester,  also  nicht  allzu  fern  von  der  kornischen  Sprachgrenze, 
als  Abt  lebte  und  einen  energischen  Förderer  seiner  Bildungs- 
bestrebungen an  ^El)elm;er.  dem  Markgrafen  von  Devon,  hatte. 
Die  komische  Bearbeitung  kann   aber  nicht  vor  dem  Ende   des 

11.  .rahrhunderts  entstanden  sein,  da  sie  mehrere  französische 
Lehnwörter  aufweist,  die  nicht  gut  früher  in  das  Kornische  ein- 
gedrungen sein  können.  Ja.  wir  werden  wohl  sicherer  gehen, 
wenn    wir    die    kornisclre    Bearbeitung    erst    dem     Anfang    des 

12.  Jahrhunderts  zuweisen. 

Die  komische  Sprache  dieser  Glossen,  die  man  trotz  ihrer  rela- 
tiven Jugend  nicht  eben  glücklich  "alt kornisch'  zu  nennen  sich 
gewöhnt  hat,  ist  sehr  stark  mit  Fremdwörtern  durchsetzt,  wie 
wir  ein  Gleiches  auch  bei  den  engverwandten  Schwe.stersprachen 
des  Kymrischen  und  Bretonischen  finden.  Am  zahlreichsten  sind, 
genau  wie  beim  Kymrischen  und  Bretonischen,  die  lateinischen 
Lehnwörter  in  dem  Altkornischen  unserer  Glossen  vertreten  - — 
Wörter  wie  1)arf  'Bart',  hrcrj)  'Arm'.  ch(n  'clunis'.  profuit  'Pro- 
phet', apostol  'Apostel',  nrchcscop  "Erzbisehof.  escnp  'Bischof. 
uhat  'Abt',  ofcriat  'Priester',  pioutnler  'Pfarrer',  cloireg  'Kleriker', 
diayoii  'Diakon',  nionach  'Mönch'.  leic  'Laie',  popel  'Volk'. 
sened  'Synode',  cusul  'Bat',  ohcror  'Arbeiter',  argavs  'Silber'. 
aradar  'Pflug'  mit  aradciHur  Pflüger'.  ruid  'Netz',  piscadur 
'Fischer*,  corderi  'Faden',  pib  'Pfeife',  coni  'Hörn',  dazu  cherm'af 
'Hornbläser',  ndf  'Ruder'  mit  rnifadiir  'Ruderer',  giiil  'Segel'. 
medhec  'Arzt'  mit  medhecnmd  'Medizin',  lader  'Dieb',  curim 
'Krone',  pirgirin  'Pilger'.  coJfer  'Pflugschar',  maister  'Herr', 
scniiimat  'Schreiber'  zu  scriuen  'Brief  und  scrmit  'Schrift',  disc- 
lien  'Lesepult',  capa  'Ka])pe',  cufjol  'Kutte',  Jhi  'Leinen',  cos,  catis 
'Käse',  oleu  'Öl',  sicer  'Wein'.  roJIel  'Messer',  cJauster  doister 
'Kloster',  hog  'Koch',  legh'rn  'Küche',  trihet  'Dreifuß',  mel 
'Honig',  mclhi  'Mühle',  solcf  Söller",  tnr  'Turm',  streil  'Striegel'. 
olrphans  'Elefant',  ors  'Bär',  s'ini  'Aife'.  fenochel  'Fenchel',  malon 
'Malve',  lutc  'Raute*,  coste  'Minze*,  p'ni-hrcv  'Pinie',  fic-hren  'Fei- 
genbaum', pn-hten  'Birnbaum*,  pons  'Brücke',  funten  'Quelle'. 
eylos  'Kirche',  (dtnr  'Altar'.  Ihier  'Buch'.  Jifheren  'Buchstabe'. 
logel  'Truhe'  dat.  IociiJks).  cro'is  'Kreuz',  fenesir  'Fenster',  porlh 
'Tor',  grad  'Stufe',  scaiicl  'Schemel',  post  'Pfosten',  lugarn  'La- 
terne', coir  'Wachs*,  cnt^full  'Leuchter*,  sfol  'Stola'.  l-eJegel  'Kelch'. 
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luven  'Turteltauhe".  /lisc  'FLscir.  ('sh(ii  "AiL-jicr".  sircll  'Strieder. 
fruit  'Frucht',  palf  ■Hand",  ancdr  "Anker",  fjlut  "Leim',  scol 
'Schule'  mit  scolheic  "Lehrer",  fliscehcl  "Schüler",  such  'Sack',  .7«?/- 
lua  "Vigilie',  tist  'Zeuge'  mit  fi.sfinti  "Zeugnis',  huiid  'demütig' 
mit  hnueläot  'Demut',  spirü  "Geist',   (juins  "\Mnd',  inis  'Monat'. 

Zu  den  lateinischen  stellen  sich  nun  eine  ganze  Anzahl  eng- 
lischer Lehnwörter,  zu  denen  wir  eigentlich  auch  wohl  die  fran- 
zösischen Entlehnungen  rechnen  müssen,  die  höchstwahrscheinlich 
erst  durch  englische  Vermittlung  in  das  Kornische,  wie  ins  Kym- 
rische.  eingedrungen  sind. 

In  der  Beurteilung  der  englischen  Entlehnungen  scheint  mir 
nun  Schlutter  von  irrigen  Voraussetzungen  auszugehen,  und  das 
ist  der  Grund,  warum  ich  auf  die  Lehnwörterfrage  bei  dem  kor- 
nischen Glossar  überhaupt  eingehe.  Schlutter  denkt  sich  die 
Sache  offenbar  so.  daß  der  kornische  Bearbeiter  stellenweise  die 
englischen  Glossen  seiner  Vorlage  herübergenommen  habe.  AVe- 
nigstens  spricht  er  wiederholt  von  einer  'Zurechtstutzung  des 
Englischen',  oder  er  vermutet,  daß  das  englische  Lehnwort  als 
zweite  Glosse  in  der  Vorlage  des  Körnen  gestanden  habe.  Dabei 
passiert  ihm  gelegentlich  der  circulus  vitiosus.  daß  er  erst  auf 
Grund  des  Kornischen  für  die  Vorlage  eine  zweite  altenglische 
Glosse  vermutet  und  dann  bei  der  kornisclien  Glosse  schlechthin 
von  einer  'Zustutzung  des  englischen  Grundwortes'  redet.  Diese 
Auffassung  ist  nach  keiner  Eichtung  hin  haltbar.  Vielmehr  sind 
die  germanischen  Bestandteile  des  altkornischen  Glossars  ebenso 
als  richtige  Lehnwörter  aus  dem  Englischen  zu  betrachten,  wie 
die  in  der  ältesten  Handschrift  der  kymrischen  Gesetze  vorkom- 
menden englischen  Lehnwörter.^  Zum  Teil  handelt  es  sich  dabei 
um  Entlehnungen,  die  noch  heutzutage  im  Kymrischen  fortleben. 
Solche  Entlehnungen  aus  dem  Englischen,  und  zwar,  wie  die  kor- 
nische Lautgestalt  lehrt,  aus  dem  Englischen  des  ausgehenden 
iL  Jahrhunderts,  sind  z.B.  akorn.  hat  (d.i.  hod)  'Hut'  (=  ae.  höd\ 
kymr.  hod),  storc  'Storch'  (=  ae.  storc),  hule  (d.  i.  ule)  'Eule' 
(=  ae.  iiZe),  cafor  'Käfer'  (=  ae.  ceafor,  me.  chafer),  stut  'Mücke' 
(=  ae.  stfit).  hering  'Hering'  (=  ae.  h^ring.  hermg;  bret.  haring), 
da  'Hindin"  (=  ae.  da),  lilie  'Lilie'  (—  ae.  lilie  aus  lat.  lilia).  redic 
'Rettich'  (=  ae.  rädic.  rrdic  aus  lat.  rädic-em),  box  'Buchsbaum' 
(zzz  ae.  box  aus  lat.  bums),  sfor  'Stock'  (=  ae.  sfoc),  ford  'Weg' 


^  Vgl.  L.  Mühlhausen.  Die  lateinischen,  romanischen,  germanischen 
Iiehnwörter  des  Cymrischen,  besonders  im  'Codex  Venedotianus'  der  cyrii- 
rischen  Gesetze  (Festschrift  für  Ernst  Wiudisch,  Leipzig  1914,  S.  249—348). 
Eine  genauere  Untersuchung  der  zahllosen  englischen  Lehnwörter  des  Kym- 
rischen würde  auch  für  die  englisclie  Lautgeschichte  nicht  ohne  Bedeutung 
sein.  Die  romanischen  sind  gut  untersucht  von  J.  Loth.  Les  mots  latius 
dans  les  langues  brittoniques.  Paris   1892. 
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mit  heb   ford   'wegelos     (=    ae.   jOrd;    k\iiii'.   fford),  pol   'Pfulil' 
(—■   ae.  pol),  hos  "ocrea'   {=^   ae.  hose;  kynir.  hos,    bret.    heus), 
scala  'Schale'  {=^  ae.  ^calu),  racca  'comedia'  (=  ae.  racu  'Erzäh- 
lung'; kymr.  rhaca  'Schauspiel'),  .sarit  'Gericht'  (==  ae.  sand  'Ge- 
richt, Speise'),  streing  'libula'  (=  ae.  streng),  creft  'Kunst'  (=:  ae. 
ercefl,   crefl;   kjaur.   crcfft)   mit  di -creft   'kunstlos',   cussin   'Kuß' 
( =  ae.  coss;  kymr.  cusau  'Kuß'),  unchut  "unbekannt'  {=^  ae.  un- 
cüd),  craf  'habgierig'  (das  ein  ae.  *crcef  voraussetzt,  welches  sehr 
wohl  nel)en  ae.  cru/ian  'begehren'  bestanden  haben  kann;  vgl.  an. 
kr{)f  'Forderung'  und  krTefr  'stark'),  kanna  'Kanne'  {=  ae.camie), 
setitjad  'Schneider'   (zu  me.  seucn,  ae.  seowian  'nähen',  mit  dem 
altbritischen    Suffix   -lad    für   Nom.    agentis),    ancar    'Anchoret' 
(=  ae.  ancora;  kymr.  ancr),  yurl  '(iraf  (=  me.  *yarl  aus  an.  iarl; 
mkymr.  yarll),  wohl  auch  snod  'Haarbinde'  (=:  ae.  snöd;  kymr. 
ysnodeii);  ebenso  mit  kornisiertem  Suffix:  redior  'Lektor'  (=  ae. 
rTedcrc.  redere;  ebendaher  air.  rPtere  K.Meyer,  Berliner  Sit.  Ber.  49, 
959)  nebst  dem  Femininum  rcdiores  'lectrix',  lappior  'Tänzer'  mit 
lappiores  'Tänzerin'  (=  ne.  hleapere,  me.  *läpere),  tollor  'Zöllner' 
(r=    ae.    tollere),    grauior    "Bildhauer'    (==    ae.   greif cre),    creflor 
'Künstler'.     Durch  englische  Vermittlung  gingen  wohl  auch  die 
französischen  Lehnwörter,   wie  akorn.   robbier  'Räuber'   (=   me. 
afrz.  rohbere),  firmament  'Firmament'  (==  me.  afrz.  ßrmmnent; 
das   kornische   Wort  kann  wegen   des  erhaltenen  ni   nicht  latei- 
nisches Lehnwort  sein;  dagegen  stammen  aus  dem  Lateinischen 
akorn.  fyrvav  und  kymr.  fl'irrfafen  'Firmament'),  flnni  'Flamme' 
{=  me.  afrz.  flame),  ermit  'Eremit'  (—  me.  afrz.  erniite),  emperur 
'Kaiser'  und  emperiz  'Kaiserin'  {=  me.  afr;:.  emperour.  emperice; 
wegen  erhaltenem  iiip  nicht  aus  dem  Lateinischen;  anders  kymr. 
ymherawdtrr),  ingidnoiir  'opifex'  (~-  me.  afrz.  engenour),  strifor 
'Streiter'    (zu    me.    afrz.    sfrlf),    broche    "Spange'    (=    me.    afrz. 
bräche),  fol  'töricht'  (--  me.  afrz.  föl),  mans  'einarmig'  (—  afrz. 
mans  (N.),  manc,  me.  nimih).    Wenn  Schlutter   das  akorn.  fel- 
lor(es)  'Saitenspieler(in)  mit  ae.  hearpere  in  Verbindung  bringen 
will,  so  ist  das  sicher  falsch,  da  es  auch  im  Kymrischen  ein  ffilores 
'fenial  minsti'el'  und  ff  Hör  'minstrel'  gibt.    Das  Maskulinum  er- 
scheint in  unserem  akorn.  Glossar  als  /?.ar/'<^//or 'fidicen',  was  sicher- 
lich in  har  fcUor  zu  1  rennen  ist.  wobei  (h)ar  —  die  Glossen  ge- 
l)i'auclicn  oft  unberechtigtes  h-  —  den   bestimmten   Artikel   dai'- 
stellen  wird.     Zwar  erscheint  im  späteren  Kornischen  der  Artikel 
iils  üfi.  en\  da  jedoch  Formen  mit  -r  in  den  niichstverwandten  Dia- 
lekten  vorkommen    (Kyrarisch   yr  neben   y.    Bretonisch  ar  neben 
ami.  (d).  so  darf  auch   l'iir  dns  Altkornische  ein  ar  vorausgesetzl 
werden.     Ebenso  fasse  icli  harfel  'Geige'  als  ar  fei.     Vermutlich 
handelt  es  sich  hier  um  eine  Entlehnung  aus  ae.  *ßd(e)le  (vgl. 
kymr.  fyrlling  aus  ae.  feordling). 


Die  altkoinisclu'    licaibi'it uiii;    noii    Abt    .Kltrics    lat.-ae.   Glossar        2ö9 

Lautlich  ist  besonders  merkwürdig,  daß  die  kornischen  Lehn- 
wörter keinerlei  Assibilation  oder  Dentalisation  der  mouillierten 
Palatalen  des  Altenglischen  verraten:  vgl.  körn,  cafor  und  scala. 
Ich  möchte  dies  aber  nicht  aus  einem  hohen  Alter  der  Entlehnung 
erklären,  sondern  als  Lautsubstitution  für  die  dem  Kornischen 
fehlenden  Laute  f.s  und  s  auffassen,  zumal  auch  das  romanische 
brache  in  akorn.  hroche  {ch  ~  k)  den  gleichen  Ersatz  von  /.•  für  ts 
aufweist. 

Der  kornische  Grlossator  hat  sich  üljrigens  bei  seiner  Über- 
setzung oft  mehr  an  das  Altenglische  als  an  das  ihm  vermutlich 
selbst  nicht  ganz  geläufige  Lateinische  gehalten.  Dies  zeigen 
klar  mehrere  Stellen,  vor  allem  aber  die  Erklärung  von  lat.  lynx, 
wo  der  Korne  einfach  das  Altenglische  übersetzt:  denn  körn,  com- 
misc  hielt  hahehi  'gemischt  Wolf  und  Hund'  stimmt  wörtlich 
zum  ae.  yemengeä  himd  mnl  ivnlf  (^Ifrics  Grammatik  ed.  Zu- 
pitza  308^1). 

Die  Entstehung  unserer  Glossenhandschrift  wird  von  den 
Keltologen  in  das  Ende  des  12.,  von  Loth  {Revue  celtique  XIV 
301)  sogar  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  verlegt.  Aus 
lautlichen  Gründen^  wird  jedoch  angenommen,  daß  unser  alt- 
kornisches  Glossar  die  Abschrift^  einer  älteren  Vorlage  des 
11.  Jahrhunderts  darstellt.  Diese  Anschauung  kann  von  selten 
der  Anglistik  insofern  bestätigt  werden,  als  im  Laufe  des  12.  Jahr- 
hunderts sich  die  altenglische  Sprache  in  Laut-  und  Wortschatz 
so  stark  verändert  hatte,  daß  das  Altenglische  in  iElfrics  Glossar 
schwerlich  weit  über  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  hinaus 
verstanden  werden  konnte. 

Die  Tatsache,  daß  ein  Korne  um  die  Wende  des  11.  Jahrhun- 
derts die  literarische  Arbeit  eines  Angelsachsen  seinem  Volke  zu- 
führt, ist  ein  kulturhistorisch  interessanter  Beleg  dafür,  daß  die 
Beziehungen  der  Kelten  zu  ihren  angelsächsischen  Nachbarn  doch 
nicht  dauernd  so  gespannte  blieben,  daß  ein  kultureller  Austausch 
unmöglich  gewesen  wäre.  Vielmehr  fehlt  es  auch  sonst  nicht  an 
deutlichen  Anzeichen,  daß  etwa  seit  dem  10.  Jahrhundert  der 
Kulturaustausch  zwischen  Kelten  und  Angelsachsen  durchaus  in 
normalen  Bahnen  verlief.      Auch   die   Aufnahme  zahlreicher 


^  Dahin  weist  vor  allein  die  teilweise  Erhaltung  des  Anlauts- r-,  welches 
sfit  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  fast  überall  als  gw-  erscheint,  nämlich  in 
vcidwitr,  vihonou'l,  vuludor,  riirrlteiniot,  vibanor  und  waltowad  (J.  Loth, 
Vocabulaire  vieux-breton   [Paris   1884],  S.   14  f.). 

2  J.  Loth  hat  in  der  Rcviic  celtique  XIV,  301  ff.  auf  kynirische  Ein- 
sprengsel unter  den  kornischen  Glossen  hingewiesen:  draic,  hrniid  (koru. 
bredar),  pcis  (körn,  pois),  »itnir  (körn,  mcur)  und  hahehi.  Vielleicht  darf 
man  daraus  schließen,  daC  der  Abschreiber  ein  Kymre  war.  der  dann,  wie 
wir  das  ja  oft  bei  mittelenglischen  Dialekttexten  finden,  nur  zum  Teil  die 
ihm  geläufigen   Sprachformeu   eingeführt    hätte. 

Archiv    f.  n.   Spraclien.     135.  \[) 
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alteuglischer  Lehnwörter  iu  das  Kürniselie  und  Wallisische  weist 
nach  derselben  Richtung. 

Da  von  sonstigem  altkurnischen  Sprachmaterial  nur  wenig 
auf  uns  gekommen  ist  und  die  Keltologie  über  die  dialektische 
Zugehörigkeit  einer  Anzahl  altkeltischer  Glossen  lange  Zeit 
schwankte,^  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  daß  nur  noch  fol- 
gende zwei  Quellen  jetzt  für  das  Altkornische  in  Anspruch  ge- 
nommen werden:  1.  die  drei  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammenden 
kornischen  Glossen  zum  Liber  Thobiae,  welche  sich  auf  fol.  14", 
23*^  und  25*,  d.  h.  in  dem  zweiten,  aus  Cornwall  stammenden  Fas- 
zikel der  Bodleian-Handschrift-  Nr.  572  (früher  NE.  B.  5.  9) 
finden  und  von  Wh.  Stokes  in  seinem  Privatdruck  OJd-Breto^i 
Glosses  (Calcutta  1879,  S.  21)  mitgeteilt  sind'^;  2.  das  leider  noch 
nicht  vollständig  gesammelte  altkornische  Orts-  und  Personen- 
namen-Material, für  welches  am  ergiebigsten  sind  die  in  dem 
Evangeliar  des  St.-Petroc-Klosters  zu  Bodmin  (jetzt  im  Britischen 
Museum  als  Adit.  Ms.  9381)  auf  fol.  p-^— 8\  13^  129''  und  137"' 
bis  137"'  zwischen  zirka  940 — 1040  eingetragenen  Freilassungs-Ur- 
kunden  kornischer  Sklaven.  Dieselben  sind  nach  den  fehlerhaften 
Ausgaben  von  Gilbert,  Kemlile.  Oliver,  Thorpeund  Haddan-Stubbs 
am  besten  herausgegeben  von  Wh.  Stokes.  The  Manumissions  m 
tke  Bodmin  Gospeh  (Revue  celtique  I  332 — 345),  woselbst  auch 
die  kornischen  Xamen  erklärt  sind.  Bei  Thorpe,  Diplomatariuni 
Anglicum  (London  1865)  S.  623  fF.  und  Haddan-Stubbs,  Councils 
and  Ecclesiastical  Documents  T  (1869)  S.  679  flP.  sind  diese  kor- 

1  Z.  B.  wurden  die  vou  Zeuss  für  kynirisch  erklärten  Glossen  zu  dem 
lateinisciien  Schulgespräch  im  vierten  Faszikel  (=:  fol.  41 — 50)  von  Bodl. 
.372  (ed.  Stokes.  Trans.  Phil  8oc.  1860—61,  S.  238  ff.),  von  Bradshaw  (Col- 
lected  Papas  S.  470)  und  Loth  (Vocab.  vieux-hreton  S.  27)  für  komisch 
erklärt,  bis  Loth  selbst  nachwies,  daß  sie  dennoch  kynirisch  sind  (Rcv.  cell. 
XIV  70:  Les  glosos  de  TOxoniensis  posterior  sont-elles  corniques?).  —  Die 
keltischen  Glossen  des  aus  Glastonbury  stammenden  Bodl.  Ms.  Auct.  F.  4.  32 
(früher  NE.  D.  2.  19)  wurden  von  Zeuss  noch  sämtlich  für  kymrisch  gehalten. 
Jetzt  gelten  nur  die  Glossen  der  letzten  beiden  Faszikel,  nämlich  des  sog. 
Liber  Commonei  (fol.  20 — 35)  und  zu  Ovids  Ars  amatoria  (fol.  36 — 45),  für 
kymrisch,  wohingegen  die  Glossen  zur  ersten  Lage,  d.h.  zu  Eutychius'  Latein- 
grammatik (fol.  2 — 9),  als  bretonisch  erkannt  sind  (Bradshaw,  Coli.  Pap. 
S.  455;  Loth,  Voc.  vieux-hreton  S.  27;  Loth,  Chrestomathie  hretonne,  Paris 
1890,  S.  86;  Lindsay,  Early  Welsh  Script.  S.  7  bis  10).  —  Bei  isolierten 
Glossen,  wie  der  einzigen  keltischen  Glosse  der  Leydener  Handschrift  Voss. 
Q.  2  fol.  60  {7nuhid  'ebeno"  dat.  =  nkymr.  mnchedd  'Pechkohle'),  kann  über- 
haupt nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden,  ob  es  sich  um  Kymrisch  oder 
Kornisch  handelt. 

=  Vgl.  über  diesen  Sammelkodex  Wanley  S.  83,  Bradshaw,  Collected 
Papers  S.  470  fr.  und  Lindsay,  Early  Welsh  Script  (St.  Andrews*  University 
Publications,  No.  X,  Oxford  1912)  S.  26— 32  mit  zwei  Faksimiles  (Tafel  XIV 
und  XV)    von   fol.  14a  und  36a. 

'  Es  sind  dies  die  Glossen:  compensabo  d(ncü7nisura  mi;  membra<na> 
cennen;   saphero  et  exsmaragdo  gemntou. 
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nischen  Xanien  mehrfach  falsch  wiedergegeben.  So  ist  zu  lesen: 
lud-prost  (statt  Ina  Prost),  Un-gust  (statt  Ungost),  lunitor  (statt 
jiDnorum),  Guen-tanet  (statt  Guenttinet),  Med-guistyl  (statt  Mad- 
guistyl),  Anau-dat  (statt  Anauclat),  /En-iud  (statt  ^niucl),  On- 
cenedl  (statt  Once^ielll).  Ich  möchte  meinerseits  noch  vorschlagen 
zu  lesen:  Guene-cen  fol.  8*^  (statt  Guene,  Cen),  was  ideniisch  wäre 
mit  dem  vorher  erscheinenden  Namen  Wuen-cen  fol.  1*'.  und 
Anau-prost.  fol.  8^  (statt  Auaii  prost),  wozu  akorn.  lud-prost, 
mkymr.  Rhy-hraivst,  Eur-brmvst  und  abret.  Prost-Ion,  Prost- 
uuoret  TAX  vergleichen  wäre.  In  dem  spärlichen  Altenglisch  dieser 
Freilassungsurkunden  findet  sich  hie  und  da  Auffälliges,  das  viel- 
leicht als  keltische  Sprach-  oder  Orthographie-Eigentümlichkeit 
sich  auffassen  ließe:  so  die  Svarabhakti-Yokale  in  Byrehtsige  1^, 
Byrchtylym  13*  (für  Byrht-elm),  Buruhtvold  ö**,  wie  die  Ver- 
wendung der  Tennis  für  die  Media,  nämlich  c  für  g  in  Codgivo 
fol.  8*  (für  God-gifu)  und  t  für  d  in  Eadmunt  l'\  UÜfrit  P,  Gotric 
^29^  Eatgar  137\  Etgar  8^  (2  mal)  und  in  Tithert  1%  l^  13«. 
IST-"^  {Tittherd  2^  3\  Tklherd  8''  =  ae.  Tldheard),  das  also  mit 
Recht  von  Stokes  als  unkeltisch  vermutet  wird.  Die  Form  Cod- 
givo scheint  mir  besonders  beachtenswert  zur  Stütze  meiner  im 
'Shakespeare-Jahrbuch'  LH  2f)9  ausgesprochenen  Vermutung,  daß 
Namensformen  wie  Trnyson  neben  Denyson,  Tancock,  Tannet 
neben  Daricocks,  Dannett,  Ca)nniel  nel)en  GaninieJ,  Carson  neben 
Garrison,  PuIUnger  neben  BuUingor  (frz.  honhmger),  Peverley 
neben  Beverley.  Kipps  neben  Gihbs  (zu  GiU)ert)  und  Pigott  neben 
Bigott  aus  kj-mrischem  Einfluß  zu  erklären  seien. 

Leipzig.  Max   Förster. 


19' 


Fünf  me.  Gedichte  aus  den  Hss.  Rawlinson 
Poetry  36  und  Rawlinson  C.  86. 

1.  'Tlie  vvay  to  tlirifte'   (ILs.  Kawiiusou  Poetry  30). 

2.  Satirischer  Briefwechsel  zwischen  einem  entzweiten  Liebespaar    (Hs. 

Ravvl.  P.  36). 

3.  Warnung  Liebender  in  Gleichnisform   (Hs.  Rawlinson  C.  86). 

4.  Klage  der  Mutter  Jesu   (Hs.  Rawl.  C.  86). 

5.  Freudenhymne  der  Königin  Elizabeth   (Hs.  Rawl.  C.  86). 

Beide  Hss.  liegen  in  der  Bodleiana  zu  Oxford.  Erstere  ist  im 
1').  Jahrhundert  auf  Papier  geschrieben  und  besteht  aus  nur 
neun  Blättern.  Das  erste  und  die  Vorderseite  des  zweiten  Blattes 
enthalten  Lydgates  anonymes  "Sent  Yalentyne  of  custome  yere  be 
yere'  und  das  ebenfalls  schon  gedruckte  Gedicht  'In  a  cliambre 
as  I  stode'.  Auf  der  Rückseite  des  Blattes  beginnt  das  Lehr- 
gedicht 'The  Way  to  Thrifte'.  In  der  Hs.  ist  es  ohne  Überschrift, 
und  ich  habe  diese  nach  einem  alten  Druck  in  der  Bodleiana  er- 
gänzt. Dieser  gibt  das  Gedicht  aus  einer  anderen  Hs.  in  einem 
kleinen  Bändchen  zusammen  mit  noch  zwei  anderen  Stücken 
wieder.  Das  Titelblatt  trägt  folgende  Aufschrift:  'Certayne 
Worthye  Manvscript  Poems  of  great  Antiquitie.  Reserved  long 
in  the  Studie  of  a  Northfolke  Gentleman.  And  now  published 
by  ,1.  S.  1.  The  statly  tragedy  of  Guistard  and  Sismond.  2.  The 
Xorthern  Mothers  Blessing.  3.  The  Way  to  Thrifte.  Imprinted 
at  London  for  R.  D.  1597.'  Xach  diesem  Druck  —  allerdings 
nicht  dem  Oxforder  Exemplar  —  ist  1873  vom  Roxburghe  Club 
ein  Neudruck  der  Nummern  2  und  3  erfolgt.^  Dem  bereits  ge- 
druckten Text  fehlen  die  drei  letzten  aus  der  Hs.  R.  hier  mit- 
geteilten Strophen,  außerdem  ist  Vers  4  der  2.  Strophe  aus- 
gelassen. Die  Verschiedenheiten  beschränken  sich  sonst  auf  den 
Gebrauch  verschiedener  x\usdrücke  für  im  wesentlichen  gleiche 
Begriffe.  Der  Druck  flickt  gelegentlich  kleine  Wörtchen  ein, 
gleich  am  Anfang  Lord  God  statt.  God.  Einige  Nachlässigkeiten 
des  Schreibers  von  R.  können  durch  den  Druck  nachgewiesen 
werden,  z.  B.  im  1.  Vers  der  1.  Strophe,  wo  er  das  Abkürzungs- 
zeichen für  es  vergessen  hat,  so  daß  jetzt  'world'  statt  des  besseren 
'worldes'  steht.  An  sonstigen  Abweichungen  des  Druckes  von 
der  Hs.  wäre  zu  bemerken,  daß  er  dreimal  'mickle'  für  entspre- 
chendes 'moche,  mych,  mych'  setzt,  den  Plural  des  Possessivums 
noch  als  'her'  gegen  das  spätere  "|ier'  der  Hs..  ebenso  'hem'  statt 


1  The  Hystorie  of  the  Moste  Noble  Knight  Plasidas,  and  other  rare 
Pieces,  collected  into  one  Book  by  Samuel  Pepys,  and  forming  part  of  The 
Pepysian  Library  at  Magdalen  College.  Cambridge. 
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'peiri'.  Er  hat  'alder  beste'  statt  "alper  beste',  immer  'noder'  statt 
'neper'  und  'houshold'.  wo  die  Hs.  stets  'housold'  schreibt.  —  Der 
poetische  Briefwechsel  eines  entzweiten  Liebespaares  steht  auf 
der  Rückseite  von  Blatt  3a  und  auf  Blatt  4;  es  ist  ohne  Vers- 
abschnitte geschrieben,  und  nur  dieniehrzeilige  Anrede  und  Unter- 
schrift sind  durch  Einrücken  der  Zeile  kenntlich  gemacht.  Auf 
dem  5.  Blatt  folgen  1  Siebenzeiler,  1  Achtzeiler  und  3  weitere 
Siebenzeiler  mit  den  Anfängen  'I  ne  haue  joy,  plesauns  nor  com- 
fort'.  'I-wyss.  iwyss.  T  remembre  nie'  und  'In  my  hert  per  is 
nothynge  of  remembrauns'.  Da  ich  im  Sommer  1914  keine 
Zeit  mehr  zu  ihrer  Kollation  fand,  bleiben  sie  vom  Druck  aus- 
geschlossen. Die  noch  übrigen  4  Blätter  enthalten  ein  in  einer 
anderen  Hand  geschriebenes,  aus  etwa  250  Versen  bestehendes 
Gedicht  vom  Sakrament  des  Altars.  Es  beginnt  'As  dyuers  doc- 
tours  hath  wryt  of  the  vertu',  enthält  zum  Schluß  einen  Hinweis 
darauf,  daß  es  eine  Übersetzung  ist  und  erwähnt  Chaucer.  Grower 
und  Lydgate. 

Die  aus  dem  IG.  Jahrhundert  stammende  Hs.  Rawlinson  C.  86 
hat  189  Blätter,  deren  erste  30  abwechselnd  aus  Pergament  und 
Papier  bestehen  und  in  über  2100  Versen  ein  Gedicht  von  der 
Passion  Christi  enthalten.  Auf  der  Rückseite  des  vorn  un- 
beschriebenen 1.  Pergameutblattes  ist  in  bunten  Farben  die  Kreu- 
zigung Christi  dargestellt.  Die  von  Blatt  30  au  folgenden  Seiten, 
die  nur  aus  Papier  bestehen,  enthalten  zum  großen  Teil  Gedichte 
Lydgates.  Außerdem  einige  englische  und  einen  lateinischen 
Moralspruch,  eine  Übersetzung  der  geographischen  Einleitung  zu 
Higdens  Polychronicon,  'Jack  and  his  stepdame',  Klage  Gottes 
■This  is  goddis  owne  compleynte'  (E.  E.  T.  S.  15  nach  Hs.  Lam- 
beth  853  gedruckt),  'Late  as  T  went  on  my  pleying'  (gedrucktes 
Gedicht),  Marienklage  'In  a  tabernacle  of  a  tour'  (E.  E.  T.  S.  15 
nach  Hs.  Lambeth  853),  Reu-  und  Bußgedicht  'In  my  youth  füll 
wylde  I  was'  (E.  E.  T.  S.  24  vollständiger  nach  Hs.  Lambeth  853), 
Gowers  'Passe  forthe.  pou  pilgryme',  'Colyn  Blowbols  testament' 
(edit.  Halliwell  1844  und  Hazlitt  18G4).  Didos  Klage  ausChaucers 
'Legende  of  good  women'.  "Theromanceof  LandavalleorLaunfal', 
'The  weddyng  of  Syr  Gawan  and  Dame  Ragnell'.  'Guyscard  and 
Segismonde'.  'Grysell',  (Clerk  of  Oxford's  Tale),  eine  lateinische 
Elegie  auf  den  Tod  Eduards  IV.  und  die  Geschichte  vom  ermor- 
deten Christenknaben  aus  den  Canterbury  Tales.  —  Was  die 
Freudenhymne  der  Königin  Elizabeth  betrifft,  habe  ich  keine 
absolute  Gewißheit  darüber  erlangen  können,  welche  Königin  E. 
hierin  Frage  kommt.  Da  die  Sprache  das  Gedicht  in  das  15.  Jahrh. 
verweist,  kämen  Elizabeth  Woodville  und  Elizabeth  von  York 
in  Betracht.  Inhaltlich  erschiene  es  naheliegend,  es  der  ersteren 
zuzuschreiben,  denn  der  Jubel  über  die  hohe  Stellung,  in  die  sie 
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mit  Venus'  Hilfe  ft-elann^t  ist.  würde  jjut  zu  dem  Triumph<^efühl 
passen,  das  die  Witwe. Lord  Grays  empfand,  als  Edward  IV.  sie, 
seinen  Verwandten,  Ratgebern  und  seinem  ganzen  Volke  zum 
Trotz,  zu  seiner  Gemahlin  erhob.  Nun  ist  aber  nirgend  eine  An- 
deutung zu  finden,  daß  Elizabeth  sich  literarisch  betätigt  habe 
oder  Dichter  begünstigte.  Denn  man  muß  natürlich  auch  mit 
der  Tatsache  rechnen,  daß  trotz  des  unter  dem  Gedicht  stehenden 
'ffinis  quod  Quene  Elyzabeth'  ihr  die  Worte  von  einem  anderen 
in  den  Mund  gelegt  sind.  Anders  verhält  es  sich  mit  ihrer 
Tochter  Elisabeth  von  York,  deren  Hochzeit,  nur  wenig  über 
20  Jahre  nach  derjenigen  ihrer  Mutter,  für  sie  eine  Erlösung  aus 
schmählicher  Abhängigkeit  und  Furcht  vor  Richard  IIT.  be- 
deutete. Der  Ausdruck  der  Freude  über  ihre  Hochzeit  mit  Hein- 
rich VII..  die  diesen  trüben  Zeiten  ein  Ende  machte,  wäre  somit 
wohl  erklärlich.  Dazu  kommt,  daß  E.,  obwohl  auch  von  ihr  keine 
eigene  dichterische  Produktion  bekannt  ist,  selbst  mehrfach  zum 
Gegenstand  von  Gedichten  gemacht  worden  ist.  Ihre  Ehe  gefiel 
allgemein  und  verbürgte  nach  den  schweren  Jahren  der  Rosen- 
kriege eine  Zeit  der  Ruhe.  Außer  Humphrey  Brerewoods  'Song 
of  the  Lady  Bessy'.^  das  die  romanhafte  Geschichte  ihrer  Mäd- 
chenjahre  enthält,  verfaßte  John  de  Gigli  ein  lateinisches  Gedicht 
zur  Feier  ihrer  Hochzeit,  in  dem  die  Königin  manchmal  selbst 
redend  auftritt:  auch  ein  besonderes  'Anthem'  wurde  für  den  Tag 
verfaßt  und  in  den  Kirchen  gesungen.  Thomas  Morus  läßt  in 
seinem  Jugendgedicht,  das  er  unmittelbar  nach  E.s  Tode  schrieb, 
die  Königin  seine  Worte  als  eine  Art  von  Vermächtnis  an  ihre 
Hinterbliebenen  aussprechen.  Agnes  Strickland^  erzählt  von  der 
Königin,  'she  spent  much  of  her  time  in  listening  to  minstrels 
and  disars  or  receiters  . . .'  Da  wir  nun  auch  aus  erhaltenen 
Rechnungen  wissen,  wie  große  Summen  diese  meist  in  Schulden 
befindliche  Fürstin  nicht  nur  für  ihre  Verwandten,  sondern  auch 
für  Sänger,  Schauspieler  und  Hofnarren  ausgab,  liegt  es  nahe,  das 
Gedicht  einem  der  von  ihr  begünstigten  Dichter  zuzuschreiben, 
wenn  man  nicht  einfach  annehmen  will,  daß  sie  es  selbst  verfaßt 
hat. 

The   wa^-   to   thrifte.'' 
(Hs.  Rawlinson  Poetry  36,  F.  2b— 3b.) 

1.  Lord,  what  is  tliys  world  wele! 
Rychesse  reule,  and  rycli  aray. 
Ahvay  to  spende,  and  not  to  speie, 
Welsone  were  it,  and  waystyth  away. 
Whan  plente  may  no  leuger  pay, 
Wliat  wyght   wole  wyth  hym  abyde? 


1  Edit.  T.  Hayward.        -  'Lives  of  the  Queens  of  England',  Bd.  II. 
^  Die  Überschrift  ist  nach  dem  Druck  ergänzt. 
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A  drede-ful  man,  bothe  nyght  and  day, 
With  heuye  hert  hys  hede  must  hyde. 

2.  AI  is  for  defaute  of  grace 

That  god  grucchyth  oure  goiiernaunce ; 
Wlian  mesure  may   not  medyl  in  place, 
Good  reule  is  outf  of  remembraunce. 
What  is  to  man  mor  greuai<nce 
Than  sodeynly  fro  manliode  falle! 
In  pride  is  sympyl  pwrueaunce 
Ther  pouerte  is  steward  of  halle. 

3.  But  who  that  can  in  somer  sesone 
Gader  or  grype,  or  pnt  he  grynde, 
In  wynter  tyme,  by  way  of  resone, 
Shuld  not  be   ferre  be-hynde. 
Ffor  per  pat  mesure   is   in  mynde 
Good  reale  may  not  longe  fayle; 
It  is  no  crafte  to  be  to  kynde 
Ffor  scoryng  on  pe  comitre  tayle. 

4.  But  wele  and  worshyp  icith  welfare 
Moche  waste  and   lytyl   wynne; 
Welsone  bryngyth   an   housolde   bare 
With   large  spendyng  wit/i-outen  and   inne. 
Thanne  be  a-vysede  or  |)ou  begynue 

That  pou  haue  no  mede^  to  pleyne; 
Se  what  estate  pou  stonde  inne, 
For  pouerte  is  a  preuy  peyne. 

5.  Thogh  pou  haue  helpe  and  hope  of  truste 
Of  lordys  and  ladyes  with  per  plesaunce, 
Yet  be-ware  of  had,  I  wyste, 

For  envy  makyth   new   dystaunce. 
In  pryde  and  pouej-te  is  gret  penaunce, 
And  yet  is  daunger  most  dysese; 
Per  is  a  commoro«s  enquentaunce 
Wen  neyper  of  them  may  odyr  plese. 

6.  But  had,  I  wyst,  comyth  euer  to  late, 
Whan  per  lac'kyth  bothe  lok  and  ky. 
What  nede  is  it  to  spare  the  yate 
Per  nothyng  is  lefte  in  the  wey! 
Wyth  a  penylese  purse  to  pay 

Lete  se  who  can  pe  pepyl  plese. 

Summe  man  had  as  lif  dey 

As  longe  to  lyue  in  suche  dysese. 

7.  A  bere  berde  wyl  sone  be  shaue 
Per  no  here  is  Icfte  aboute: 

I  mene  be  hym  that  mych   wold  haue 
And  is  not  ellys  but  pore  and  proude: 
But  redy  to  ryot  meny  route 
To  ley  to  weede  bothe  potte  and  panne. 
Whan  thi  fere  is  clene^  blowen  oute, 
Where  shal  we  go  dyne  thanne? 

8.  What  nede  is  it  to  deine  depe 
Whan  per  is  no  sede  to  sowe! 

*  Wohl  nede.        -  Hs.  chene. 
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Pe  pot  is  esy  for  to  kepe 

Ver  pe  fatte  is  oiier-blowe. 

Nepcr  .for  the  kyte  nor  for  the  crowe 

Encombyr   not  pyn   owne   neste; 

To  mych  bonde  wyl  brek  the  bowe 

Whan  pe  game  is  alpcr  beste. 

9.  Ensample  men  may  se  alday, 
Yet  kepe  I  no  man  de-fame. 
Hye  housold  and  grete  aray 
Ys  lordys  lyf  and  ladyis  game. 
Whan  ghuluesse  growyth  into  grame, 
And  thanne  for   nede  begge  and  borowe, 
Per  pryde   is  be-fore,  and  after  shame 
Ffro  solace   into  sodeyne  sorowe. 

10.  And  that  is  hevy  for  to  here 

Of  hym  alwey  that  man  hath  be, 
And  may  no  lenger  mak  good  chere, 
By  my  trouth,  it  is  gret  pite. 
Yet  shuld  worshyp  know  and  se, 
And  help  hevy  harte  at  nede, 
Lest  he  falle  in  pat  same  degre; 
' ."  For  happis  is  euer  vvorse  than  drede. 

1 1 .  He  that  is  bothe  chek  and  mate 
It  is  füll  heuy  to  restore; 
Wlian  al  is  go,  it  is  to  late 

To  wesho  and  wexo  aftcr  niore. 
Than  be  avysed  well  before 
'    '    That  the  fyrst  daughtcr^  be  weel  drawe; 
For  whan  the  game  is  lore^ 
Py  part  is  not  worth  an  hawe. 

12.  Now   he   that  worship   wol   haue, 
And  leue  after  hye  degre, 

In  manhod  his  state  to  saue, 

God   graunte   hym   here   prosperite, 

Plesaunce,   pouer,   and  plente, 

Wyth   al   honest   ordinaunce; 

Pus  wolle  scruioe  you  both  and  nie 

To  be  ensample  of  good  gouernaunce. 

Satirischer  Briefwechsel   zwischen   einem    e  n  1 
zweiten  Liebespaar. 

(Hs.  Rawlinson  Poetry  36,  F.  3b— 4a.) 

a)    Herausforderung  durch    das  Mädchen. 

To  my  trew  loue  and  able  — 

As  the  wedyr  cok  he  is  stable  — 

Thys  letter  to  hym  be  dcUuerjde. 

1.  Vnto  you,  most  froward,  pis  lettre  I  write, 
Whych  hath  causyd  me  so  longe  in  dyspayre. 
The  goodlynesse  of  yowre  persona  is  esye  to  endyte, 
For  he  leuyth  nat  pat  can  youre  persone  appayre, 


Wohl  draught.       »  Hs.  lost. 
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So  eomly  best  shapynne  of  feture  most  fayre, 
Most  fresch  of  cantenaunce,  euynne  as  an  oule 
Ys  best  and  most  faiiorydc  of  any  odyr  foule. 

2.  Your   manly  visage  shortly  to   declare, 
Youre  forehed,  mouth,  and  nose  so  flatte 

In  Short  eonclusyone  best  lykened  to  an  hare 
Of  alle  levyng  thynges  saue  ouly  a  catte. 
More  wold  I  sey.   yf  I  wyst  what. 
That  swete  vysage  fulofte  is  beshrewyde, 
Whan   I   remembre  of  semlande  so  lewde. 

3.  The  proporclone  of  joiire  body  comende  wele  me  aught. 
Ffro  the  shuldre  downc  be-hyude  and  befornc. 

Yf  alle  the  peyutors  in  a  land  to  gedyr  were  soght, 

A  worst  coude  pey  nat  portrey  pogh  alle  pey  had  it  sworne. 

Kepe  wele  yo«re  pacience,  pogh  I  sende  you  a  skorne. 

Yowre  garmentes  vpon  you   ful  gagly  they  hynge, 

As  it  were  an  olde  gose  had  a  broke  wynge. 

4.  Youre  thyghes   mysgrowen«e,   your   shankys  mych   worse. 
WTio  so  be-holde  youre   knees   so  crokyde, 

As  ych  of  hem  bad  odyr  Crystes  curse, 

So  go  outwarde  youre   haumysi  ben  hokyde; 

Such  a  peyre  chaumbys   I  neuer  on  lokyde. 

So  vngoodly  youre  helys   ye  liste; 

And  youre  feet  bene  crokyde  with  euyl  thryste. 

5.  WTio  myght  haue  the  loue  of  so  swete  a  wyght, 
She  myght  be  ryght  glad  pat  euer  was  she  borne, 
She  that  onys  wold  in  a  derk   nyght 

Renne  for  youre  loue  tyl  she  had  caught  a  tborne, 
I  wolde  hyr  no  more  härme,  but  hangyde  on  the  morne, 
That  hath  Uco  good  eyene,  and  I  chese  her  suche  a  make, 
Or  onys  wold  lyft  vp   here  hole  for   youre  sake. 

b)    Antwort  des   Geschmähten. 

(Hs.  Rawlinson  Poetry  36,  F.  4a — 5a.) 

Youre   swete  loue  wyth  blody  naylys, 
Whyche   fedyth  mo  lyce  than   quaylys, 
To  you,   dere  herte,  variant  and  mutable, 
Lyk  to  earylew,  which   is  vnstable. 

1.  0  fresch  floure,  most  plesant  of  pryse, 
Fragrant  as  fedyrsoy  to  mannys  inspeccione. 

Me  semyth  by  youre  contenaunce  ye  be  wondj'r  nyce; 
You  for  to  medyl  -with  any   retorncione 
To  me  ye  haue  sent  a  lettre  of  derusione, 
Endyghted  ful  freshly  with  many  coryous  a-'  clause. 
Werfore  I  thanke  you,  as  I   finde  cause. 

2.  The  ynglysch  of  Chaucer  was  not  in  youre  mynde, 
Ne  Tullyus   termys   wyth   so  gret  elloquence; 

But  ye  as  vncurtes  and  crabbed  of  kynde 
Ralled  him  on  a  hepe  it  semyth  by  the  senteuce. 
And  so  dare  I  boldlv   wtt/i-oute  anv  offence 


^  Vielleicht  chaumbys.  wie  im   folgenden  Verse.  -  Hs.  I. 
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Ansvvere  to  yo«r  letter,  as   fallyth  to  the  propose, 
And  thiis  I  begynne  construe  ye  the  glose. 

3.  Cryst  of  hys  goodnesse  and  of  hys  gret  myght 
Fformyde  inany   a  tryator   to  walk   on  the  grounde; 
But  he  that  be-holdyth  you  by  day  and  by  nyght 
Shal  neuer  haue  cause  in  hert  to  be  jocound, 
Rememberyng  yowr  grete  hede  and  yoMr   forhed  round, 
Wyth  staryng  eyenc,   visage  large  and  huge, 

And  eyper  of  youre  pappys  like  a  water  bowge. 

4.  Youre   caumsyde   nose   witli    nose-thryllys  brode, 
Vnto  the  chyrch  a  noble  Instrument 

To  quenehe  tapers  brennyng  afore  the  roode 
Ye  best  appered   at  myne   avysament. 
YotiT  leud  lokyng  doble  of  entent 
Wyth  courtly  loke  all   of   saferone   hew 
That  neuer  wol  fayle,  pe  colo«r  is  so  trew. 

5.  Yowr  babyreyppys  of  colowr   ded  and   wan. 
Wyth  suche  mouth  lyke  to  Jacobys  broper; 
And  yelow  tethe   not  lyk  to  the  swane 

Set   wyde  a-sondyr   as   yche  cursedc   oper. 
In  al  a  lond  who  cowde  fynde  suche  anoper 
Of  alle  feturys  so  vngoodly  for  to  se, 
Wiih  brethe  as   swete  as  ys  the  ceder-tre! 

6.  Youre  body  ys   formyde  al   in  proporcione 

With  hangyng  shuldres  wanyng  witli  euery  wynde, 

Smal  in  the  bely  as  a  wyn  tonne, 

Wyth   froward   fete  and  crokyde  bak  behynde, 

He  that  you   wold  haue  alway   in   mynde, 

And  for  jouv  loue  wald  breke  on  oure  reste, 

I  wold  he  were  locched  with  Lucifer  the  depeste. 

7.  And  of  youre  a-tyre  shortly  to  devyse, 
Yowr  templers  eoluredc  as  pe  lowcray, 
With  dagged  hood   leydc  on   paneake-wyse 

N'owr  bohverky.s  portorellys,  and  all  yo?(r  nyce  aray, 
Treuly,  me  seniyth  ye  ar   a  louely   may, 
And  namely  on   halyday  whan  ye  tryp  and  dauuce, 
As  a  wylde  goos  kepyng  yowr  contenaunce. 

8.  A-dew,  dere  herte,  for  now  I  make  an  ende 
Vnto  suche  tyme  that  I  haue  better  space. 
The  pyp  and  pe  pose  to  you  I  recvmend; 

And  god  of  hys   marcy  graunte  you  so  mykyl  groce 
In  paradyse  onys  to  haue  a  restyng  place, 
Vp  by  the  nauel  fast  by  the  water-gate 
To  loke  after  passage  whan  it  comith  late. 

Youre  ownc  loue  trusty  and  trewe 
You  haue   for-sake   cause   of   a  newe. 

Warnung   Liebender   in    Gleich  nis  f  o  rm. 

(Hs.   Rawlinson   C.  86,  F.   59b— 60b.) 

Ffabula. 
1.  When  men  raotyth  of  byrdys  of  gret  gentres, 

The  sparahauke,  me  thynkyth,  raakyth   most  disporte, 
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Most  accordynge  vnto  alle  to  degreys, 

Ffor  Oper  smale  byrdys  she  puttyth  to  pe  mortp. 

As  I  proclayraed  ons  now  I  wyl  reporte, 

As  longe  as  she  wolde  to  me  apply, 

But  when  she  wold  not  to  my  glove  resorte: 

I  pullyd  of  her  bellys,  and  let  her  flye. 

2.  Bought  I  my  sparhaiike  bellys  of  Mylayne, 

Wele  gessyd  and  lownyd  w^t/^  sylke  and  with  twyne, 

Made  her   a  mewe  with-in  myne  warayne, 

I   fedde  her  wüh  byrdys   of  volantyne; 

Whyle  to  a   nopcr  she  dyd  enclyne, 

And  lyke  a  ramageous  hauke  began  for  to  crye. 

I  sawe  pat  she  wold  no  lenger  be  myne: 

I  pullyd  of  her  bellys,   and  let  her  go  flye. 

3.  I  lette  her  flye  as  fer*^  as  she  moght  for  eyre 
To  chese  her  a  make  by  wodys  apon  hyght. 
So  rede  I  euery  man  do  by  his  lemman  fayre, 
Ffor  lemmans   now-adays  be   vnder   lyghte. 
Ffor  per  is  no  vper  kynge  nor  knyght, 

But  from  pat  his  lemmans  hert  begynnyth  for  to  wrye. 
Yf  pat  she  gouerneth  ony  thinge  a-ryght: 
He  pullith  of  her  bellys,  and  let  her  go  flye. 

4.  Yef  pou  be  neuer  so  ryche  in   jowel   ryoall, 

Yf  pou  haue  a  paramore  at  borde  and  at  bedde, 

She  saythe  to  pe:    "Myne  parte  ben   füll  smale, 

But  I  haue  sumwhat  or  ye  be  dede: 

Yt  is  harde  to  gete  wher   no  pinge  is  levyd." 

And  pus   she  wit/i-drawythe  py  tresory. 

Yf  pou  wynne  of  her,  smyte  of  my  hede: 

But  pou  pulle  of  her  bellys,  and  let  her  go  flye. 

5.  Yf  pou  haue  a  paramoure,  and  she  be  neuer  so  fayre, 
And  yf  she  be  as  whyte  as  walys  bone, 

Ffayrer  of  face  or  of  fauour, 

More  plesaunt  to  pe  ther  canne  be  none; 

She  sayth  to  pe  she  is  as  trwe  as  stone. 

But  truste  her  not,  panne  she  makythe  pe  a  lye, 

Yf  pou  haue  suche  wit/t-in  py  bandome: 

Pulle  of  her  bellys,  aiid  let  her  go  flye. 

6.  Yf   pou   haue   a   damisell   in  especiall, 
And  thynke  on  her  to  do  costage, 
She  comyth  vrith   pe  into  pe  hauUe, 

Wher   she   seyth  galauntys,   playe,   and  rage. 
She  thynketh  in  her   herte  gret  owtrage, 
And  stelyth   fro  pe  füll  prevely. 
Suche  be  febyll  to  kepe  in  a  cage: 
Pulle  of  her  bellys,  and  let^  her  go  flye. 

7.  Yf  pou  be  neuer  so  ryche,  and  so  ryoall  wit/jall. 
Ffro  pyn  entresory  begyn   to  abate, 

She  sayth  to  pe  wüh  wordys   not  smalle: 

"I  am  no  pynge  kepte  aftyr  myne  astate; 

Of  myne  gay  atyre  I   am   desolate, 

And  Oper  mennys  paramours  go  gayer   panne  I." 


^  In  der  Hs.  steht  as  iev  doppelt.         -  let  ist  ausgelas3en. 
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Beware  of  her  pat  she  playe  not  thekkemate: 
Bat  pulle  of  her  bellys,  and  let^  lier  go  flye. 

8.  I   haue   iniag'enyd   in   iiiyne   niynde 
To  seke  all  England  yf  one  be  trwe. 
Ffer  haue  I   sowghte,  but  nonc  cane  T   fynde. 
But  all  bene  false  as  any  jewe. 
Therfor   I   eouncell   pe  suche   to  cshewe, 
And  let  pem  not  mokke  pe  so  scornfully; 
But  clothe  pem  welle  in  Staflford  blewe: 
And  pulle  of  her  bellys,  and  let  her   flye  — 

to  pe  devell. 

Klage  der  Mutter  Jesu  zu  anderen  Müttern. 
(Hs.  Rawlinson  C.  86,  F.  72a— 74a.) 

1.  In  a  chirche  as  I  ganne  kuele, 
This  enders   daye,  to  here  a  masse, 
I   sawe  a   sighte   me  liked  wele, 

I  shall  yow  teil  what  it  was. 

I  sawe  a  pite  in  a  place 

Owre  lady  and  her  sone  in  feere, 

Ofte  she  wepte  and  sayde:   "Alas! 

Now  lith  here  dede  my  dere  sonne  dere." 

2.  Yt  seide  ourc   lady   meke   and   niylde 
To  all   women   in  pis  kyns  wyse: 
"Make  no  dole  for   yowre  chylde, 

A   faire  deth  yf  he  diese. 
Ffor  yf  ye  do,  ye  bene  vnwyse 
To  se  my  sonne  as  he  lyth  here. 
Now   is  he  dede.     Lo,   where  he   lieth ! 
Ffor  py  sonne  dyde  my   dere  sonne  dere." 

3.  AI  mankynde,  beholde  and  se: 

Wi't/(  a  crowne  of  pornes  w/t/i  grete  envie 
The  jewis  putte  my  sonnys  hede  vponne, 
The  perised  his  hert  with  a  spere  so  longe, 
The  blöde  as  ye  may  se  and  here. 
Alias",  she  seide,  "my  lyfe  lastith  to  longe! 
Why  ne  had  I  dyde  with  my  dere  sonne  dere! 

4.  All  mankynde  pat  euer  was  borne 
That  haue  children,  beholde  and  se 
IIow   my  chylde  lith   me  beforno 
Vppon?!e  my  läppe  take  doune  of  pe  tre! 

Ye  dauiiee  yoiirc  chyldren  vppon/(r  vom/t  knee 
With  clippynge  and  kyssynge  and  mery  chere. 
Beholde  my  sonne,  and  beholde  mel 
Ffor  py  sonne  dyede  my  dere  sonne  dere. 

5.  Woman,  womau,  wel  is  pe! 

Thy  chyldes  cappe  pou  settist  vppoune; 

Thow  pykost  his  hede  and  beholdest  his  ble, 

Thovv  wottist  not  wele  whanne  pou  hast  donwe. 

But  euer,  alas,  I  make  mone 

To  se  my  sonne  as  he  lieth  here. 

Oute  of   his  hede  2  I   pyke  pornes   many   oone. 

Ffor  py  sonne  dide  my  dere  sonne  dere. 

'  let  ist  ausgelassen.        -  Tu  der  Tis.  fehlt   das  Wort   liintt-r  his. 
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6.  Woman,   a  chaplet  chosynne   pou  hast, 
Thy  chylde  doth  it  were  to  py  plesynge; 
Thow  pynnest  it,  and  gret  joye  makest, 
And  I  sit  by  my  sonne  sore  sighinge. 

My  chylde  hath   a  chapplet  of   pornes   prykkynge; 
I  clippe  hym,  I  kisse  hym  wiih  carfull  chere. 
Thow  sittist  lawghinge,  and  I     wepynge. 
Ffor  py  sonne  dide  my  dere  sonne  dere. 

7.  Woman,   whanne  pou  liste  to  play 

Thow  hast  py  childe  on  py  kne  dauusynge. 

Thow  handilist  his   fete,  fetys  arne  pey, 

And  vnto  py  sighte   wele  likynge. 

The  lengest  fynger   vpon   my   hande 

Thorough   my  sonnes   fete   I   maye  preste   here; 

I  take  hem  oute  blody  sore  wepynge. 

Ffor  py  sonne  dyde  my  dere  sonne  dere. 

8.  Woman,  loke  to  me  ageynel 

Youre  chyldren  plaj-  vfiih  youre  pappis. 

To  me  penketh  it  a  grete  payne 

In  my  sonnys  brest  to  se  so  gret  gappys. 

And  ouer  his  bake  so  many  swappys; 

W('t7i  blody  lippis  I  kys  hym  here. 

Wel  hard",  she  seid,  'ben  myne  happys. 

Why  ne  had  I  died  w/t?;  my  dere  sonne  dere! 

9.  Woman,  py  chylde  is  hole  and  sounde. 
And  mync  lith  dede  vponne  my  kne. 
Thy  chylde  is  lowse.  myur  lith  bouudt»: 
Thy  chylde  hath  lyffe,  and  dede  is  he. 
And  all   is  for  pe  love  of  pe, 

Ffor  my  chylde  trespast  neuer  here. 
Women,  why  nyl  ye  wepe  wit/i  me? 
Ffor  py  sonne  dyde  my  dere  sonne  dere. 

10.  Wepe  wit/i   me,  bope  man  and  wyflfe; 

My  chylde  is  yours,  and  lovidde  yow  well. 

Yf  py  childe  were  deede  and  no  lyffe, 

Thow  coudist  wel  wepe  at  euery  mele; 

But  for  my  chylde  pou  weptist  neuer  a  dele, 

Thowgh  pou  loste  pyne,  myne  hath  no  pere. 

Thynke  pat  my  chylde  sende  pyne  bope  hap  and  hele. 

Ffor  py  sonne  dyed  my  dere  sonne  dere. 

11.  Women  pat  haue  yowre  witte  wit/iin, 
And  seest  my  chylde  vponne  my  kne  dede, 
Wepe  not  for  pyne,  but  for  myne, 

And  pou  shalt  haue  füll  mekel  mede. 

Yt  wolde  my  chylde  ageyne  for  yow  blcde. 

Rather   pan   ye    dampned   were. 

Vnto  pis  mater  take  good  hede: 

Ffor  py  sonne  dyede  my  dere  sonne  dere. 

12.  Ffare  wele,  women!      I  may  no  more 
Reherce  yowre  chyldren,  and  youre  goodnesse; 
I  haue  wepte  for  mynr  so  sore 

That  T  haue  forgoten  bope  joye  und  blisse. 
I  praye  yow  all,  thynke  onne  pis: 
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My   chylde    hath   euer   be   kynde   to   yow   here. 
Thynke  onne  his  passionr:,  und  he  grauuteth  yow  blis. 
Ffor  py  sonne  dyede  my  dere  sonne  dere.' 
Ffinis. 

Freudenhymue   der   Königin   Elizabeth. 
(Hs.   Rawlinson  C.   86.     F.   155b— 156a.) 

1.  Myne  hart  is  set  vpponne  a  lusty  pynne, 
1  praye  to  Venus  of  good  continuaunce; 
Ffor  I   reioyse  pe  case  pat  I  am  inne, 
Delyue?d   from   sorow,   annexed   to   plesaunce, 
Of   all   comfort   havynge   habundaunce. 

This  ioy  and  I,  I  trust,  shal  neuer  twynne: 
Myne  hert  Is  set  vponwe  a  lusty  pynne. 

2.  I  pray  to  Venus  of  good  continuaunce, 
Sith  she  hath  set  me  in  the  wey  of  ease, 
Myne  hertly   seruyse   with  myne  attendaunce 
So  to  contynue  pat  euer  I   may  please; 
Thus  voydynge   from  all  penfful   disease 
Now   stand  I   hole  fer   from  all  grevaunce: 

I  praye  to  Venus  of  good  continuaunce. 

3.  Ffor   I    reioyse  pe  case  pat  I  am   in, 

My  gladnesse  is  suche,  per  greuyth  me  no  payne; 

And  so  to  serue   neuyr  shall   I  blynne; 

And  thogh  I  wolde,  I  may  not  me  refrayne. 

Myne  herte  and  I  so  set  is  certayne, 

We  shal  neuer  slake,  but  euer  new  begynne: 

Ffor  I  reioyse  pe  case  pat  I  am  inne. 

4.  Delyuerd   from  sorow,  annexed  to  plesaunce, 
That  all  my  ioy  I  set  as  aught  of  ryght, 
To  please  as  after  my  symple  .suffisaunce 
To  me  pe  goodlyest  beauteous  in  sight, 

A  verry  lanterne  to  ye  al  oper  lygbt, 
Most  to  my  comfort  in  her   remembraunce: 
Delyuerd   from   sorow,   annexed   to   plesaunce. 

5.  Of  all  comfort  havynge  habundaunce, 
As  whanne  pat  I  thynke  pe  goodlyhed 

Of  pe  most  femyne  and  meke  in  countenawnce, 
Verray  myrrour  and  ster  of  womanhed; 
Whos  ryght  good  fame  so  large  abrod  doth  spred, 
Fful  glad  to  me  to  haue  congnossaunce 
Of  all  comfort  havyng  habundaunce. 

6.  This  ioy  and  I,  I  trust,  shall  neuer  twyn«e, 
So  pat  I  am  so  ferfurth  in  pe  trace; 

My  ioyes  ben  dovbil.  wher  oprr  be  but  thynne, 
Ffor  I  am  stabely   set  in  suche  a  place, 
Wher  beaute  cresith,  and  euer  wellyth  grace, 
Whiche  is   ful  famous,  and  borne  of  nobil  kynne. 
This  ioy  and  I,   I   trust,   shall  neuer  trynne. 
Ffinis   quod   Quene   Elyzabeth. 
Friedenau.  Rose  Cords. 


Lord  Byron  im  Spiegel  der  zeitgenössischen 
deutschen  Dichtung. 

Wir  haben  in  Deutschland  keinen  Mangel  an  Byronbiogra- 
phien. Indes  besitzen  wir  keine  Abhandlung,  die  uns  zu 
zeigen  versucht,  mit  welchen  dichterischen  Äußerungen  die  gro- 
ßen und  kleinen  Literaten  zu  Byrons  Persönlichkeit  und  Schrif- 
ten Stellung  nahmen.  Diese  Äußerungen  sind  zwar  nicht  photo- 
graphisch getreues  Material  für  ein  Bild  Byrons,  helfen  es  aber 
doch  in  mancher  Hinsicht  wesentlich  ergänzen.  Stellen  sie  doch 
das  Ergebnis  der  starken,  in  weite  Ferne  reichenden  Herrschaft 
dar,  welche  der  Dichter  durch  seine  Persönlichkeit  und  seine 
Werke  ausgeübt  hat! 

Nach  dem  Erscheinen  von  Childe  Harald' s  Pilgrimage  war 
wohl  der  Eheskandal  von  1816  am  meisten  dazu  geeignet,  die 
Aufmerksamkeit  des  Auslandes  auf  Lord  Byron  zu  lenken.  Als 
der  Dichter  im  Juli  oder  August  1819  in  Ravenna^  weilte,  er- 
hielt er  die  ersten  Verse  aus  Deutschland,  und  zwar  von  einer 
Dame.  Durch  Vermittlung  des  Obergerichtsadvokaten  Friedrich 
Johann  Jacobsen,  der  die  Kenntnis  der  neuesten  englischen  Lite- 
ratur vorzugsweise  in  Deutschland  vermittelte.-  sandte  ihm  die 
westfälische  Baronin  Elise  von  Hohenhausen'^  neben  einer  Über- 
setzung von  Medoras  Lied  aus  dem  Corsair  einige  Verse  eigener 
Dichtung.  In  drei  Strophen*  knüpft  sie  darin  an  Byrons  Farc 
thee  icell  an  und  nennt  Liebe  und  Geduld  die  edelsten  Eigen- 
schaften des  Weibes.  Unter  Hinweis  auf  die  Verzeihung,  die 
Gott  der  Menschheit  durch  Christus  zuteil  werden  ließ,  appelliert 
sie  an  Lady  Byrons  kaltes  Herz  Byrons  ergreifenden  Schmer- 
zensschrei  in  Fare  thee  well  nicht  ungehört  von  sich  zu  weisen. 

Als  E.  von  Hohenhausen  1820  den  Corsair  tibersetzte,  fügte 
sie  demselben  auch  ein  poetisches  Vorwort^  bei.  in  dem  sie  das 

^  Vgl.  Prothero,  'The  Works  of  Lord  Byron.  Letters  and  Journals' 
(London,  Murray,   1902—1904),  Bd.  V,  426. 

2  Durch  seine  'Briefe  an  eine  deutsche  Edelfrau,  über  die  neuesten 
englischen  Dichter'.     Altona,  Hammerich,  1820. 

3  über  ihr  Verhältnis  zu  Byron  vgl.  Ochsenbein.  'Die  Aufnahme  Lord 
Byrons  in  Deutschland  und  sein  Einfluß  auf  den  jungen  Heine'  (Bern. 
Francke,  1905),  S.  8  ff. 

*  Eine  englische  Übersetzung  derselben  durch  den  Kammerherrn  Mel- 
lish  siehe  Jacobsen  S.  709.  Byron  urteilt  über  diese  Verse  (Prothero  V, 
426):  '. . .  very  pretty  and  Klopstock-ish.  As  they  concerned  her  [sc.  Lady 
Byron]  more  tlian  me,  I  sent  them-  to  her  together  with  Mr.  Jacotsen's 
letter.'  Diese  Verse -regten  ihn  zu  schmerzliehen  Betrachtungen  über  sein 
unglückliches  Verhältnis   zur  Heimat  an. 

5  Vgl.  Ochsenbein  S.  10. 
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himmelanstürmende,  diaugvoll  schmerzliche  Wesen  von  'Byrons 
majestätisch  ernstem  Lied'  im  allgemeinen  und  die  Poesie  des 
Korsaren  im   besonderen  charakterisiert,  der  singt  von 

Freundschaft,  von  der  Liebe  Kosen 
Auf   wildem   Fels,  umrauscht  von  Meerestosen.^ 

Wenn  sich  auch  vereinzelte  Stimmen  schon  bei  Lebzeiten 
Byrons  in  der  Beurteilung  desselben  versuchten,  so  setzt  doch  die 
deutsche  Byronverehrung  im  wesentlichen  erst  nach  dem  Tode 
des  Dichters  ein.  Das  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  daß 
dieser  vielleicht  einer  der  wirksamsten  Anlässe  war,  die  Augen 
der  gebildeten  Deutschen  auf  Byrons  Dichtungen  und  die  eng- 
lische Literatur  überhaupt  zu  lenken. 

Schon  am  4.  Juni  1824  bringt  der  Berliner  'Gesellschafter'^ 

einen    Trauergesang''    des    eifrigen    Griechenfreundes    A.  v.  M.'* 

In  die  Sorge  um  die  gefährdete  Freiheit  Griechenlands  mischt  sich 

die  Klage 

Um  den  Sänger,  der  vollendet, 
Um   den   Helden,    der   begann. 

Das  Grundmotiv  des  Gedichts  bildet  jedoch  der  'schwarze  Kahn\ 

Der  des  Sängers  kalte  Leiche 
Aus  dem  Land  der  Lieder  bringt. 

Freilich,  lyrische  Stimmungsmalerei  vermag  Maltitz  aus 
diesem  schönen  Vorwurf  nicht  zu  schaffen;  aber  wir  dürfen 
wohl  annehmen,  daß  sein  Gedicht  die  Anregung  zu  der  späteren 
Heineschen  Romanze*''  auf  die  Leichenfahrt  Lord  Byrons  ge- 
geben hat. 

Die  Freifrau  Amalie  v.  Hellwig  verfaßte  noch  am  gleichen 
Tage,  an  dem  ihr  Byrons  Tod  gemeldet  worden  war,  ein  län- 
geres Gedicht.^  Die  Charakteristik,  die  sie  entwirft,  zeugt  von 
eifriger  Lektüre  von  Byrons  Werken.  Stark  ausgeprägt  ist  in 
ihrem  Urteil  die  selbstverschuldete,  'trotzige'  Übersättigung  und 
der  dadurch  hervorgerufene  Weltekel   des  noch  so  jugendlichen 

Dichters: 

Und,  verarmt  an  Hoffnung,  stürmtest  weiter 
Du.  hinaus  in  Gottes  schöne  Welt; 


^  Das  Bild  Medoras  schwebt  ihr  vor  Augen. 

2  'Der  Gesellschafter  oder  Blätter  für  Herz  und  Geist.'  Herausgegeben 
von  F.  W.  Gubitz  (Jahrgang  1824),  Blatt  89,  S.  441. 

^  Lord  Byron.        *  Maltitz. 

•''  Childc  Harold.     Abgedruckt  bei  Ochsenbein  S.   126. 

»  lin  'Morgenblatt  für  gebildete  Stände'  Nr.  175,  S.  697  (Nummer  vom 
22.  Juli  1824).  Ebenfalls  gedruckt  in  dem  Bändchen  'Gedichte  zum  Besten 
der  unglücklichen  Greise,  Witwen  und  Waisen  in  Griechenland,  hg.  von 
Amalie  v.  Hellwig,  geb.  Frey  in  von  Imhoflf.  Berlin,  im  Mai  1826',  S.  31 — 34. 
Titel:   Als  ich  Byrons  Tod  erfaliren. 
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Ekel  nur   und  Gram  dir   als   Begleiter, 
Menschenhaß   zum   Führer   dir   gesellt. 

Nicht  minder  stark  betont  sie  die  schwermütige  Stimmung  des 
'hohen,  düsteren  Geistes',  der  'nächtlich  Xebel  in  sich  trug',  und 
sein   schmerzdurchwühltes  Herz: 

Feindlich,   doch   verzehrt   von   eignen    Flammen, 
Rangst    du   mit   des   Riesengeistes   Kraft; 
Denn   das   Band,   so  mit  der   Welt  zusammen 
Nur   ihn   hielt,  hieß   Schmerz  und  Leidenschaft. 

Sie  glaubt,  daß  der  Dichter  wenigstens  in  der  Ausübung  seiner 
Muse  Ruhe  gefunden  habe.  Dieser  spricht  sie  neben  der  Fähig- 
keit, mit  'des  tief  empfundenen  Leides  Klage  süßes  Weh'  zu 
wecken,   die  besondere  Macht  zu   auch   das   Grauen  zu   erregen: 

Und  wo  mit  gesträubtem  Haar  wir  lauschen. 
Wenn  dein  mächt'ger  Ruf  das  Grausen  weckt, 
Rätselhaft,   wie   Geisterschwingen   rauschen, 
Fesselst  du  den  Sinn,  den  du  erschreckt. 

Eine  hohe  Meinung  hat  Frau  v.  Hellwdg  von  Byrons  metaphy- 
sischen Dichtungen: 

Nirgends   zeigten    hemmend   Herkul's    Säulen 
Deinem  Geist  sich  in   verwegnem  Lauf. 

Ihr  Mitleid  gilt  vor  allem  auch  den  Griechen,  für  die  Byron 
seinen  ganzen  Einfluß  aufgeboten  habe,  als  die  europäische  Di- 
plomatie schmählich  versagte.  Gern  hätte  sie  Byrons  Haupt  auch 
mit  dem  Kranz  des  Siegers  geschmückt  gesehen;  aber  wenn  ihm 
das  Schicksal  diesen  auch  vorenthielt,  den  Kranz  der  Musen,  den 
'der  Schmerz  der  Ewigkeit  flocht',  kann  ihm  Neid  nicht  rauben. 
Das  Urteil  über  Byrons  Fehler  aber  lautet  jenem  der  englischen 
Schwestern  entgegengesetzt : 

Reuig   schon   erkennt   die   Feuerseele 
Dort  mit  ihrem  Reichtum  ihre  Schuld, 
Und  daß   er  dich   zu  den   Seinen  zähle. 
Bürgt  des  göttlich-treuen   Hirten  Huld. 

Elise  V.  Hohenhausen  gibt  in  ihrem  Xachruf^  eine  Art  Übei- 
blick  über  Byrons  Dichtungen,  die  sie  aus  seinem  Leben  heraus 
zu  erklären  versucht.  Auch  sie  zeigt  sich  gründlich  belesen  in 
Byrons  AVerken.  wenn  wir  heute  auch  über  manche  Punkte  eine 
Auffassung  haben,  die  von  der  ihrigen  abweicht.     So  hat  Bvrons 


^  Nachruf  an  Lord  Byron.  Bändchen  Nr.  24,  S.  247  ff.  der  bei  Schumann 
in  Zwickau  erschienenen  Gesamtübersetzung  von  Byrons  Werken.  Das 
Gedicht  war  schon  vorher  erschienen  in  der  'Dresdener  Abendzeitung  auf 
das  Jahr  182.5',  hg.  von  Theodor  Hell  und  Friedrich  Kind,  Nr.  231.  In 
ihrem  Gedicht  Auf  den  Tod  Ernst  Ottos  von  der  Malshurg  kommt  sie  eben- 
falls auf  Byron  zu  sprechen  und  läßt  v.  d.  Malsburg  'dem  hohen  Byron 
nachziehen*. 

Archiv    f.  n.  Sprachen.     1H5.  20 
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Weltschmerz  doch  wohl  einen  tieferen  Grund  als  die  unglück- 
liehe Liebe  zu  Mary  Chaworth,  auf  die  sie  anspielt.  Nach  ihrer 
Meinung  suchte  der  Dichter  vergeblich  diesen  seinen  Weltschmerz 
im  Süden  zu  heilen;  wohl  aber  habe  er  bereits  die  Erkenntnis 
höherer,  idealer  Ziele  von  seiner  Pilgerfahrt  mit  in  die  Heimat 
zurückgebracht.  Auch  in  diesem  Gedicht  berührt  die  Baronin 
Byrons  Verhältnis  zu  seiner  Frau.  Sie  glaubt,  Lady  Byron 
habe  ihrem  Gemahl  nicht  die  nötige  Milde,  kein  Verständnis  für 
seines  Herzens  heißen  Drang  entgegengebracht  und  es  sei  frag- 
lich, ob  Byrons  Fare  tJiee  well  in  ihr  überhaupt  jemals  Reue 
wachgerufen  habe.  Jedenfalls  ist  die  S3'mpathie  der  E.  v.  Hohen- 
hausen  noch  auf  selten  des  Dichters,  während  sich  hierin 
später  eine  leise  Schwenkung  zu  dessen  Frau  vollzieht.  Sodann 
begleitet  die  Dichterin  Byrons  weiteres  Schaffen  und  charakteri- 
siert seine  Werke  nicht  ohne  Verständnis.  Allerdings,  die  Be- 
urteilung Kains  und  Manfreds  ist  ihr  am  wenigsten  gelungen: 

Manfred,  der  durch  des  Geistes  Drang,  nach  innen 
Die  Wahrheit  suchend,  sinkt  und  untergeht. 
Weil   er   die  Welt  und   ihren   Reiz   verschmäht. 

Aus  diesem  Grunde  geht  Manfred  doch  nicht  unter  und  es  ist 
vielmehr  Erlösung,  nicht  Wahrheit,  die  er  sucht;  zu  ihrer  Auf- 
fassung kommt  die  Baronin  durch  Goethes  Faust,  mit  dem  sie 
Manfred  vergleicht.  Was  aber  dem  Lord  noch  als  Makel  an- 
klebt, das  wird  nach  ihrer  Meinung  getilgt  durch  sein  Ende, 
indem  sein  guter  Genius  ihn  nach  langem  Irren  in  Genuß  und 
Schmerzen  den  Weg  zu  idealer  Höhe  in  seiner  Hingabe  an 
Griechenland  hat  finden  lassen.  Als  Dichter  bewertet  sie  ihn 
so  hoch  wie  Homer.  Sein  rätselhaftes  Wesen  sucht  sie  zusammen- 
zufassen in  die  Worte: 

Bewunderung  des  Großen,   Seelenschmerz, 
Bezweifeln    der    Unsterblichkeit;    ein    Streben 
Zum  Namenlosen,  was  nie  fand  sein  Herz; 
Sehnsucht  nach  Freuden,  die  er  hingegeben. 

Doch  wird  bei  ihr  das  Lob  auf  Byron  keine  kritiklose  Ver- 
himmelung  und  in  der  Frage  nach  seinem  sittlichen  Wert  über- 
sieht sie  seine  Mängel  nicht: 

War  er  ein  großer  Mann?     An  Leidenschaft, 
An   Kühnheit,  Tatendrang   und   edlem   Willen, 
Ja,  wahrlich  groß;   doch  ihm  gebrach  die  Kraft 
Sich  selbst  zu  zügeln  und  sein  Herz  zu  füllen; 
Doch  rang  er  treu  danach;   denn  auf  den  Pfad 
Der   Selbstbeherrschung  führt  die  edle  Tat. 

Fast  ausschließlich  unter  dem  Gesichtswinkel  des  Philhellenen 
betrachtet  Wilhelm  Müller,  der  Dichter  der  Griechenlieder,  Lord 
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Byron.  Sein  Gedicht^  knüpft  an  die  37  Trauerschüsse  an,  die 
in  der  Feste  Missolunglii  nach  Byrons  Ableben  zu  Ehren  seiner 
37  Lebensjahre  gehist  wurden.  Aber  um  diese  kurzen  37  Jahre 
klagt  Müller  nicht.  Er  trauert,  weil  Griechenland  seiner  bestea 
Stütze  für  die  Zukunft  beraubt  worden  ist.  Byron  ist  ihm  der 
Held,  der  die  finstere  'Türkenbrut'  aufgesucht  und  die  Freiheit 
Griechenlands  in  prophetischem  Geiste  vorausgeschaut  hat.  Als 
diese  sich  nun  verwirklichen  sollte,  da  flog  sein  Schiff  durchs 
Meer:  2 

Und  an  seinen  Mast  gelehuet,  greift  er  in  sein  Saitenspiel: 
Freiheit  singt  er  mir  entgegen,   Freiheit  tönt  es  ihm  zurück; 
Freiheit  brennt  in  seinen  Wangen,  Freiheit  blitzt  aus  seinem  Blick. 

Als  neuer  Tyrtäus  begrüßt  er  seine  Braut  Griechenland,  dessen 
heilige  Erde  er  beim  Betreten  küßt.  Schweigend  wandelt  er 
unter  den  ihm  zujubelnden  Hellenen.  Nur  eine  siegreiche  Schlacht 
möchte  er  noch  kämpfen,  dann  hätte  die  Todesahnung,  die  ihn 
erfaßt  hat.  keinen  Schrecken  mehr  für  ihn:^ 

Habe  längst  der  Erde  Schauspiel  durchgelacht  und  durchgeweint. 

Schmählich  hat  ihn  der  Tod  betrogen  und  er,  der  den  Stürmen 
getrotzt  hat,  hat  einen  'vergifteten  Blumentod'  gefunden.  Aber 
den  Siegeskranz,  den  ihm  der  Tod  vergeblich  zu  rauben  suchte, 
gewährt  ihm  der  Philhellene  Müller  doch.  Der  Schluß  des  Ge- 
dichtes spricht  wieder  von  den  37  Trauerschüssen,  die  auch  sein 
Heimatland  wachrütteln  sollen:"* 

Daß  den  Toten   die  beweinen,  die  den   Lebenden  verbannt! 

Byron  habe  um  so  mehr  Anspruch  darauf,  als  er  die  Schuld,  die 
England  an  Hellas  begangen  hat,^  sühnte.  Seine  Dichtkunst 
streift  Müller  nur  oberflächlich.  BA'rons  Griechenfahrt  hatte  in 
der  Anschauung  Müllers  in  bezug  auf  Byrons  Dichtung  einen 
auffällig  raschen,  kaum  glaublichen  Wandel  bewirkt.  Vor  1824 
erfuhr  sie  noch  scharfe  Beurteilung,^  nach  diesem  Jahre  suchte 
Müller  durch  eine  Reihe  von  Anekdoten  und  Zügen  aus  Byrons 
Leben  in  der  Dresdener  Abendzeitung  das  Interesse  für  den 
Lord  zu  wecken.  So  erklärt  sich  auch  die  unbedingte  Huldigung 
an  Byrons  Muse  in  unserem  Gedicht:" 


1  Byron.  In  dem  Bändchen  'Lieder  der  Griechen.  Zweite,  mit  dem 
Gedicht  Byron  vermehrte  Auflage.  1825'.  Leichter  zugänglich  in  Wilhelm 
Müllers  Gedichten  (Gesamtausgabe,  hg.  von  Kurt  Müller;  Eeclam  Nr.  32G1 
bis  3264,  S.  366 — 69).  Der  in  Edinburg  1826  erschienene  literarische  Al- 
manach  The  Janus  bringt  'a  long  poem  with  Notes  "On  the  Death  of  Lord 
Bvron"   from  the  German   of   W.  Müller'. 

2  Reclam  Nr.  3264,  S.  368.         »  Ebenda  S.  368.         *  Ebenda  S.  369. 

^  Vgl.  das  Gedicht  Der  Pargioten  Abschied  von  den  Engländern. 
Ebenda  S.  350. 

8  Vgl.  darüber  Ochsenbein,  S.  72  flF.         ^  Reclam  Nr.  3264,  S.  367. 

20' 
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Ewig  leben  diese  Jahre  in  des  Ruhmes  iSounenlicht, 

Auf  des  Liedes  Adlerschwingen,  die  mit  nimmermüdem  Schlag 

Durch  die  Bahn  der  Zeiten  rauschen,  rauschend  große  Seelen  wach. 

lu  anderen  Zeilen  leiert  ihn  Müller  als  Vorkämpfer  der  geistigen 

Freiheit:^ 

Hast  gekämpfet  mit  des  Geistes  doppelschneidig  scharfem  Schwert, 
Mit  des  Liedes  eh'rner  Zunge,  daß  von  Pol  zu  Pol  es  klang, 
Mit  der  Sonne  von  dem  Aufgang  kreisend  bis  zum  Niedergang. 

Auch  in  anderen  Griechenliedern  kommt  Müller  vorüber- 
gehend auf  Byron  zu  sprechen:^ 

Aber  einsam  auch  im  Tode  schleicht  der  Briteusänger  hin; 
Denn  des  Lebens  Rätsel  schweben  dunkel  noch  vor  seinem  Sinn, 
Durch  die  Sterne  kreist  sein  Auge  eine  Antwort  zu  erspühn: 
Herrscht  der  Christen  Gott  dort  oben  und  muß  Hellas  untergehn? 

Eine  überaus  lange  Elegie^  schrieb  ein  hungernder  Student, 
der  spätere  Philhellene  Karl  Herloßsohn  (1804—1849).  Sie 
besteht  aus  einer  Reihe  von  Bildern,  die  in  buntem  Wechsel  vor 
dem  Auge  des  Lesers  vorüberziehen.  Herloßsohn  besitzt  in  ge- 
wissem Grade  die  Fähigkeit  diese  Bilder  träum-  und  geisterhaft 
zu  gestalten.  Freilich,  in  eine  wirkliche  Traumwelt  kann  er  uns 
nicht  versetzen,  und  das  um  so  weniger,  als  seine  jugendlich  un- 
gezügelte Phantasie  uns  bei  jeder  Gelegenheit  durch  triviale 
Wendungen,  bizarre  Ausdrücke^  und  Unklarheiten  an  die  nüch- 
terne Wirklichkeit  erinnert. 

Die  einleitenden  Strophen  dienen  dazu  Stimmung  hervor- 
zurufen. Die  Nacht  lagert  über  der  Erde,  die  Nachtschwalbe 
'klirrt'  am  Fenster,  die  Welt  liegt  schlafend  stille;  es  folgen  Be- 
trachtungen über  Schlaf  und  Traum;  die  düstere  Nachtstimmung 
weicht  einem  verschleierten  Halbdunkel;  die  Sterne  treten  all- 
mählich hervor.  Unter  diese  erhebt  sich  Byrons  Seele  als  'Silber- 
schmetterling'; auch  seine  Dichtungen  verwandeln  sich  in  Sterne 
und  leuchten  dort  oben.  Die  Morgenröte  dämmert  herauf  und 
verwandelt  den  Silberschmetterling  in  eine  'Riesenlilie,  aus  vielen 
Sternen  zusammengesetzt',  welche  ins  Unendliche  wächst,  die 
Himmelssphären  zum  Stocken  bringt  und  in  Duft  zerfließt. 

1  Ebenda  S.  367. 

2  Die  Feste  des  Uimmels.     Reclam   Nr.  3264,   S.  369. 

'  Byrons  Tod.  Elegische  Phantasie.  In  Herloßsohns  gesammelten 
Schriften,  hg.  von  Adolf  Böttger,  3.  Ausgabe,  XL  Bd.,  I.  Abteilung,  S.  15  ff. 
Das  undatierte  Gedicht,  das  Böttger  unter  die  'Jugendklänge'  reiht,  muß 
vor  das  Jahr  1827  fallen,  wie  sich  aus  folgender  Stelle  des  Gedichts  ergibt: 

Und  wenn  einst  der  Morgen  deiner  [nämlich  Griechenlands]  Freiheit  glüht. 

Griechenland  war  nach  der  Seeschlacht  von  Navarin  (1827)  so  gut  wie  frei; 
1829  wurde  seine   Freiheit  durch   Vertrag  anerkannt. 

*  Z.  B.  Todnachtglut,  düstres  Lachen  der  Phantasie,  Mutter  —  Erde  — 
Braut  usw. 
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Dann  behandelt  Herloßsohn  Byrons  Hinsflieiden.  Die  Worte, 
die  er  seinen  Manen  widmet,  sind  schon  vollendeter  Byron- 
Kultus: 

Der  all  das  Irdische  ermißt 

Und  auch  das  Ewige  durchschaut, 

Der   große  Geist,  in  dessen   Sphärenkreis 

Noch  tausend  Welten,  wie  die  ist, 

Mit  allen  Sternen  und  Sonnen  und  Planetensystemen 

Raum  genug  zu  walten  hätten. 

Auch  die  Natur  erbebt  bei  Byrons  Tod;  der  Hellespont  wühlt 
seine  tiefsten  Tiefen  auf.  der  Sturmwind  singt  Byron  ein  Leichen- 
lied. Dann  erscheint  wiederholt  das  Bild  des  sich  selbst  ver- 
zehrenden Genius:^ 

Denn  wo  ein  solcher  Geist  die  Funken  sprüht, 
Da  muß  der  Leib,  das  Menschenherz  verbrennen. 

Es  folgen  allgemeingehalteue.  pessimistische  Schilderungen 
des  erbärmlichen  Lebens  der  gewöhnlichen  Sterblichen  und  im 
Gegensatz  dazu  solche  des  inhaltreichen  Lebens  der  Dichter, 
denen  das  Gefühl  ein  Weltgebäude  ist,  größer  als  die  wirkliche 
Schöpfung.  Byrons  Riesengeist  war  in  dem  Leib  gleichsam  ein- 
gekerkert; daher  mußte  er  diese  Fesseln  früh  zertrümmern  und 
in  das  Weltall,  'seine  Braut',  zurückkehren. 

Im  nächsten  Bild  sitzt  Ada  um  ]\Iitternaclit  allein  in  dem 
wie  ausgestorbenen  Stammschloß  Xewstead  Abbey.  In  der  fin- 
steren Nacht  herrscht  unheimliche,  geisterhafte  Ruhe.  Ein 
namenloses,  ungekanntes  Weh.  ein  'bleicher  Harm',  dessen  Ur- 
sache sie  sich  vergeblich  zu  erklären  versucht,  überflutet  ihre 
kindliche,  engelreine  Seele.  Endlich  löst  sich  der  Bann  um  ihre 
Brust:  Tränen  entstürzen  ihren  Augen.  Sie  vernimmt  liebliche 
Sphärenklänge,  'wie  ein  sterbend  Lied  von  Schwänen':^ 

Ach,  es  ist  der  Liederseele,  der  Gesangesbraut 
Letztes  Lispeln,  letztes  Seufzen,  letzter  Scheidelaut. 

.Vda  erkennt  in  diesem  Schwanengesang  halb  bewußt  halb  un- 
bewußt das  Sterbelied  ihres  Vaters;  sie  schaut  auf  und  sieht 
einen  hellen  Stern  vom  südlichen  Himmel  fallen.  Eine  Tränen- 
flut entströmt  von  neuem  ihrem  Gesicht. 

Sodann  fordert  Herloßsohn  das  Meer  auf  des  Dichters  Leich- 
nam sorgsam  an  die  Küste  Englands  zu  tragen.  Byrons  Leben 
vergleicht  er  mit  einem  führerlosen  Schiff,  das  nun  doch  seine 
Heimat  gefunden  habe.  Englands  Erde  ruft  er  an  dem  'heiligen 
Leib'  des  im  Leben  friedlosen  Wanderers  wenigstens  im  Tode 
Ruhe  zu  gewähren.  Wiederholt  erscheint  der  Gedanke,  daß 
Byrons  Geist  beim  ewigen  Urgei.st  seine  Heimat  habe. 

1  S.  21.      '  S.  27. 
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Das  Verhältnis  Byruns  zu  seiner  Gattin  wird  flüchtig  und 
ohne  viel  Verständnis  gestreift. 

Im  folgenden  besingt  der  Dichter  Byron  als  Freiheitskämpfer 
und  beklagt  seinen  unersetzlichen  Verlust.  Die  Natur  —  'bleich- 
glühende  Wasserglut  und  goldenes  Morgenrot'  —  huldigt  allen 
gefallenen  Griechenhelden:  Byron  aber  gilt  des  ganzen  Griechen- 
volkes Trauerklage. 

Der  Dichter  kehrt  abermals  zu  Ada  zurück;  voll  Sehnsucht 
und  Heimweh  ergeht  sich  ihr  leidendes  Herz  in  Klagen  um  den 
fernen  Vater,  der  ihr  kein  Wort  der  Liebe  gesandt.  Sie  erblickt 
traumhaft  sein  Auge  geschlossen,  sein  Antlitz  bleich,  seinen 
Mund  stumm;  vergebens  sucht  sie  dieses  Wahngebilde  zu  ver- 
scheuchen. Ihre  Vermutung  verdichtet  sich  zur  Wahrheit:  er 
ist  tot.  In  leidenschaftlicher  Weise  fleht  sie  den  Vater  im  Grabe 
an  auch  sie  in  den  kalten  Grund  hinabzuziehen.  Sein  Auge 
aber  weist  sie  himmelwärts.  Ada  bittet  ihn,  er  möge  seinen 
Geist  von  den  Sternen  aus  auf  ihr  ruhen  lassen. 

Zum  Schluß  erfolgt  die  Aufforderung  die  Gestalten  der  Muse 

Byrons  tief  ins  Herz  zu  fassen:^ 

Denn  wie  die  Welt  hier  Lächeln  und  Tränen  begehrt  zum  Genüsse, 
So  verschwindet  dort  beides  in  einem  harmonischen   Zweiklang. 

Traumhaft,  mit  Verklingen  der  Sphären  schließt  die  Elegie. 

Xur  den  größten  Toten  seiner  Zeit  hat  der  Freiherr  J.  Chr. 
von  Zedlitz  1827  Totenhränse^  gewunden.  Es  sind  düstere  Far- 
ben, die  er  Byrons  Kranz"^  verleiht.  Ein  Geist  geleitet  Zedlitz 
an  die  Gräber  der  großen  Toten, 

Die,  so  wie  du.  einst  träumten  Lichtgedanken. 

Von  Tassos  ({rab  führt  er  ihn  hinweg  nach  dem  verlassenen,  öden 
Newstead  Abl)ey,  von  dem  Zedlitz  ein  meisterhaftes  Stimmungs- 
bild in  düsterem  Grau  entwirft.  Seine  Auffassung  von  Byrons 
Dichtung  kommt  derjenigen  Elisens  v.  Hohenhausen  sehr  nahe:* 

Sein  Atem  war  nicht  Weh'n  der  Sommerlüfte, 
Sein  Lied  war  furchtbar  wie  Gewittergrauen. 

Er  schreibt  Byron  betäubende,  verstrickende,  beengende  Macht 
über  die  Seele  zu,  die  sich  unbehaglich  fühlt  in  solch  hohen  Re- 
gionen. Auch  Zedlitz  hat  das  Bild  des  himmelansteigenden 
Adlers,  nur  blickt  dieser  hier  nicht  unverwandt  in  die  Sonne,  son- 
dern späht  nach  Leichen!  Auch  das  Prometheusbild  kehrt  wieder, 
und  zwar  ist  Byron  bald  der  duldende  Held,  bald  der  die  Ein- 


1  S.  35. 

2  Gedichte   von   J.   Chr.   Freiherrn   von   Zedlitz.     Reclam   Nr.   3141—42. 
Totenkränze  S.  138  ff. 

ä  Nr.  VII,   S.  170—175.       *  S.  171. 
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ffeweide  durchwühlende  Geier.  Den  Weltsehmerz  Byrons  sieht 
Zedlitz  an  als  den   Ausfluß  eines 

Unglücklichen   Gemüts,   des  trüber   Spiegel 
So  kraß  entstellt  die  Bilder  widerstrahlet.^ 

Der  Schluß  ist  ebenso  düster  gehalten:  Zedlitz  vergleicht  Byron 
mit  Ahasverus,  dem  ewigen  Juden.  Wie  auf  diesem  ewige  Schuld, 
so  laste  auf  Byrons  Seele  ein  "dunkler  Bann',  der  in  seinem  Her- 
zen nur  zermalmende,  'lehentötende  Gebilde'  habe  reifen  lassen. 
Kurzum,  war  mögen  das  Empfinden  des  Dichters  der  Totenkränze 
als  ein  aus  Bewunderung  und  Grauen  gemischtes  Gefühl  des 
Kleinen  vor  dem  Übermenschen  definieren. 

über  allen  diesen  Huldigungen  an  Byron  thront  in  majestä- 
tischer Schönheit  der  Klagegesang,  den  der  greise  Dichterfürst 
zu  Weimar  anstimmte.  Goethes  Verhältnis  zu  Lord  Byron^  war 
lange  Zeit  ein  schwankendes  gewesen:  endlich  befreundeten  sich 
die  beiden  großen  Zeitgenossen  doch. 

Die  ersten  Verse,  in  denen  sich  Goethe  mit  Byron  beschäftigte, 
setzt  Brandl  in  die  Zeit,  wo  Goethe  mit  den  ersten  Gesängen  des 
Don  Juan  bekannt  wurde  (Frühjahr  1820).  und  vermutet,  daß 
sie  Goethe  'in  neuer  Freude  an  humoristischer  Ausdrucksweise' 
schrieb:^ 

...  in  Teufels  Namen, 
Rechnet  mit  Byron  und  seinem  Talent! 

Im  März  1823  erhielt  Goethe  Byrons  Trauerspiel  Werner,  das 
die  Widmung  'To  the  illustrious  Goethe'  trug.  Byron  gewann 
durch  diese  Aufmerksamkeit  die  volle  Sympathie  Goethes,  der 
nun  am  22.  Juni  ein  Gedicht^  an  den  Lord  richtete,  das  diesen 
nur  durch  Zufall  noch  vor  seiner  Abreise  nach  Griechenland  in 
Livorno  erreichte.  Ein  Deutschitaliener,  Enrico  Mayer,  soll  es 
Byron  verdolmetscht  haben. *"  Goethe  gesteht  darin,  daß  sein  Geist 
schon  längst  die  Entwicklung  des  Briten  begleitet  habe,  streift 
die  Kämpfe  Byrons, 

. . .  der  sich  selbst  im  Innersten  bestreitet. 
Stark  angewohnt  das  tiefste  Weh  zu  tragen. 

Man  beachte,  wie  scharfsinnig  und  fein  Goethe  mit  dem  Aus- 
druck 'stark  angewohnt'  auf  die  Gründe  der  seelischen  Verfassung 
Byrons  anspielt.   Wie  Goethe  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  im 

1  S.  172.       2  Vgl.  Goethe- Jahrbuch  XX,  3  flf.       »  Ebd.  S.  13. 

*  Die  im  Goethe-Archiv  liegende  Kopie  trägt  die  Überschrift  üöer  Lord 
Byron.  Das  Gedicht  fehlt  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben.  Es  ist  vielfach 
in  Byronbiographien  gedruckt,  z.  B.  bei  Lewes,  'Lord  Byron'  (Hamburg 
1897),  S.  42. 

*  Vgl.  Alberto  Lumbroso,  'Saggio  di  un  tentativo  bibliographico  su  Lord 
Byron'.     In   'Pagine  Veneziane'    (Rom   1900—1905),  S.   126. 
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Wertlier  sich  Liebeskummer  und  Weltschmerz  vom  Halse  ge- 
schrieben hatte,^  so  sieht  er  auch  für  Byron,  der  'sich  selbst  er- 
kennen möge,  wie  er  ihn  erkannt',  die  einzige  Erlösung  in  der 
Ausübung  seiner  Dichtkunst.  Bj^ron  dankte  in  einem  Briefe  und 
versprach  Goethe  in  Weimar  aufzusuchen,  'wenn  er  je  zurück- 
käme'. Das  Schicksal  wollte  es  anders.  Aber  Goethe  vergaß 
des  jugendlichen  Freundes  auch  nach  dessen  Tode  nicht.  Neben 
einem  ansehnlichen  Beitrag  für  ein  Byrondenkmal,  um  den  er  ge- 
beten wurde,  widmete  er  ihm  noch  1829  ein  Gedicht,  das  in  die 
«'hreudcii  Worte  ausklingt :^ 

Ewig  bleibt  ihm  Gloria, 
Bleiben  uns  die  Tränen. 

Schon  vorher  hatte  er  dem  unglücklichen  Dichter  im  zweiten 
Teile  seines  Faust  eine  Totenklage  gesungen,  die  vielleicht  nur 
in  Manzonis  berühmter  Ode  auf  den  Tod  Napoleons  (II  cinque 
Mnggio)  ihr  Gegenstück  hat. 

Die  Eu phorioxephode  setzt  ein  mit  dem  Bericht  der  häßlichen 
Phorkyas  an  den  Chor,  was  sie  in  den  Felsenhöhlen  geschaut  hat. 
Als  Vertraute  des  Faust  und  der  Helena  ist  sie,  um  das  Liebes- 
paar nicht  zu  stören,  auf  die  Suche  nach  heilbringenden  Kräutern 
gegangen.  Plötzlich  \vird  sie  durch  Lachen  und  Scherzen  aus 
ihrer  Beschäftigung  abgelenkt;  sie  erblickt  einen  lieblichen  Kna- 
ben, der  tändelnd  und  kosend  von  Faust  zu  Helena,  von  Helena 
zu  Faust  springt.  Es  ist  Euphorion,  der  Sohn,  der  beiden  ge- 
boren wurde.  Goethe  stellt  also  Byrons  Poesie  als  Frucht  der 
Verbindung  des  klassischen  Scluinheitsidejils  mit  dem  Gehalte  der 
Romantik  dar.     Schon  versucht  Euphorion, 

Nackt,  ein  Genius  ohne  Flügel,  faunenartig,  ohne  Tierheit,* 

sich  über  die  Erde  zu  erheben  und  berührt  beim  Sprung  die  obere 
Felswand.     Die  besorgte  Mutter  warnt  ihn:'' 

Aber  hüte  dich  zu  fliegen,  freier  Flug  ist  dir  versagt. 

Der  greise  Faust  setzt  ihm  auseinander,  daß  nur  in  der  Erde  die 
Spannkraft  liege,  die  ihn  aufwärts  treiben  könne.  Zum  Schrecken 
der  entsetzten  Eltern  verschwindet  er  in  seinem  tollen  Spiel 
plötzlich  in  einer  Felsenschlucht  um  gleich  darauf  in  'blumen- 
streifigen Gewanden'  wieder  emporzutnuchen.  Er  hat  sich  in 
der  Tiefe  Schätze  geholt  und  steht  vor  den  freudetrunkenen  El- 
tern als  Wunderkind,  um  dessen  Haupt  ein  unerklärlicher  Schein. 


^  Byron  äußert  sich  ähnlich   im  Manfred:    'For  nie  all  convulsions  end 
in  rhyme.' 

2  Vgl.  Heinrich  Düntzer,  'Goethes   Faust'    (1857),  S.   687. 

»  'Goethes  Werke',  hg.  von  Ludwig  Geiger   (Berlin  1896),  Bd.   III,  390. 

«  Ebd.  390. 
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vier    Flamme    übermächtige    Geisteskraft',     strahlt.      Schon    das 
Kind  läßt  die  Entwicklung  zum 

Künftigen  Meister  alles  Schönen,  dem  die  ewigen  Melodien 
Durch  die  Glieder  sich  bewegen,^ 

vorausahnen.  Nachdem  der  Chor  das  Staunen  der  Phorkyas  mit 
dem  Preis  auf  die  klassische  Dichtung  abzuschwächen  versucht 
und  als  Parallele  die  Jugendtaten  des  Hermes  herangezogen  hat, 
(^rtönt  aus  der  Höhle  "rein  melodisches  Saitenspiel'  und  Euphorion 
-«nrd  mit  seinen  Eltern  sichtbar.  Im  AVechselgesang  mit  dem 
Chor  besingen  die  drei  das  Glück  der  Eltern,  das  durch  die  Ge- 
burt Euphorions  göttlich  groß  geworden  ist.  Aber  schon  zeigt 
sich  Euphorion-Byrons  'stets  ins  Unbegrenzte  strebendes  Xatu- 
rell':"  Er  versucht  sich  von  der  Erde  weg  in  die  Luft  zu  erheben. 
Xur  die  Sorge  Fausts  und  Helenas,  daß  er  Schaden  leiden  und 
das  Elternglück  zerstören  möchte,  vermag  ihn  für  einen  Augen- 
blick zurückzuhalten.  Er  mischt  sich  in  den  Chor  und  führt  zur 
Freude  Helenas  die  Mädchen  zum  Tanze  an.  deren  Herzen  er  sich 
wie  sein  Urbild  Byron  gewinnt.  Euphorion  spielt  sodann  den 
•Täger,  der  die  fliehenden  Mädchen  zu  erhaschen  trachtet.  Jedes 
der  'leichtfüßigen  Rehe'  ließe  sich  von  diesem  Jäger  gerne  fangen, 
da  sich  alle  nach  seiner  Umarmung  sehnen.  Indes  setzt  er  nur 
dem  wildesten  nach,  das  er  herbeischleppt  und  trotz  seines  Wider- 
strebens unter  Küssen  an  die  Brust  drückt.  Aber  das  nicht  min- 
der feurige  Mädchen  verwandelt  sich  in  eine  Flamme  und  lodert 
empor  mit  der  Aufforderung  ihr.  dem  unmöglich  erreichbaren 
Ziel,  zu  folgen."  Nach  dieser  Enttäuschung  ist  es  Euphorion  zu 
eng  in  den  Niederungen  des  Tales.  In  Jugendkraft  .stürmt  er  die 
Berge  hinan  um  den  sausenden  Winden  näher  zu  sein,  die  brau- 
.senden  Wellen  des  Meeres  zu  sehen.  Unbekümmert  um  die  Angst 
der  Seinigen  steigt  er  immer  höher,  bis  er  den  höchsten  Gipfel 
des  Peloponnes  erreicht,  wo  er  sich  orientiert:^ 
Weiß  ich  nun,  wo  ich  bin! 

Vergeblich   hallen   ihm   die  Lockungen   nach    die   reichen    Gaben 
der  Natur  im   Frieden   zu   genießen.     Er   glaubt  nicht  an   den 


1  'Goethes  Werke',  hg.  von  Ludwig  Geiger   (Berlin  1896),  Bd.  III,  391. 

'  'Gespräche  mit  Eckermann',  hg.  von  Adolf  Bartels  (Jena  1908),  Bd.  I, 
179. 

'  Wen  wohl  Goethe  mit  dem  'wilden  Mädchen'  gemeint  hat?  Leider 
wissen  wir  seinen  bestimmten  Gedanken  nicht.  Zu  beachten  ist,  daß  Byron 
von  den  Flammen  versengt  wird.  Man  vergleiche  hierzu  die  szenische  Be- 
merkung: 'Euphorion,  die  letzten  Flammen  abschüttelnd.'  Düntzer  {S.  683) 
deutet  —  wohl  nicht  glücklich  —  das  Mädchen  als  'Byrons  Unruhe'. 

*  Arnold  im  'Euphorion',  2.  Ergänzungsheft  S.  86,  deutet  diese  Worte 
trefflich:  'Byron  strömt  über  in  seine  Zeit,  versteht  sie  und  stellt  sich  in 
ihre  Dienste.' 
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Frieden;'  nur  vom  Krieg  erhofft  er  das  Heil  für  die  griechische 
Freiheit.  Und  nun  zeichnet  Goethe  in  dem  Wechselgesang  zwi- 
schen Euy)horion  und  dem  Chor  die  Erhebung  Byrons  aus  dem 
unwürdigen  Dasein  durch  den  von  Goethe  Byrons  'Mißverhältnis 
mit  der  Welt'^  zugeschriebenen  Entschluß  nach  Griechenland  zu 
gehen.  Euphorion  wehrt  sich  gegen  die  Meinung  des  Chors,  der 
ihn  noch  von  dichterischer  Glut  inspiriert  glaubt.  Das  Dichten 
erscheint  Euphorion  jetzt  als  Beschäftigung  für  Kinder;  er  hat 
sich  bereits  zum  Jüngling  in  Waffen  verwandelt,  der  sich  seiner 
Kraft  bewußt  wird.^  Kein  Flehen  der  Eltern  kann  ihn  zurück- 
halten. In  kriegerischer  Begeisterung  verschmäht  er  das  Glück 
der  Familie.  Schon  hört  er  über  Meer  und  Land  den  Donner 
der  Schlacht  rollen;  seine  Begeisterung  wächst  bis  zu  dem  Grade, 
daß  er  die  freiwillig  unternommene  Hilfeleistung  für  Pflicht,  den 
Tod  für  Gebot  hält.  In  seinem  Hochgefühl  schwingt  er  sich  in 
die  Luft  um  den  bedrüng-ten  Griechen  zu  Hilfe  zu  eilen.  Aber 
nur  einen  Augenblick  schwebt  er.  Wie  Ikarus  stürzt  er  herab 
und  bleibt  vor  den  Füßen  der  Eltern  zerschmettert  liegen."*  Nur 
Mantel,  Kleid  und  Lyra  bleiben  zurück;  das  Körperliche  ver- 
schwindet, der  Glanz  um  sein  Haupt  fährt  wie  ein  Komet  zum 
Himmel,    aus    dem    er    stammt.     Aus    der    Tiefe    erklingt    eine 

Stimme:^ 

Laß  mich  im  düstern  Reich, 
Mutter,  mich  nicht  allein! 

Nachdem  sich  der  Chor  mit  den  Eltern  von  dem  tödlichen 
Schrecken  etwas  erholt  hat,  singt  er  Euphorion-Byron  ein  Trauer- 
lied von  wunderbarer  Schönheit.  Zunächst  antwortet  er  auf 
Euphorions  Ruf  aus  der  Unterwelt  und  versichert  ihn  der  dauern- 
den Zuneigung  aller  Lebenden.  Nicht  Klagen,  sondern  nur  den 
Wunsch  nach  einem  ähnlichen  Lose  könne  Byrons  Schicksal  her- 
vorrufen. Im  weiteren  faßt  Goethe  die  vier  wesentlichen  Cha- 
rakterzüge Bj'rons,  wie  sie  bisher  schon  in  der  ganzen  Euphorion- 
episode  deutlich  hervortraten,  nochmals  zusammen:  den  un- 
gestümen, durch  keine  Erziehung  gebändigten  Jugenddrang,  der 
die  Quelle  zu  Byrons  vergiftetem  Jugendglück  wird;  das  alles 
fesselnde  Wesen  von  Byrons  Erscheinung,  das  ihm  die  'Liebes- 
glut der  besten  Frauen'  gewinnt;  die  dichterische,  an  lyrische 
Trunkenheit  grenzende  Begeisterung  des  'inkommensurablen  Ta- 

1  Auch  hier   deutet  Arnold   scharfsinnig   auf   zeitgenössische  politische 
Verhältnisse. 

2  Bartels  I,  180. 

3  Vgl.  Geiger  III,  399,  Zeile  2—3. 

*  Hier    hat    Goethe   die   Maske    selbst   gelüftet    durch    die    Bemerkung: 
'Man  glaubt  in  dem  Toten  eine  bestimmte  Gestalt  zu  erkennen.' 
8  Geiger  III,  401. 
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lents',^  dessen  durchaus  subjektiver,  tiefinnerlicher  Dichtung 
Goethe  das  Prädikat  'eigenster  Gesang'  verleiht;  und  endlich 
Byrons  Erhebung  zur  aufopfernden  Hilfeleistung  für  die  Be- 
drückten. Stark  betont  Goethe  Byrons  'revolutionären  Sinn  und 
die  damit  verbundene  Art  des  Gemütes',^  die  ihn  unablässig  in 
Kampf  mit  der  Gesellschaft  habe  bringen   müssen r"^ 

Doch  du   ranntest  unaufhaltsam, 
Frei   ins  willenlose  Netz; 
So  entzweitest  du  gewaltsam 
Dich  mit  Sitte,  mit  Gesetz. 

Mit  der  glänzenden  Huldigung  eines  Goethe  schließen  wir  die 
Reihe  derjenigen  Gedichte  ab.^  welche,  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach,  die  Bewertung  der  Dichtkunst  Byrons  und  seinen  Tod 
zum  A^orwurf  wählten. 

Bei  den  in  deutscher  Sprache  abgefaßten  Gedichten  begegnet 
uns  eine  Erscheinung,  die  in  England''  kein  Gegenstück  hat:  eine 
Reihe  von  Dichtern  verherrlichten  interessante  Abschnitte  und 
sagenhafte  Züge  aus  Bj-rons  Leben. 

Ein  überaus  stimmuugsreiches  Bild*^  entwirft  Adolf  Bube  von 
Byrons  Aufenthalt  bei  den  Mönchen  des  armenischen  Klosters 
auf  der  Insel  San  Tiazzaro  bei  Venedig.  In  düsterem  Sinnen 
sitzt  der  Lord  noch  um  die  Mitternachtstunde  am  Fenster  seiner 
Zelle  und  blickt  in  die  dunkle  Wetternacht,  deren  Donner  das 
Kloster  in  seinen  Grundfesten  erschüttert.  Er  klagt  sein  Schick- 
sal an,  das  ihm  nur  finstere  Wolken  über  sein  Gemüt  wälze: 


1  Bartels  I,   180.       2  Ebd.   180.       »  Geiger  III,  401—402. 

*  Es  seien  als  Ergänzung  zum  Verhältnis  Goethes  zu  Byron  die  m.  W. 
nirgend  besprochenen  zwei  'Zahmen  Xenien'  zitiert,  die  Goethe  nach  Lord 
Byron  dichtete   (Goethes  Werke,  55  bändige  Cotta-Ausgabe,  Bd.  47,  S.  258)  : 

Nein!    für  den   Poeten  ist's   zuviel, 
Dieses  entsetzliche  Strafgericht! 
Verdammt   ist  mein  Trauerspiel 
Und   die  alte  Tante  nicht. 

Mepliisto  scheint  ganz  nah  zu  sein; 

Es  däucht  mich  fast,  er  spricht  mit  ein. 

In   manchen   wunderlichen   Stunden 

Hat  er  sich  selbst  das  Maul  verbunden, 

Doch  blickt  er  über  die  Binde  her. 

Als  wenn  er  ein  doppelter  Teufel  war'. 

'  Über  die  englischen  Dichtungen  auf  Byron  vgl.  'Lord  Byron  im 
Spiegel  der  zeitgenössischen  englischen  Dichtung'.  Inaug.-Dissertation. 
Erlangen  1915. 

«  Lord  Byron.  Dresdener  Abendzeitung  1824,  Nr.  188  (Nummer  vom 
6.  August).  Ferner  ist  das  Gedicht  gedruckt  in  dem  Bändchen  'Gedichte 
von  Adolf  Bube.     1836.     Zweite  Auflage',  S.  97—98. 
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Ol),  wie's  so  lastend  mir  den   Busen  drückt 
Und  mich  von  Land  zu   Lande  quälend  treibt! 
Horch,   heult  die  Eule  nicht  ein  Totenlied? 

Ein  heller  Strahl  zerreißt  am  ()>.lliiiiiniel  den  Wolkentlor,  und 
Sternlein  schauen  i'reundlieh  durch  den  Riß.  Da  reift  in  Byron 
der  Entschluß  nach  (rriechenland  zu  gelu'ii: 

Der  höchste  Wunsch,  den  lang  mein  Busen  hegt,, 
Er  ist,  zu  sterben  für  der  Griechen  Heil; 
Er  ist  ein  Grab  in   ihrem  freien  Land. 
Und  wenn   das   Schicksal  diesen   mir   erfüllt, 
So  ist's  gerecht  und   hat  die  Schuld  gesühnt, 
Die's  jahrelang  an  mir  schon  hat  verübt. 

Auf  Hellas'  Rettung  bedacht,  schlummert  der  Dichter  beim 
Morgengrauen  ein. 

Als  Sänger  des  eben  erwähnten  Venedig  feiert  Ludwig  La- 

vater  den  Briten  in  einigen  Zeilen  seines  Gedichts  'A-'enedig':^ 

Lord  Byron   sang  dir   eine  Elegie 

Von   deinem  Todeskampfe  schwer   und   bang, 

Daß  weithin  schon  die  Klagenielodie 

Wie  Angstgeschrei   in   stürm'scher  Nacht  erklang. 

Einen  anekdotenhaften  Zug  aus  Byrons  letzten  Lebenstagen 
verwertet  Adalbert  von  Chamisso.^  Byron  bemüht  sich  vergeb- 
lich die  Liebe  einer  griechischen  .lungfrau  zu  gewinnen: 

Und  er  schafft  sich   unablässig  Schmerzen, 
Wo  er  selbst  das  Heil  den  Völkern  bringt. 

Eines  Tages  läßt  sie  ihn  eilends  rufen;  er  trifft  sie  auf  dem 
Totenbette,  ein  Schwert  in  der  Rechten.  Sie  eröffnet  ihm,  warum 
sie  seine  Liebe  nicht  habe  erwidern  können.  Ihr  Geliebter,  ein 
Palikar.  sei  in  den  Krieg  gezogen;  sie  habe  geschworen,  ihm, 
falls  er  sterbe,  in  den  Tod  nachzufolgen.  Der  Palikar  sei  als 
Freiheitskämpfer  gefallen  und  habe  ihr  sterbend  sein  Schwert 
zurückgesandt.  Deswegen  habe  sie  Gift  genommen  und  ver- 
mache Byron  vor  ihrem  Tod  das  Palikarenschwert.  Byrons  Arme 
fassen  das  Mädchen  erst  als  Leiche.  Von  dieser  Zeit  an  ver- 
düstern sich  seine  Züge  und  er  nimmt  das  Erbe  der  Griechin 
gar  bald  in  sein  frühes  Grab  hinab. 

Den  originellen  Gedanken  Byron  an  den  Strom  Lethe  zu 
führen  verwertet  Ludv\'ig  Frankl.''     Die  Schar  der  Lebensmüden 

^  'Gedichte  von  Ludwig  Lavater  [i.  e.  L.  Öpach],  dem  Verfas.ser  des 
Henri  Farel  und  de.s  Nouveau  Candide.  Straßburg  1831.'  Das  Gedicht 
Venedig  steht  auf  S.  141.  Es  muß  zwischen  1825  und  18.32  fallen;  vgl. 
darüber  die  Einleitung  S.  IV. 

2  Lo7-d  Byrons  letzte  Liehe  (1827).  'Chamissos  Werke',  hg.  von  Hein- 
rich Kurz   (1870),  Bd.  I,  67—68. 

^  Bi/ron  am  Lethe.  "Episch  lyrische  Dichtungen  von  Ludwig  August 
FrankriWion  1834)',  S.   159—160. 
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drängt  sich  zu  »einen  Wassern  um  Yergessenlieit  zu  trinken. 
Auch  Byron  naht.  Als  'Zecher,  kühn  und  vvihr,  führt  er  die 
Hand  zum  Munde.  Aber  da  steigt  'aus  dem  Hintergrunde  seines 
Lebens  ihm  ein  Bild'^   und  er  vergißt  all  seinen  Erdenschmerz. 

C  har on: 
Du  nur,  bleicher  als  die  andern, 
Eingestürzter   dein   Gesicht, 
Willst  nicht  nach  Elysium  wandern, 
Du,  der  düsterste,  trinkst  nichtv 

Byron: 
Alles   stirbt   in   dieser   Welle, 

Was  das   Herz  des  Menschen  bricht; 
Auch   der   Liebe   Rosenhalle  — 

Ein  Moment!      Ich   trinke   nicht. 

Wenn  Grillparzer  in  seinem  Schaffen  wiederholt  und  nach- 
haltig von  Byron  beeinflußt  worden  ist,^  so  hat  er  auch  eine 
Huldigung  an  den  Toten  nicht  vergessen.  Mußte  doch  das 
Wechsel  volle,  an  Schicksalsschlägen  überreiche  Leben  Byrons  auf 
den  Dichter  der  Schicksalstragödien  besonderen  Zauber  ausüben. 
Er  führt  in  dem  Gedicht  Ayn  Sarge  Beethovens^  (26.  März  1827) 
Byron  im  Himmel  vor.  Alle  Geistesriesen  begrüßen  den  eben 
dort  angekommenen  Beethoven.  Nur  Byron,  der  'Feind  dei- 
Knechte',  ist  im  Himmel  noch  ebenso  verschlossen  wie  auf  Erden. 
Er  hält  sich  abseits,  und  erst  als  sich  die  Menge  zerstreut  hat. 
tritt  er  herzu  und  entbietet  Beethoven  den  Willkomnigruß: 

Bist  du  gern  in  dem  Gedränge? 
Magst  du  gern  bei  vielen  stehen? 
Sieh  dort  dunkle  Buchengänge, 
Laß   uns   miteinander  gehen! 

Byron  im  Himmel  wäre  ein  würdiger  Abschluß.  Aber  es  ist 
hier  wie  in  der  epischen  Dichtung.  Nachdem  der  Held  genugsam 
besungen  ist,  wird  auch  seine  Sippe  in  eigenen  Epen  verherrlicht. 

In  der  Byronverehrung  haben  wir  ähnliche  Erscheinungen  zu 
\erzeiclinen.  Verschiedene  Gedichte  kommen  vorübergehend  auf 
die  Gräfin  Guiccioli  zu  sprechen  und  Cäsar  von  Widder  widmet 
ihr  ein  eigenes  Gedicht.'*  Sie  erscheint  in  der  Gesellschaft  von 
Raffaels  und  Tizians  Geliebten,  ein  Umstand,  der  beweist,  daß 
Cäsar  von  Widder  Lord  Byron  zu  den  größten  Männern  der 
Menschheit   rechnete.      Die   Gräfin   sieht   das    Leben   ohne   Baioii 


^  Frankl  denkt   wahrscheinlich  an  die  Gräfin  Guiccioli. 
2  Vgl.  darüber  Euphorien  IX,  677—698;   X,  159—180. 

*  'Grillparzers  sämtliche  Werke".    Vi(>rt('  Ausgabe  in  16  Bänden   (1887). 
Bd.  I,   168. 

*  Lord  Byrons  Geliebte.  Gedicht  Nr.  3  im  'Vergißmeinnicht.  Taschen 
buch  für  das  Jahr  18-30.  Hg.  von  C.  Spindler'.  Der  Stahlstich  der  Gräfin 
Guiccioli  stammt  von  Fr.  Fleischmann   (Nürnberg). 
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schal  und  rreudelos  vor  sich  liegen;  die  Reize  der  italienischen 
Natur  vermögen  ihr  nicht  mehr  zu  gel'allen;  voll  Sehnsucht  schaut 
sie  den  Wolken  nach,  die  nach  Hellas  ziehen;  ihr  können  nicht 
mehr  Blumen,  sondern  nur  Klagen  blühen.  Von  Byrons  Pessi- 
mismus und  seiner  Liebe  zur  Gräfin  sagt  Widder: 

Denn  wenn  der  Lord  das  Leben  auch  verachtet 

In  Kindern  seiner  düstern  Piiautasie, 

Die  er  voll  Haß  der  Hölle  selbst  entlieh, 

So  war  doch  sie,  nach  der  er  heiß  geschmachtet. 

Die  er  vor  allen  Sterblichen  geachtet, 

Die  eiuz'ge  Liebe,  der  er  selbst  sich  zieh! 

Die  einzigen  deutschen  Spottverse  auf  Byron,  die  mir  bekannt 
wurden,  finden  sich  im  Musenalmanach  für  das  Jahr  1826^  unter 
den  Xenien: 

Feldherr  wirst  du  nun. bald  und  Dichter  schon  bist  du  gepriesen, 
Ganz  Tyrtäos  zu  sein  werde  noch  hinkend  dazu. 

Heinrich  Stieglitz  protestierte'-  gegen  eine  solche  Schmähung  des 
'sterbenden  Löwen'.  Für  diesen  ritterlichen  Protest  wußte  K.  Sim- 
rock  keine  bessere  Antwort,  als  Stieglitz  einen  den  Löwen  be- 
schützenden Esel  zu  nennen.""^ 

Die  besprochenen  deutschen  Dichtungen  sind  fast  durchweg 
bessere  Erzeugnisse  als  die  englischen.  Wie  ist  das  zu  erklären? 
Wohl  daraus,  daß  bei  uns  mehr  oder  minder  nur  die  literarisch 
wirklich  Gebildeten  jener  Jahre  sich  in  der  Beurteilung  des  rätsel- 
haften Mannes  versuchten.  Deutlich  zeigt  sich  auch  auf  diesem 
Gebiete  der  Unterschied  in  dem  Fühlen  der  beiden  Völker.  Wir 
begegnen  in  unserm  Vaterlande  psychologischen  Erscheinungen 
ganz  anderer  Art.  Nirgend  findet  sich  hier  ein  feindlicher  Zug 
gegen  den  Dichter;  hier  hat. er  keine  Verteidiger  nötig.  Der  kei- 
fende Ton  Englands  wäre  bei  uns  ganz  undenkbar.  Wohl  gibt  es 
hier  auch  Schwankungen  in  den  Urteilen,  aber  sie  gehen  nicht 
annähernd  so  weit  auseinander  wie  in  England.  Wir  können  uns 
einer  viel  objektiveren  zeitgenössischen  Würdigung  Byrons 
rühmen  als  des  Dichters  eigene  Landsleute.     Allerdings  dürfen 


1  Hg.  von  Julius  Curtius  (Berlin  1825),  S.  130.  Sie  sind  Byron  über- 
schrieben. 

2  Im  'Gesellschafter'  (1825),  Bemerker  Nr.  10,  S.  294. 

3  Vgl.  Bemerker  Xr.  12,  S.  332.  —  Aus  dem  'Jahrbuch  für  Geschichte, 
Sprache  und  Literatur  Elsaß-Lothringens',  Bd.  XVII,  186  zitiert  'Euphorion' 
ein  Gedicht:  Ludwig  Spach,  Byrons  Tod  zu  Missolunghi.  Ferner  heißt  es 
bei  'Ludwig  Geiger,  Berlin  1688—1840',  Bd.  2,  S.  545:  'In  einer  Gesell- 
schaft las  Freiherr  von  Schilling  ein  starkes  Gedicht  für  die  Griechen  vor, 
das  er  an  Lord  Byron  geschickt  hatte.'  Diese  beiden  Gedichte  scheinen 
niemals  gedruckt  worden  zu  sein.  Das  von  'Euphorion',  2.  Ergänzungsheft 
S.  85  zitierte  Gedicht  von  Pfizer  ist  eine  Übersetzung  von  Fare  Thee  Well, 
keine  Noudichtung. 
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wir  nicht  vergessen,  daß  nach  dem  Satze  De  mortuis  nil  nisi  bene 
das  Porträt  des  Dichters  durch  seine  Zeitgenossen  etwas  Ideali- 
sierung erfahren  hat.  Auch  hat  die  berückende  Macht  von 
Byrons  Persönlichkeit  bei  uns  mehrfach  zu  Schwärmerei  verleitet. 
Gar  bald  rankte  der  Zweig  der  Legende,  von  deutschen  Händen 
gezogen,  freundlich  über  das  Bild.  Byrons  Hingabe  an  die  Sache 
Griechenlands  hat  sicherlich  am  meisten  zur  deutschen  Byron- 
verehrung beigetragen;  fast  alle  angeführten  Gedichte  haben  Phil- 
hellenen  zu  Verfassern. 

Mit  England  und  anderen  Ländern  hat  Deutschland  bestimmte 
Epitheta  (der  hohe  Byron,  der  düstre  Byron),  Anschauungen, 
Bilder  und  Vergleiche  (der  Komet,  das  führerlose  Schiff,  der 
Leuchtturm,  der  sich  selbst  verzehrende  Genius)  gemein.  Diese 
kehren  immer  wieder  und  bilden  sozusagen  die  Umrisse  des  Por 
träts,  die  durch  die  vielen  subjektiven  Äußerungen  allerdings 
gründlich  verdeckt  werden. 

In  der  Würdigung  Byrons  ist  Goethe  der  Wahrheit  vielleicht 
näher  gekommen  als  Shelley,  obwohl  er  Byron  nicht  persönlich 
gekannt  hat;  wenigstens  sind  Goethes  Urteile  frei  von  Wider- 
sprüchen, was  bei  Shelley  nicht  der  Fall  ist.  Jedenfalls  fand 
Goethe  den  erhabensten  und  würdigsten  Ausdruck  der  Trauer  und 
die  tiefsten  Gedanken.  Sein  romantisch-klassischer  Euphorion 
stellt  den  Zenith  sachlicher  Beurteilung  dar  und  legt  zugleich  ein 
Zeugnis  liebevoller  Verehrung  für  den  jugendlichen  Freund  ab. 
Es  ist  aber  fraglich,  ob  uns  Goethe  als  Repräsentant  der  Auf- 
fassung dienen  darf,  wie  sie  bei  den  Gebildeten  Deutschlands 
lierrschte.  Wahrscheinlich  waren  wohl  selbst  die  gebildetsten 
Stände  noch  nicht  so  byronreif  wie  der  Altmeister  von  Weimar. 

Frankenthal  (Pfalz).  Dr.  Franz  Bader. 


Aus  dem  Briefwechsel  der  Brüder  Grimm 
mit  Romanisten  und  Schriftstellern.' 

I.  Briefe  von  Ausländern  an  Jacob  Grimm. 

(Fortsetzung.) 

B.  J.  Dacier.^ 

I. 

Paris,   le  27   fevrier   1811. 
L'Adininistratciir  de  lu  liibliolhcque  iiiiftörialo  ä  Monsieur  Grimm,  Audi- 
teur  au  Conseil  d'Ktut.  Bibliotliecaire  de  S.  M.  Le  Roi  de  Vestphalie. 

Monsieur 
Je  nie  t'erois  enipresse  d'avoir  l'honneur  de  vou^*  adresser  les  mss  que 
vous  desirez  avoir  en  conimunieation,  si  tout  espece  de  pret  de  mss  hors  de 
la.  Bibliotheijue  Imperiale  saus  im  ordre  de  s.  E.  le  Ministre  de  Tlnt^rieur 
u'etait  pas  iuterdit  ä  Tadniinistration  de  eet  etablissement.  II  u'y  a  d'exep- 
tion  tont  au  plus  qu'en  faveur  des  membres  de  l'Institut  qui  veulent  eu 
douuer  des  notices.  M.Consul-Mariuville  a  d^jä  du  vous  en  pr^venir  d'aprßs 
la.  rßponse  verbale  que  je  lui  ai  faite,  lorsqu'il  m'a  remis  votre  lettre,  en  date 
du  11  de  ce  mois,  et  de  vous  indiquer  le  nioyen  d'obtenir  la  communication 
(pie  vous  demandez.  Je  ue  doute  pas  qu'il  vous  soit  faeile  d'employer  ce 
moyeu,  et  je  vous  prie  d'etre  persuadß  que  j'aurai  un  veritable  plaisir  ä  vou^^ 
faire  expedier,  aussitot  que  j'en  aurai  regu  l'ordre,  les  mss  qui  vous  sont 
necessaires,  pourvu  que  ce  soit  par  une  voie  bien  süre  et  qui  ne  me  laisse 
aucuue  inquiötude  sur  leur  conversation  et  sur  leur  retour.  Je  prends  trop 
d'interet  au  cenre  de  travail  dont  vous  vous  oceupez  pour  ne  pas  vous 
proeurer,  autant  qu'il  soit  eu  mon  pouvoir,  les  materiaux  dont  vous  croirez 
avoir  besoin  et  dont  vos  connaissances  et  vos  talents  garantissent  que  vous 
saurez  faire  un  exoellent  usage. 

Agreez,  je  vous  prie,  l'assuranee  de  la  haute  cousidöration  avec  laquelle 
j'ai  l'honneur  d'etre.  Monsieur, 

Votre   trös    humblo    et  tres    obeissant    serviteur 
Dacier. 

II. 

Paris,   le   28   octobre   1811. 
Monsieur, 

J'ai  l'honneur  de  vous  adresser  les  eclaircissements  que  vous  m'avez 
demand6s  sur  la  fable  du  Schakal.  Ils  m'ont  et6  fourni  ainsi  que  la  tra- 
duction  de  cette  fable  par  M.  de  Ch^zy.  jeune  et  savant  orientaliste,  premier 
employe  aux  mss  de  la  Bibliotlieque  Imperiale  qui  s'est  empressö  de  faire 
quelque  chose  qui  püt  vous  ©tre  agröable  et  utile  ä.  votre  travail.* 

Vous  dcvez  avoir  maintenant.  Monsieur,  les  deux  mss  que  vous  d^siriez. 
Nous  avons  cru  pouvoir  nous  pernu'ttre  connaissant  votre  exactitude  ä  nous 
les  faire  repasser,  et  le  bon  usage  que  vous  saiirez  en  faire,  d'exceder  un  peu 


'   S.  Archiv  134,  337. 

'■^  Konservator  an  der  ßihl.  imperiale  in  Paris,  durch  dessen  Vermittlung 
J.  Grimm  die  Manuskripte  über  den  Renart  zugeschickt  wurden,  und  der, 
wie  aus  dem  zweiten  Brief  hervorgeht.  Jacob  Orimm  auch  sonst  gefällig 
war. 

ä  Ch6zvs    Schreiben    befindet    sich    im   Grimm-Nachlaß    in    Berlin. 
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l'autoiisatioii  (iiii  iioiis  a  ete  iloiuu'-f  pur  S.  E.  h-  niini.stre  tk-  Tlnterieur. 
Soyez  je  vous  prie  persuade  qii'en  inon  particulier  vous  me  trouverez  tou- 
jours  trös  empresse  de  faire  tout  ce  qui  depeiidra  de  inoi  pour  faciliter 
votre  travail  auquel  je  preuds  iiu  veritable  iuteret  et  vous  donner  des 
tömoignages  de  la  haute  considC-ration  avec  laquelle  j'ai  l'liouneur  d'etre, 
Monsieur, 

Votre    tres    liumble    et   tres    obeissant    serviteur 
Dacier. 

Claude  Fauriel.^ 

M.  Fauriel  serait  bieu  fache  de  ue  pas  voir  Monsieur  Grimm  avant 
son  dßpart.  II  revieudra  demain  ä  dix  heures  et  espere  etre  assez  heureux 
pour  le  trouver.  Dans  le  cus  oü  M.  Grimm  serait  oblige  de  sortir  avant 
cette  heure,  il  le  prie  de  lui  indiquer  par  un  mot  laissö  ä  sa  porte  oü  il 
pourra  le  trouver  et  ä  quelle  heure.- 

Le  comte  Leon  de   Laborde.^ 


J"ai  rugu  votre  lettre  etant  aiix  Eaux  de  Neris  pour  ma  santä  et  je  n'ai 
pu'  m'oceuper  comme  je  l'aurais  desire  de  ma  coramission.  Mon  oncle  m'a 
ecrit  depuis  que  vous'  n'aviez  plus  besoin  de  la  Copie  d'Hincmar  et  j'ai  moins 
regrettß  le  retard  apporte  par  mon  abseiice.  puisqu'il  m'a  empeche  de  faire 
un  travail  inutile. 

J'ai  pris  des  informations  pour  vos   deux  autres  questions. 

10  Mr  A.  Beugnot  a  lu  pour  son  jour  de  reception  un  Memoire  sur  les 
Deruiers  temps  du  Paganisme  Romain:  La  France  littöraire,  revue  men- 
suelle  (Rue  des  Grands  augustins  Xo  20.  54  francs  par  an)  annonce  qu'elle 
publiera  ce  memoire  dans  son  numöro  de  ce  mois  (acut).  Ce  Memoire  n'est 
(|u"un  extrait  ou  fragment  d'un  ouvrage  termine  qui  paraitra  dans  le  cou- 
rant  de  l'annöe  prochaine.* 

2o  Vous  connaissez  sans  doute  l'edition  du  Roman  du  Renard  publie 
par  Mr  Meon,  il  y  a  six  ou  huit  ans.^  Mr  Robert  prepare  en  ce  moment 
iine  edition  de  Partenopex  de  B 1  o  i  s,  Roman  dont  il  existe  une 
analvse  dans  les  notices  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  royale.  Quant 
iui  roman  du  Renard  Mr  Robert  en  a  donne  des  extraits  de  la  Branche 
du  Renard  contrefait  et  ses  fables,  mais  il  n'est  pas  question  en  ce  moment 
de  le  publier  en  entier. 

Tels  sont  les  renseignemens  que  j'ai  recueillis  ;1  Mnstitut  et  plus  parti- 
culierement  de  Mr  Raynouard  le  doyen  de  la  Langiie  Romane.  Comme  je 
vois  ce  savant  tous  les  jours  que  je  dine  rögulierement  trois  fois  par 
semaine  avec  lui  et  qu'il  est  la  bonte  meme  pour  moi,  vous  pouvez  hardimeut 
m'envoyer  tout  es  les  questions  ou  demandes  de  renseignemens  qui  vous 
manquent.     II  m'a  meme  prevonu  en  me  disant  que  si  mcs  questions  ßtaient 


1  Der   bekannte  französische  Gelehrte,   der   Jacob  Grimm   die  provenzali- 
^(•hen  Zeugnisse  über  den  Kenart  auszog. 

2  Der  Brief  ist  undatiert,  mul.l  aus  dem  Jahre  1814  stammen,  wo  Grimm 
Fauriel   in  Paris  kennenlernte. 

*  Frauzösi-scher     Schriftsteller,    der    die     Korrespondenz     zwischen    Ray- 
nouard und  Jacob  Grimm  vermittelte. 

*  Dieses  Buch  trägt  den  Titel:    Uisioire  de  la  destrnction   du  paganisme 
en  Occident.    Es  erschien  1835. 

5  1826. 
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pour  Uli  C'tiauger  qui  .sotiupäl  de  cos  siijets,  je  devrais  Uli  deniander  quel 
est  sou  plan  afiu  qu'il  püt  me  dire  s'il  ötait  uouveau  ou  dejä  exploite, 
interessant  ou  dejä  6puis6  et  en  meine  temps  indiquer  les  sources  oü  l'oa 
peut  puiser.  Vous  savez  assez  le  soin  que  je  mettrai  ä  vous  repondre, 
ainsi  usez-en  et  ne  craignez  pas  d'en  abuser.  Vous  n'avoz  pas  de  concur- 
rence  ä  craindre,  Mr  TJaynoiiard  est  (K-cup^*  exclusivenient  de  son  dictionnaire 
tt  de  sa  langue  Romane  qui  s'imprime.  J'aurai  Toccasion  je  crois  de  voir 
Air  Robert  vendredi,  s'il  me  disait  aiitre  oliose  qiu>  ce  qui  pröcöde  je  vous 
r^crirai. 

Agreez,  Monsieur,  nies  coniplimeus  et  l'assurance  du  plaisir  que  je 
trouve  ä  faire  quelque  cbose  qui  puisse  vous  etre  agreable. 

le  :50  aoOt   [1833?].  L.  Laborde. 

Ecrivez  nioi  directement  eu  Palais  liourbt)!!.  Paiis.  Le  gouverhement 
payant  mes  ports  de  lettres  vous  n'avez  pas  besoin  d'affranehir,  je  serai 
ä   Paris  jusqu'A    la   fin  de  septenibre. 

II. 

Jai  pris  Pautre  jour  ihez  Krieger  votre  Fuchs/  je  vous  sais  nies  com 
pliinens  sur  ce  beau  travail,  je  suis  trop  peu  vers6  dans  la  matiere  pour 
que  mou  jugemeut  soit  de  quelque  poids,  mais  ce  que  j'admire,  c'est  le 
niecauisme  du  travail,  c'est  la  dispositioii  claire  de  jugemens  appuyßs  sur 
uiie  profcssion  de  recherches,  c'est  toute  une  exjjosition  .qui  ferait  croire  ä  uii 
travail  (renfant,  tant  il  y  a  peu  de  fatras  dans  votre  erudition.  Que  ne 
travailloiis-nous  de  cette  maniere;  en  France  le  sang  coule  trop  vite,  la 
vanite  est  trop  avide  de  se  prodiiire  vite  et  dans  sa  course  hative  de  faire 
j)ara(le  de  (juelques  minoes  etiides.  freureusenient  que  nous  pouvons  nous 
vauter  de  quelques  grandes  excej^tions.  les  prendre  pour  modöle  est  ce  qu'il 
y  a  de  inieux  ä  faire. 

Quoique  je  iie  vous  ai  pas  renvoye  les  livres  que  j'ai  encore  ä  la  biblio- 
tlieque,  je  vous  en  demauderai  deux  autres,  l'ordre  qui  rögne  dans  ma 
bibliotheque  vous  öte  toute  responsabilit6,  ce  sont:  Les  deux  preraieia 
volumes  du  Journal  of  the  geographica!  society  o*^  London. 

2)  Forest  scenes  and  incidents  in  the  wilds  of  the  North  America,  from 
Halifax  to  the  Canada  by  George  Head  esq.  1829  8". 

Mr  Seh  rader  a  eu  la  boutß  de  me  faire  demander  si  j'ai  regu  quelque 
paquet  (ju'il  m'a  eiivoye.  auriez-vous  Poecasion  de  lui  repondre  de  ma  part 
que  je  n'ai  rien  re(;u. 

Agrßez  mes  complimens  enipresses 

Le  22  Mai   1834  L6on  de  Laborde. 

in. 

Je  vous  envoie  enfiu  la  copie  que  vous  m'avez  demandß,  voici  ce  que 
m'öcrit  Mr  Raynouard-:  'Je  n'ai  pu  que  tres  tard  m'acquitter  de  votre 
comniission.  Le  Manuscrit  ötait  prete  et  je  dßsirais  que  la  copie  fut  falte 
sous  mes  yeux;  11  a  fallu  pour  cela  un  concours  de  circonstances.  Voici 
enfin    la   jiiece   et    il    n'y    a   en    aucuue    sorte   de    döbourse. 

J'ai  prie  Mr  Grimm  de  repondre  ä  une  note  que  je  lui  adresse  vous 
me  transmettrcz  ses  observations  quand  vous  öcrirez  ä  votre  pere.' 

Je  suis  heureux  que  vous  ne  puissiez  pas  croire  plus  longt^'mps  ä  ma 
negligeiice.     Agrßez  l'assurance  de  ma   haute  eonsideration 

le  17.  Juin  1834.  L.  Laborde. 


1  Reinhart    Fuchs.      1834. 

-   Vergleiche   hierzu    das    .SchreibL-a    von    Havnouard   au   J.   Grimm. 
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IV. 

Mr  de  Courcelles'  qui  vu  pa.sser  quelques  iiiois  ä  Berliu  vous  remettra 
de  ina  part  le  .seeoud  voluine  de  la  iiotice  des  emaux.-  II  contieut  uu  glossaire 
tout  special  dont  je  vais  doiiuer  bientöt  uue  sec-onde  edition  qui  s'etendra 
aux  fostume.s  uux  armes  et  aux  iiueurs  en  tant  qu'ils  ont  du  rapport  avec 
les  arts;  600  gravures  iutercalees  daiis  le  texte  et  representaut  d'apres  las 
miüiatures  et  les  mouunients  eux-memes  les  objets  cites  dans  le  glossaire 
servirout  ä  rintelligence  de  nies  coninientaires.  J'espere  rendre  ainsi  ce 
travail  digiie  de  votre  attention  et  je  vous  demande  votre  indulgence  pour  le 
premier  essai. 

Mr  de  Courcelles  remettra  en  meme  temps  ü  votre  neveu  au  poöte  une 
petita  description  d'Atheues=*  qui  a  le  merite  de  l'Anciennete;  cela  conviant 
ä  son  äge  et  ä  ses  idees  comme  le  livre  des  inniges  autrefois,  et  il  n'en  est 
pas  encore  ä   regretter  le  temps  oü  il  ainiait  les   Images. 

Je  vous  prie  et  j'ai  prie  Mr  de  Coureelles  de  nie  rappeler  au  souvenir 
de  Guillaume  et  de  sa  femme. 

Je  ue  vous  parle  pas  de  vos  travaux.  Ils  sont  comptes  ici  et  teaus  en 
grand  honnenr.  A  l'Ac-ademie  on  commence  ä  croire  qu'un  homme  vaudrait 
mieux  que  quarante  pour  faire  le  dictionnaire  historique  de  la  langue,  peut- 
§tre  est-ce  vous  et  votre  admirable  travail  qui  leur  a  donnö  cette  idöe. 

Nous  sommes  tous  oecupes  par  un  cöt6  ou  par  une  autre  de  notre  grande 
exposition  qui  est  remise  au  15  niai,  nous  n'aurions  que  cela  dans  la  täte 
si  le  triste  canon  de  Sevastopol  ne  nous  donnait  de  frequentes  distractions. 
C'est  une  vilaine  chose  que  la  guerre  et  eile  ne  prouve  pas  grand'chose.  Du 
fond  de  mon  cabinet  du  milieu  de  mes  livres  je  la  maudis,  car  eile  tranche 
de  nobles  existences  et  eile  engloute  un  argent  qui  aurait  contribu6  ä 
pousser  rhumanite  plus  activement  dans  les  grandes  voies  du  progrös. 
Esp6rons  qu'elle  aura  une  fin  prochaine  et  que  rette  contagion  belliqueuse 
ne  s'§tendra  pas  au  delä   de  la  Crimße. 

Agröez,  mon  eher  Monsieur.   Tassuranee  de  mes  sentimens  dövoußs. 

Le  28  avril  1855.  Cte  de  Laborde. 

Leuü    Bore.'* 

Monsieur 

J'ai  riionneur  de  vous  präsenter  et  de  recomniander  ä  votre  bienveillance 
M.  Edmoud  de  Cazales,  fils  du  eßlebre  orat«ur  de  ce  nom  et  rßdacteur  de  la 
Revue  au  ropöenne.  Jene  vous  ferai  point  ici  l'ßloge  de  M.  de  Cazalös 
qui  se  recommande  assez  lui-meme  par  tout  ce  qu'il  a  6crit  et  qu'il  suffit 
d'ailleurs  de  voir  quelques  instans  pour  l'apprecier.  J'aime  mieux  vous 
ramercier   de  toutes  les  boutes   qua  vous  avez  eues   pour  moi  pandant   mon 


1  Le  Chevalier  J.  B.  P.  J.  de  Courcelles. 

-  Notice  des  emau.r  hijoit.r  et  ohjetfi  divers  exposes  dans  les  galeries  du 
niitsee  du  Louvre  2  vol.    1853. 

ä  De  Laborde  hat  zwei  Werke  über  Athen  veröffentlicht:  Documents 
inedits  ou  peu  connus  sur  Vhistoire  et  les  Antiquites  d'Athenes  tires  des 
Archives  de  Vlialie  de  la  France  de  l'Allem.  etc.  (1854)  und  AtMnes  au 
XVe  XVIe  et  XVIIe  siecles  d'apres  des  documents  inedits  tires  des  archives 
imperiales  de  Venise,  des  grandes  archives  de  V Empire  frangais  (1855). 

*  Französischer  Schriftsteller,  dessen  Artikel:  D'un  moyen  de  remedier 
ä  Vinsuffisatwe  de  Venseignement  en  France,  par  un  collahorateur  de  la  revue 
europeenne  Jacob  Grimm  in  den  'Gott.  gel.  Anz.'  von  1833  rezensiert  hatte. 
Abgedr.  'Kl.  Sehr.'  V,  S.  149. 

21' 


324  Aus  (IciM    Hrichvccliscl   der    Hriidpr  Griiiiui 

s6jour  i\  <ioctliiigiH'  ct.  de  In  iiiamrn'  dont  vous  avez  paiiß  de  ma  petite 
broehuie  dans  votre  Journal  d  i' s  savans.  Je  nie  propose  de  publier 
dans  le  courant  de  1835  queUpie  chose  de  plus  iniportaut,  et  oü  vos  diff6- 
ipus  onvrages  m'auiont  6t6  d'uu  grand  secours. 

,le  profite  avec  joie,  Monsieur,  de  cette  heureuse  ocoasion  pour  vous 
renouvt'ller  la  siucöre  assurance  de  tous  les  sentimens  avec  lesquels  je  ne 
cesserai   janiais   d'etre. 

Votre  t  res  liuiiible  et  tres  affectionn6  serviteur 
Löoa  Bor6. 

Muuieh,  ee  7  Avril  1834. 


F.  .1.   M.   Ray  noua  rd.' 

Le  10  juin  1834. 

Le  seeretaire  perj)etuel  liou.rc  de  TAeadömie  adresse  avec  plaisir  ä 
M.  Grimm  la  eopie  de  la  eontession  Kenart.  Elle  a  6t6  faite  sous  les 
yeux  de  M.  l\uynouard  qui  l'a  eollationnf'e  avec  soin.  Quant  ä  la  piöce 
compagnie  Renart  qui  ne  se  trouve  poiut  dans  le  Ms  >72  18  eile  est 
imprimee  aux  pages  32 — 34  du  tome  1er  de  l'ouvrage  intitule:  fables  inedites 
des  Xlle  Xllle  et  XI\'e  sieeles  et  fables  de  Lafontaine  par  A.,  C.  M.  Robert, 
Paris  182.5,  2  vol.  8  ••.  M.  Raynouard  ofire  ses  soins  ä  M.  Grimm  et  le  prie 
de  repondre  aux  questions  suivantes: 

outre  les  poemes  en  vieux  allemand  imj)rimes  par  Sehilter:  Thes.  antiq. 
teuton.-  existe-t-il  d'aneiens  romans  allemauds  oü  il  soit  parl6  des  pairs  de 
Charlemagne? 

Quels  sont  les  noms  de  ces  pairsV 

M.  Raynouard  prie  M.  Grimm  d"agreer  l'assuranoe  de  sa  considßration 
la  plus  distingu6e  Raynouard. 


Ampere. 


[Pr.  22  juin  1834.] 


Monsieur 


.Monsieur  le  Conite  de  Montalembert*  jeune  liomme  de  la  plus  haute 
distinetion  veut  bien  se  eliarger  de  vous  remettre  cette  lettre  et  de  nie 
rappcler  a  votre  souveiiir.  Monsieur  de  Montalembert  compte  passer  un 
tenips  assez   long  en  Allemagne  et  s'j'  occupera  surtout  du  moyen  ilge.  — 

Vous  l'adresser,  Monsieur,  e'est  Tadrcssor  a  la  source  des  6tudes  qu'il 
veut  faire.  Vous  m'avez  aceoutume,  Monsieur  ä  une  bienveillance  qui  nie 
garantit  eelle  que  vous  inspirera  un  liomnie  qui  en  est  si  digne.  —  Je  pour- 
suis  mes  travaux  siir  le  nord,  je  eherelie  ä  faire  participer  mou  pays  ä  vos 
beaux  travaux,  je  trouve  dans  la  jeunesse  Sympathie  et  vif  intäret  pour 
TAllemague  qui  est  ma  seeonde  patrie.  Qiiniid  pourrai-je  aller  vous  de- 
inander  vos  conseils! 

Agreez  Monsieur  et  faites  je  vous  prie  agr^er  i\  MM.  vos  fröres  et  ü 
Madame  votre  belle  sceur 

Tassuranee  de  ma  reeonnaissance  et  de  inon   res|)cct  J.  J.  Arnpftre. 


1  Der  berühmte  französische  Romanist. 

-  Joli.  S.  Seliilter:  Thrsaiiriis  antiqiiitniiim  Tiutonicorum.  IJlmut 
1128. 

»  Professor  für  Geschichte  und  Literatur  am  College  de  France,  der  in 
Frankreich  besonders  die  Kenntnis  der   nordischen   Literaturen  vermittelte. 

*  Es  ist  der  berüiimte  spätere  Politiker  und  Verteidiger  des  Katholi- 
zismus. 
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Xa  V  ier   M  arm  ier.^ 
I. 


25.   Febr.    1836.» 


Monsieur 


Quoique  je  vous  ai  bien  peu  vu  dans  les  quelques  jour-s  que  j'ai  pass6s 
en  1834  ä  Gcettingen.  je  vieus  eependant  avec  eonfiance  vou.=;  demander  im 
Service.  Un  de  mes  aiuis  .Mr  Ferdinand  Denis  qui  a  dejä  publie  plusieurs 
ouvrages  fort  recommandables  doit  faire  parattre  proohainement  un  trait6 
sur  les  manuscrits  qui  existent  dans  diverse.s  bibliothOques.  11  desirerait 
parier  de  la  bibliothöque  de  Gcettingen  et  des  priueipaux  manuscrits  qu'elle 
renferme  .surtout  des  anciens  nianu.scrits  allemands.  Oserais  je  vous  de- 
mander une  note  ä  ce  sujet  et  ne  serait-ce  pa-s  abuser  de  votre  bonte  que  de 
vous  prier  de  l'envoyer  bientöt.  M.  Denis  retarde  la  publication  de  son 
iivre  expres  pour  l'attendre  et  des  qu'il  aura  paru  il  se  fera  un  devoir  de 
vous  l'envoyer. 

Je  vous  demande  ce  service  avec  d'autant  plus  de  liberte  que  je  passe  la 
moitie  de  nia  vie  avec  vous.  J'ai  dans  nia  bibliotheque  tout  ce  que  vous 
avez  fait.  II  n'y  a  pas  de  livres  que  j'achete  avec  plus  de  joie  que  les 
votres  et  ceux  de  M.  votre  fröre.  J'ai  lu  avec  un  vrai  sentimerTt  de  recon 
naissanee  pour  tout  ce  que  vous  nravez  appris  votre  Mythologie  allemande, 
et  j'ai  fait  lä  dessus  deux  articles  pour  le  Journal  de  Tlnstruction  publique.'' 
Maintenant  je  me  prepare  ä  faire  dans  la  Revue  de  Paris  uu  article  sur  la 
Silva  de  Eomances  viejos.  vous  voyez  que  quand  je  vous  quitte  au  nord, 
e'est  pour  vous  reprendre  au  midi.  Je  voudrais  bien  du  reste  trouver  ici 
l'occasion  de  vous  etre  utile  tn  quelque  chose  pour  les  renseignements  dont 
vous  pourriez  avoir  besoin,  je  m'acquitt<?rais  de  vos  commissions  avec  un 
grand  plaisir. 

Veuillez,  Monsieur  me  ra[)pel(-r  au  souvenir  de  M.  votre  fröre  et  ä  celui 
de  mon  bon  ami  M.  Wendt. 

Votre  trös  dävoui? 
X.  Marmier. 

8    rue  des    francs   bourgeois   St.    Michel. 

IL 

Monsieur, 

II  y  a  bien  longtemps  (jue  j 'Studie  avec.  un  attrait  tout  partieulier  vos 
excellents  livres  sur  les  croyances  populaires.  J'y  ai  souvent  eu  recours 
et  je  suis  beureux  chaque  fois  que  je  trouve  occasion  de  les  citer.  Permettez- 
jnoi  de  vous  offrir  une  bien  petite  dissertation  sur  les  croyances  populaire.s 
de  la  province  oü  je  suis  ne.  A  tout  autre  (lu'ä  vous  je  n'oserais  pre.senter 
une  Oeuvre  aussi  unbedeutende,  mais  je  sais  que  vous  vous  int^ressez  ä  ce 
genre  de  travaux,  et  vous  avez  l'indulgence  du  vrai  .savant. 

J'espere  vous  envoyer  |)rochainement  uu  Iivre  d'une  plus  grande  ötendue. 
Cest  le  röcit  de  mon  voyagc  en  Islande.  J'ai  r6uni  les  observations  que 
j'ai   faites  au   milieu    de   ce    paiivre   peuple   si    pauvre   et    si   bon.      L'ouvrage 


1  Französischer  Schriftsteller,  besonders  bekannt  durch  seine  Reisen, 
durch  deren  Beschreibungen  er  Frankreich  Kenntnis  fremder  Länder  ver- 
schaflte.  Er  hat  sich  viel  mit  deutscher  Literatur  beschäftigt  und  dieselbe 
mehrmals  zum  Gegenstand  seiner  Abhandlungen   gemacht. 

-  Das  Datum  ist  von  J.  G  r  i  ra  m  geschrieben. 

'^  Journal  gineral  de  l'Insir.  pitU.  Nr.  35  vom  28.  Februar  1836  und 
Nr.  37  vom  6.  März   1836.     Beide  Zeitungsnummeru  liegen  den  Briefen  bei. 
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paraitra,  je  crois   au   coniiiienceiueut   du    lüois   procliain    et   vous   ete.s   un  des 
Premiers  ä  qui  j'en  enverrai  un  exemplaire.i 

Si  mes  vceux  se  realisaient  j'irais  vou.s  le  porter  moi-meme.  Je  voudrais 
bien  revoir  votre  bonue  ville  de  C4cpttingen  et  caiiser  avec  vous  de  tant  de 
choses  qup  vous  savez  si  bien.  J'ai  envie  d'aller  eu  Danemark  et  en  Suede 
et  nul  detour  ne  me  semblerait  trop  grand  pour  aller  vous  voir. 

J'ai  appris  en  revenant  d'Islande  la  mort  de  mon  eher  Wandt.  Je 
voudrais  bien  avoir  des  nouvelles  de  sa  femme  et  de  sa  fille.  Voudriez  vous 
etre  assez  bon  pour  leur  dire  que  je  preuds  la  plus  grande  part  ä  leur 
douleur. 

Veuillez  aussi,  Monsieur,  präsenter  mes  compliments  ä  M.  votre  fröre  et 
Mux  autres  professeurs  que  j'ai  vus  ä  Goettingeu.  Quoi  qu'ils  aient  depuis 
longtem])s  oublie  l'ignorant  6tranger  qui  alla  les  visiter  un  jour,  moi  je  ne 
les  ai  nullement  oublies. 

Reeevez,  Monsieur,  l'assurance  de  tous   mes  seutiments  les  plus   dövouös. 

Paris  8  Janvier  X.  Marmier 

1837.  9  rue  Turenne. 

III. 

Monsieur, 

Avant  de  quitter  Strasbourg,  j'ai  remis  chez  le  libraire  Levrault  qui  m'a 
promis  de  vous  l'envoyer,  inmiediatement  le  livre  que  je  viens  de  publier  sur 
i'Islande.  Je  ne  vous  l'adresse  pas  sans  erainte.  ä  vous  qui  savez  si  bien 
toutes  les  vieilles  ehoses  du  nord,  mais  la  vrais  seience  est  indulgente  et 
voilä  ce  (pii  me  rassure.  Voudriez  vous  etre  assez  bon  pour  parcourir  oe 
livre  et  me  dire  ce  que  vous  en  pensez.  Je  vais  maintenant  en  Danemark 
et  en  Suede  continuer  les  memes  travaux  et  j'aimerais  ä  marcher  selon  vos 
eonseils. 

Dans  un  an  je  revieudrai,  si  comme  je  le  pense  je  passe  l'Allemagne 
ce  sera  pour  moi  un  vrai  bonheur  d'aller  vous  voir  ä  Gcettingen.  D'ici  lä 
vous  me  feriez  un  grand  plaisir  si  vous  vouliez  bien  m'ecrire  ä  Copenhague 
poste  restante.     Je  compte  y  etre  dans  un  mois  d'ici. 

M.  F  a  u  r  i  e  1  que  j'ai  vu  ä  mon  d^part  de  Paris  me  Charge  de  vous 
offrir  ses  compliments. 

Adieu,  Monsieur,  veuillez  dire  pour  moi  mille  choses  ä  M.  votre  fröre  el 
agreez  l'expression   de  tous   mes  sentiments   les   plus   d^voußs. 

Leipzig  16  avril  .S7.  X.  Marmier. 

A  ch  i  1 1  e  .T  iibi  na l.^ 

Bureau    des    Auciennes    Tapisseries. 
Rue  de  Seine  No  23. 

Paris,  le  3  Mai  1837. 
Monsieur 

C'est  en  qualit#  de  votre  confrere,  quoiquc  bien  indigne  de  ce  titre,  a 
l'honorable  societß  des  Antiquaires  de  France  cpie  je  prends  la  liberte  de  vous 
4crire  pour  tächer  de  vous  interesser  soit  par  vous-meme,  soit  par  vos  amis, 


^  1837  erschien  von  Marmier  I^ettres  sur  Vislande,  1838  Ilistoire  de 
Vislande  und   1839   Hist.  et  lif.   islandaises. 

2  Französischer  Literat,  der  sich  unter  anderem  auch  detii  Studium  der 
altfranzösisclien  Literatur  widmete  und  z.  B.  in  den  Jahren  1839 — 42  ver 
off  entlieh  te:    Nouveau  recueil  de  contes   dits  fabliaux  et  autres  poSsies  in- 
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a  une  belle  entreprise  que  je  viens  de  c-oinniencer,  je  veux  dire  la  inise  an 
jour  ä  l'aide  du  dcssin  et  de  la  graviire  de  toutes  les  anciennes 
t  ap  isser  i  es  les  plus  reniarqnables  de  France  et  de  l'etranger.  Je  prends 
en  nieme  tenips  la  liberte,  Monsieur,  de  vous  adresser  un  prospectus  de  cet 
ouvrage  dont  trois  livraisons  ont  deju  paru  (tapisserie  de  Nancy  et  ta 
pisserie  de  Bayeux).  Si  vous  pouviez  concourir,  Monsieur,  par  votre 
souscription  personnelle  ou  en  nous  indiquant  les  personnes  de  votre  couuais- 
sance  auxquelles  on  pourrait  adresser  des  prospectus,  ä  la  publication  de  ce 
beau  livre  ce  serait  je  crois  un  vöritable  Service  que  vous  rendriez  ä  l'art 
et  ä  la  science. 

J'ai   l'honneur   d'Stre,  ^lousieur.   avec   un   proiond    respect 
Votre  bien  devoue  serviteur 

Aehille  Jubinal, 

meuibre   de   la    Sociöte   Royale  des   Antiquaires   de   France 

ancien    eleve   de   l'Ecole    royale   deschartes    Tun    des    rßdac- 

teurs  du  Journal  la  Presse. 


Baron   von  Reifl'enberg.^ 

Viro  praeclaro  pliilologoruni  facile  principi 

Jacobo  Grimm 

S.  p. 

T.  Reiffenbergius  S.  R.  J.  B.  d. 

Feliciter  ad  Beigas  tuo  nomine  venit  vir  eximius,  Lantzius,  mihique 
praesertim  successit  ejus  peregriuatio  quam  tuae  in  nie  benevolentiae  testi- 
monium,  quod  maximi  prorsus  tacio.  Bruxelles  attulerit.  jampridem  te 
assidue  colebam  propter  ingenium  illamque  luculentam  eruditionem  quam 
Koma  olim  in  \'arroue  jactitabat.  auxit  etiam  aestimationem  justa  et 
tonax  animi  tui   virtus,  nunc  quem   venerabar  amo. 

Dum  hie  divertebatur  Lantzius.  uon  mihi  licuit.  ut  volebam,  hospitali- 
tatis  hospitio  plene  fungi,  nam  tum  collegio  publico  prae  eram  quo  apud 
Beigas  tituli  academici  decernuntur.  Praeterea  tabularia  ac  Bibliothecae 
vacabant.  attamen  conatus  sum  ut  diem  nulluni  perderet  studium  que 
illius  literarium  desiteratis  apibus  non  defrauderetur. 

Quaedam  flocci  tentamina  tibi  mittere  mandeo;  quod  de  Musquii  prolu- 
sione  tarn  humaniter  scribis  nie  summa  perfudit  laetitia.  editio  autem 
hujus  textoris  duobus  abhinc  annis  duplici  torao  jani  absolvitus  et  si  opus 
istud  impensis  regiis  exactum  fuisset  illud  ad  te,  haud  mora  ire  vellem. 

Xunc  lego  quae  ad  Lassmannum  nuperrime  de  Reinardo  tuo  disserruisti. 
Utinam  tuis  discipulis  ascribi  pos.sem !  vSine  nie  sperare  vir  praestau- 
tissime.  hoc  initium  es.se  futurae  amicitiae  commerciique  per  annis  epistolici! 

Vale  iterumque  vale 

Raptim  Bruxellis.  Td.  Sept.  :vrLCCCXL. 
Viro  clarissimo 

Jacobo  r.rimm.    (Jermaniri  antiquitatis  instauratori. 


edites  des  Xllle,  XlVe  et  XVt  siecles  ponr  faire  sxite  aux  collections  Legrand 
d'Aussy,  Barhazan  et  Meon.  Das  Werk,  um  das  es  sich  hier  handelt,  ist 
Wohl:  Les  anciennes  Tapisseries  historiees  ou  Collection  des  monuments  les 
plus  remarqiiahls  de  ce  genre  qiii  vous  soient  restes  du  moyen  äge  ä  pariir 
du  Xle  siede  jusqu'au  XVIe  inclusioeinent  dessins  de  Sansonetti  Paris  1837. 
1  Belgischer  Romanist,  der  für  die  romanische  Philologie  durch  die 
Ausgabe   der    Reiynchronik    d^^    Philippe    Mousquet   wirkte. 
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AdolpheRegnier.' 
I. 

Kitley-House,  near  Yealmpton,  South-Devon 
14   Janvier   1853 
Monsieur  et  veuerable  Maitre. 

[Avajut  d'avoir  ete  nomm6  par  S.  M.  Le  Roi  Lpuis-Phllippe  [p]r6cep- 
teur  de  son  auguste  petit-fils  IMgv  le  Comte  [de]  Paris,  j'etais  chargß  k 
I'Ecole  normale  supörieure  de  Pari.s  du  cours  de  langue  et  de  littßrature 
allemande,  [et]  je  m'etais  livre  sou.s  votre  direction  et  en  etudiant  [v]os 
savants  ouvrages  ä  de  serieuses  recherches  sur  Thistoire  de  la  langue  alle- 
mande. Quand  je  fu^i  appele  a  me  consacrer  ä  d'autres  devoirs,  M.  Eugßne 
Burnouf,2  nion  illustre  maitre,  et.  il  m'a  donnö  le  droit  de  le  dire,  mon  ami 
ä  Jamals  regrettable,  voulut  bleu  m'engager  ä  reuuir  dans  une  suite  de 
Mömoires  le  fruit  de  mes  etudes  sur  les  langues  germaniques.  Je  ne  pouvais 
pas  esp^rer  de  rien  mettre  dans  ces  memoires  qui  püt  Sambier  nouveau  au 
de  lä  du  Khin,  iii  offrir  de  l'interet  aux  philologues  öminents  qui,  en  Alle- 
magne  eultivent  cette  branehe  si  fecoude  de  la  Linguistique.  Mais  mon  but 
etait  d'appeler  en  France  meme  l'attention  des  esprits  studieux  sur  ces 
intöressants  travaux  d'en  faire  admirer  en  les  assemblant  et  les  coordonnant 
les  principaux  r6sultats.  de  montrer  enfin  sur  quelle  base  solide  repose  la 
grande  rdionniiee  de  quelques  uns  des  savants  les  plus  illustres  que  nous 
envions  ü  rAUeinague  sans  les  conuaitre  assez,  la  vötre  surtout,  Monsieur  et 
venßrable  Maitre. 

Dans  les  derniers  jours  de  l'annee  1847  j'adressais  ä  r[Acad6mie]  des 
Inscriptious  et  Belles-Lettres  dont  vous  etes  mem[bre]  mon  premier  Me- 
moire. Cetait  une  introduction  [oü]  j'exposais  mon  plan  et  cherchais  ä 
embrasser  d'[un]  (eil  general  le  vaste  cliamp  de  la  philologie  ger[maniquel. 
L'Academie  voulut  bien  en  entendre  la  lecture.  et  en  s[uivant]  le  rapport 
de  Mis  Hase  et  Eugene  Burnouf,  eile  en  a  [ordonne]  l'insertion  dans  le 
Recueil  des  savants  etrangers.«  C'[est  de]  oe  premier  M6moire  que  je  me 
permets  de  vous  faire  h[omniage.]  Je  m'y  suis  occupe  trop  longuement  de 
vous  et  de  [vos]  admirables  travaux  pour  pouvoir  me  dispeuser  de  v[ous] 
l'offrir.  Ma  faible  voix,  je  le  sais,  ne  peut  rien  aj  [outer]  au  concert 
finanime  d'eloges  et  de  vön^ration  qui  ent[ouro]  votre  nom:  Mais  peut-etre 
ne  serez-vous  pas  insen[sible]  ä  l'accueil  flatteur  que  l'Acadßmie  a  fait  (on 
me  l'a  [assur6]  et  je  suis  heureux  de  vous  le  redire)  aux  pages  que  je 
vou[s  ai]  consacrees.  Que  ce  soit  lä  mon  excuse,  aupr§s  de  vous.  Monsieur, 
si  vraiment  j'avais  besoin  d'une  excuse  pour  vous  informer  d'une  petite 
incursion  que  j'ai  essayß  de  faire  sur  votre  dornaine. 

Je  dis  essayg;  car  au  mois  de  fövrier  1848  j'ai  suivi  dans  l'exil  mon 
auguste  gleve  et  depuis  ce  monm[ent]  je  u'ai  plus  eu  ni  les  mßmes  loisirs  ni 
les  menies  ressour[ces]  pour  l'etude.  J'ai  envoy6  pourtant  ä  l'Acadßmie  un 
socond  ^lemoire  sur  la  Langue  gothique  ou  plutöt  [sur]  les  Monuments  qui 
nous  restent  de  cette  langue.  L'Aca[d6mie]  a  bien  voulu  en  entendre  aussi 
la    lecture    et    en    ordonner    pareillement   Timpression.*      Des    que   j'en   aurai 

^  Französisclier  Philologe,  der  sich  viel  mit  deutscher  Sprache  und  Lite- 
ratur beschäftigte.  Er  besorgte  für  1859  eine  Übersetzung  von  Schillers 
Werken  ins  Französische. 

-  Berühmter  Orientalist. 

*  D.  Memoire  erschien  in  Memoires  presentes  a  VAcad.  des  Inscr.  et 
Beiles  lettres  1.  Serie  III  1853.  Regnier  gibt  hier  eine  sehr  warm  ge- 
haltene  Lobrede  auf   Jacob  G  r  i  m  m.. 

*  Auch  diese  Schrift  erschien  in  demselben  Baude,  unmittelbar  auf  die 
erste  folgend. 
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des  exemplai[ies,]  je  vous  eii  adresserai  im,  si  vous  voulez  bien  m'y 
autoriser.  S'il  vient  im  temps  oü  Dieu  m'accarde  encore  quelques  [loisirs] 
je  serai  heureux  de  reprendre  ces  travaux  et  de  [pour.su]ivre  mon  projet; 
car  ce  sont  des  etudes  qui  [me  serjout  toujours  cheres  et  auxquelles  je  de- 
meurerai  [fidele]  ainsi  qu'aiix  sentimeiits  de  profoud  respect  [et  de]  sincere 
adniiration   que  je  vous  ai  voues. 

^'otre  tir^s  huinble  et  tres  ob6issant   seiviteur 
Ad.   Regnier, 
Pieeepteur  de  S.  A.   R.  Mgr  le  Cointe  de  Paris. 

F.  S.  J'ai  pris  la  libertß.  Monsieur  de  vous  ecrire  [en]  frangais  dans 
la  langue  meme  de  mon  Memoire.  [Je]  u"ai  pas  besoin  de  vous  dire  que  .si 
vous  m'honoriez  [de]  quehpies  mots  de  reponse,  ils  me  seraient  tout  [ausjsi 
prßcieux  et  je  les  compreudrais  aussi  bien  en  [ajllemand  qu'en  frangais 
Pardonnez-moi    ina    [tr]op   longue   lettre. 

II. 

Paris,  le  20  Novembre  1853. 
Monsieur  et  ven^rable  Mattre, 

J'ai  et6  si  touche  de  votre  lettre  ä  la  fois  si  bienveillante  et  si  cordiale 
que  je  vous  aurais  röpondu  sur  le  chanip  si  je  m'etais  cru  le  droit  de 
venir  encore  vous  troubler  au  milieu  de  vos  sßrieuses  et  attrayantes  occu- 
pations.  Aujourd'hui  (jue  je  puis  vous  faire  hommage  de  mon  second 
Memoire^  vous  m'excuserez,  je  Tespere,  d'y  joindre  de  nouveaii  quelques 
mots  d'explication  et  surtout  le  temoignage  de  plus  eu  plus  senti  de  ma 
reconnaissance.  L'accueil  plein  d'indulgence  dont  vous  avez  bien  voulu 
honorer  mon  premier  envoi.  mVneourage  ä  prendre  cette  libertß  et  je  ne 
doute  pas  que  cette  fois  encore  vous  ne  me  pardonniez. 

Ce  second  Memoire  traite  des  Moniiment,<  qui  nous  sont  restßs  de  la 
langue  des  Goths  et  des  travaux  dont  ils  ont  ete  l'objet.  II  a  et6  lu  commo 
le  pröcödent  dans  les  .seances  hebdoraadaires  de  l'Academies  des  Inscriptions 
et  Belles-Lettres  et  connne  le  precedent  aussi  l'Academie  apres  m'avoir  vot6 
l'impression  sur  le  rapport  de  Mis  Eng.  Burnouf  et  Hase  l'a  fait  inserer 
dans  le  Recueil  des  Mömoires  de  divers  savants.  Ai-je  besoin  de  vous 
repeter,  Monsieur,  que  si  je  n'ecrivais  en  France  oü  ces  6tudes  sur  les 
langues  Germaniques  qui  tiennent  maintenant  grüce  ä  vous  une  si  grande 
et  si  belle  place  dans  le  cadre  de  la  Grammaire  comparative,  sont  encore  si 
peu  repandues,  je  n'oserais  pour  ainsi  dire  pas  vous  offrir  ce 
travail  qui  au-delä  du  Jlliin  et  pour  vous  en  [plus]  Monsieur  et 
illustre  maitre  ne  peut  avoir  rien  de  neuf  ni  de  vrai[ment]  interessant? 
Et  pourtant  vous  l'avouerai-je?  Je  me  dis  par  uio[ments]  que  vous  nie 
saurez  peut-etre  quelque  gre  d'avoir  resume  et  mis  en  ordre  [pour]  des 
lecteurs  etrangers  et  qu'effrayaient  les  longues  recherches  les  [princijpaux 
resultats  de  ces  immenses  travaux  auxquels  vous  avez  donne  im]e  si]  piiis- 
sante  impulsion  et  oü  Ton  vous  rencontre  partout  et  comme  guide  e[t] 
comme  modele.  C'etait  ce  me  senible  la  premiere  chose  qu'il  y  eut  [ä]  faire: 
ouvrir  un  tresor  admirß  de  tous.  connu  parmi  nous  d'un  p[etit]  nombrc. 
familiariser  nos  grammairiens  avec  vos  fecondes  d6couv[ertes]  et  montrer 
le  fruit  qu'elles  ont  dejä  port6  et  porteront  encore  uon  pas  seul[ement]  dans 
le  champ  des  etudes  gerraaniques  mais  dans  tout  le  dornaine  de  la  piiilo- 
logie  comparative  et  historique. 

Je  suis  ä  präsent  de  retour  ä  Paris  oü  je  vais  vivre  desormais.  L'6d[u- 
cajtion  de  M.  le  Comte  de  Paris  qui  est  maintenant  dans  sa  16e  annee  est 
entree  dans  une  phase  nouvelle:    l'etude  des   mathematiques  et  des   sciences 


^  Es  ist  das  im  1.  Brief  schon  erwähnte  Memoire  sur  la  langue  gothique. 
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uaturelle.s  \;i  leiür  doreiiavaul  iiiie  plus  gründe  place  daus  sou  instructiou, 
et  je  suis  retourue  dtpuis  quelques  seuiaines  au  sein  de  ina  fainille  et  revenu 
a  mes  chOres  etudes.  Ma  Separation  d'avee  ce  je|une]  prince  auprös  de  qui 
et  pour  qui  j'ai  v^cu  |)endaiit  pres  de  onze  ans,  |et]  ipii  donne  de  si  belles 
esporances  nie  laisse  de  [>rot'oTids  regrets  niais  la  reoonnaissance  et  l'affection 
qu'il  nie  tenioigne  les  adoueissent  en  partie.  Je  trouve  aussi  gräce 
ä  Dieu  de  pr6cieuses  consolations  dans  la  tendresse  [de]  mes 
(  nfants  et  de  leur  niere.  J'y  joins  celle  de  r<'»tude  et  je  m'oecupe  en  oo 
nionient  de  niou  troisieme  niöuioire  oü  je  parlerai  de  la  langue  meine  des 
G  [oths,  de  sou]  organisine  de  sa  structure  de  ses  principaux  caracteres.  [Ma] 
lettre  ^Monsieur  est  d^jä  bien  lougue  et  eependaut  il  faut  que  vous  [nie 
ppr]niettiez  de  rßpondre  deux  niots  ä  une  Observation  toute  bienveillaute 
(]ue  [vous  av]ez  bien  voulu  nie  faire.  Je  ne  nie  serai  saus  doute  pas  expliquö 
aussi  [longu]enient  qu'il  l'eflt  fallu,  mais  loin  de  moi  la  pensße  de  refuser  a 
la  [lang]ue  d'Ult'ilas  aucune  des  qualitös  qui  lui  presageaient  si  eile  eOt 
v6cu  [le  pl]us  bei  avenir.  Aucun  des  öloges  que  vous  lui  pourriez  donuer 
vous-meme  [ne]  me  trouverait  incrädule,  et  surtout  je  suis  bien  convaincu 
qu'il  ne  lui  a  manquö  [que]  d'acqußrir  par  l'exercice  cette  souplesse  et 
cette  facilite  de  mouvement  qu'elle  [ne]  ine  parait  pas  avoir  encore  au 
nieme  degre  que  les  langues  classiques  de  l'antiquite  [qui]  avaient  ete 
nianiees  par  de  si  grands  gßnies.  La  langue  des  Goths  n'est  [enc]ore  si 
je  ne  me  trompe  que  virtuellement  ä  eertains  ägards  ce  qu'etait  devenue  la 
langue  [des]  Grecs;  mais  il  ne  lui  nianque  aucun  des  germes  d'avenir  qui 
si  eile  [eüt]  6t6  parl6  et  ecrite  par  les  orateurs  et  par  les  poetes  ne  pouvaient 
nianquer  [de  se]  dövelopper  de  la  nianiöre  la  plus  brillante.  Je  lis  tous  les 
jours  quelques  [pages  d'Ulfjilas  et  j'aime  et  adniire  de  plus  en  plus  ce  riebe 
et   harmonieux  Idiome. 

[J'ai  de] ja  etudiö  tout  ce  qui  a  paru  de  votre  dictiounaire  et  j'y  ai 
letrouvß  toutes  [les  qualijtes  ä  la  t'ois  si  penetrantes  et  si  comprähensives 
de  votre  esprit.  C'est  aux  yeux  [de  tou]s  ceux  qui  le  connaissent  et  .sont  en 
etat  de  l'apprecier  un  ouvrage  digne  de  [vous],  de  votre  illustre  fröre,  de 
tous  vos  admirables   travaux,  dont   l'Allemagne  est   [.  .  .]    en  droit  si   fiere. 

Agr6ez  je  vous  prie.  Monsieur  et  venerable  inaltre,  avec  toutes  mes 
excuses  [de]  cette  interniinable  lettre  mes  vceux  les  plus  sinceres  pour 
votre  saute  et  la  [n(>u]velle  assurauce  de  mes  sentlments  trös  respectueux 
et  tres  devou^s  ,^^    Regnier. 

20   rue  de  Vaugirard  ä   Paris. 

[J'ajdresse  ma  lettre  |)ar  uue  occasion  ä  ^tgr  le  Comte  de  Paris,  [et  je] 
lui  demande  de  vouloir  bien  vous  la  faire  parvenir  ä  Berlin. 

III. 

Paris    le   11    Döcembre    1859 

22   rue  de  Vaugirard. 

Monsieur  et  illustre  confröre 

Je  vous  suis  tres  reconnaissant  de  m'avoir  envoye  le  beau  discours   [qu]e 

vous  avez  prononcö  dans  la  seaiice  solennelle  de  l'Academie  [le]  10  Novcmbre, 

et  je  m'empresse  de  vous  remercier  de  la  [mjention  si  honorable  que  vous  avez 

faite  du  Schiller  que   [nous]   publions  en  Francais.     Rien  ne  pouvait  mieux 

me    [pjayer   du   soin   cousciencieux   que   j'ai   apportö   ä   ce  travail    [q]ui   est 

pour  moi  uue  agrßable  distractiou  ä  d'autres  etudes  plus   [djifficiles  que  le 

tömoignage   d'un    juge   aussi    autorise   que   vous.      Je   n'avais   pas   ose   vous 

faire  directement  hommage  des    [vo]lumes  publi6s  jusqu'ici  et  j'avais  seule- 

ment  pri6  Mr.«    [ll]achette  et  C'ie  d'en  adresser  uu  exemplaire  ä  l'Acadömic 

[de]   Berlin.     Quant  on  sait  conime  moi  combien  votre  [tejmps  est  precieux 

et  renipli,  on  se  fait  scrupule  de   [djetourner  votre  attention  ne  fut-ce  que 

pour    quelques    instant«    de    vos    importants    travaux.      Mais    puisque    vous 
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a[vez]  bien  voulu  de  vous-nieme  jeter  les  yeux  sur  rouvra[ge]  et  appr^cier 
le  plan  de  rentrepiise  vous  nie  pardonne[rez]  je  l'espere,  »i  je  vous  demaude 
aujourd'luii  d'agreer  [cet]  honunage  que  je  ne  m'ßtai.s  interdit  d'abord  que 
par  discriition.  Vous  recevrez  procliainement  s'il.s  ne  vous  (sont]  pas  d6jil 
parveuus  les  quatre  preniiers  volumes,  eontenan[t]  outre  une  assez  longiie 
vie  de  Schiller,  les  Poesies  et  to[utl  le  Theätre.  La  Vie  ainsi 
que  la  traduction  du  theät[re]  sont  entierement  de  moi,  celle  des 
poßsies  en  partie.  Les  notes  (t  appendices  vous  niontreront  que  je 
me  suis  efforce  de  justit'ier  partout,  sans  oser.  certes  le  prßvoir,  l'eloge  bien- 
veillant  que  vous  avez  bien  voulu  ni'aeoord[er].  La  traduction  et  la  bio- 
graphie  regoivent  ici  de  plusieu[rsj  bons  juges  un  favorable  accueil.  Si  la 
derni(^re  u'eta[it]  point  faite  mais  encore  k  faire,  j'aurais  6te  bien  heureux 
d'y  profiter  de  inainte  idee  aussi  originale  que  feconde  qui  m'a  frappö  dans 
votre  discours  si  solide  ä  la  fois  et  si  brillant.  Personne  mieux  que  vous 
ne  sait  troüver  et  choisir  les  vrais  et  grands  points  de  vue  et  montrer  la 
voie  en  tout  sujet. 

Agröez  je  vous  prie.  Monsieur  et  illustre  confrere,  la  nouvelle  et  sincöro 
assurance  de  nion   profond   respect  et  de  nies  sentiments  trös  dßvoußs. 

Ad.  Regnier. 
[La]   lettre  est  dejä  trop  longue  peut-6tre,  et  je  ne  veux   [p]as  l'allonger 
encore.     Laissez-moi   seulement  vous   remercier  du  secours  que  m'a  souvent 
offert   votre    pr^cieux    dictionnaire.      f Piersonne    ne    soupire    aprfes    la   suite 
plus  ardemnient  que  moi. 

IV. 

Monsieur  et  illustre  conCrf-re 

Un  jeune  philologue  M.  Sarasin  qui  appartient  ä  une  trös  honorable 
famille  de  Geneve  et  qui  surtout  se  recomniande  par  les  excellentes  qualitös 
de  son  caractere  et  de  soii  esprit  et  par  un  ardeut  desir  d'apprendre  m'a 
demande  si  je  ne  voudrais  pas  lui  donner  quelques  ligiies  pour  l'introduire 
aupres  de  vous.  Les  jn-euves  de  bienveillance  que  j'ai  re^ues  de  vous  m'ont 
enhardis  ä  me  rendre  ä  son  desir.  M.  .Sarasin  counait  vos  admirables 
travaux  et  la  reconnaissance  qu'il  partage  avec  moi  env[ers]  Thomme 
eminent  qui  a  rendu  de  si  grands  [services]  non  seulement  aux  lettres 
germaniques  [mais  aussi]  ä  toutes  les  6tudes  grammaticales  et  philo [logiquos 
le]  rend  digne  je  crois  de  la  faveur  que  j'i[mplore]  pour  lui,  de  venir  de 
loin  en  loin  vous  [voir.  V  J  II  est  tres  discret  et  n"abusera  pas  de 
[votre]  bonte.  Ce  u'est  pas  d'ailleurs  uniquement  une  respectueuse  curiositö 
qui  l'amene  aupres  de  vous.  II  a  commence  l'etude  du  sanscrit  oü  il  fera  je 
pense  de  rapides  progri^s.  et  il  a  un  goflt  tres  vif  pour  la  philologie  com- 
paröe.  Avec  les  dispositions  que  je  lui  connais  quelques  paroles  d'encourage- 
ment  et  de  bon  conseil  d'un  maitre  tel  que  vous  lui  seraient  assurement  un 
trös  puissant  secours  et  il  y  attache  le  plus  grand  prix. 

Agrßez,  Monsieur,  je  vous  prie,  la  nouvelle  assurance  du  respectueux 
devouement  de  votre  tres  sincere  serviteur  et  confrere 

Ad.  Regnier. 

[Je]  ne  puis  me  resoudre  ä  fermer  ma  lettre  [saus  vous]  dire  Monsieur  et 
v6n6rable  maitre  [ma  tres]  cordiale  sympatliie  au  .sujet  de  la  [perte  irr]e- 
parable^  que  vous  avez  faite  et  sans  vous  [avertir]  de  la  part  sincörc  que 
tonte  TAcadömie  a  prise  ä  votre  trop  juste  douleur. 

Si  je  [n'avais  craint]  d'etre  indiscret  je  vous  aurais  ecrit  au  mo[ment 
m§me]   oü  noiis  avons  recu  rette  affligeante  no[uvelle]. 

30  aoüt  1860. 


*  Der  Tod  seines  Bruders  Wilhelm. 
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I. 

l)iiiikcr(|U('  le  27   juin    1855 
Tref<  illustre  saviiul   cl   tres  honorable  eollögiie, 

V'otre  lettre  en  date  du  :>(»  novembre  1853  par  huiuelle  vous  avez  daignß 
accepter  le  titre  de  President  llorioraire  du  (^oiuile  flamand  de  France 
ininongait  l'envoi  d'un  exemplaire  de  votre  H.  i  s  t  o  i  r  e  de  la  1  a  n  g  u  o 
allemande  par   la    voie  du   libraire   Heussner   de   Bruxelles. 

J'avais  esj)erö  trouver  une  oceasion  ))our  faire  retirer  cet  ouvrage  de  chez 
ee  libraire  mais  cette  oeeasion  ue  s'ßtaut  pas  presente,  j'ai  6erit  de  me 
renvoyer.  M.  Ileussner  m'a  repondu  qu'il  ii"a\'ait  pas  regu  pour  le  Comite 
flamand  l'ouvrage  que  je  lui  reclarnais.  Je  prends  la  libert^  de  voui« 
faire  [cori]iiaItre  cette  circonstauce  afin  que  [vous]  puissiez  faire  une  r^cla- 
matiou  de  cet  envoi  s'il  a  6te  fait  oii  afin  que  vous  puissiez  arreter  pour 
qu'il  soit  fait  au  cas  negatif.  Dans  ce  dernier  cas  il  vaudrait  peut-gtre 
mieux  l'envoyer  chez  un  libraire  a  Paris  avec  cliarge  de  nie  l'adresser  directe- 
nient.  Je  vous  demaiide  pardon  de  ees  details  mais  ils  vous  prouveront  du 
moins  notre  desir  de  posseder  votre  remarquable  ouvrage.  Je  saisis  cette 
oceasion  Monsieur  et  illustre  savant  pour  vous  dire  qu'au  mois  de  mai 
dernier  j'ai  Charge  M.  Durand  libraire  a  Paris  de  vous  faire  parvenir  un 
exemplaire  des  Annale^s  du  Comite  flamand  de  France.  J'ose  esp^rer  que  cet 
exemplaire  vous  a  <^te  remis,  je  serais  eiiarme  de  le  savoir  et  de  savoir  si 
(I  lui   qui  a  ete  adresse  a  M.  Firmenich^  lui  est  parvenu. 

.Mes  chauts  populaires  des  Flaniands  de  France  sont  definitiveraent  sous- 
l)resse.' 

Dans  peu  de  temps  iious  com|iiiencernns  ä|  publier  le  2e  volume  des 
annales  du  Comite  flamand   de  France.  y 

Permettez-moi  MonsiiMir  et  tres  honorable  collfigue  de  vous  demander 
quelque  chose. 

Vous  savez  peut-etre  ou  vous  ne  savez  pas  (pie  mes  etiides  speciales  celles 
(|iii  ont  et6  cause  que  mon  nom  u'est  pas  totalement  iuconnu,  embrassent 
riiistoire  de  la  musique  au  moyen-äge.  Mon  dernier  ouvrage  intitulö: 
11  i  s  t  o  i  r  e  de  1 '  h  a  r  m  o  n  i  e  au  m  o  y  e  n  -  ä  g  e  a  6te  Fobjet  d'une 
distinction  particuliere  de  l'Academie  des  Tnscriptions  et  Belles-Lettres  de 
France  (|ui  lui  a  accord#  une  medaille  d'or. 

^lon  intention  est  d'otirir  un  exemplaire  de  cet  ouvrage  ä  racadßmie  des 
beaux  arts  de  Berlin  en  lui  e.xprimant  mon  dfisir  d'etre  nonimß  membre 
correspondant.  mais  je  sens  que  je  ne  puis  faire  une  semblable  demande 
Iqu'Javec  le  patronage  <rune  personne  [in|flueute;  nul  ä  cet  egard  n'occ[ 
??'.'  ]    donc   je   vous   demanderais   votre  patronage.      Je 

serais  veritablement  heureu.x  qu<  vous  voulussiez  bien  me  Faccorder,  car  je 
]K)urrais  compter  presque  d"avance  sur  le  siiccOs   que  j'ambitionne. 

Dans  Fespoir  que  vous  voudrez  bien  vous  occuper  de  moi  et  afin  que  vous 
soyez  ä  ineme  de  pouvoir  me  recommauder  avec  connaissance  de  cause  je 
prendrai  la  libert6  de  mettre  i\  la  suite  de  mon  nom  quelques-uns  de  mes 
titres.  J'ai  6crit  ä  Mr  Dehn  Fun  des  conservateurs  de  la  Bibliothöque 
royale  ä  Berlin  pour  lui  temoigner  le  meme  d^sir. 


1  Französischer  Oelehrter.   der   besonders  auf  muftikhistorischem   Gebiete 
tätig  war. 

2  J  o  h.     ^I  a  t  11.       Fi  r  im  e  n  ich.     Verfasser     von     (icrnianiens     Völker- 
fifinimcn. 

•'   1856  erscliicn  das  Buch. 
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Veuillez  agreer  Monsieur  et  tres  lioiiorable  eolleg-iie  Tassuranpe  de  mcs 
seatinients  les  plus  di.stingues 

de  Coussemaker 
Chevalier  de  l'ordre  Imperial  de  la  Legion  d'honueur,  Chevalier  de 
l'ordre  de  Saint-Gr^goire  le  Orand,  Juge,  Membre  du  Co[init6] 
gönöral  du  nord,  associe  de  Tacademie  Eoyale  de  Belgique  ä 
Bruxelles  Correspo[ndant]  du  Coniite  Historique  pres  du  Minist6re 
de  '.' ■'  publii|ue  a    Paris,  des  sooietes  des  anti[quaires        ?? 

?  ?  ?  ??]. 

11. 

Dunkerque  Ic  29   Xbip   1856 
Monsieur  et  tre.>  liouorahle  collegue 

J'ai  donnö  ordre  ä  mes  editeurs  M.  M.  Cytellynek  de  Gaud  de  vous  faire 
parvenir  un  exemplaire  de  nies  Cliants  populaires  des  Flamands  de  France 
avec  les  niglodies  originales,  uue  traductiou  fraugaise  et  des  notes;  veuillez 
l'accepter  comme  un  faible  mais  tres  sincere  hommage  de  nia  part  pour  vos 
profonds  travaus. 

Je  pense  que  le  recueil  (|iie  j'ai  Fiionrieur  de  vous  adresser  est  de  natiire 
ä  vous  interesser.  II  se  conipose  de  toutes  pieces  dont  j'ai  recueilli  moi- 
meme  le  texte  et  la  melodie  de  la  bouche  du  peuple.  Vous  verrez  lä  ce 
qu'on  chante  encore  dans  un  pays  qui  appartient  ä  la  France  depuis  un 
sißcle  et  demi.  Vous  trouverez  peu[t-etre]  que  j'ai  exagere  sa  va-leur  ou  ia 
porte  de  certaines  chansons  que  pour  d'autres  je  n'ai  a.ssez  .su  faire  ressortir 
l'importance.  Je  mlmmilie  d'avance  devant  votre  vaste  savoir.  Ce  dont  je 
nie  felicite  seulement  c'est  d'avoir  eu  la  pensee  il  y  a  une  vingtaine  d'annees 
de  rassembler  tous  ces  Souvenirs  traditionnels  qui  dans  peu  d'annees  je  le 
crois  auront  disparu  entierenient  du  sol.  Perniettez  inoi  d'ajouter  que  j'ai 
recueilli  les  m6lodies  en  arehöologue  musical  et  je  crois  pouvoir  garantir 
({ue  je  les  ai  donnees  telles  quVlles  se  chanteut  cliez  les  diverses  dasses  du 
peuple.  J'appuie  sur  ces  caracteres  particuliers  de  mon  re<-ueil  parce  que 
je  sais  qu[en]  Allemagne  oü  les  traditions  populaires  sont  etudiees  avec  le 
soin  le  plus  scrupuleufx].  on  attache  noii  nioins  de  prix  aux  mßlodies 
qu'aux  textes. 

En  ma  qualite  de  President  du  Coinitö  flamand  de  France  j'ai  eu  Thon- 
niur  de  vous  faire  adresser  les  deux  volumes  d'Annales  publies  par  la 
Soci^tö;    j'aime  ä   croire  qu'ils   vous  sont   parv'enus  en  leur  temps. 

Veuillez,  agreer,  Monsieur  et  tres  honorable  Collegue.  l'assurance  de  mes 
sentiments  de  haute  consideration. 

de  Coussemaker 
Juge.    membre   correspondaut   de  l'Institut  de   France. 

F  r  a  11  (',  i  s  q  u  e   ^^  i  o  li  e  1.  ^ 

Bordeaux   10  aoOt  1855 
Monsieur  et  illustre  maitre, 
la  lettre  dont  vous  avez  bien  voulu   m'hoiiorer   m"est  arrivße  au   milieu  de.^ 
examons  qui  terminent  l'annee  scolaire,  et  je  l'ai   recueillie,  comme  si   c'eQt 
ete  un   brevet  de   doctcur.      J"ai    egah^meut    recn    h-   iiieinoire   (]ue   vous   avez 
confiä  ä  la  poste. 


^  Französischer  Komanist.  Er  machte  sich  besonders  verdient  durch  die 
Herausgabe  altfranzösischer  Werke,  die  sich  in  englischen  Bibliotheken  be- 
fanden. Er  wurde  zweimal  von  der  französischen  Regierung  zu  Studien- 
zwecken  nach  England   beschickt. 
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Le  Iravail  i|U('  voiis  a\.  z  i)iil)liö  sur  .Marcclliis  de  Horilcaux  iie  nie  serait 
pas  fouuu  eil  original  ijnc  l'analysc  qui  on  a  ete  donn<5e  dans  les  Actes  de 
rAcad^mie  de  cetto  villc'  sutt'irait  pour  m'öclairer  sur  sa  valeur.  Je  n'eu 
ferai  pas  l'eioge,  pas  plus  que  je  ue  vous  tenioiguerai  inon  admiration  pour 
\os  autres  production.s  pliilologiques,  louer  de  pareils  labeurs  serait  dorer 
de  Tor  fin.  Mieux  vant.  que  je  vous  rende  conipte  de  ce  ((ue  j'ai  fait  pour 
ni'aL-quitter  de  votre  tonimission. 

Le  Gaseogue  que  l'ou  parle  encore  aujourd'liui  dans  les  i'anipagues  du 
departenient  de  la  Cüronde,  et  qui  est  un  ranieau  d'un  arbre  dont  le 
bearuais,  le  toulousai  et  le  lirtiousiu  sout  d'autres  branehes,  varie 
suivant  les  eomniunes.  toutctois  je  suis  en  etat  de  vous  assurer  qu'en 
genßral  11  ne  s'y  trouve  que  des  niots  romans  derives  du  latiu;  ceux-la  raeme 
dont  la  raciue  est  ccrt^iineinent  gauloise  conime  1  a  o  u  d  e  alouette  ont  du 
passer  par  cette  langue  pour  arriver  dans  notre  patois.  Je  pourrais  citer 
oent  exemples  ä  Tappui  de  ce  que  je  viens  de  vous  dire,  je  nie  bornerai 
ä  quelques-uns.  Daus  le  petit  village  de  Courbiac  pres  de  Blanquetort  aux 
portes  de  Bordeaux  on  appelle  le  petit  oiseau,  uommß  en  frangais  rouge- 
g  o  r  g  e,  un  roupit;  ä  deux  Heues  de  lä  son  nom  est  gourlaire.  Au 
meme  village  on  dit  m  i  n  d  j  a  pour  ni  a  n  g  e  r  et  deux  lieues  plus  loin 
m  i  n  b  i  a.  Notre  verbe  b  r  0  1  e  r,  r  o  u  s  s  i  r  se  dit  o  r  a  m  a  et  Ton  rend 
6braucher  par  espourgua,  oü  le  moins  elairvoyant  verrait  expurgare. 
Dans  sa  Flore  B  o  r  d  e  1  a  i  s  e  M.  Laterrade^  a  donne  la  traductioa 
en  gascon  de  toutes  les  plantes  dont  il  fait  la  nomeuclature.  je  n'y  vois 
rien  qui  se  rapporte  aux  ternies  recueillies  par  Marcellus,  et  si  heureuse- 
ineut  interpretö  par  vous:   jugez-en  plutöt. 

Frangais  Celtique  Gascon 

Nielle  Odocos  Eoule 

Serpolet  Gilar  Sarpoulet 

Favot  Catocalan  Pabot 

Coquelicol  —  ßaousöle 

Nymph^a  Badilis  Platuehe,  liigue  d'aigue 

figue  d'eau 
Apres  cette  recherclie  j'eu   ai   fait  d'autres   daus   le  basque   mais  je  n'en 
ai   point   obtenu   de   nieilleurs    fruits.      Vous   aurez    certainement   rapproch6 
nisumarus    d'iouski    (soleil)    et   de    s  a  m  a  r  i    (cheval)    sans   que   la 
lumiere  soit  venue  de  ce  contact. 

A   l'ßpoque  oü   j'^crivais   mon    Histoire   des   races   nuiudites   de  la  France 
et    de  l'Espagnej^*  je  eousidörais  le  basque  eomme  ayant  et€  parle  dans  les 


1  Actes  de  rAt:  de  Bordeaux  1854.  Der  Artikel,  der  für  J.  G  r  i  mm  ein 
außerordentlich  warmes  Lob  enthält,  stammt  von  G.  B  r  u  n  e  t. 

■^  J.  F.  Laterade:  Fl.  bord.  ou  Tahlcau  des  plantes  qui  croissent 
nutnrellement  aux  environs  de  Bordeaux  1811. 

»  Erschienen  1847  in  Paris  in  2  Bänden.  Michel  gibt  in  dem  erwähnten 
Buche  folgende  Erklärung:  'L'archipretre  dont  le  chef-lieu  qui  ßtait  d'abord 
fi  Saint-Nicolas  de  Graves,  fut  transfer<^  cnsuite  ii  Saint  Pierre  de  Gradignan 
est  appele  dans  les  anciens  pouill^s  du  diocöse  archipretre  de  Cernes.  Le 
titre  latin  etait  arehipresbyteratus  Sarnesii  ou  de  Sarnesio  ou  simplement 
Sarnesium.  Ce  terme  dont  le  sens  paraissait  inexplicable  n'ötait  que  la 
tiaduction  litterale  du  niot  Gahets  ou  galeux  puisque  dans  l'idiome  basque 
sarna  si<'nifie  la  gale  et  sarnotsua  galeux  mots  sont  passßs  dans  la 
langue  espagnole.  ün  s'ätait  donc  borne  ä  Föpoque  oü  l'usage  du  basque 
ätait  encore  moins  circonscrit  qu'aujourd'hui  ä  transporter  mat^riellement 
dans  le  latin  le  mot  populaire  qui  röpondait  ä  galeux;  et  cette  phrase 
arehipresbyteratus  de  Sarnesio  significe  simplement  archipretrß  de  la  gale, 
ou  plntöt  des  galeux.' 
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contrßes  pyrßnßennes  aussi  loin  qu"elle>s  peuvent  .s'ßtendre:  c'est  ce  qui  m'a 
amene  ä  däriver  de  .Sarna  ou  de  Sarnotsua  le  nom  de  l'archipretre  de 
Cern6s  (Saruesium,  arcliipresbiteratus  de  Sarnesio).  dont  le  clief-lieu  etail 
originairement  le  quartier  genöral  des  löpreux  bordelai.s/  niai.s  aujourd'hui 
je  suis  revenu  de  oette  opinion,  ot  je  cousidere  ce  nom  conime  issu  de  ruines 
romaines;  pareil  ä  celui  de  Öarciguan,  village  de  uotre  döpartement 
oü  l'ou  voit  encore  les  restes  d'un  aqueduc  roniaiu. 

Puisque  j'ai  prouonce  le  uom  de  B  a  s  q  u  e  souflrez,  Monsieur  et  illustre 
iiiaitre,  que  je  vous  parle  d'un  jjrojet  que  je  nourris  depuis  assez  longtemps. 
Daus  nies  courses  en  France  et  en  Espagne  j'ai  rassenible  un  tres  grand 
nombre  de  chansons  et  de  pieces  dramatiques  dites  p  a  s  t  o  r  a  1  e  s,  en 
escuara,  avec  tous  les  details  de  nifeurs  qui  peuvent  les  eclairer.  vous 
paralt-il  qu'il  y  ait  lä  niatiere  ä  uue  publioatiou  interessante?  Dans  le  ca.s 
üü  tel  serait  votre  avis  je  nie  döciderais  peut-etre  ä  risquer  les  frais  d'im- 
pression  ä  döfaut  d'un  libraire.  Pensez-vous  que  l'adjouction  de  la  niusique 
soit  utile,  indispensable.- 

Gerard  de  Rossillon  tire  ä  sa  tin^  aussi  bien  que  la  Chronique  rimöe  de 
Giiillaume  Anelier  de  Toulouse  et  le  Roman  du  Mont-Saint-Micliel  de 
Guillaume  de  Saint-Pair;  j'acheve  egalement  la  publication  de  mes 
recherches  de  philologie  comparf'e  sur  les  langues  factiees.  connues  sous  le 
nom  d'argot,  que  j'espere  mettre  en  vente  cet  liiver.*  Si  je  pensais  que  de 
pareils  travaux  pussent  vous  interesser  je  me  ferais  un  veritable  plaisir 
de  vous  adresscr  un  exemplaire  de  mes  livres.  Dejä,  voici  bien  longtemps, 
j'avais  prie  Ferdinand  Wolf  de  vous  proposer  de  ma  part  un  exemplaire 
de  Hörn  et  Rimenliild,  mais  pour  une  raison  ou  pour  une  autre,  il  ne  m'a 
Jamals  r^pondu  sur  ce  point.''  Supposant  qu'l  avait  quelque  motif  pour  le 
faire  je  u'ai  point  insistö,  et  voilä  comment  avec  un  si  vif  d6sir  de  vous 
connaltre  et  le  parti  pris  d'entrer  le  premicr  en  matiere,  je  suis  rest6  si 
longlemps  ßloigne  de  vous.  J'o.se  esperer  que  pour  commencer  tard  nos 
rapports  n'y  perdront  rien.  pour  mon  compte  je  negligerai  rien  pour  reparer 
le  temps  perdu.  Que  je  vous  dise  encore  que,  s'il  vous  etait  agreable  d'avoir 
le  volume  des  actes  de  l'Acadömie  de  Bordeaux,  oü  se  trouve  d'ajirös  votre 
travail,  la  notice  de  M.  Gustave  Brunet,  sur  Marcellus  je  m'empresserais 
de  vous  l'adresser.     Avez-vous  un  commissionnaire  ä  Paris? 

Quand  vous  me  ferez  l'honneur  de  m'ßerire  prenez  la  peine  d'adresser 
ainsi  votre  lettre  grande  ou  petite:  A  Monsieur  Francisque-Micliel  inembre 
du  comitö  des  Arts,  de  l'Histoire  et  de  la  Litterature  de  la  France,  ä  Bor- 
deaux (Gironde),  ecrivez  en  tete  Travaux  bistoriques  cachetez,  puis  placez 
votre  lettre  sous  une  enveloppe  egalement  caclietee  avec  cette  suscriptiou : 
A  Son  Excellence  Monsieur  le  Ministre  de  l'Instructiou  publique  et  des 
cultes  en  son  hötel  ä  Paris,  enfin  jetez  ä  la  poste  sans  affranchir. 

Souffrez  maintenant  que  je  vous  prie  de  faire  passer  l'incluse  ä  mon  ami. 
Ferdinand  Wolf  de  Vienne  que  vous  ne  sauriez  manquer  de  connaltre.  Si 
vous  prenez  encore  la  peine  de  la  lire,  vous  apprendrez  ce  que  je  u'ai  pu 
vous  dire  ici. 


^  Voyez  tom.  ler  pag.  167. 

*  1857  erschien  von  Fr.  Mi<-Iiel:  Li  ;jm//s-  hasi/iti  sti  p<n)iilu(ion,  na 
lungue,  scs  niceurs,  sa  litti'ruture,  .s«  hiuaique. 

*  Gerard  de  RosiUon ;  ehanson  de  (jesle  nncmim,  jinhUee  tn  provetiQul 
et  cn  frangnis  d'apres  les  insu,  de  Paris  et  de  Londres  ersciiien  18.t6,  während 
schon  18.55  in  Deutschland  eine  Au.sgabe  von  Kon  r  ad  Hof  mann  her- 
nusgekommen  war.  J.  G  r  i  in  tu  hcdniicrtc  Icbhoft  diese  doppelte  Ausgab-.' 
eines  Textes. 

*  Das  Werk  erschien  185ü  unter  dem  Titfl:  Etüde  de  pliilol.  comp,  sur 
l'argot  et  sur  les  idiomes  analogues  partes  en  Europe  et  cn  Asie. 

^  \'£rl.   hierzu   Wolf*   Brief  an   J.  G  rimni   vom   24.   August   1855. 
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J"ai  euoore  a  vous  dei.'.auder  de  vouloir  bieu  presenter  mes  eompliiiients 
ä  deux  de  vob  collegue.s  (si  toutefois  ils  le  sont  eucore),  M.  Ritter  le  geo- 
graphe  et  M.  PI  über,  autrefois  de  l'universite  de  Marburg.^  Le  premier  que 
j'ai  eu  riiouneur  de  voir  a  Bordeaux  il  y  a  ime  dizaine  d'annöes  m'avait 
promis  im  exemplaire  des  n^ivres  de  Guillaume  de  ITumboldt,  ä  cause  de  se» 
traitös  sur  le  basque,  niais  il  m"a  comj)letement  oublie.  Veuillez  ne  point 
suivre  son  exemple. 

Je  termine  en  vous  offraut,  Monsieur  et  illustre  Maitre.  riiommage  du 
profond  respeet  avec  lequel  j'ai  l'honneur  d'etre  votre  tres  huinble  et  trös 
cböissant. 

Francisque  Michel. 

P  e  i  g  n  e  -  D  e  1  a  c  o  u  r  l.~ 

Paris  le  22  avril  1858 
Monsieur, 

Uue  bague  de  la  toruie  dite  Chevaliere  en  or  niassif  a  ete  trouv6  dans 
uue  fosse  prös  d'un  squelette  qui  avait  6te  eutoui  dans  la  Gr6ve  portaut 
divers  ornenients  tous  en  or,  tels  qu'un  coUier,  un  armilla,  deux  dagues, 
des  agrafl'es. 

Plusieurs  niotifs  (jue  vous  trouverez  deduits  dans  un  ni6nioire  que  j'aurai 
l'honneur  de  vous  adresser  proehainenient  ni'autorisent  ä  op6rer  en  faveur 
du  Koi  Theodoric  qui  fut  tue  en   l'an  4öl   lors  de  la  bataille  contre  Attila.^ 

Les  ornements  ont  une  grande  resseniblanee  avec  ceux  trouvös  au  17e 
siöcle  ä  Tournai  et  attribue  par  Chift'let*  ä  Childeric  roi  des  Francs. 

II  s'y  trouve  des  verres  rouges  poses  sur  paillons  d'or  et  cloisonuds. 

L'Enipereur  ä  qui  j'ai  sigualß  riniportauce  de  cette  döcouverte  qui  re- 
nioute  ä  quelques  ann<^es  et  qu'ou  regardait  connue  ßtant  Gauloise  et  ayant 
appartenue  ü  un  elief  de  J^ruides  ni'a  eliargö  de  faire  pour  lui  Tacquisition 
de  ees  objets.  11  les  possede  depuis  quelques  jours.  Je  me  suis  chargß 
d'exposer  les  niotifs  de  mon  opinion  partagee  ici  par  plusieurs  Membres  de 
rinstitut.  Hier  j'en  parlais  ä  Mr  Alfred  Maury^  [  ???  ]  nion  collegue 
ü  la  soeietß  imperiale  des  Autiquaires  de  Franee. 

Nous  nous  soinnies  arretes  A  ce  point. 

Que  ce  pourrait  bien  etre  le  nom  d'Eve,  lieva  qui  est  [in]diqu6.  Ducange 
ä  ce  mot  donne  pour  traduction  Ux  niais  il  n'indique  pas  la  source  de  son 
opinion. 

Cela  parait  jusque  lä  assez  plausible  mais  comme  nous  savons  la 
rßpugnance  des  Chrfitiens  des  premiers  siecles  ä  adopter  les  noms  des  per- 
sonuages  qui  figurent  dans  les  livres  Bibliques  nous  trouvons  que  les 
Wisigoths  qui  bieu  qu'ils  fussent  Ariens  devaient  partager  le  sentiment 
chrötien  n'auraient  peut-etre  point  donn#  un  nom  qui  se  rapporte  aux  livres 
Tsraelites. 


^  Hub  er  w^ar  1843  an  die  Berliner  Universität  gekommen. 
-  Französischer  Celelirter.  dt  r  sich  viel  mit  der  alten  Geschichte  Frank- 
reichs beschäftigte. 

*  Delacourt  veröfi'entliclite  18(i(t  Hvcliirclus  -sur  h  liiit  de  la  hataüle 
d'Attila  en  451,  ornees  d'nne  carte  yeographiqiic  et  de  iplanches  diromo- 
litliographiques  reprefientfnil  lo  les  ar)ttes  et  or7renients  attrihties  «  Theodoric 
et  qui  fönt  pnriie  du  cuhinet  d.antiquites  de  8.  M.  Vempercur  2o  les  armes 
et  orneuients  du  roi  Childeric  conserves  au  niusee  de  souveraivs  So  les  coii- 
ronnes   du   roi  Rrccesvinth its,  conservees   au   nutsee  de   Cluny. 

*  Der  Vicomte  F  e  r  d.  de  C  h  i  f  f  1  e  t,  Mitglied  der  Akad.  von  Besangon. 
5  Professor  der  Geschichte  am  College  de  France.     Er  hat  viel  über   die 

alte  Geschichte  Frankreichs  veröflfentlicht. 
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Nous  voyons  bieu  que  plusieuis  inomain.s  Visigoths  portent  des  noma 
terminös  en  V  a, 

Nous  voyons  egalcmeut  que  ies  dösineuces  seuiblables  etaient  frequentes 
pour  Ies  noms  d'bomme  (Agrippa,  Xewa,  Caligula  etc.  etc.). 

Nous  ne  voyons  dans  Joruandes  ni  auoun  autre  liistorien  parlaut  des 
Visigoths  un   nom  aualogue. 

Comme  je  crains  de  ni"6garer  dans  le  va-ste  champ  des  conjectures  il  a 
et6  convenu  avec  Mr  Alf.  Maury  que  je  vous  ecrirais  pour  vous  demander 
votre  avis  que  je  vous  prie  de  nrautoriser  ä  j)ublier  avec  le  Memoire  que  je 
vais   präsenter  aussitöt   votre   reponse  ä    l'Empereur. 

Comme  vous  le  voyez  la  eirconstauce  de  cette  decouverte  se  rattache  ä 
un  point  d'histoire  celui  du  lieu  oü  .se  pa,ssa  la  fameuse  bataille  d'Attila  in 
Campis  Maurianum. 

Le  point  oü  je  le  fixe  en  me  basant  sur  ces  objets  precieux  eufouis  et 
sur  des  circonstances  typographiques  qui  appuient  mon  opinion  commence- 
raient  aux  environs  de  Troyes  entre  Arcis  et  Mery  —  le  point  jusqu'ä 
präsent  conteste  du  choc  entre  Ies  Huns  et  Ies  Romains  allißs  aux  Visigoths 
et  aux  Francs.  En  menie  temps  que  cette  lettre  je  mets  ä  la  poste  un 
Mömoire  que  je  viens  de  publier  sur  1  a  c  h  a  s  s  e  ä  1  a  h  a  i  e.'  II  y  a  un  au, 
un  de  nies  amis  Mr.  M.  Cochfiris  secretaire  de  la  Societß  imp.  dos  Anti- 
quaires  de  France  vous  consultait  pour  moi  au  sujet  du  mot  de  haie  hag 
que  je  regarde  comme  le  mode  de  cliasser  le  plus  ancien. 

Vous  voulütes  bien  lui  repondre  et  vous  trouveriez  votre  avis  cit6  dans 
ce  m6moire  oü  j'ai  6mis  quelques  avis  en  fait  de  philologie  qui  ressortaient 
des  sujets  que  je  traitais. 

Je  vous  prie  d'agräer  Thommage  de  ce  travail. 

En  attendant  Thonneur  de  votre  reponse. 

Je  vous  prie  d'agräer   tous   rnes   respects  Ies  plus   sentis 

Peignä   Delacourt, 
rue  de  Clery  No  23. 

H.  M  i  c  h  e  1  a  n  t.^ 

Paris  le  29  Avril  1861. 
.Monsieur  et  tres  illustre  professeur, 
Je  n'ai  regu  qu'ä  mon  retour  d'un  petit  voyage  la  lettre  que  vous  m'avez 
fait  rhonneut  de  m'äcrire  et  qui  m'attendait  depuis  plusieurs  jours  ä  la 
librairie  Franck.  avec  laquelle  je  n'ai  pas  de  relations  directes.  Je  vais 
m'empresser  de  vous  donner  le  peu  de  renseignements  que  je  possede  sur  la 
question  qui  vous  Interesse:  par  malheur  uue  sciatique  assez  douloureuse 
ne  me  permet  pas  en  ce  moment  de  faire  des  recherches  hors  de  chez  moi, 
mais  je  puis  cependant  vous  räpondre  immediatement  sur  quelques  uns  des 
points  en  questions.  Je  n'ai  besoin  de  consulter  aucun  des  collaborateurs 
de  la  coUection  des  poetes  frangais;  chacun  d'eux  ne  connait  que  le  poöme 
dont  il  s'est  occupe.  Guessard*  seul  connait  un  peu  l'ensemble  du  travail, 
parce  que  je  lui  ai  fourni  touo  Ies  matäriaux,  que  j'avais  räunis  depuis  plus 
de  20  ans,  pour  dresser  une  bibliographie  de  tous  mes  monuments  poetiques 
jusqu'au  XlVe  siecle,  et  ä  part  le  titre  des  Chansons  qui  doivent  paraltre 
plus  tard  il  n'a  etudiä  que  Ies  textes  publies:    mon  point  de  däpart  ä  moi  a 


'   Das  Buch  erschien  1858. 

'^  Französischer  (Telehrter.  Beamter  au  der  Nationalbibliothek,  der  in 
Deutschland  besonders  bekannt  geworden  ist  durch  seine  Ausgabe  des 
Renaus  von  Montauhan,  des  Lieblingsbuches  der  Romantik,  das  er  1862  im 
Stuttgarter  Literarischen  Verein  herausgab. 

^  Fraugois  Guessard,  französischer  Philologe,  1814 — 82. 

Archiv   f.  n.  Sprachen.     135.  2ii 
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6te  daus  le  principe  de  cherclier  tou.s  les  elöments  qui  avaieut  contribue 
ä  former  les  Keali  di  Fraucia,  et  depuis  la  pubiication  du  Meiuet  et  de  la 
J\arlsmaguusar  Saga^  j'ai  essaye  d'y  ajouter  encore.  J'ai  donc  soigneuse 
nieut  recliereb6  dans  la  plupart  des  Bibliotbeques  de  France  et  de  Tgtranger 
tout  ce  qui  pourrait  se  rattacher  ä  ce  sujet  et  il  n'est  guöres  je  crois  de 
textes  et  de  manuscrits  qui  aieut  echappß  ä  mes  recherches,  saus  pourtaut 
i|ue  je  rejette  absolument  la  possibilitö  de  quelque  dßcouverte  posterieure. 
Ue  plus  jai  eu  ä  faire,  il  y  a  quelques  mois,  Taualyse  du  poenie  allemaud, 
et  je  le  connais  assez  bieu  pour  u'avoir  pas  besoin  du  texte  sous  les  yeux. 
Ce  qui  m'a  frappö  tout  d'abord  aussi,  c'est  le  songe  qui  forme  le  döbut  du 
recit^  parcp  qu'il  ue  se  trouve  pas  dans  le  peu  de  textes  que  nous  ayous  sur 
l'enfauce  et  la  jeunesse  de  Charlemague  et  que  je  me  rappelais  avoir  iu 
quelques  legeudes  tout  ä  fait  analogues,  mais  saus  que  je  puisse  rien  preciser, 
ii  me  semble  pourtaut  que  je  les  avais  vus  daus  des  ouvrages  relatifs  ä 
TEspagne  tels  que  les  contes  de  rAlhambra  oü  sur  TOrient  plutöt  que  daus 
des  sources  venaut  des  pays  germaniques  ou  du  Nord.  Nous  ne  possedons 
sur  la  jeunesse  de  Charlemague  que  deux  poemes  qui  doivent  Tun  et  l'autre 
remouter  ä  une  autre  source  plus  ancienue.  L'ouvrage  de  Girard  d'Amiens 
et  la  premiere  partie  du  poeme  a  tort  d6sign6  sous  le  titre  de  Dodo  de  Ma- 
gance  (Romvart  p.  57).*  Le  Charlemague  de  Girard  d'Amiens  conservö  daus 
un  seul  manuscrit  de  la  Bibl.  Imp.  fait  ßvidemment  suite  du  roman  de 
Berte  qui  commeuce  le  volume,  et  cela  autaut  dans  l'entention  du  trauscrip- 
teur  et  de  l'auttur.  Or  le  roman  de  Berte  par  Adenez  est  uu  texte  remanie 
par  un  poete  de  la  secoude  periode  (höfisch),  suiVant  l'expression  allemande, 
qui  a  voulu  rajeuuir  par  la  forme  des  chausous  plus  aucienues,  et  le  succes 
qu'il  übtiut  par  ces  remauiements  aura  sans  doute  influe  sur  sou  com- 
patriote  qui  u'aura  cru  pouvoir  mieux  faire  que  de  rattacher  au  roman  de 
Berthe  la  contiuuation  qu'il  entreprenait  sur  des  sources  qui  paraisseut 
perdues  aujourd'hui.  Les  deux  batards  de  Pepin  veulent  se  däfaire  de 
Charlemague  qui  se  r6fugie  en  Espagne  et  l'anonyme  du  Dodo  de  Magance 
({ui  peut  bieu  avoir  servi  de  modele  au  redacteur  des  Beali  adopte  la  meme 
Version  en  rattachant  toutefois  l'histoire  de  Berthe  ä  celle  de  Doon  de 
.Mayence,  ou  pour  parier  plus  exactement  de  Beuve  de  Hantoune  oü  figure  un 
Doon  de  Mayence,  differeut  du  Doou  ou  Doolin  de  Mayence,  dejä  publie  '^t 
d'uu  autre  Doon,  l"alemant  ou  Doou  de  la  Koche,  que  M.  Sachs*  a  copie  ä 
Loudres  pour  le  publier  dans  la  collection  et  qui  comprend  l'histoire  de  la 
reine  Sibille. 

Quelles  etaient  les  sources  dont  nous  regrettons  aujourd'hui  la  perte,  c'est 
ce  que  tout  le  monde  ignore,  c'est  probablement  l'ötude  des  litteratures 
c'omparöes  qui  nous  mettra  sur  la  voie  et  le  Karlmeiuet  peut  §tre  considerfi 
comnie  un  exemple  de  ce  qbe  j'avauce:  l'auteur  a  eu  övidemment  des 
matßriaux  que  nous  ue  conuaissous  pas,  mais  je  vous  avoue  qu'au  fond  je 
ue  suis  pas  convaiucu  qu'il  n'ait  ajoutß  au  theme  connu  quelque  broderie 
etrangere.  La  donn6  de  Girard  d'Amieus  me  parait  tellement  dans  le  goüt, 
la  tradition  et  le  style  des  compositions  carlovingiennes,  que  je  suis  tout 
dispose  ä  l'admettre  comme  la  plus  authentique;  il  me  parait  difficile  que 
l'auteur    du   Mainet   n'ait  pas   connu   le    roman   de   Berthe,   mais   dans   cette 

1  Der  Karlmeinct  war  von  Ad.  v.  Keller  1857  veröffentlicht  worden, 
die  Karlamarpiüs  Saga  1860  zu  Kristiania. 

2  Der  Geschichte  dieses  Traumes  in  den  verschiedenen  Literaturen  ging 
Jacob  Grimm  nach  in  seiner  Abhandlung:  Der  Traum  von  dem  Schatz 
auf  der  Brücke,  die  er  am  6.  Dezembtn-  ISBO  in  der  Kgl.  Ak.  d.  W.  las. 
{Kl.  Schriften  III,  414—427.) 

3  Veröffentlicht  von  Ad.  von  Keller  1850:  Romvart.  Beiträge  zur 
Kunde  mittelalterlicher  Dichtung  aus  italienischen  Bibliotheken. 

*  Es  ist  der  bekannte  Lexikograph  Carl  Sachs. 
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hypothese  cependant  l'existeace  des  batards  ne  se  justifieut  (sie)  par  rien, 
il  a  pu  chercher  un  point  de  depart  qiii,  11  faut  l'avouer  cependant,  rentre 
peu  dans  les  idees  de  la  feodalite.  Votre  extreme  sagacitß  et  votre  science 
profonde,  Monsieur,  vous  guideront  aussi  surement  dans  cette  recherche 
qu'elles  l'ont  fait  jusqu'ä  preseut.  eu  vous  soumettant  ces  notes  bien 
incompletes,  j^  me  propose  de  pousser  plus  loin  mes  investigations  et  de 
rechtrcher,  s'il  exislie  quelque  tradition  locale  ä  ce  sujet.  Croyez  bien  que 
je  ne  negligerai  rien  pour  justifier  la  preference  dont  vous  m'avez  honorö 
m  vous  adressant  direc-ttment  ä  nioi,  c'est  la  recompense  la  plus  flatteuse  de 
quelques  travaux  obscurs  qui  n'auront  de  valeur  que  par  l'emploi  que  vous 
en  [ferez].  Permettez-moi  d'ajouter  que  l'accueil  si  amical  que  j'ai  regue 
chez  vous  ä  Berlin,  la  bienveillance  amicale  que  me  temoiguait  votre  excel- 
lent  frere  M.  Wilhelm  de  si  regrettable,  memoire,  redoubleut  le  dösir  que 
j'eprouve  de  pouvoir  von»  etre  agreable  en  toute  eirconstance,  en  me  four- 
nissant  Toccasion  de  vous  exprimer  les  sentiments  de  profond  respect  et  de 
haute  admiration  de  Votre  tres  devoue  et  affectionne  serviteur 

H.  Michelant. 

Emmanuel  Cos  quin. ^ 

\itry-le-FranQois,  den  7.  October   1862. 

Als  ich  zum  ersten  Male,  hochverehrte  Herren,  die  Kinder-  und  flaus- 
inärcken  in  dem  Originaltexte  lesen  konnte,  und  der  dritte  Band  mir  den 
Werth  und  die  Bedeutung  dieses  gemeinsamen  Besitzes  offenbarte,  dessen 
Umfang  so  groß,  dessen  \'erbreitung  so  weit  ist,  so  hätte  ich  von  Herzen 
gern  Ihnen  meine  tiefe  Bewunderung  bezeigen  mögen;  aber  ich  wagte  nicht, 
Ihre  nützlicheren  Beschäftigungen  durch   einen  Brief  zu   unterbrechen. 

Heute  fasse  ich  ein  Herz  und  unterstehe  mich  Sie,  hochverehrte  Herren, 
mit  diesem  halbdeutschen  Geschmiere  zu  stören.  Sie  werden  hofl'entlich  die 
Verwegenheit  eines  unbekannten  fremden  jungen  Mannes  entschuldigen 
und  das  Pflänzchen,  das  ich  Ihnen  zu  Ihrem  schönen  duftigen  Blumen- 
strauße verehre,  gütig  annehmen.  Es  ist  zwar  keine  von  diesen  farbigen 
Blumen,  welche  so  hübsch  und  frisch  glänzen,  wohl  aber  ein  einfaches  wildes 
Kraut,  das  ich  in  einem  französischen  Dorfe  fand,  und  das  ich  als  Kind 
verachtet  hatte.  Das  hat  vielleicht  ein  Zugvogel  über  Berg  und  Thal  von 
der  Eheingegend  als  ein  Samenkörnlein  dorthin  gebracht,  welches  auf  dem 
fremden  Boden  fest  wurzelte;  vielleicht,  aber  wer  kann  dem  Strohhalme 
oder  der  Feder  in  ihren  Wanderungen  durch  die  Luft  folgen,  wenn  sie 
vom  Winde  nach  allen  Himmelsgegenden  zerstreut  werden. 

Der  Ort,  wo  ich  das  Märchen  hörte,  das  ich  so  frei  bin,  Ihnen  zu  senden, 
ist  ein  Flecken  in  dem  frauzösi.schen  Lothringen,  hart  an  der  Grenze  von 
Champagne,  nun  ein  Chef-lieu  de  canton  in  der  Meuse  eine  Stunde  weit  von 
der  hte  Marne,  namens  Montiers-Sur-Saulx.  Ehemals  war  der  berühmte 
Sire  de  Joinville  ein  Baron  von  Montiers.  Die  Erzählerin  aber  ist  eine  alte 
treue  Hausmagd,  wie  es  keine  solche  mehr  heut  zu  Tage  gibt,  welche  schon 
fünfzig  Jahre  bei  meinem  Großonkel  dient.  Ohne  Bildung  ist  sie  sehr 
witzig  und  geistreich. 

In  dem  vorliegenden  Märchen  erscheinen  keine  von  den  Triebfedern, 
welche  gewöhnlich"  in  den  Märchen  spielen  (wie  z.  B.  die  drei  Nächte,  die 
älteren  Brüder  und  der  Dummling  u.  s.  w.)  :   und  das  läßt  ja  die  Überein- 


1  Französischer  Schriftsteller,  der  sich  vielleicht  auf  Anregung  der 
Grimmschen  Märchensammlung  weiterhin  mit  der  Märchenforschung  be- 
schäftigte und  in  Frankreich  zu  einem  der  ersten  Forscher  auf  diesem  Ge- 
biete wurde. 

22* 
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.stimmuug  mit  Nr  ."50  der  öaiiuiiluug  nocli  überraschi'uder  vorkommen,  da 
dieses  Märcheu  'Läusclien  uud  Flöhcheu'  iu  JJeutschhiud  selbst  ,glaub  icli, 
uiir  iu  Cassel  erzählt  wird:  In  der  t'ranzösischeu  Auffassuug,  die  ich  Ihnen 
in  der  ui'sprünglichen  Mundart,  sanimt  einer  wörtlichen  französischen  Über- 
setzung mittheile,  werden  Sie  ganz  dieselbe  Grundlage  finden,  ob  sie  gleicli 
sehr  eigentümlich  und  mit  vielen  Abweichungen  bearbeitet  ist. 

Was  das  jVlter  des  Märchens  anbelangt,  soll  es  schon  ziemlich  alt  sein, 
denn  es  ist  ganz  einlieimisch  geworden  und  trägt  den  tief  eingeprägten 
Stempel  der  dortigen  Sitten  und  Gebräuche:  z.  B.  anstatt  wie  in  Deutseh- 
land Bier  zu  brauen,  kochen  hier  'Läuschen  und  Flöhchen'  eine  Art  Milch- 
und  Mehlspeise,  die  Lieblingsspeise  in  diesem  Orte.  Auch  mehrere  schon 
lange  verstorbene  Bauersleute  spielen  in  dem  Schwanke  eine  Rolle,  und  der 
Schauplatz  ist  so  genau  bestimmt,  daß  mau  Läuschen  in  seinen  Wande- 
rungen nachfolgen  kann.  (N.  B.  Daß  hier  Flöhchen  und  nicht  Lauschen 
verbrannt  wird.  Der  sogenannte  'Ancien  Regime'  hat  seine  Spur  hier  nach- 
gelassen, denn  man  sieht  Läusclien  auf  den  Zwangofen  'grand  four'  zugehen, 
und  der  Backmeister  ist  eine  wichtige  Person  in  dem  Trauerspiele.) 

Sonst  ist  hier  dem  deutschen  Märchen  eine  Einteilung  vorgefügt  und 
mehrere  Detailzüge  verändert.  Ich  muß  noch  das  verschiedene  etwas  rohe 
Ende  erwähnen. 

Ich  hoffe  hochverehrte  Herren,  daß  Sie  das  Märchen  nicht  verachten 
werden,  nehmen  Sie  es  an,  wenn  ich  bitten  darf  als  ein  geringes  Zeichen 
meiner  ehrfurchtsvollen  Bewunderung:  wenn  Sie  darauf  einen  Blick  fallen 
lassen,  das  werde  ich  nie  vergessen. 

Mit  aller  Hochachtung  und   Ergebenheit  bin   ich    Ilir   gehorsamer  Diener 

Emm.  Cosquin. 

etudiunt  en  droit 

ä  Vitrii^  le  Frnngois  (Name) 

chez  son  pere,  Maire  de  la  VilU. 

F.  S.  Das  schlechte  Deutsch  werden  Sie  hottentlich  bei  einem  Franzosen 
entschuldigen. 

Peuil  et  Punce 

Gonte  recueilli  ä  Montiers-sur-Saulx   (Meuse)   et  otl'ert  en   hommage 

i»   Messieurs  Jacob  et  Wilhelm  Grimm 

par  Emmanuel  Cosquin, 

etudiunt  en  droit  ä  Vitry  le  Frangois  (Marne) 

Texte  original  Traduction   littßrale.^ 

Peuil  et  Punce  Pou  et  Puce 

Ain    joO    Peuil    et   Punce   v'lereut  Un    jour    Pou    et    Puce   voulurent 

allee   glaner.      Qua    i    feurent   pa    lo  aller  glaner.     Quand  ils  furent  dans 

chas,  lo  v'lä  que  veirent  ine  grousse  les  champs,  les  voilä  qui  virent  une 

uiaie  que  v'nöt.     Peuil  deit  ä  Punce:  grosse   nu6e   qui   venait.     Pou   dit  ä 

'I   va  pleuve  faout  n'a   r'n'aller;    m6  Fuce:    "11    va   pleuvoir,    il   faut   nous 

j'areuille  bee  me  häter,  je  ne  marche  en  aller,  moi  j'aurais  beau  me  häter 

m6  veite,  je  sereuille  toüjou  mouillie  je  ne  marche  pas  vite,  je  serais  tou- 

J'm'a  virä  tout  bellotema.     Te,  r'va-  jours    mouill6     Je    m'en    irai     tont 

ta   ä   tout   per  te;    t'ais   do  grandes  doucement.     Toi   va-t-en   toute  seule 

jambes   t'arriverais   chie   nos   ava   1^  la   part  toi)    tu  as  de  grandes  jam- 

^  Ich  brauche  nicht  zu  bemerken,  daß  diese  Übersetzung  kaum  französisch 
ist;   aber  sie  ist  wörtlich  und  dem  Texte  gemäß. 

(Vorstehende  Annterkung  sotine  die  Anmerkungen  1 — 6'  auf  8.  S41  und 
I  auf  8.  S42  sind  von  dem   SeJirerher  des  Briefes  gemacht.) 
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pleuje  et  f ferais  lo  gaillöes^  ä  m'at- 
tadant. 

Punce  se  möt  ä  route,  saoutant. 
saoutant.  Elle  feut  bitoüt  Ti  la 
niäson  Elle  rellume  le  feuil,  eile 
apprötö  lo  gaillees  et  eile  lo  niotö 
cueire  da  rchaoudron.  Ma  v'lä  qu'ä 
lo  remiant  eile  cheuse  d"dä  et  s'y 
iiia. 

Ain  peou  apröe  Peuil  latre:  Ah  I 
qiie  j'a  frö.  que  j'ä  fröl  j'seuille  tout 
moiiillie.  Puuoe  verousque  fie?  vinä 
ni'baillge  do  gaillßes,  j'lo  mingerä  ä 
m'rachaouffant. 

Ma  l'avöt  b6e  crier;  Punce  ne  ra- 
j)ondöme.  I  s'mötß  ä  la  chorcbß,  et 
voTa  qu'elle  n'atötome  tout  lä,  i 
peurnö  ine  cuieillie  et  i  tirö  ine 
assißtaie  de  gaillßes.  Ma  v'lä  qu'ä 
le  proumöre  curiaTe  i  croque  Punce. 
Ah  qu6  malheur!  Punce  o  croquaie: 
qu'o  ce  que  j'vas  feire!  je  ne  reste 
me   tout  cei!    j'm'a  vas. 

Qua  i  feut  da  14  rue  i  parte  pa 
l'Val-deye.2  I  passe  d'va  ain  voulot. 
Tj'voulot  ll  deit: 

Qu'o   ee   que   t'ais   don.    Peuil? 

Punce  o  croquaie. 

Eh   b6!    me   j'm'a   vas   charrie. 

Qua  i  feut  d'va  chie  l'pöre  Vau 
din,*  l'couchot  li  deit: 

Qu'o   ce   que   t'ais   donc  Peuil V 

Punce  o  croquaie 

Voulot  charrie 
Eh   b6!    m6   j'm'a  vas   chanter. 

I  r'touruß  pas  d'vöe  chie  Loriche:* 
l'fourmouaie  li  deit :  'Qu'o-ce  que 
t'ais  don  Peuil? 

Punce  o  croquaie 
Voulot  charrie 
Couchot  chante 
Eh  b6!  me  jm'a  vas  danser. 

Ain  peou  pü  Ion,  l'atot  ä  coüt^ 
d'la  mäson  d'meu-ssien  Sourdat^  que 
faiot  d'l'oueille.     Y  avot  ine   femine 


bes  tu  arriveras  chez  nous  avant  la 
jjluie  et  tu  feras  les  gaill6es^  en 
iirattendant. 

Puce  se  mit  en  route  sautant,  sau- 
laut. Elle  fut  bientöt  ä  la  maison. 
Elle  rallunia  le  feu,  eile  appreta  les 
gaillet's  et  eile  les  mit  cuire  dans  le 
chaudron.  Mais  voilä  qu'en  les  re- 
iiiuant,  eile  toniba  dedans  et  s'y 
uoya. 

Un  peu  apre.s  Pou  reutre.  Ah  que 
j"ai  froid  que  j'ai  froid,  je  suis  tout 
mouille.  Puce  oü  es-tu?  viens  me 
donner  des  gaillöes  je  les  mangerai 
en  me  röchauffant. 

^lais  il  avait  beau  crier,  Puce  ne 
röpondait  point.  II  se  mit  ä  la  cher- 
cher  et  voyaut  qu'elle  n'etait  pas  lä 
il  prit  une  cuiller  et  il  tira  une  as- 
siette  de  gaillöes.  Mais  voilä  qu'ä 
la  premiere  cuiller^e  il  croque  Puce. 
Ah  quel  malheur!  Puce  est  croquäe. 
Qu'est-ce  que  je  vais  faire,  je  ne  reste 
pas  ici  je  m'en  vais. 

Quand  il  feut  (sie)  dans  la  rue  il 
partit  par  le  Val-derriöre.^  Tl  passa 
devant  un   volet.      Le   volet  lui   dit: 

Qu'est-ce   tu   as   donc   Pou? 

Puce   est   croqu6e. 

Eil  bien  moi  je  m'en  vais  charrier.* 

Quand  il  fut  devant  ciiez  le  pöre 
\'audin  le  coq  lui  dit: 

Qu'est-ce  que  tu  as  donc  Pou? 

Puce  est  croquäe 

Volet  charrie 
Eh  bien  moi  je  m'en  vais  chanter. 

II  retourna  du  cote  de  chez  Loriche^ 
[par  devers]  :   le  fumier  lui  dit:  Qu' 
est-ce  que  tu  as  donc  Pou? 
Puce  est  croquße 
Volet  charrie 
Coque  chante 
Eh  bien  moi  je  m'en  vais  danser. 

ün  peu  plus  loin  il  ßtait  ä  c6t€ 
de  la  maison  de  Monsieur  Sourdat.^ 
qui  faisait  de  l'huile.     II  y  avait  une 


1  Eine  Art  Milch-  und  Meli  Ispeise,  welche,  wie  ich  gesagt  liabe,  eine 
Lieblingsspeise   in   dem    Dorfe  ist. 

=  rVal  deye  (Val-derriere).  die  Gasse  des  Dorfes,  wo  die  Erzählerin 
geboren  wurde. 

*  Der  Vater  der  helene.  der  Erzählerin. 

*  Der  wahre  Ausdruck   ist   "battre",   'sich  bewegen'. 

•''  Ein  Mann  in  dem  Dorfe.       *  Noch  eine  wahre  Person. 
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que  sortöt  avo  deüou  bouirottes.     La 
femme  It  deit: 

Qii'o  ce  que  t'als   don   Peuil? 

Punce  o  croquaie 

Voulot   charrie 

Coucbot   chante 

Fourmouai   dause 

Eh  h&]  m&,  je  m'a  vas  casser  mo 
deflou   bouTrottes. 

Ainco  pfl  lou,  i  s'trouve  pr6  devn 
grand  four.  Tout  jeustema,  l'pöre 
Quentiii^  le  chaouflföt  pou  afifourner 
l'pain,  et  i  r'miot  l'boO  que  brulöt 
avo  s'feurgon.  L'pere  Quentin  li  deit.: 

'Qu'o  ce   que  t'ais   dou   Peuil  V 
Punce  o  croquaie, 
Voulot   charrie, 
Couchot   chante, 
Fourmouaie  danse, 
La  femme  ^  casse   so   deOou  bouT- 
rottes. 

Eh  b6!  m^.  j'vas  t'fourrer  nr'feur- 
gon  au  cul. 


femme  qui  sortait  avec  deux  cruches. 
Tva    femme  lui  dit: 

Qu'est-ce  que  tu  as  donc  Pou? 
Puce  est  croquee 
Volet   charrie 
Coque  chante 
Furnier    danse 
Eh   bien   moi   je   m'en   vais  casser 
mes  deux  cruches. 

Encore  plus  loin,  il  se  trouva  prös 
du  grand  four.  Tout  justement  le 
pere  Quentin  le  chauflFait  pour  en- 
fouruer  le  paiu  et  il  remuait  le  bois 
<|ni  brülait  avec  son  fourgon.  Le 
pere   Quentin   lui    dit: 

Qu'est-ce  que  tu  as  donc  Pou? 
Puce  est   croquee 
Volet   charrie 
Coque  chante 
Furnier    danse 
femme    a    cass4    ses    deux    cru- 


La 
ches. 

Eh  bien  moi 
fourgon   au   c 


je  vais  te  fourrer  mou 


Warum  haben  Sie  es  von  mir  verlangt?  sprach  die  Erzählerin,  nachdem 
sie  uns  dieses  ein  bißchen  grobe  Ende  gesagt  hatte. 

Tch   darf   auch   Nichts   als   das   echte  Märchen   schreiben. 


C  11  a  r  1  e  s  de  V  i  1 1  e  r  s.^ 

(Die  Briefe  J.  Grimms  au  Cli.  de  Villers  sind  veröffentlicht: 
Qvrmania  und  I  s  1  e  r,  Ausumhl  aus  dem  }iandschriftlichen  Nachlaß  des 
Ch.  de  V  ill  er  s.     In  der  Germania  fehlt  ein  Brief.) 

I. 

10  juin  10. 
Je  vous  repons  en  langage  lanternois  ainsi  que  le  nomme  Rabelais 
pour  vous  puuir  de  vos  lettre«  tßodisques  qui  m'out  taut  donne  ä  öplucher 
mou  eher  Jacob  —  j'aurais  presque  dit  Jb  Boehme.  Mais  toute  rancune 
a  part,  venons  eu  ä  l'objet  principal,  de  votre  lettre,  ä  l'appel  que  veut 
bien  me  faire  M.  le  baron  de  Leist.^  On  a  raison  quand  on  pense  que  je 
suis  toujours  tout  pret  ä  combattre  unguibus  et  rostro  pour  la  culture 
allemande,  et  surtout  pour  notre  Alma  mater  la  G.  A.  C'est  me  rendre 
nu  vrai  Service  et  me  preparer  une  douce  jouissance  que  de  m'appeler  ä 
travailler  pour  ces  objets  de  mou  culte.  Cepeiulant  j'ai  k  l'heure  qu'il  est 
quelque  movceau  commencö  qu'il  est  tres  urgent  que  je  termine.  D'ailleurs 
on  nous  assure  que  le  Eoi  de  Westph.  ne  revient  pas  encore  dans  ses 
4tats  et  suivra  eijcore  quelque  temps  en  premier  Satellite  le  Seigneur 
Jupiter  dans  son  orbite.     La  chose  ue  presse  donc  pas  singuliörement.     Le 


^   Der  Backmeister  des   Zwangsofens  vor   1789. 

2  Französischer  Schriftsteller,  der  in  Göttingen  lebte.  Einer  dei-  be- 
kanntesten Vermittler  zwischen  Deutschland  und  Frankreich,  der  mit 
M  a  d  a  m  e  d  e  S  t  a  e  1  befreundet  war. 

'  Unterrichtsminister   im   Königreich   Westfalen. 
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Roi  lisant  peu  sans  doute  eu  voyage  il  faut  attendre  son  retour.  On  a 
donc  le  temps  de  se  retourner  de  penser  de  convenir  des  choses  qu'on  veiit 
dire  et  j'aurai  6t6  ä  Cassel  avant  que  cette  capitale  illumine  pour  le  retour 
de  son  monarque.  D'ailleurs  perinettez-moi  de  vous  observer  que  le  travail 
qu'on  desire  de  moi  aujourd'luii  est  fait.  et  fait  absolument  dans  la  meme 
forme  que  l'on  dösire.  Ce  n'est  i)as  mon  coup  d'o'il  amstelodamien^  que  vous 
eitez,  c'est  le  coup  d'ceil  iniprini^  a  Cassel  en  1808:  Sur  les  Universit^s  du 
Roy.e  de  Westphalie.^  Je  le  fis  ä  la  requisition  la  plus  pressante  de  feu 
Müller^  qui  m'ßcrivais  alors  lettre  sur  lettre  pour  nie  presser  au  moment 
ou  il  s'agissait  de  prononcer  sur  le  sort  de  ces  grands  Instituts.  J'ßcrivis 
ce  petit  ouvrage  precisement  dans  la  vue  subjectif  de  nie  rendre  intelligible 
ä  des  frangais  et  de  leur  faire  saisir  l'idöe  de  l'instruction  surtout  Celle 
d'une  Universitö  alleniande.  Müller  in'öcrivit  des  choses  foUes  extra- 
vagantes d'ßloges  et  d'exaltations  dont  je  me  garderai  bien  de  r^pöter  ni 
de  croire  un  seul  mot.  II  obtint  du  Roi  que  l'ouvrage  lui  serait  dediö* 
afin  qu'il  y  donnät  plus  d"attention  et  que  l'ouvrage  mgme  par  ce  nioyen 
acquit  une  sorte  de  consistance.  officielle  aux  yeux  des  gens  en  place. 
Malgre  tout  cela  il  parait  d'apres  ce  que  vous  m'en  avez  dit,  que  cette 
petite  broehure  n'a  pas  m§me  et6  lue  ni  feuilletöe.  Cela  n'encourage 
pas  ä  öcrire.  Relisez  je  vous  prie  ce  qui  est  dit  ä  une  occasion  pareille 
page  58.  Relisez  aussi  depuis  les  derniers  notes  de  la  page  89:  'mais  pour 
mieux  rendre  sensible'  .  .  .,  les  18  pages  qui  suivent  jusqu'au  rösumö  et  vous 
verrez  que  voilä  precisement  ces  notes  courtes  sur  Gcettingue  dont  il  est 
aujourd'hui  question.  Bien  plus  Mr  de  Norvins*  en  fit  alors  quatre  extraits 
de  suite  ou  quatre  articles  dans  le  Mouiteur  oü  tout  cela  se  retrouve  au 
long.  Croit-on  qu'en  1810  des  Articles  de  Mouiteur  produisent  un  effet  que 
ni  la  broehure  ni  les  articles  ni  le  zele  de  Müller**  pour  les  faire  valoir 
n'ont  pu  produire  en  1810? 

Et  tout  bien  calcule  est-ce  ä  quelques  pages  d'un  Journal  qu'il  est 
r6serv4  ä  faire  voir  clair  ;1  des  aveugles,  d'apprendre  ä  des  esprits  galliquos 
pt  frivoles  ä  l'exces  pMrifies  dans  leurs  formes  et  ne  voulant  rien  con- 
naitre  au  delä  ce  que  c'est  que  la  culture  et  l'esprit  des  institutions 
germaniques.  Si  j'avais  l'honneur  d'approcher  famili6rement  de  S.  M. 
Westph.  je  tächerais  d'obtenir  d'elle  la  permission  de  lui  faire  tous  les  mois, 
tous  les  trois,  mois  au  nioins  un  Rapport  sur  l'etat  de  ses  hautes  6coles  sur 
les  travaux  et  les  entreprises  des  professeurs  et  meme  des  savants  qui 
vivent  isolßment  comme  p.  ex.  Mr  de  Schroetter  ä  J^ilienthal.  Peu  a  peu 
et  dans  des  entretiens  meuages  avec  discretiou  et  qu'il  s'agirait  de  rendre 
interessant  et  lumineux  pour  ce  jeune  priuce  on  pourrait  (en  partant  de  son 
point  de  vue)  le  faire  parvenir  a  un  autre  non  seulement  sur  l'instructiou 
publique  mais  sur  l'ensemble  de  la  chose  dont  il  n'a  encore  aucune  id6e. 
Croycz  moi  cependant,  je  vous  le  röpete.  ce  n"e.-t  pas  ä  trois  articles  du 
M  o  n  i  t  e  u  r   ä   opörer   ce  miracle. 

Quant  aux  renseignements  demaudes  ä  Mr  Heyne^  et  qui  devaient  entrer 
dans  1 '  A  1  m  a  n  a  c  r  o  v  a  1  ils  lui  ont  6t6  deniandö  par  un  Mr  de  Fourment 


1  Coup  d'reil  sur  Vetat  actucl  de  la  Utterature  ancienne  et  de  Vhistoire  en 
Allemagne,  rapport  fait  a  la  troisieme  classe  de  VInstitut  de  France,  Amster- 
dam et  Pa7-is  1808. 

2  Coup  d'ceil  sur  les  universites  et  le  mode  Vinstruction  publique  de 
V Allem,  protestante. 

3  J  o  h  a  n  e  s  v.  Müller,  der  bekannte  Historiker.  Er  war  eine  Zeit- 
lang Generaldirektor  des  öffentlichen  Unterrichtes  am  Hof  zu  Kassel. 

«  J.  M.  de  Norvins,  baron  de  Montbreton,  1709 — 1854,  der 
Begründer  des  Moniteur  westphalien. 

5  Christ.  Gottl.   Heyne,  Prof.   in  Göttiugen. 
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je  crois  clief  de  division   au  Ministere  de  la  justice  qui  s'est  expliqu6  fort 
clairement  et  qui  a  exig#  la  redactiou  'eu   frangais'. 

D&s  que  vos  autres  occupations  le  permettent  voyez  si  vous  avez  quel- 
ques copeaux  d'ouvrages  que  vous  puissiez  douner  ä  Perthes  pour  le  M  u  - 
seum.^  La  counaissauce  personnelle  que  j'ai  faite  avec  vous  m'a  inspini 
le  desir  de  nie  rencontrer  avec  vous  le  plus  .souvent  possible  et  d'en  multi- 
plier  les  occasions.  Faites  mes  complinieuts  je  vous  prie  dans  l'occasion 
a  Mr  de  Bruguieres,*-  conservez-uioi  votre  bonne  ainitie  en  retour  de  mon 
estime  et  de  mon   sincere  dövouement 

Villers. 

Auf  diesem  Brief   findet  sich    von   J  a  c  o  b  U  r  i  ni  m   vermerkt 

*  Anmerkung:  Der  König  hat  es  garnicht  einmal  in  seiner  Bibliothek 
wenigstens   habe  ich   es   vergeblich  gesucht  und   danach   gefragt. 

**  Anm.  wie  auch  Barbier*  etwas  ähnliches  dem  Kaiser  vorlegt.  Hier 
aber  schwerlich  auszuführen. 

II. 

12.  Juli  10. 

Durch  Sie,  mein  Verehrter  erhielt  ich  den  Auftrag  des  Herrn  Baron 
V.  Lei  st  über  die  hiesige  Universität  eine  Reihe  von  kleineu  Aufsätzen  in 
den  Monit.  v.  Westph.  einrücken  zu  lassen.  Die  schicklichste  Gelegenheit 
zum  allere[r]sten  fand  ich  ganz  natürlich  in  einer  Anzeige  des  durch 
Sartor  ins*  in  Paris  erlaugten  Preises.  Einliegend  also  finden  Sie  den 
Aufsatz  und  ich  bitte  Sie  L)  ihn  dem  Hn  v.  L  e  i  .s  t  (indem  Sie  ihn  von 
mir  recht  sehr  grüßen)  zu  zeigen.  2.)  ihn  nachher  dem  Buchdrucker  Col- 
lignon  zu  übergeben,  den  ich  auch  heute  davon  benachrichtige.  3.  Hn. 
B  r  u  g.  auch  darüber  aufmerksam  zu  machen,  damit  ers  am  hohen  Orte  an- 
bringen kann,  da  es  doch  einmal  der  Zweck  sein  soll.  Es  ist  gut  überhaupt, 
daß  die  Erscheinung  des  Aufsatz  mit  des  Königs  Ankunft  coTncidire.  Neuer- 
lich war  hier  der  Min.  K  e  i  n  h  a  r  d,'  der  uns  auch  einen  kurzen  Besuch 
machte.  Ich  sprach  ihm  viel  von  Ihnen.  Er  freut  sich  Sie  kennen  zu 
lernen  und  machte  mir  Vorwürfe,  daß  ich  Ihnen  nicht  gleich  einen  kleinen 
Brief  an  ihn  gegeben  hätte.  Haben  Sie  Lust  iliu  gleich  zu  besuchen,  so 
werden   Sie  gewiß  ihm  sehr  willkommen    [sein.] 

Bald  sehen  wir  uns  in  Cassel.  Unser  Aufenthalt  hier  ist  zu  Ende,  wir 
packen  ein  und  werden  bald  der  geliebten  G.  A.  ein  langes  Lebewohl  sagen. 

Unterdessen  grüße   ich   Sie  herzlich  Villers. 

Perthes  ist  nach  Tübingen  abgereist  er  wollte  Ihnen  schreiben.  Hat 
t^rs  getan? 

III. 

Lübeck  15.  Nov.  10. 

Ihren  vor  4  Wochen  geschriebenen  Brief  hätte  ich  früher  beantwortet. 
liätte  ich  nur  Hoffnung  gehabt  Ihren  Wunsch  in  Paris  erfüllt  zu  sehen 
und    geglaubt   Ihnen    dabei    behülflich    iseyn    zu    können.    —    Freylich    kam 


*  Perthes  fing  1810  an,  eine  Zeitschrift.  Vaterländisches  Museum, 
lierauszugeben.     Es  erschienen  nur   7   Hefte. 

-  B  r.  war  Kabinettssekretär  des  Königs  J  e  r  6  m  e,  der  Jacob 
G  r  i  m  m  sehr  wohlgesinnt  war. 

^  Antoine  Alexandre   Barbier   von   1765 — 1825. 

*  Georg  Sartorius  v.  Wa  1 1  e  r  s  h  a  u  s  e  n,  Prof.   in  Göttingen. 

5  Karl  Friedrich  Reinhard,  1671—1837,  frz.  Diplomat  deut- 
scher Herkunft,  der  1808  von  Napoleon  zum  Minisire  de  famille  seines 
Bruders   J  6  r  ö  m  e  ernannt  worden  war. 


mit    Romanisten   und    Schriftstfllpm  345 

Bodmer  dazu,  den  Man.  Cod.  nach  der  Schweitz  sich  .schicken  zu  lassen, 
allein  sehen  Sie  aus  seiner  Vorrede,  welchen  direkten  We<r  er  offen  fand, 
wie  es  andere  Zeiten  und  andere  Männer  waren. 

Leicht  und  fein  und  etwas  j>-leichgültig-  waren  Sie.  besonders  M  a  u- 
repas,^  der  H)  Maness.  Codices  hätte  lieber  verlohren  gehen  sehen,  ehe 
er  sich  die  Mühe  gegeben  hätte,  etwas  abzuschlagen.  Die  heutigen  Herren 
dort  haben  einen  ganz  andern  Sinn.  Von  der  nun  (sagt  man)  vorüber- 
geströmten Revolution  haben  Sie  doch  etwas  Republikanisches  in  den 
Formen  behalten,  etwas  Strenges  und  Unerbittliches  und  da  sie  noch  dazu 
Liebe  zur  Kunst  und  besonders  zu  Kunstschätzeu  heucheln,  so  würden  sie 
nimmer  solche  Sachen  aus  der  Hand  geben:  und  dadurch  stillschweigend 
anerkennen,  daß  Andere  einen  bessern  Gebrauch  davon  machen  können, 
als  sie  selbst.  Doch  wäre  ich  selbst  in  Paris,  ich  würde  die  Sache  ver- 
suchen, und  könnte  dann  vielleicht!  was  ausrichten.  Allein  mit  einem 
Briefe  von  mir  würde  Ihnen  nun  nichts  geholfen.  Sonst  würde  ich  Ihnen 
gern  hiebey  einen  oder  2  der  Art  beygelegt  haben.  Eben  habe  ich  noch 
eine  Erfahrung  ähnlicher  Natur  bei  Degeraude  in  Rom  gemacht,  den 
Heyne  und  ich  um  ein  Vatican.  Mss.  für  den  braven  Benecke  gebeten 
hatten  welches  uns  rund  abgeschlagen!  Doch  wagen  Sie  einen  Versuch. 
Unseres  Min.  Reinhard  s  Empfehlung  gilt  viel  bei  D  a  c  i  e  r  und  d.  a. 
Bitten  Sie  ihn  Sie  in  der  Sache  zu  unterstützen.  Er  wird  es  herzlich 
gerne  tun.  Eine  Empfehlung  vom  Grafen  Fürstenstein  wäre  vielleicht 
dann  auch  wirksam.  Der  wcstphäl.  Gesandte  in  Paris,  der  ein  Maecen  seya 
soll,  könnte  sich  auch  der  Sache  annehmen  und  sich  die  Msste  ausbitten  für 
den  Bibliothekar  des  Königs.  Das  ist  glaube  ich  der  sicherste 
Weg.  Am  besten  wäre  es,  wenn  S  i  e  in  Paris  wären.  Allenfalls  könnte 
unser  guter  H  a  r  d  i  n  g,^  der  bald  dorthin  reist,  den  Auftrag  übernehmen. 
Ich  habe  ein  großes  Verlangen  Ihr  schönes  Unternehmen  zu  Staude  kommen 
zu  sehen.  Ich  habe  schon  gehört  von  der  Entdeckung  in  Rom.^  Ist  sie 
aber  wichtig.  Die  Kladde  meines  kl.  Aufsatzes  über  A  1  k  m  a  r*  ist  ver- 
schwunden. Der  Artikel  mag  wohl  schon  gedruckt  in  Paris  seyn.  Davon 
werde  ich  suchen.  Ihnen  einen  Bogen  zu  verscluif [f]en.  Doch  werden  Sie 
nichts  daraus  eigentlich  lernen  können.  Dagegen  haben  Sie  die  Güte  und 
schicken  Sie  mir  Goe  r  res  Worte  übtT  Rein,  di  Voss,  ich  möchte  sie  gar 
gerne  vernehmen.  Seine  Mythcngesch.,^  die  er  mir  geschickt,  bezaubert 
mich  ganz  iezt  und  ist  mir  eine  willkommene  Ableitung  verdrießlicher 
Geschäfte  und  Gefühle.  Ich  habe  dem  herrlichen  Freunde  noch  nicht  geant- 
wortet. In  Cassel  habe  ich  alles  versucht,  um  ihn  nach  Goett.  zu  ziehen 
bis  letzt  aber  vergebens.  G  ö  r  r  e  s  hat  sich  durch  seinen  etwas  weit  in 
Heidelberg  getriebenen  Humor  bey  allen  prosaistischen  Köpfen  viel  ge- 
schadet. Ich  bin  gewiß  in  L^^fs  Achtung  um  ein  paar  Graden  herab- 
gesunken, indem  ich  ihm  G  ö  r  r  e  s  so  warm  vorschlug.  Leichter  wäre  es 
vielleicht  gewesen,  ihn  nach  Berlin  zu  vi  rlegen,  wenn  er  sich  darum  ge- 
worben hätte. 

Ein  Brief  unseres  Freundes  Ben  ecke  macht  mir  kund,  daß  Sie  den 
Suhl  sehen  Abdruck  des  Reinwrt  dr  Vos^  wünschen.  Ich  sende  Ihneji 
daher    mein    eigenes    Exemplar.      Beiialten    Sif»    es,    solange    Sie    es    nöthig 


1  Jean   Fr4d6ric    P  li  e  1  i  p  e  a  u  x.    comte   de   Maurepas,    1701 
bis  1781.  war  unter  Ludwig  XV.  und  XVI.  Minister. 

2  Prof.  H  a  r  d  i  n  g,  der  in  Paris  Roqueforts  Bekanntschaft  machte. 
»  Glökle   hatte    in    Rom    den    altdeutschen    ße/?JKrrf/.   Fiichn    aus    dem 

13.  Jahrhundert  entdeckt. 

*  Abgedruckt  in  Biographie  universelle  Bd.  I,  488. 

^  Mythen  geschickte  der  asiatischen   Welt.  Heidelberg  1810. 

«  L.   Suhl,  gab   1783   zu   Lübeck  und   Leipzig   einen   Neudruck   von    der 
Historie   van  Reynaert  de  Vos,   Deff.   in  Holland  1485. 
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haben.  Finde  ich  vor  meiner  Abreise  von  hier  ein  anderes,  so  behalten 
Sie  es  immer.  Eine  von  einer  fremden  mir  unbekannten  Hand  geschrie- 
bene Note  lasse  ich  dabey,  falls  sie  Ihnen  von  einigen  Nutzen  seyn  kann. 
3  od.  4  ander  Rein  ecke  werden  Sie  künft.  Sommer  in  Goett.  auch  bey 
mir  finden  können. 

Dem  braven  Zimmermann^  in  Hamburg  thun  Sie  glaube  ich,  Un- 
recht. Dr.  Julius-  kenne  ich  nicht  weiter  persönlich;  aber  der  Mann 
s|)richt  mich  an.  Es  ist  ein  Mediziner.  Das  Vat.  Museum  fängt  nach- 
gerade an,  bey'm  5ten  Heft  ein  Journal  zu  werden.  Einst  werden  Sie  mir 
aus  alten  Diclitern  einige  glänzende  Beyspiele  in  der  Behandlungsart  der 
Liebe  anzeigen  müssen.^  Was  sagen  Sie  nur  von  dem  Cassel.  Gymnasium' 
Ein  Bureau  an  dessen  Stelle.  L.  schien  mir  doch  so  gut  und  richtig  ge- 
stimmt grade  für  die  vorzunehmende  Verbesserung  der  Schulanstalten  in 
Hessen?  Er  wird  den  Schlag  von  oben  nicht  haben  abwenden  können.  In 
der  Altstadt  kann  auch  eine  Schule  gut  gedeihen.  Nur  muß  das  Lokal 
nicht  unter   der  Würde  des  Gegenstandes   seyn. 

Neulieh  selirieb  mir  J.  PI.  'Leben  Sie  nicht,  wie  Sie  denken,  nehmlich 
deutsch,  sondern  wolil'.  Tcli  möclito  diese  Formel  auch  auf  Sie  anwenden. 
Leben  vSie  also  wohl  I 

Villers. 

Grüßen  Si('  mir  Ihren  Rn.  Bruder  und  Brugui^res  wenn  Sie  ihn 
sprechen. 

Übersehen  Sie  doch  nicht  ganz:  XoiircUc.<i  recherches  sur  les  patois  oii 
idiomes  vulgaires  de  lu  France  cl  oi  particulier  sur  ceux  du  Dept.  de 
risere  suivies  d'nn  essai  sur  la  litt,  dnuphinoise  et  de  pi^ces  en  vers  et  en 
prose  peu  connues  ed.  par  J.  J.  C  h  a  m  p  o  1 1  i  o  n  -  F  i  g  e  a  c  professor  etc. 
(1  vol.  in  12  de  215  pages.)  wovon  im  M  o  u  i  t  e  u  r  vom  30.  Aug.  u.  23.  Okt. 
des  J.  eine   Anzeige  steht    und   zwar  von  Roquefort. 

IV. 

Güttingen   7.  November   1 1 

Roquefort,  mein  lieber  Roiiiaiitiker  ist  gewählt  zum  Correspt.  der 
hies.  Societät.  Ich  habe  dabei  meine  eigenen  dienten  hintenangesetzt. 
Desto  Hcliwieriger  war  die  Sache  geworden,  daß  das  frühere  etwa.s  laxe 
Regini  vorbei  ist.  Man  erstaunte  als  man  einmal  gewahr  wurde,  daß  man 
210  Correspoudenten  luitte,  da  das  weitläufige  Kayserl.  Institut  in  P.  nur 
etwa  180  zählt.  Eigentlich  war  die  er.schlicheue  Nomination  des  Herrn 
de  la  Haye  Ursaclie,  daß  unsere  Herren  zur  Besinnung  kamen.  Diese 
Nomination  ward  von  Bn  Leist  sehr  übel  genommen  nicht  bestätigt  und 
folglich  bleibt  sie  null.  Die  alten  Hanseaten  aus  Besorgniß  daß  d.  L.  IL, 
der  dem  Konskriptionsbüreau  ihre  Söhnlein  mögte  zu  Rekruten  ausheben, 
hatten  seinem  heißen  Wunsche  gemäß  seine  Ernennung  poussiert.  Nun 
ists  vorbey.  Ich  wollte  Ihnen  gern  zwey  Schreiben  von  Heyne  an  mich 
mitteilen.  daTuit  Sie  auch  Brnguiöre  mit  der  ganzen  Sache  bekannt 
machen  können.  Schicken  Sie  mir  aber  gelegentlich  beide  Piöcen  retour. 
Ich   muß   in   diesen   Tagen   auf    Ansuchen   von    Hevne  den   D.   L.   H.    (den 


1  Fei.  G  o  1 1 1  i  e  b  Zimmermann,  Professor  am  Johanneuni  zu 
Hamburg.  J.  Gr.  hatte  iin  Brief  vom  15.  Oktober  sich  sehr  ungünstig  über 
ihn  ausgesprochen. 

2  Nikolaus  Heinrich  Julius,  Dr.  med.,  Freund  der  Romantiker, 
Mitarbeiter  am  Vaterländischen  Museum    (vgl.  s.  Brief  an  J.  Grimm). 

ä  Villers  hatte  1807  veröffentlicht:  Erotique  comparee  ou  Essai  sur  la 
maniere  essentiellernent  differente  dont  les  poetes  frangals  et  allemands 
traitent  Vamour.     Er  plante  eine  Umarbeitung. 
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ich  auch  nie  gekannt  und  gesehen)  abfertigen:  und  ich  tat  es  unserer 
alten  Herren  willen,  so  gelinde  ich  konnte.  Dies  ist  mein  allere  [r]stes 
Verhältnis  mit  Hr.  De  L.  H.  Finden  Sie  auch  Gelegenheit  den  ganzen 
Gang  der  Sache  und  die  2  Schreiben  dem  Herrn  von  L  e  i  s  t  (sub  rosa) 
mitzutheilen,  so  thun  Sie  es. 

Also  fürs  erste,  melden  Sie  ia  dem  guten  Roquefort  (den  ich  mehr 
achte,  als  Sie  es  aus  meinen  Worten  verstanden  haben)  die  Ernennung; 
und  bitte  ihn   zugleich   recht  von   mir   zu  grüßen. 

Für  den  Brief  von  Gör  res  meinen  herzlichen  Dank.  Er  macht  mir 
dem  Scheine  nach  gegründete  Vorwürfe,  ihn  bey  meinem  Rückwege  über 
Coblentz,  wo.selbi5t  ich.  versprochen  hatte  ein  Paar  Tage  zu  verweilen  nicht 
besucht  zu  haben.  .Vllein  ich  konnte  e>  nicht  so  sehr  ichs  auch  wünschte 
u.  fuhr  bloß  durch. 

Ich  glaube  schwerlich,^  daß  man  ihm  von  hier  aus  die  J.  B.  der  Asiatic 
Res.^  hinschickt,  da  dies  Werk  gar  zu  oft  benutzt  wird.  Morgen  werde  ich 
bessern  Aufschluß  darüber  erhalten,  sowie  über  das  Werk  des  Fat.  A  m  i  o  t,*-' 
dessen  Existenz  ich  mir  nur  dunkel  bewußt  bin.  Darum  auch  dieser  Brief 
wohl  bis  morgen  oder  übermorgen  wird  liegen  bleiben.  Was  die  B  o  d  m. 
Sammig.  der  Minnesänger  betriflft,  so  habe  ich  schon  eine  verneinende  Ant- 
wort von  B  e  n  e  c  k  e'  bekommen,  weil  Bouterwek,  der  an  einer  Ge- 
schichte der  D.  Litteratur*  arbeitet,  sie  nicht  entbehren  kann  und  noch 
außerdem  häufig  wird  verlangt.  Es  thut  mir  Leid  um  unsern  G  ö  r  r  c  s, 
den  ich  von  Herzen  hier  besitzen  wollte,  und  der  aus  unserer  Goldgrube 
wunderschöne  Goldarbeiten  verfertigc^i  würde.  Ich  habe  schon  vielfach  drum 
angepocht,  allein  die  Menschen  sind  taub  und  borniert.  Mögte  er  doch 
einen  Versuch  machen,  eins  von  seinen  neuen  Werken  an  Bn  L  e  i  s  t  zu 
dedizieren!  Hier  liest  Constant  seine  Mythologie  mit  Entzücken  und 
wird  vieles  daraus  sich  zu  Xutze  machen  bei  seiner  Arbeit  über  den 
religiösen  Goist   überhaupt.^      Ich   will   an   G  ö  r  r  o  s  bald    schreiben. 

Vale  faveqiie 

Villers. 

Dachte  wohl,  daß  die  Bücher-Negociation  scheitern  mußte.  Es  sey  Ihnen 
gedankt  für  die  gut  gemeynten  Bemühungen. 

P.  S.  Ben  ecken  lialje  ich  wieder  gesprochen.  Die  As.  Res.  kann  mau 
unmöglich  weggeben.  Was  darinnen  G  ö  r  r  e  s  benutzen  kann,  ist  auch  in 
Johns  Werk  zu  finden,  kann  er  die  nicht  dort  in  seiner  Nähe  finden,  so 
möchte  er  sich  durchaus  meynt  Be  necke  sich  direkt  an  Heyne  wenden, 
ohne  dessen  Vorwissen  und  Erlaubnis  kein  Buch  so  weit  darf  geschickt 
werden.  Von  Pat.  Amiots  (^omparnison  dr  Confncins  ist  auf  hiesiger 
Bibliothek  nichts  zu  sehen. 

(Schluß  foli;t  1 

Berlin.  Grertrnd  Richert. 


*  Jahrbücher  der   Asiatic  Reserches. 

2  Der  Jesuiteupater  A  m  i  o  t,  1718 — 94.  Er  stiirb  als  Missionar  in 
China.  Von  ihm  sind  verschiedene  Arbeiten  über  Geschichte  und  Literatur 
der  Chinesen. 

*  G.    Fr.    B  e  n  e  c  k  e.    Professor    in   Göttingen. 

*  Fr.  Bouterwek,  Geschichte  der  Poesie  und  Beredsumkeit  seit  dem 
Ende  des  13.  Jahrhunderts.    Das  Werk  erschien  in  12  Bänden  von  1801 — 12. 

•'  Diese  Arbeit,  an  der  Benjamin  Constant  seit  1796  arbeitete, 
erschien  erst  1823 — 25  zu  Paris  unter  dem  Titel:  De  la  Religion  considerS 
dans  sa  source.  sa  forme  et  son  developpement. 


Studie  über  das  neueste  Französisch. 

Inhaltsübersicht  : 

Diis  Sludiiiiii  der  neuesten  Sprache  an  der  Universität.  Allgemeine  Schil 
(lerunf?  des  neuesten  Französisch  (Zunelimende  Synthese,  Abstrak- 
tion und  Substantivierung).  Sub.stantivieruug  des  Adjektivs, 
des  Partizipiums  Pass.,  des  Infinitivs,  des  Part,  präs.,  der  Adverbien,  Adver- 
bialien, ganzer  Sätze.  Erweiterung  des  substantivi.schen  Ausdruckes  im  all- 
gemeinen: es  tritt  an  Stelle  eines  Adjektivs  (Zt-f-Substantiv,  eines  Part. 
präsens  von  verbaler  Kraft  ein  Substantiv  mit  avec,  eines  adjektivischen 
Wortes  ein  Substantiv-Abstraktuni  (Personifikation),  eines  Eigenschafts- 
wortes mit  konkretem  Hauptwort  ein  Adjektiv-Abstraktum,  beim  Vergleich. 
Vermeidung  des  verbalen  Ausdrucks:  durch  Setzung  eines  Ad- 
jektivs -(t)eur  statt  eines  Part,  präs.,  eines  Relativ.satzes,  eines  Verbum  fin., 
statt  celui  qui-|-Verb.  fin.;  statt  der  verbalen  Mitteilung  wird  verwendet 
avoir-|-Subst.,  statt  der  verbalen  Aussage  etre-|-Subst.,  statt  eines  Relativ- 
satzes das  Part,  präs.,  statt  des  Part.  präs.  avec,  statt  eines  Nebensatzes 
oder  eines  Partizipialausdruckes  unabliängige  Apposition,  statt  Verb.-j-Part. 
Perf.  unabhängiges  Part.  Perf.  im  Sinne  einer  Bedingung,  einer  Zeitbestim- 
MUiug,  einer  Begründung,  statt  Verb.  fin. -j- Objekt  passiver  Ausdruck  (Nei- 
gung zum  reflexiven  [Passiv-]  Ausdruck),  statt  Objektsatz  Verbalabstrak- 
tuni  des  Tätigkeitswortes;  unersetzte  Auslassung  des  Verbums.  Adjek- 
t  i  v  i  e  r  u  n  g  der  Wortarten.  Verbindung  mit  vt.  Der  Artikel.  Ver- 
scliiebuugcn  der  Funktionen  des  bestimmten  und  unbestimmten  Artikels. 
Zur  Lehre  vom  unbestimmten  Artikel.  Erweiterung  des  Wort- 
schatzes: Wortbildung  aus  Substantiven ;  Sippenbildungen,  in.sbesondere 
im  Verbalsystem.  Movierung.  Neue  Plurale  und  Singulare,  Zusammen- 
setzungen (cafe  chantant)  :  F  r  e  m  d  w  ö  r  t  e  r  e  i,  Entlehnung  aus  den 
Sondersprachen.  Argot  und  Jargon.  Geheimausdrücke.  Verballhor- 
luingrn.  Kürzungen.  Anwendung  der  Wörter  in  anderer  Bedeutung,  Bilder- 
sprache. Willkürliche  Bildungen.  Sondersprache  der  Luftschifferei.  Latei- 
niscli-gricchisclie  Fremdwörter.  Künstliclie  Belebung  älterer  Wörter.  Aus- 
lest a  1 1  u  n  g  von  Redewendungen  und  Bedeutung  wandel. 
Zur  Entwicklung  der  Fürwörter.  Funktionsver.schiebungen.  Doppel- 
setzung des  Subjekts.  Heraushebuug  durch  Relativsatz.  Übereinstimmung 
des  Verbs  mit  dem   Subjekt.     Pleonasmus.     Interpunktion. 

Die  folg-eudeii  Beobachtungen  .sind  da.s  Ergebni.s  vun  Yorie.sung-eii 
über  'Neuestes  Französisch',  einem  Gegenstande,  der  verhält- 
nismäßig viel  seltener  in  den  Vorlesungsverzeichnissen  erscheint, 
als  man  annehmen  sollte,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  üniversitäts- 
vorlesung  auch  dem  Lehramtsanwärter  —  und  dem  im  größeren 
Hundertsatz  als  dem  Romanisten  —  gilt.  Offenbar  liegt  dabei 
die  Auffassung  zugrunde,  das  neueste  Französisch  werde  'prak- 
tisch' vom  Lektor  unterrichtet;  die  wissenschaftliche  Behandlung 
erstrecke  sich  besser  auf  alte  Texte  oder  auf  die  Geschichte  der 
Sprache,  die  am  zweckmäßigsten  von  den  Anfängen  herauf 
beobachtet  und  dargestellt  wird.  Daß  dabei  die  neueste  Sprach- 
schicht vielfach  zu  kurz  kommt,  ist  erfahrungsgemäß;  manchmal 
liegt  der  Grund  in  dem  rein  äußeren  Umstände,  daß  es  dem 
Yortrao-ondcn   an  Neigung  oder  Gelegenheit  fehlte,  sich  mit  der 
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jetzigen  Sprache  ausgiebig  genug  zu  belassen,  um  .seinen  eigenen 
Anforderungen  zu  genügen.  Es  gibt  iiber  auch  Fälle,  in  denen 
das  'Neueste'  —  sei  es  in  der  Literatur,  sei  es  in  der  Sprache  — 
grundsätzlich  von  der  wissenschaftlichen  Behandlung  als  minder 
geeignet  und  minder  wertvoll  ausgeschieden  wird.  Minder  ge- 
eignet, weil  man  das.  was  im  Flusse  ist.  nicht  beurteilen  könne, 
nicht  wisse,  ob  es  morgen  noch  bestehe;  minder  wertvoll,  weil  es 
jedem  zugänglich  und  mit  geringerem  Aufwand  von  Scharfsinn 
und  Mühe  erreichbar  sei.  Daher  haben  Abhandlungen  über  zeit- 
genössische Dichter  l)ei  den  Sprachforschern  und  gelegentlich 
auch  bei  Literaturgescliiclitleru  weniger  Anwert  als  Untersuchun- 
gen über  läugstvertlossene  Dichtungsalter.  Man  hört  mitunter  das 
Urteil,  daß  doch  ein  jeder  einen  Hauptmann,  Grillparzer,  Goethe 
verstehen  könne  (!),  Walther  von  der  Vogel  weide  aber  nicht  ohne 
vorhergegangenes  Studium.  Dem  entspricht  sprachlich  das  Urteil: 
modernstes  Französisch  könne  man  von  jedem  Pariser  Eckensteher 
lernen  usw.  Beide  Bewertungen  sind  unrichtig.  Das  Neueste 
ist  nicht  minder  geeignet  zu  wissenschaftlicher  Behandlung,  weil 
es  im  Flusse  ist.  Nur  ist  es  schwieriger,  die  Kennzeichen  des 
Fließenden  festzustellen  als  die  des  Erstarrten.  Die  Beobachtung 
des  Neuen  ist  um  so  viel  lehrreicher  als  die  des  Alten,  als  wir 
mehr  Möglichkeit  und  Gelegenheit  haben,  den  Weg  zu  verfolgen. 
den  eine  Erscheinung  geht.  Handelt  es  sich  um  einen  Vorgang 
—  sei  es  sprachlich,  sei  es  literarisch  — .  der  mehrere  Jahrhunderte 
zurückliegt,  so  verlaufen  unserem  Auge  die  Wege,  die  heut  durch 
tiefe  Klüfte  getrennt  erscheinen.  Einflüsse,  die  sehr  große  innere 
Wahrscheinlichkeit  haben,  sind  für  die  Gegenwart  einwandfrei 
als  ungültig  darlegbar,  da  wir  Tag  und  Ort  des  Erscheinens 
einer  Arbeit.  Aufenthaltsort  und  Lebensbedingungen  ihres  Ver- 
fassers noch  ganz  genau  feststellen  können.  Dasselbe  gilt  natürlicli 
in  sprachlichen  Dingen.  Auch  hier  gilt  die  Spekulation,  die  feinste 
Berechnung  nichts,,  wenn  die  Entstehungsbedingungen  für  ein 
Wort  klipp  und  klar  geschichtlich  nachweisbar  sind.^  Freilich 
sagen  viele  grundsätzliche  Gegner  des  'Neuesten',  eben  hier  fehlten 
diese  Nachweise;  man  könne  in  sprachlichen  Dingen  erst  von  Tat- 
sachen reden,  wenn  eine  gewisse  Zeit  verstrichen  sei.  und  man 
msse  von  den  meisten  sprachlichen  Dingen  doch  auch  in  der  Gegen- 
wart nicht,  wie  sie  entstehen;  ist  doch  das  spracliliche  Erlebnis 
ein   Unbewußtes:    sol)ald    es   uns   l)ewuß1    wird,    ist   es   vollendet. 


1  'Da,  wo  wir  mit  unseren  Füßen  wandeln,  haben  wir  keine  unbegrenzte 
Bewegiino-sfreibeit :  wir  müssen  um  joden  Baum  herumgehen,  vor  einer 
.Mauer  umkehren,  dürfen  auch  einen  niederen  Zaun  nicht  überspringen. 
Richten  wir  unseren  Blick  auf  das  ferne  Gebirge,  so  wandern  unsere  Ge- 
danken dort  ungehindert  umher."  H.  Schuchardt.  Grazer  Tagespost,  9.  Jan. 
1916,  'Boche'. 
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Lind  niemand  weiß,  wie  er  dazu  gekommen.  Selbstverständlich 
kann  diese  sprachpsychologisehe  Wahrheit  nicht  geleugnet 
werden.  Aber  dennoch  hört  der,  der  zu  hören  versteht,  in  der 
gegenwärtigen  Rede  so  manche  Zukunftsmusik.  Er  kann  das,  was 
im  Werden  ist,  beurteilen  nach  dem,  was  in  früheren  Zeiten  ge- 
worden, er  lernt  aber  auch  —  und  dies  scheint  für  ünterrichts- 
z wecke  besonders  beachtenswert  —  aus  dem,  was  er  jetzt  im 
Flusse  sieht,  das  verstehen,  was  nun  als  abgeschlossener  A'^organg 
vor  uns  dasteht.  Er  lernt  die  Vergangenheit  betrachten  als  frü- 
here Gegenwart,  gewöhnt  sich,  die  .Sprache  jedes  Zeitalters  so  leb- 
haft als  'gesprochene  Sprache'  zu  denken  wie  die  jetzige  und  wird 
dadurch  bewahrt,  Voraussetzungen  zu  machen,  die  auf  dem  ge- 
duldigen Papier  ganz  gut  aussehen,  im  wirklichen  Gespräch  aber 
nie  und  nimmer  eingetroffen  sein  können.  Umgekehrt  lehrt  uns 
die  Beobachtung  neuester  Erscheinungen,  uns  bescheiden  gegen- 
über sprachlichen  Rätseln,  denen  wir  mit  Hilfe  der  Etymologie 
beikommen  möchten  und  die  doch  eben  nur  dann  erklärlich  sind, 
wenn  wir  den  Weg  zu  ihrer  Entstehung  noch  deutlich  vor  uns 
haben.  So  z.  B.  die  Wendung  la  ceinture!  als  abschlägige  Ant- 
wort auf  eine  Bitte,  also  =  'Nein'.^  'Die  Wörter  gehen  ja  zum 
großen  Teil  nicht  auf  den  mit  ''Lautgesetzen"  gex)flasterten 
Reichsstraßen;  viele  schlagen  gewundene  Pfade  ein,  manche  be- 
wegen sich  wie  unsere  Lausbuben,  die  da,  w^o  "das  Betreten  der 
Wiesen  strengstens  verboten  ist",  nicht  einmal  Fußspuren  hinter- 
lassen. Äljin  muß  sie  in  flagranti  ertappen.  Die  anekdotische 
Herkunft  eines  Wortes  kann  nur  durch  die  Anekdote  selbst  auf- 
gehellt werden.'  (Hugo  Schuchardt.)  Endlich  belehrt  uns  die 
"neueste  Sprache'  am  ausgiebigsten  über  das  Wesen  der  Neugestal- 
tungen, die  wir  'Entgleisungen',  'Sprachdummheiten',  'Unwissen- 
heitsfehler' nennen  und  verurteilen,  solange  sie  neu  sind,  und  als 
analogische  Bildungen  oder  Kreuzungen  mit  Scharfsinn  erklären, 
wenn  sie  alt  sind.^  Z.  B.  das  jetzt  um  sich  greifende  und  sehr  ver- 
achtete se  rappeler  de  quelquun  (je  nien  rappeile),  das  natürlich 
dem  se  Souvenir  de  qn.  angeglichen  ist  und  genau  die  gleichen 
Entstellungsbedingungen  und  daher  auch  die  gleiche  Daseins- 
berechtigung hat  wie  das  wienerische  verpönte  icli  vergesse  daran, 
das  seit  einigen  Jahren  dem  ich  denke  daran,  ich  erinnere  mich 
daran  nachgebildet  wird,  an  sich  nicht  falscher  als  diese  beiden, 


^  Vgl.  A.  Dauzat.  'La  langue  fraugaise  d'aujourd'hui.  Evolution.  — 
Problemes  actuels'  (Paris  1908),  S.  :56.  Aus  sc  scrrer  la  ceinture  ^=  'hun- 
gern', weiter  zn  .se  mettre  la  ceinture  =  'sich  drein  finden,  daß  man  hungern 
muß;  sich  in  die  Entbehrung  finden',  schließlich  zum  Imperativ  mit  Weg- 
lassung des   Zeitworts :    'Leiste  Verzicht'. 

2  Vgl.  Ch.  Ballys  Aufforderung,  'fehlerhafte'  neue  Wendungen  zu  buchen 
zu  Nutz  und  Frommen  der  kommenden  Geschlechter,  'Precis  de  Stylistique' 
(1905),  S.  60. 
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mit  ganz  gleicher  Entwicklung  aus  dem  ursprünglichen  Genitiv 
über  reines  Akkusativobjekt  zum  Richtungsobjekt.  ^ 

Eine  Kreuzung  mehrerer  Redensarten,  die  aus  der  Börsen- 
sprache stammen,  ist  etre  rembourse  in  folgendem  Beispiel  ('Le 
Figaro',  18.  August  1915):  (Von  zwei  Vorstellungen,  "ILacbeth' 
und  'Pelleas  et  Melisande',  findet  nur  die  zweite  statt)  Les  soiiscrip- 
leurs  ä  Ja  represeritation  de  Macbeth  seront  admis,  s'ils  le  desirent, 
ä  cette  uniqiie  representatio))  s'ils  ne  preferetit  etre  renibourses. 
Man  sagt  rembourser  uue  Obligation,  wozu  natürlich:  uue  otiH- 
yation  remboursee:  dem  entsprechend  ?<w  ticket  rembourse  eine 
eingelöste  Eintrittskarte;  aber  persönlich  angewendet  bisher  nur 
rembourser  quelqu  nn  de  ses  frais;  nun  erscheint  das  Passivobjekl 
der  Person  mit  unterdrücktem  Respektivobjekt.  und  dann  Um- 
drehung in  den  passivischen  Ausdruck,  so  daß  schließlich  per- 
sonne  remboursee  =  Obligation  remboursee  das  Endergebnis  ist. 

Vergleicht  man  das  heutige  Französisch  mit  dem  vor  30 — 10 
.Jahren,  so  ist  der  Unterschied  ein  gewaltiger.  Wir  sehen  zu  voller 
Wirkung  gelang-t,  was  damals  noch  kaum  empfunden  wurde.  Der 
Unterschied  erstreckt  sich  auf  alle  sprachlichen  Äußerungen:  auf 
Rhythmus.  Akzent,  Wortbindung.  Wortstellung,  auf  den  ganzen 
gedanklichen  Ausdruck,  daher  auf  die  Funktion  der  einzelneji 
Wortarten. 

Über  neueste  Veränderungen  des  Akzentes  und  R  h  y  t  h  - 
mus  wird  derjenige,  der  seit  einigen  Jahren  nicht  in  Frankreich 
war,  am  besten  nicht  reden.  Aber  das  Zeugnis  eines  feinhörigen 
Franzosen  kann  in  die  Lücke  treten,  das  von  Robert  de  Souza.- 
der,  selbst  Dichter,  jedenfalls  das  beste  Urteil  über  den  seiner 
Sprache  innewohnenden  Rhj'thmus  abzugeben  vermag.  Souza 
beobachtet  —  auch  das  ist  ein  beachtenswertes  Zeichen  der  Zeit!  — 
den  Mangel  an  Sprachgefühl  nicht  nur  bei  dem  lesenden,  sondern 
auch  bei  dem  dichtenden  Franzosen,  der  die  in  der  Sprache  lie- 
gende Melodie  nicht  zu  erfassen,  sein  Gedicht  nicht  nach  dem  der 
Sprache  in  Wirklichkeit  zukommenden  Rhythmus  skandieren 
kann.    Er  weist  nach,  daß  ein  Vers  wie 

Fluide  et  donce  caresse  de  cendre  hleuf 

1  Man  beachte,  daß  ich  vergesse  daran  durchaus  nicht  gleichwertig  ist  zu 
ich  vergesse  es.  Z.  B.  ich  hnhe  das  Gedicht  vergessen  ^  'ich  weiß  es  nicht 
mehr';  ich  habe  an  das  Gedicht  vergessen  =  'ich  habe  etwas  vergessen,  was 
auf  das  Gedieht  Bezug  hat',  z.  B.  es  abzuschreiben,  es  zu  lernen.  Hier  ist 
also  das  Gefühl  für  an  als  Ausdruck  der  Richtung,  wohin  das  Denken  ab- 
zielen sollte,  noch  schärfer  geschieden  von  dem  bei  an  etwas  erinnern 
{denken),  wo  tatsächlich  die  Richtungsvorstellung  sehr  in  den  Hintergrund 
tritt.  Ich  hohe  das  Gedicht  vergessen  ist  eine  vollständige  Mitteilung;  ich 
Habe  an  das  Gedicht  vergessen  nicht,  oder  doch  nur  für  den,  der,  mit  dem 
Sachverhalt  schon  vertraut,  den  Inhalt  des  an  ergänzen  kann. 

-  'Du  Rvthme  en  Frangais',  Paris  1912. 
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(S.  13  It'.}  tulyächiicii  drei  Akzente  hat  {-ida,  -esse,  -bleue),  mißt 
an  Rousselotrt  Apparaten  die  jetzige  tatsächliche  Deklama- 
tion und  stellt  danach  die  Versmaße  bzw.  die  A'^ortragsweise  der 
neuen  Dichter  fest.  Versucht  man,  die  modernen  Dichter  in  dieser 
Weise  zu  lesen,  so  ergeben  sieh  neue  »Sprachrhythmen,  die  in  ihrer 
W^eise  den  Beleg  erbringen  für  die  zunehmende  Heraushebung 
durch  den  Akzent  im  Französischen. 

Nicht  nur  der  äußere  (hörbare)  Rhythmus  der  Sprache  hat 
sich  verändert,  so  daß  der  Satzbau  dem  lateinischen  Muster  wieder 
näher  gekommen  ist;  auch  der  innere  Rhythmus  des  Satzbaues  hat 
eine  ähnliche  Schwenkung  gemacht.  Die  Art,  wie  das  neueste 
Französisch  den  Vorstellungsinhalt  zerlegt  und  den  Satz  gliedert, 
ist  merklich  verschieden  von  der,  die  es  bisher  gekennzeichnet  hat. 
Auch  hier  ist  die  Schraubenlinie  der  Entwicklung  auf  einem 
Punkt  angelangt,  die  das  Französische  dem  Lateinischen  ähnlicher 
zeigt,  als  dies  in  18  Jahrhunderten  der  Fall  war.  Da  aber  das 
heutige  Deutsche  in  seiner  ihm  eigentümlichen  Entwicklung  jetzt 
dem  Latein  der  Kaiserzeit  in  vieler  Beziehung  sehr  vergleichbar 
ist,  sehen  wir  eine  innerliche  Annäherung  der  beiden  modernen 
Sprachen,  die  uns  unwillkürlich  in  Versuchung  bringt,  im  Fran- 
zösischen Germanismen  zu  finden.  So  sicher  nun  aber  im  Frank- 
reich von  heute  kräftiger  deutscher  Einfluß  festzustellen  ist,  wäre 
die  Annahme  von  so  weitgehenden  Germanismen  natürlich  ver- 
fehlt. Denn  es  liegt  nicht  im  Wesen  des  Französischen,  in  diesem 
Maße  formalen  Einflüssen  zu  erliegen.  Der  deutsche  Einfluß  er- 
streckt sich  auf  Dichtung  und  Philosophie  (vor  allem  begegnet 
uns  Goethe  und  Nietzsche  in  der  französischen  Literatur),  auf 
die  Musik,  auf  das  politische  und  das  soziale  Denken;  auf  Schritt 
und  Tritt  sieht  man,  die  denkenden  Franzosen  haben  sich  in  den 
letzten  Jahren  viel  mit  uns  beschäftigt,  uns,  unser  Leben  und 
unsere  Einrichtungen  studiert,  uns  für  vieles  ehrlich,  wenn  auch 
mit  Neid  und  begleitet  von  Selbstvorwürfen,  bewundert  und  sicli 
aus  deutscher  Anregung  Befruchtung  und  Förderung  geholt.  Aber 
die  Veränderung  des  ganzen  sprachlichen  Wesens  nach  dem  Deut- 
schen zu  könnte  damit  nicht  genügend  erklärt  werden;  das  ist 
eine  Entwicklung  von  innen  heraus,  so  gut  wie  seinerzeit  die  Ent- 
wicklung des  Lateinischen  nicht  durch  Griechisch  oder  Hebräisch 
beeinflußt  gewesen  ist.^  Der  deutsche  Wesenszug  des  neuesten 
Französisch  besteht  in  der  Neigung,  nicht  nur  im  einzelnen  Wort 
einem  trochäischen  Gepräge  zuzustreben,  sondern  auch  im 
Satzbau;^  ferner  in  der  dem  älteren  Französischen  fremden  oder 

^  Vgl.  'Entwirklung  der  ronianischeii  Woitstelliing  aus  der  lateinischen', 
S.  11  u.  a.  o. 

2  'Prinzipienfr.  der  rom.  Sprachw.'  II  (Groeber,  Beiheft  XXVII)  :  'Der 
innere  Zusammenhang-  in  der  Entwicklung  der  rom.  Sprachen' S.  119  n.  141  ff. 
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jedenfalls  l'ernliegendeu  Synthese  des  \"  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  s  - 
Inhaltes.  Das  ältere  Französisch  oder,  wenn  wir  gleich  1900 
Jahre  zurückgreifen,  das  Yolkslatein  verfuhr  analytisch;  fast  jede 
einfache  Form  (Kasus  —  Modus  —  Suffixe  usw.)  wird  vernach- 
lässigt zugunsten  von  A'ollwörtern.  der  Yorstellungsinhalt  wird  in 
seinen  einzelnen  Teilen  dem  Hörer  vorgeführt.  Das  neueste  Fran- 
zösisch hat  nun  den  Höhepunkt  analytischer  Mitteilungsform 
überschritten  und  neigt,  zur  Synthese.  Diese  ist  aber  die  Darstel- 
lung des  Deutschen.  Das  Französische  nähert  sich  also  zusehends 
dem  Deutschen  (und  Lateinischen!)  durch  Yoranstellung  von 
Merkmalsbezeichnungeu  vor  die  Dingbezeichnungen,  durch  Ein- 
zwängung von  Teilvorstellungen  zwischen  die  Glieder  der  Haupt- 
vorstellung, durch  Verlust  der  kurzgliedrigen  Satzanordnung  und 
der  Übersichtlichkeit  des  Aufbaues,  die  bisher  sein  Hauptkenn- 
zeichen ausmachte.  Es  ist  wohl  keine  Frage,  daß  das  Franzö- 
sische an  leichtflüssiger  Grazie,  an  Feinheit  der  Zergliederung, 
an  Durchsichtigkeit  und  Zierlichkeit  verloren  hat.  Man  stößt  jetzt 
bei  sorgfältigen  Schriftstellern  auf  Sätze,  die  den  schwerfälligsten 
deutschen  den  Rang  ablaufen,  z.  B.  Mercereau,  'Litt.'  vS.  259:' 
S'il  est  un  penseur  que  je  ne  voudrois  pas  me  dovywr  le  ridicule  de 
paraUre  appreeier  en  ningt  mots.  c'esf  certmnenienf  Fonillee.  oder 

1  Abgesehen  von  den  Tageszeitungen  "L  e  Figaro',  'L  e  T  e  m  p  s\  'L  e 
Petit  P  a  r  i  s  i  e  n',  'L  e  Journal'.  'L  '  H  u  m  a  n  i  t  6',  'La  V  i  c  t  o  i  r  o', 
'La  Guerre  Sociale'  ii.  a.  wurden  hauptsächlich  folgende  Werke  heran- 
gezogen: Paul  Adam,  'Les  Imperialismes  et  la  niorale  des  peuples'  (Paris 
1908),  'Les  disciplines  de  la  France'  (1908),  'La  Force';  Marguerite  Au- 
doux,  'Marie  Ciaire'  (1911);  A.  A  1 1  a  r  t,  Dr  en  droit,  'Traite  thöorique  et 
pratique  de  la  contrefa^on'  (1908);  Jean  de  Bonnefon,  'Le  dossier  du 
roi  (Le  baron  de  Richniond.  fils  de  Louis  XVI)'  (1908)  ;  Charles  Bonne- 
fon, 'Dialogue  sur  la  vie  et  sur  la  mort'  (1911):  Anatole  France,  'La 
Revolte  des  Anges'  (1913):  Andre  Gide,  'Le  roi  Candaule'  (1901),  'Saul' 
(1903),  'Charles-Louis  Philippe'  ('La  Grande  Revue'  1910.  Bd.  64);  E.  et  J. 
de  Goncourt,  'Madame  Gervaisais'  (1902);  Joris  Huysmans,  'Les 
soeurs  Vatard'  (1879);  Ch.  de  L  a  r  i  v  i  ö  r  e,  'La  France  et  la  Russie,  au 
18e  siecle'  (1909);  Andrß  M  a  u  r  e  1,  'Les  diners  de  la  coratesse  Br^jan' 
('La  Grande  Revue'  1905,  Bd.  9);  Alexandre  Mercereau,  'Contes  des 
Tenebres'  (1911),  'La  littßrature  et  les  idees  nouvelles'  (1912);  Octave 
Mirbeau,  'Dingo'  (1913);  Charles  Peguv,  'Solvuntur  objecta',  Cahiers 
de  la  Quinzaine  (1910) ;  Charles-Louis  Philippe,  'Charles  Blan- 
ehard'  ('La  Grande  Revue"  1910.  Bd.  61):  R  a  c  h  i  1  d  e,  'Les  Hors  Nature' 
(1911),  'Son  Printemps'  (1911),  'L'Heure  Sexuelle'  (1912),  'Coutes  et  Nou- 
velles' (1900);  Romain  Rolland,  'Jean  Christophe'  (1904  ff.),  'Beet- 
hoven' (1903);  'Theatre  de  la  Revolution"  ('Le  14  Juillet',  'Danton',  'Les 
Loups',  (1909),  'Au  dessus  de  la  mel6e'  (1915):  J.-H.  R  o  s  n  y,  'Marthe 
Baraquin'  (1909) .  "Les  Rafales'  (19?):  R  o  b  e  r  t  d  e  S  o  u  z  a.  'Du  Rythme 
en  Frangais'  (1912);  Emile  Verhaeren.  'Philippe  II' (1901),  'Le  Cloitre", 
'Les  Heures  claires'  (1912  [1896]),  'Les  Heures  d'Apres-midi'  (1905),  'Les 
Forces  tumultueuses'  (1912),  'PoOmes'  (1911);  Paul  Verlaine,  'Poemcs 
Saturniens'  (1903):  Francis  Vielö-Griffin,  'Poesies'  ('La  Grande 
Revue'  1908,  Bd.  48). 

Archiv   f.  n.  Sprachen.     135.  23 


354  Studie  über  ila^  lu-nestc  Fiiiiizösiscli 

Rom.  Rolland,  'Les  Lonjis'  301  (hier,  nebenbei  gesagt,  ein  stilisti- 
.selier  Auaelironismus!):  Qnand  je  pense  qua  cette  heure,  je  pour- 
rais  etre  ä  Amiens,  . . .  oceupe  ä  mettre  en  ronde  des  foutaises  de 
('.onsiderants,  avec  pour  toute  distraction,  la  vue  de  temps  en  temps, 
mi  travcrs  des  barreaux,  de  quelqiie  vieille  devote  s'en  allant  ä 
l'eglise!;  und  bei  schleudrigen  Schreibern  auf  Sätze  wie:  De  nom- 
hreuses  organisalions  ayant  compris  Viniportance,  encore  accrue 
par  les  circoustances  actitelles,  de  la  quesHon  d'egalite  des  salaires 
pour  les  honunes  et  les  femmes  executant  les  memes  travaux,  out 
repondu  ä  fappel  du  syndicot  general  de  la  chemiserie-lingerie 
('Petit  Parisien',  23.  August  1915).  Auch  bei  einem  ebenso  min- 
derwertigen Schriftsteller  früherer  Jahrhunderte  wäre  dergleichen 
wohl  kaum  zu  finden,  nicht  etwa  weil  er  ein  kräftigeres  Stilgefühl 
hatte,  sondern  weil  die  damalige  Art,  den  Gedanken  zu  zerlegen 
und  mitzuteilen,  im  Velksdurchschnitt  eine  so  andersartige  war, 
daß  ihm  ein  solches  Satzgebilde  ganz  einfach  gar  nicht  in  die 
Feder  kam.  Es  braucht  wohl  nicht  erst  besonders  gesagt  zu 
werden,  daß  die  neue  Ausdrucksweise  noch  nicht  bei  irgendeinem 
Verfasser  als  einzige  ungemischt  auftritt.  Immerhin  wird  dei- 
Unterschied  zwischen  jungen  Schriftstellern,  die  voll  bewußt  der 
modernen  Richtung  angehören,  wie  Mercereau,  und  Yertretern  der 
alten  Zeit,  wie  Anatole  France,  schon  sehr  fühlbar.  Die  Lebens- 
zeit des  Dichters  tut  ja  natürlich  wenig  zur  Sache.  Wer  würde 
glauben,  daß  Flauberts  Legende  de  St.  Julien  (1877)  und  Huj's- 
mans'  Le  scjeurs  Vatard  (1879)  nur  um  zwei  Jahre  auseinander- 
liegen? Eine  neue  Welt  hatte  sich  der  Literatur  erschlossen,  von 
der  Flaubert  nicht  beeinflußt  wurde;  und  doch  war  diese  neue 
W^elt.  deren  erster  typischer  Vertreter  Zolas  Assomnioir  (1876) 
ist,  nicht  aus  dem  Nichts  entstanden.  Die  Wurzeln  der  neuen 
Erscheinung  reichen  zurück  in  die  Romantik  und  weiter  hinunter 
in  die  Umwälzungen  der  Französischen  Revolution.  Die  höchste 
(irlättung  des  Stils,  ihren  urbildlichen  Höhepunkt  erreichte  die 
i"ranzösische  Sprache  im  18.  Jahrhundert:'  sie  war  tatsächlich 
überfein  wie  ein  'verschliflPener'  Edelstein.  Sie  war  so  durch- 
sichtig, so  abgerundet,  so  bestrebt,  alle  Erdenschwere  abzuwerfen, 
daß  sie  dem  rein  Formelhaften,  dem  Erstarren  —  dem  Mangel 
nahekam.  Das  vornehme  Hofleben  mochte  darin  Genüge  finden. 
Das  stürmische  Denken  der  Neuerer  brach  gewaltsam  die  Fessel 
des  allzu  Vergeistigten,  allzu  Feinen.  In  breiten  Wogen,  in  ab- 
sichtlichem  Gegensatz  zum   Bisherigen,  strömte  die  Sprache  de- 

^  Voßler.  'Frankreichs  Kultur  im  .Spieo;el  seiner  sprachlichen  Entwick- 
lung', setzt  diesen  Höhepunkt  in  die  'khissische"  Zeit  des  17.  Jahrhunderts. 
Aber  in  dem  oben  anfredeuteteu  Sinne  erreichte  das  Französische  erst  im 
18.  Jahrhundert  den  ihm  möalichen  Höhepunkt  seiner  ursprünglichen  Ent- 
wicklungslinie. 
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tiers  etat,  des  Volkes,  des  Pöbels  in  die  Literatur  eiu.  Sie  gewann 
Ausdrucksfälligkeit  für  nie  dagewesene  Leidenschaft,  überzeu- 
gende Kraft  f ür  Straßeureden,  sie  erweiterte  den  Kreis  ihrer  Hilfs- 
mittel um  Wörter,  um  Bilder,  um  Wendungen,  die  in  dem  ver- 
steckten Winkel  der  einen  oder  anderen  Zunft  geruht  hatten. 
Während  nun  im  folgenden  Dreivierteljahrhundert  diese  neuen 
Elemente  nach  literarischer  Formung  rangen,  fanden  die  Dichter 
älteren  Stils  mit  mehr  oder  weniger  Neuerungen  ihr  Auskommen. 
In  Zola  sehen  wir  die  neue  Periode  zum  erstenmal  in  vollem 
Ausdruck;  aber  seine  Sprache  ist  doch  nur  der  Anfang  dessen, 
was  sich  langsam  vorbereitet.  Nach  weiteren  vierzig  Jahren  erst 
zeigt  uns  auch  das  Durchschnittsfranzösisch  die  Eigentümlich- 
keiten, die  vor  rund  L^O  Jahren  aufzutauchen  begannen. 

Die  einzelnen  Tatsachen,  die  die  Veränderung  bewerkstelligen, 
sollen  nun  etwas  näher  beleuchtet  werden. 

Das    Hauptmerkmal    des    neuesten    Französisch    ist    die   Ver- 
änderung in  der  Art  der  Aussage:  die  ausgesprochene  Neigung 
zur  Abstraktion  des  Ausdruckes.     Es  hat  hauptsächlich  da- 
durch  an  deutlicher  Übersichtlichkeit  verloren   und   an  Schwer- 
fälligkeit   zugenommen,     daß     es     die     Zergliederung     des 
Satzes    nach    einem     neuen    G  r  u  n  d  s  a  t  z  e    vornimmt. 
Bisher  verwendete  es  —  wie  alle  romanischen  Sprachen  —  füi* 
den  Gegenstand  der  Aussage  das  Substantiv;   für  das.  was  aus 
gesagt  werden  soll,  das  Verb  mit  irgendeinem  Zusatz;  als  Objekt 
(Prädikat)  ein  Substantiv.  Jetzt  sehen  wir  hier  eine  überraschende 
Umwertung  der  Werte.    Das  Subjekt  (Objekt,  Prädikat)  hat  zwar 
als  solches  substantivischen  Wert,  aber  es  muß  n  i  c  h  t  d  i  e  F  o  r  m 
eines    Substantivs    haben.      Die    Neigung,    den    Unterschied 
zwischen   den   Wortarten    zu    verwischen,    wird    ge- 
fördert durch   die  phonetischen   Verhältnisse;   ist  doch   der   zum 
Präfix  werdende  xArtikel  meist  die  einzige  hörbare  Bestimmung 
(Modifikation)  des  Substantivs,  gingen  doch  die  Unterschiede,  die 
einst  der  Wortauslaut  zur  Kenntlichmachung  der  Ein-  oder  Mehr- 
zahl bot,  verloren.     In  Tat  und  Wahrheit  zeigt  Ja  pensee  —  les 
pensees  ein  unveränderliches  pevse,  so  daß  le  penser  (das  Denken) 
formal  keinen  Unterschied  bildet,  wie  das  in  früheren  Jahrhun- 
derten der  Fall  gewesen  wäre.     Die  phonetischen  Verhältnisse 
sind  also  nicht  nur  kein  Hindernis,  sondern  sie  erleichtern  geradezu 
den    seelischen    Vorgang,    der    sich    im    Französischen    vollzieht. 
Jedes  Wort  kann  mit  Vorsetzung  des  Artikels  ein  formal  ein- 
wandfreies Substantiv  geben;  im  Altfranzösischen  empfand  man 
dagegen  das  Bedürfnis.  Substantive  —  im  großen  ganzen  —  durch 
Anfügung  von   Suffixen  als  solche  zu  kennzeichnen.     Die  Sub- 
stantivierung der  verschiedenen  Wortarten  an  sich  ist  aber  nicht 
das  entscheidende  Merkmal  unserer  Zeit,  da  es  ja  zu  allen  Zeiten 

23* 
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[Substantivierungen  gegeben  hat,  auch  niclit  die  Häufigkeit  der 
Substantivierungen.  Es  liegt  überhaupt  nicht  in  den  Dauersub- 
stantivierungen, sondern  in  den  Gelegenheitssubstanti- 
V  i  e  r  u  n  g  e  n.  Das  Bedürfnis  nach  sul)stantivischem  Ausdruck 
ist  gewachsen;  man  sagt  nicht  aus:  jemand  denkt,  sondern  man 
spricht  von  seinem  Denken;  nicht  'er  hält  sich  dort  auf,  sondern 
'sein  Dortsein'.  Die  Handlung  selbst  tritt  zurück  vor  dem  Zu 
.stand,  dem  Ergebnis  der  Handlung.  Dieser  Satz  ist  ohne  gewalt- 
tätige Deutungen  und  ohne  mühsames  Hervorzerren  von  Bei- 
spielen aus  der  ganzen  gegenwärtigen  Literatur  zu  belegen.  Er 
soll  in  allen  seinen  Erscheinungsformen  beleuchtet  werden. 

S  u  1j  s  t  a  n  t  i  V  i  e  r  u  n  g    alle  r    \V  o  r  t  a  r  t  e  n. 

I.  Die  S  u  b  s  t  a  n  t  i  v  i  e  r  u  n  g  des  Adjektivs  ist  die  — 
sozusagen  —  natürlichste  Substantivierung,  wo  es  sich  um  die 
Bezeichnung  eines  sinnenfälligen  CJegenstandes  handelt.  Le  roux 
'der  rothaarige  Bursche' > 'der  Rote'.  Die  eine  Eigenschaft  sticht 
so  in  die  Augen,  daß  der  ganze  Mensch  unmittelbar  nach  dem 
H  a  u  ])  t  m  e  r  k  m  a  1  benannt  wird.  Er  ist  der  Rote  ■ —  weiter 
nichts.  Ein  zweiter  Vorgang  ist  Je  rouge  =^  'Schminke';  nämlich: 
Heraushebung  des  Hauptmerkmals  (an  dem  Fett,  daß  es  rot  färbt"» 
und  Erweiterung  des  Gebrauches  auf  alle  Fette,  die  zum  Schmin- 
ken verwendet  werden.  Diese  Art  von  Substantivierung  ist  in  allen 
Sprachperioden  naheliegend.  Eine  andere  Entstehungsgeschichte 
von  Substantivierungen  liegt  in  der  Gegenwart  besonders  häufig 
vor:  das  Adjektiv  wird  substantiviert  infolge  der  modernen  Kür- 
zung s  b  e  s  t  r  e  b  u  n  g  e  n  :  das  Substantiv  wird  einfach  unter- 
drückt, z.  B.  Ja  (voiture)  automohile}  Vgl.  in  der  weiter  folgenden 
Untersuchung  die  Entlehnungen  aus  den  Sondersprachen.  Wieder 
anders  ist  die  Substantivierung  des  Adjektivs,  die  die  E  rk  ennt - 
nis  der  Eigenschaft  als  eines  Unsinn  liehen  spie- 
gelt, bei  der  also  der  Vorgang  der  Abstraktion  zugrunde  liegt: 
hier  ist  der  Artikel  sächlich:  le  rouge.  Je  super ficiel,  le  pittoresque. 
'das  Rote,  das  Malerische'  als  Eigenschaft  an  sich,  von  dem  (Je- 
genstande  oder  den  Gegenständen,  an  denen  sie  wahrgenommen 
wurde,  abgezogen.  Neben  dieser  allgemeinsprachlichen  Bildung 
des  Adjektivabstraktums  in  substantivischer  Form  hat  nun  aber 
das  neueste  Französisch  bekanntlich  noch  eine  ganz  andere  Art 
der  Substantivierung  des  Adjektivs.  Statt  zu  sagen  'der  blaue 
Himmel',  'das  rote  Kleid',  wird  von  dem  Blau  (nicht  der  Bläue!) 
des  Himmels,  von  dem  Rot  (nicht  der  Röte)  des  Kleides  ge- 
sprochen.    Le  bleu  et  rouge  de  son  chapeau  "der   [grell]  rot  und 

^  In  Wien   ist   'die  Elektrische'  gan«,'-  und   gäbe   für  'Straßenbahn'.     Das 
letztere  Wort  ist  das  amtliche,  aber  nicht  eigentlich  das  alltägliche. 


Studie  übt  r  das  neueste  Französisch  357 

blau  geputzte  Hut'  (vgl.  unten).  Von  da  weiter  zur  Setzung  des 
artikulierten  Adjektivs,  sobald  es  sich  um  eine  massige  Schil- 
derung handelt,  sobald  die  betreffende  Eigenschaft  im  Vorder- 
gründe des  Bewußtseins  ist:  daher  auch  die  jetzt  so  beliebte 
Verwendung  des  unbestimmten  Artikels  beim  Adjektiv: 
Merc.  C.  T.  23  Les  vinyt-trnis  Hongroises  etaierit  cVnv  Inxurieux 
effrene.  Sie  sind  eingeordnet  als  eine  besonders  eindrucksvolle 
Erscheinungsart  des  Wollüstigen.  C'etaif  (Vun  bete  a  faire  pleurer. 
Hier  hat  im  mit  a  als  Maßausdruck  die  Stelle  eines  hinweisenden 
Wortes  übernommen:  aber  die  Entwicklung  ist  sicherlich  die: 
von  der  einfachen  Aussage  cest  bete  ä  faire  pleurer  zur  Einord- 
nung des  Tatbestandes  unter  ein  Substantiv-Abstraktum  von 
Sammelbedeutung.  Der  ganze  Ausdruck  ist  also  nicht  unmittel- 
bar aussagend,  sondern  einordnend:  statt  zu  schildern,  zu  erzählen, 
statt  dem  Hörer  die  Teile  der  sinnfälligen  Gesamtvorstellung  zum 
Wiederaufbau  zuzuführen,  wird  die  dominierende  Vorstellung  als 
Gattung  angegeben,  der  das  Ganze  angehört,  und  die  Form  der 
Aussage  ist  also  die,  daß  das  Ganze  der  dominierenden  Vorstel- 
lung untergeordnet  wird  wie  ein  Einzelnes  seiner  Art.  Und  doch 
handelt  es  sich  in  weitaus  den  meisten  Fällen  nur  um  die  Aus- 
sage, daß  an  dem  einzelnen  Denkgegenstande  eine  Eigenschaft 
wahrgenommen  wird,  allerdings,  wo  es  sich  um  das  Urbild  d'u» 
bete  handelt,  immer  um  eine  sehr  stark  hervortretende  Eigenschaft. 

Merc.  Litt.  272  ff.  schildert  den  Entwicklungsgang  Pierre 
Jaudons,  wie  er  sich  in  den  Romanen  dieses  Dichters  zeigt.  Der 
Roman  'Dieudonne  Tete'  est  tont  ä  fait  libere  de  la  gangue.  II  a 
menie  des  ailes  et  propose  Je  piftoresque  de  son  emancipatiov. 
Trotz  der  substantivischen  Form  ist  hier  le  pittoresque  nicht  als 
Abstraktum  der  älteren  Verwendungsart  zu  fassen:  'er  (der 
Roman)  handelt  gerade  davon,  wie  wiinderbarlich  seine  Entwick- 
lung gewesen  ist'  —  'hat  seine  merkwürdige  Befreiung  zum  Ge- 
genstand', le  pittoresque  hat.  psychologisch  genommen,  prädika- 
tiven Wert  und  vertritt  einen  Teilsatz:  ce  que  son  huaneipafio)) 
a  eu  de  pittoresque. 

IL  Dem  Adjektiv  zunächst  steht  natürlich  das  Partizipium 
passivi.  Insofern  das  Partizipium  rein  eigenschaftlichen  AVert 
hat,  verdient  es  keine  besondere  Erwähnung  (z.  B.  Merc.  C.  T.  67, 
eeJa  est  Vinfini  d'ombre  iiupe)ietrable.  oder  Huysm.,  Vat.  68.  il 
navait  pas  Vaplomb.  le  dclure  qui  plait  aux  petites  filles.  son- 
dern nur  insofern  es  seine  eigentümliche  verbale  Kraft  noch  nicht 
eingebüßt  hat. 

Les  apparus  dans  nies  chemins  nennt  Verhaeren  eine  Gedicht- 
sammlung (1891).  M.  le  ministre  a  'debarqiie  tout  ee  personnel 
et  ce,  aussitöt  apres  mov  intervcntiou.  Cest  la  preure  du  bien 
fände  absolu  de  nies  critiques  (Dr.  Peyroux.  depute,  'Figaro'. 
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20.  August  1915).  Das  mit  seinem  Adverb  substantivierte  Parti- 
zipium Perf.  stellt  an  Stelle  eines  qneSnizes:  que  mes  cHfiqiirx 
ont  efc  nbsohinicfif  hien  fondevs.  Beaehte  die  liierdureh  notwen- 
dig'e  Verseliiebun«^  des  Adverbs  ahsohnnait  zum  Adjektiv  nhsoJii. 
'Es  zeigt  sieh,  daß  meine  Ausstellungen  wohl  begründet  waren'; 
das  Ergebnis  einer  a  b  g  e  s  e  h  1  o  s  s  e  n  e  n  Handlung  i.st  der 
Inhalt,  der  tatscächlieh  vorliegt.  Aus  diesem  Ergebnis  der  Hand- 
lung wird  ein  Zustand,  ans  der  Vorstellung  des  Zustandes  der 
einer  Eigenschaft  des  Subjekts  hergestellt,  nnd  so  wird  das  Parti- 
zipium, das  eigenilieh  die  Zeitform  mitteilen  sollte,  vom  Hilfs- 
verb losgelöst  und  adjektiviert.  Vergleiche  dagegen  den  Satz: 
On  ne  smirait  folrrer  la  paresse  que  de  Vitispire  de  rjevie  (Henry 
Gheon.  'La  grande  Revue'  S.  766).  Man  könnte-^die  Faulheit  nur 
am  wirklich  Begabten  dulden.  Selbstverständlich  handelt  es  sich 
nicht  um  einen,  der  vom  Genie  erleuchtet  ist:  de  genie  ist  modales 
de.  An  sich  ist  die  Substantivierung  des  Perfektes  ja  nur  der 
Ausdruck,  daß  an  einem  von  der  Handlung  betroffenen  Gegen- 
stande das  Ergebnis  dieser  Handlung  sichtbar  wird. 

Sclum  die  alte  Sprache  kennt  auch  solche  Substantivierungen: 
la  niise  en  (rurre,  J'evtrrc  cn  scene.  d.  h.  die  Substantivierung  des 
verbalen  Satzteiles  unter  Beibehaltung  seiner  Ergänzung.  Jetzt 
begegnen  wir  ihnen  fortwährend:  la  mise  en  exploitation',  la  vn.ise 
en  eh-eulntion  de  trnis  nomiean.r  trains  enfre  Varh  et  La  Garennc. 
Das  hier  zu  Verzeichnende  ist  wiederum  der  Vorgang,  daß  die  Ge- 
samtvorstellung  nach  der  Seite  des  substantivischen  Wertes  hin 
zerlegt  ward,  nämlich  so.  daß  Urheber  —  Begleiterscheinung 
(Merkmal)  —  Wirkung  vorgeführt  wird,  nicht  den  Vorgang  be- 
richtend, sondern  den  Zustand  malend,  an  Stelle  des  Ge- 
schehens die  durch  dieses  Geschehen  bewirkte  Lage. 

Der  Übergang  vom  prädikativen  Partizipium  zum  eben  ge- 
schilderten substantivischen  liegt  in  der  Verwendung  des  Parti- 
zipiums an  Stelle  eines  Teilsatzes,  wieder  ein  andersgearteter 
Beleg  von  'Verbalflucht'.  Vincjt  mille  hnmmes  tues  ou  pris,  . . . 
fdf/ricuJfnre  ruinee,  le  eommerce  aneanti  .  .  .  voila  la  Situation. 
Dder:  e'etnit  fexeerahle  passe  aneanti.  Oder  das  alte  Muster: 
Hannihal  reeeptus  Prusiam  suspectnm  faciehat:  Quelques  phrasps 
eeharigees  vous  suffisent  (Loti);  chaque  eerise  avalee  lui  donnait 
la  Sensation  d'une  faute  comniise  (Maupassant), ^  wo  die  volle  Aus- 
drncksform  wäre:  chaque  fois  (a  chaqii»  eerise)  qu'il  avalait  unc 
rcrise:  il  avait  (Ini  i^enait)  la  Sensation  davoir  eommis  une  faute. 
Es  handelt  sich  um  allgemeinsprachliche  Vorgänge  (vgl.  'der  ab- 
gesagte Ball  machte  ihr  einen  Strich  durch  die  Rechnung';  'der 
abgenommene  Hut  ließ  die  Glatze  sehen').     Das  Kennzeichnende 


'  Verf.  E.  Leich,  'Prädik.   l'ait.'.  Oroober.  Boiheft  42. 
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für  die  Spruch.schicht  ist  nur,  wie  .starken  Umfang  man  ihnen  ge- 
stattet und  wie  man  sie  weiterentwickelt.  Das  Partizipium  steht 
mit  Auslassung  des  Part,  präsens  zur  .Schilderung  eines  gleich- 
zeitigen Tatbestandes:  On  rconfe.  qni  accoiidc  stir  Je  hanc.  dcmi- 
toarni'  vers  Vorateur.  (/id  Ic.s  J))-as  croisees  et  les  ijeux  clofi  (Adam. 
'Tmperialismes'  24).  Im  Anzeigenstil  weiterentwickelt:  ^coJe  d- 
cliauffeurs  mecaniciens  reconnite  Jo  nieiJleurc  ('Petit  Parisien'. 
10.  Oktober  1915).  Während  wir  von  der  'anerkannt  besten' 
sprechen  (Part,  in  adverbialem  Amt),  hat  das  Französische  offen- 
bar eine  Kürzung  aus  ctmit  recomnte-j-'Präd'ik-di.  Souza,  'Rythme' 
22:  Une  des  caiises  qui  nous  entpechent  de  savoir  Jire  est  Je  rythnie 
Interieur  que  chacun  porte  en  soi  et  qui  nest  pas  le  rythme  de 
Vauteur  contrarie.  der  nicht  der  Ehythmus  des  Dichters  ist. 
welcher  dadurch  in  seiner  Wirkung  behindert  wird  (dem  dabei 
entgegengearbeitet  wird).  Verkürzung  um  einen  ganzen  Satz: 
die  Wirkung  wird  als  schon  sichtbar  adjektivisch  mitgeteilt. 

III.  Substantivierung  des  Infinitivs.  Alte  Bil- 
dungen: Je  laisser-eoHrre,  neuere:  au  dire  des  voyageurs.  Die  voll- 
ständige Substantivierung  ist  gekennzeichnet  durch  die  Verwen- 
dung in  der  Mehrzahl:  tous  dires  'alle  nötigen  Besprechungen': 
Jes  rires,  Jes  devenirs  usw.  Wie  beim  Adjektiv  handelt  es  sich 
auch  beim  Infinitiv  hier  in  erster  Linie  um  die  gelegentliche 
Substantivierung,  durch  die  das  Handeln  als  ein  Ab- 
.straktes  veranschaulicht,  nicht  die  Handlung  als  vor  sich  gehend 
vorgestellt  wird.  Die  Ergänzung  beim  Infinitiv  hindert  die  Sub- 
stantivierung nicht;  der  Vorgang  ist  ja  schon  der  alten  Sprache 
bekannt,  wenn  auch  später  so  gut  wie  verloren:  si  ni  at  que  de 
VavaJer  Je  pont,  au  eonter  Je  dueJ;  bei  Agrippa  d'Aubigne^  nicht 
so  ganz  selten:  le  saJJe  toucJier  d'un  infame  l)ourreau  (foucJier  ist 
passiver  Infinitiv  —  'die  Berührung  durch'),  en  Dieu  iJs  irovt 
prcndre  Je  voir  et  J'entendrer  Xeu französisch  wenig  gebraucht, 
gibt  es  fast  nur  die  paar  stehenden  Wendungen  au  sortir  du 
theätre  u.  ä.,  während  die  neueste  Zeit  ihrer  ganzen  Richtung 
nach  Substantivierungen  wie  Je  sortir  de  Ja  waisou  begünstigt; 
von  einem  Archaismus,  von  einer  Anknüpfung  an  die  einzelnen 
festen  Redensarten  kann  natürlich  keine  Rede  sein.  Ce  Jiuov  Jeger 
A  le  voJtiger  d'une  aiJe  (Rostand,  'Les  Romanesques')  Le  riiTre 
devient  tous  les  jours  pJus  eher  ^  'die  Lebensführung',  zu  dem 
alten  Jes  vivres  =  'die  Nahrungsmittel":  dagegen  eJJe  a  perdu  Je 
manger  et  Je  dormir.  Je  hnirr.  Je  coucJwr:  in  einem  Pensionat  ?7.*^ 


^  Vgl.  Dr.  Valfrid  Ptihngion.  'Obsorvations  svir  Tlnfinitif  dans  Agrippa 
d'Aubignö',  Uppsala  1905. 

2  Vgl.  Wienerisch:  'das  ist  nicht  zum  sehen,  zum  dulden;  es  kommt  zum 
zahlen';  die  wolil  nur  in  Anlehnung  an  die  Schriftsprache  klein  geschrieben 
werden. 
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anront  Je  vivre  et  le  velemenl  =.  'die  Yerköstigiing'.  Au  passer 
de  cctfe  porte  =  'en  passant';  son  if/noraiicc  coniplele  de  savoir 
paraitre  vnondain  (Gyp).^  Die  verbale  Yorstelhing  wird  mitsamt 
ihren  Einzelheiten  (ihren  Ergänzungen)  ins  Bereieh  des  Ab- 
strakten gehohen. 

\\ .  Beim  Partizipium  präsens  haben  wir  von  alten 
Snbstantivieningen  le  coucJutvI.  jusmil  und  einige  andere,  die 
durchaus  Konkreta,  also  von  einzelartiger  Bedeutung  sind; 
ferner  les  ayants  droit  und  aijants  cause;  un  restant  en  (de)  ma- 
gasiri.  Die  neueste  Zeit  hat  hier  wenig  zugesetzt;  denn  wir  finden 
nur  Muster  wie  Mereereau.  Litt.  12:  Le  rouhJard  satt  qiie  le  pas- 
sant de  la  vie  a  les  yenx  coarts.  avo  doch  passant  ein  eingebür- 
gertes Dingwort  ist;  immerhin  ist  die  Ergänzung  bemerkenswert, 
durch  die  dem  Wort  seine  verbale  Krai't  gleichsam  neu  gegeben 
wird  und  die  Substantivierung  wie  frisch  vorgenommen  erscheint. 

Die  Substantivierung  des  Partizipiums  als  Abstraktum,  inso- 
fern es  eigenschaftlichen  Wert  hat,  bedarf  natürlich  keiner  Be- 
sprechung: le  desolant.  V amüsant  usw. 

V.  Substantivierung  von  Adverbien.  Altere 
Beispiele:  aller  de  Vaimmt,  etre  trop  snr  Vavant,  loger  snr  le  der- 
riere  'nach  hinten  hinaus  wohnen';  le  ministre  de  la  gnerre  vient 
de  drcider  d'employer  eaclnsivement  aux  Services  de  Varriere  les 
hlesses  et  invalides  de  la  guerre  encore  capahles  d'etre  ntililises 
(nur  die  Bedeutung  'Hinterland'  ist  neuesten  Datums) ;  an  dedans 
gewinnt  jetzt  besondere  Verbreitung  in  der  Verbindung  an  dedans 
de  Ini-meme  'bei  sich,  innerlich';  A.  France,  'Revolte  des  Anges' 
70:  Maurice  semporto  en  imprecations  contre  l'absente.  lappelant 
au  dedans  de  lui-meme  rosse  et  chanieau;  ebenda  S.  3:  sceptiques 
au  dedans  d'eux-memes,  ils  consideraient  la  religion  comnie  un 
nioi/en  de  gouvernement  u.  a.;  sur  le  tard  erst  spät.  Substanti- 
vierungen wie  le  peu  que  je  gagne;  Bonnefon,  'Dialogue'  82:  en 
pensant  . . .  au  peu  de  joies  reservees  sind  zunächst  angeknüpft  an 
die  adverbialen  Ausdrücke,  denen  tatsächlich  ein  Substantiv  als 
Maßausdruck  zugrunde  liegt,  wie  heau  coup  de  joie  usw.  Bei 
D'Alembert  (an  Katharina  IL,  bei  Ch.  de  Lariviere,  'La  France 
et  la  Russie'  8)  jugez  du  peu  de  sucees  qne  je  devrais  nie  pm- 
inettre  ist  der  Ansatz  zur  Substantivierung  behufs  Heraushebung 
nach  dem  Vorbilde  substantivierter  Adjektive;  vgl.  Lariviere 
selbst  ebd.:  les  raisons  qii'il  allegue  sorit  plausibles  et  temoignent 
de  sa  modestie  comme  de  son  peu  d'anihition.  Etwas  anderes 
liegt  vor  bei  ensemhle.  Ältere  Substantivierung  ist  Vensemhle 
das  Zusammenspiel  des  Orchesters,  (niorceaii  d')  ensonble  das  auf 
diese  Weise  zu  Gehör  s-ebrachte  Stück;  in  neuerer  Entwicklung: 


'  Vgl.  Plattner,  'Ausführliche  Grammatik  der  französ.  Sprache'  II,  3,  101. 
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rride.  A'orrede  zu  "Candaiile'  148  QiinnI  aicr  revues  dites  Gyandes 
Ucvues,  dies  se  lurent  avcc  cnsenible  in  Übereinstimmung.  Es 
ist  also  eine  neuerliche  Substantivierung  aus  dem  Adverbialaus- 
druc'k:  von  dem  sclion  vorliandenen  Substantiv  r)/.s(>iiibJe  ist  daliei 
abgesehen. 

^  T .  S  u  b  s  t  a  n  t  i  V  i  e  r  u  n  g  v  o  n  A  d  v  e  r  b  i  a  1  i  e  n.  \'iele 
sind  alt:  le  vis-ä-vis,  teie-ä-tete;  neu  ist  wiederum  die  Häufung 
cind  die  gelegentliche  Substantivierung:  Les  Hors  Nature, 
Rachildes  Roman:  Souza.  'Rythme'  5:  dans  les  a- peu-pres 
d'un  dehat  mns  fin  (beachte  die  Mehrzahl!);  P.  Adam.  'La  Force' 
80'':  OH  perd  so>)  'quaiif-a-sof  des  quil  (Bonaparte)  parle; 
Merc.  'Litt.'  39:  Regardons.  ce  que  Vart  dramafique  liii  snscite 
d'  n-c6t  es.  Die  Entwicklung  über  attributive  Verwendung  ist 
ebenda  264:  ?r»  tel  luxe  de  details  a-eöte  'ein  solcher  Prunk  von 
Beiwerk,  von  beiläufigen  Einzelheiten',  a  eöte  in  der  Theater- 
sprache 'beiseite',  daher  un  n-eote.  'das  Beiläufige';  Maeterlinck, 
'Macbeth',  Anmerkung  zu  Szene  1:  voici  le  mot  a  mot  de  la 
■scene;  Goncourt,  'Gervaisais'  105:  avec  le  frottement  jonrnalier. 
lecötehcötedu  menage:  Merc.  'Cont.  Ten.'  164:  Moi,  je  netais 
fiuere  trouble  par  le  pas  n  pas  des  causes  et  des  dei:emrs.  Ganz 
neu:  le  corps  ä  eorps  "das  Handgemenge'.  'Pet.  Par.',  1.  Dez.  1915: 
L'en>ieni/  a  reassi  . . .  n  faire  irntpfio)!  da)is  nos  )innrelles  tran- 
rhees.  )nais  apres  de  furienx  eorps  a  corps  il  en  a  ete  rejete. 
'Journal'.  10.  Dez.  1915:  nous  avorts  pris  hier  soir,  apres  nn  corps 
()  Corps,  le  village  de  Snpavof.  Wie  man  sieht,  ist  die  Worteinheit 
bald  fürs  Auge  durch  Bindestriche  hergestellt,  bald  nicht.  Bei 
den  Dop])lungsausdrücken,  in  denen  jeder  Teil  malend  für  sich 
wirken  soll,  ist  er  sicherlich  mit  Absicht  weggelassen.  Eine  Häu- 
fung der  verschiedensten  Arten  von  Substantivierungen:  Vous  ve 
ronvaissez  que  V  a-  fl  etrr  -de  -  p  eau.  le  superficiel,  le  cent- 
f  o  i  s  -  e  )}  f  e  }i  d  u  (Merc.  'Litt.'  43).  Ua-fleur-de-peau  ist  hier 
schon  eigentlich  gleichbedeutend  mit  saperficiel.  da  ii  flenr  ja  mehr 
und  mehr  die  Bedeutung  'an  der  Oberfläche',  'auf,  annimmt;  buch- 
stäblich zu  verstehen  bei  Ch.  Bonnefon.  'Dialogue'  46:  iwe  non- 
velle  getieraHori  qui  v'esf  plus  raisovnable.  rii  seyitimeutale.  niais 
doHf  les  nerfs  a  fleur  de  peaii  enref/hsfrevt,  avec  khc  prec/siov  )ioii- 
relle.  les  i'isiot/s  e.rterieures  ei  les  sensations.  Hingegen  in  der 
übertragenen  Bedeutung  'unmittelbar  an',  'auf  bei  Racli..  'Print.' 
76:  Ce  versa)it  d^  colllne,  plelv  de  rnehers.  de  dos  cph  de  nionstres 
dar  man  t  a  fleur  de  sol  ainsi  que  des  cetaces  dormetit  n 
fleur  de  raffves.  est  a  pic  'hart  am  Boden',  'unmittelbar  an 
der  Oberfläche  der  Wellen',  a  fleur  de  coin  'auf  (unmittelbar  aus) 
dem  Prägestock',  'neu'.  'unabgegrifFen'.^ 

^  Die  Frape  drängt  sich  auf,  zu  welcher  der  beiden  Grundlagen  die  Be- 
deutungsentwickluug  dieses   ^Icur  besser   paßt,      flore   ergibt   in   verschie 
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VII.  Substantivierung  ganzer  Sätze.  Alt :  le  ren- 
dez-vous,  les  qiien  dira-t-on,  les  on-dü  (noch  immer  ohne  gra- 
phische Mehrzahlsetzung).  Neu:  tu  sais  quü  me  faut  une  femme 
pour  quand  je  vais  dans  Ja  houlique:^  natürlich  entwickelt  aus: 
pour  qnand  vons  Ja  fmtt-iJ?  Ferner  aus:  //  saif  ponrquoi  >  il  snU. 
Ir  poinqvoi  de  soti  aniilie  (Mirb.,  'Dingo'  10(0.  Merc.  'Litt.'  227: 
.  . .  les  p.suehoJof/ies  (inler'wures.  qiii  .  . .  noKs  lenseif/veraieyil  snr  Je 
ponrquoi  de  nous-nieme. 

A^TII.  S  u  b  s  t  a  u  t  i  \-  i  e  r  u  n  g  des  Pro  n  o  m  e  n  s.  Merc. 
'Cent.  Ten.'  216:  queJque  chose  du  moi  mort.  Rolland,  Mean- 
Ghrist.,  Maison'  233:  ComJjJen  n  Paris  onJ  })afoue  Wagner  et 
Franck.  qui  Jes  eeleJrreut  aiijovrdlnd  u.  ä.  Diese  Substantivierung 
hat  nntürlich  mit  dem  substantivischen  Wert  der  Personalpro- 
nomina nichts  weiter  zu  tun.  Die  konnte  ja  jederzeit  ab  und  zu 
gebildet  werden,  insbesondere  ist  das  Ich  als  philosophischer  Be- 
griff geläufig;  hier  handelt  es  sich  nur  um  die  Yervollständiguug 
der  Reihe,  in  der  tntsächlich  keine  Wortart  fehlt. 

E  r  w  e  i  t  c  r  u  n  g    d  e  s    s  u  b  .s  t  a  u  t  i  \  i  s  c  h  e  n    A  u  s  d  r  u  c  k  e  s 
im    a  1  I  ge  m  c  i  n  en. 

Der  Drang  zum  substantivischen  Ausdruck  äußert  sich  uoch 
außerdem  in  folgenden  Neuerungen:" 

1 .  An  Stelle  eines  Adjektivs  tritt  rf e  -j-  S  u  b  s  t. : 
une  femme  de  courage  statt  courageuse.     Insbesondere  wird  statt 


(leuen  Spracheu  die  Vorstellung  des  Besten,  Ausgvwählteu,  'die  Blüte".  Daher 
freiburg.  Jihio  T?ahm  und  frz.  fUin-  das  feinste  Mehl.  Von  da  cffleurcr  'der 
Blüte  berauben",  npiv-sonflovra  u.a. 'abrahmen',  .sf/7(/"?o«rör/o das  Ausgewählt« 
(die  Elite);  in  besoiulerer  Entwieklung  1)  das  Oberste  im  (Obst-  oder  Ge- 
müse-) Korbe,  nach  der  ( Jcpflogenheit  su  mancher  Händler,  obenauf  aus- 
gewählte Stüeke  hinzulegen,  denen  die  unteren  Scliicliten  nicht  entsprechen, 
2)  der  Rahm,  der  oben  steht,  zu  oberst  ist,  an  der  Oberfläche.  Arulerseits 
ergibt  fluor  ja  ebenfalls  fleiir,  Ausfluß,  Fluoresceuz :  fleiir  d'aliin,  de 
sonfre  z=z.  'Schwefelblumen"  drückt  in  einer  Lautreihe  beides  aus.  Fleur  de 
■vin  'Schimmel'  usw..  alles  was  an  oder  unmittelbar  unter  der  Oberfläche 
schwimmt.  Die  Bedeutung  'oberflächlich'  entspringt  also  einerseits  vom 
Besten  und  anderseits  vom  Wertlosesten,  so  daß  eine  schwebende  Verwen- 
dung schon  angebahnt  ist.  Sehr  bezeichnend  ist  das  nprov.  flotir  de  Vaigo 
'Dampf  über  dem  Wasser  bei  Sonnenaufgang',  das  unmittelbar  an  flotir  de 
.foufre  anschließt,  ö  flotir  de  Vuiijo  'au  der  Oberfläche',  ii  fleur  ist  offenbar 
zuerst  ad  des  Ortes,  dort  wo  die  fleur  ist,  ganz  oben,  hart  an  der  Oberfläche, 
was  sowohl  über  als  unter  der  Oberfläche  sein  kann.  Wie  es  seheint,  ist 
ä  fleur  als  redensartliche  Ortsbezeichnung  zuerst  bei  Rabelais,  'Pant.'  III, 
51 :    ä  fleur  de  leur  orizon  :=z  'auf  ihrer  Gesichtslinie'. 

^  Guillaumin.  'Rose  et  sa  Parisienne'  :}01.  Vgl.  Haas,  'Neufranzösische 
Syntax",  S.  169. 

-  Größtenteils  schon  zusanmiengestellt  von  O.  Ilachtmann,  'Die  Vor- 
herrschaft substantivisclier  Konstruktionen  im  modernen  französischen 
Prosastil',  Berlin   1012.      ('Rom.  Studien'  XII.) 
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eines  gesteigerten  Eigenschaftswortes  de  -r  unbestimmter 
Artikel  +  S  n  1)  s  t  a  n  t  i  v  gesetzt :  eile  est  (Viin  f/rand  courage: 
eile  est  d'nve  depravation  de  grande  courtisane.  Kommt  es  schon 
beim  Eigenschaftswort  selbst  vor.  daß  die  passive  und  die  aktive 
Bedeutung  in  einer  Form  zusammenfallen,  so  natürlicli  auch  in 
der  Ersatzform  de  ^  Subsl.  Vgl.  das  ältere  seconrahJe  'hilfreich' 
('fähig  zu  helfen').  Rom.  Holland,  'Au-dessus  de  la  melee'  71: 
Qiie  Notre-Dame  de  la  Misere  pose  sur  le  front  de  C Europe  de- 
mente sa  niain  severe  et  secourahle.  Und  nun  modern  einerseits  La 
promenade  d'admiration  (=  admirable).  qui  s'oppelle  Champs 
Elysees  (Lavedan).  anderseits  les  nrgres  firaient  des  yenx  d'ad- 
mrrotion  (=  admiratif)  sttr  leur  geunalissime  (V.Hugo).' 

2.  An  Stelle  eines  Partizipiums  präsens  von 
verbaler  Kraft  tritt  ein  .Substantiv  mit  av ec;  also 
statt  eine  beigeordnete  Handlung  zu  berichten,  erzählt  uns  der 
Dichter  einen  Xebenum stand  in  Form  eines  modalen  Adver- 
biales: Zola,  -Germinal'.  S.  23  (249):  Ils  grelotaienf  de  froid,  ... 
dehandes  le  long  de  la  route.  avee  (dans)  un  pietinement  de  troii- 
peau  (=  'pietinant  comme  un  troupeau').  J.  Bois.  'Vaisseau  des 
caresses'  217:  Les  sauvages  s'lnterpellevt  avec  des  cr?s  d'animaux 
(=r  'en  criant  comme  des  a.):  avee  des  hrints  (=  faisant  des  b.V 

3.  An  Stelle  eines  Wortes  von  adjektivischem 
Wert  tritt  ein  S  u  b  s  t  a  n  t  i  ^'  -  A  b  s  t  r  a  k  t  u  m  in  der 
Weise,  daß  der  Eigenschaftsbe  griff  als  Hauptbegriff 
behandelt  wird,  der  (logische)  Hauptbegriff  aber  in  die 
Form  der  Abhängigkeit  gedrängt  wird :  statt  also  von 
einem  temple  inajestneux  zu  sprechen,  sagt  Volney.  Les  Ruines: 
les  colonnes  ahattues  ornaient  la  majeste  du  temple  (vgl.  'Zu 
Aachen  . . .  saß  Kaiser  Rudolfs  heilige  Macht).  Dieser  allgemein- 
sprachliche Trieb  hat  in  Frankreich  besonders  reiche  Blüten  ent- 
faltet. Hierher  gehört  die  Redeform,  die  unter  der  Spitzmarke 
la  eoquine  de  Toi  nette,  le  preu  d'ome  (Tobler.  V.  B.  T)  läuft,  zu 
der  auch  die  sprichwörtliche  Wendung  le  einen  de  -Jean  de  Ni- 
velle  zu  zählen  ist."  Es  handelt  sich  nicht  um  den  Hund  des 
Jean,  sondern  um  diesen  Hund  von  (einem)  Jean.  Mit  der  wach- 
senden Neigung,  den  Eigenschaftsbegriff  substantivisch  zu  setzen, 
ist  auch  das  Umsichgreifen  dieser  Ausdrucksform  selbstverständ- 
lich verknüpft.  Paul  Adam.  'La  Force'  64'':  Cavanon  en  designa 
plusieurs.  A  la  ßn  de  lenrs  uonis,  eU'tait  la  sonorite  eelehre  d'une 
victoire.  Vevoeatiou  d' im  hero'isme.     In  Verhaerens  sehr  fein  ge- 


t  Vgl.  Hachtmann  S.  87. 

2  K.  Bergmann .  'Die  sprachliche  Anschauung  und  Ausdrucksweise  der 
Franzosen'.  S.  115.  gibt  die  Herkunft  des  Spottverses,  aber  nicht  die  Er- 
klärung. 
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töntem  Geflieht  CLes  Heures  claires',  S.  74)  heißt  es  bei  der 
Schikleriiiig  der  Morgendäinmerung:  Des  vols  emeraudes  sous  les 
arhres  circulcnf.  Wir  liaben  also  eine  doppelte  Verschiebung  der 
Begriffe:  Smaragdfarbige  Tiere  fliegen  unter  den  Bäumen.  Das 
Eigenschaftswort  'smaragden'  wird  aber  nicht  dem  Tier  bei- 
gelegt; der  Täter  scheidet  ganz  aus  der  Mitteilung  aus.  Der  Ein- 
druck ist  nicht:  das  oder  jenes  Insekt  fliegt,  sondern:  Smaragden 
fliegen  in  der  Luft.  Die  Durchgangsstufe  der  Sprache:  'Sma- 
ragde von  Insekten  fliegen'  ist  übersprungen.  Nun  wird  aber 
auch  noch  eine  andere  Substantivierung  vorgenommen;  wir  er- 
fahren die  Handlung  nicht  als  Vorgang,  sondern  statt  des  Zeit- 
wortes wird  der  Flug  als  Subjekt  des  Satzes  gesetzt  und  der  ihn 
Ausführende  (die  Smaragden)  in  Form  des  Eigenschaftswortes  zu 
diesem  Subjekt.  Mit  grammatikalischen  Formeln  ausgedrückt: 
das  Subjekt  der  Mitteilung  ist  im  Ausdruck  des  Dichters  zum 
Eigenschaftswort  gewandelt,  das  Zeitwort  zum  Subjekt;  das  nun 
in  dem  Satze  vorkommende  Zeitwort  ist  eine  rein  formale  Aus- 
einanderlegung des  neuen  Subjekts,  es  ersetzt  nur  ein  Verbum 
existentiae. 

Das  B  e  g  r  i  f  f  s  w  o  r  t  wird  ganz  ausgelassen  und 
nur  die  Eigenschaft  allein  als  Subjekt  gesetzt.  Loti  sagt  Vetcndue 
■  hriUe  et  miroife  sons  Je  soJeiJ  statt  Ja  wer  etendue;  die  unbegrenzte 
uferlose  Ausdehnung  ist  die  dominierende  Vorstellung.  Die  An- 
fänge zu  dieser  Substantivierung  und  zu  dieser  Abstraktion 
liegen  bei  Victor  Hugo,  z.  B.  'Trav.  de  la  mer'  II,  3.  2:  les  vasfes 
omiertures  l)Jeues  =^  'das  Meer'.' 

Eine  sehr  beliebte  Entwicklungsstufe  des  neuesten  Französisch 
ist  folgende:  Verhaeren.  'Sur  la  mer'  ('Les  forces  tumultueuses'. 

S.  181):  Le  novire pareiJ  aux  archanges  de  neige,  . . .  etonnait 

Jes  fJ.ots  de  son  miracle  hJane  (=  'sonblancmiraculeux').  P.  Adam, 
'La  Force'  58^:  'EnfinT  pensa  Ja  coJere  du  jeune  Jiomwe.  Ebd. 
62^:  L'eJan  dn  ehevaJ  pergait  Je  rkJeaii  de  tieige  fondue.  Von  der 
Substantivierung  gelangen  wir  zur  Personifikation,  die  das 
neueste  Französisch  besonders  bevorzugt.  Rosny  x^ine.  'Marthe 
Baraquin'  233:  L'ete  trahia  ses  robes  somptueuses  dans  les  cre- 
pnscnles.  Verhaeren.  'Les  Heures  claires',  S.  75:  La  clarte,  hors 
des  ehenrivs.  des  eJos.  des  haies  Balaye  La  cendre  humide,  ou 
trarne  encor  Je  erepuscriJe.  Wo  sie  inhaltlich  nicht  ausgearbeitet 
ist.  wird  sie  wenigstens  dem  Auge  angedeutet:  Verlaine,  'Poemes 
Saturniens'  (1903).  S.  78:  Ma  Pensee  conteniple  sa  Splcndeur: 
82:  VEnvie  aiix  fraits  amers,  VOuhJi.  noir  et  nwrne  assassin;  102: 
. . .  je  Tai  entre  nies  Jjras  presse:  Le  Bonheur.  cet  aiJc  Voyageur 
qui  de  VHomme  evite  Jes  approcJies  usw. 


'   Vpl.   Lanson.  'T.'art  de  la  prose'    (Paris   1008).   S.  24it   ff. 
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Selbstverständlich  ist  Partiz.  präs.  und  perf..  solerii  es  eigeu- 
schaftlichen  Wert  hat,  derselben  Behandlung  fähig  und  sehr 
häufig  auch  wirklich  unterworfen.  Flaubert,  'Mad.  Bov.'  S.  335: 
ä  travers  le  nüroitenumt  de  ses  Innettes  (=  'lunettes  miroitantes'). 
Zola,  'Fee'  143:  //  dissimula  Virotiie  de  son  sourire  soits  im  re- 
donhJement  d'awabilite  ('une  amabilite  redoubloe'). 

4.  An  Stelle  eines  Eigenschaftswortes  mit  kon- 
kretem Hauptwort  tritt  ein  A  d  j  ekt  i  vabstr  a  k  tum. 
das  den  Wert  eines  Konkretums  gewinnt:  //  se  pro- 
mene  avec  sa  preference  (vgl.  mit  seiner  Liebschaft) :  Huysmans. 
'Vat.'  68:  comme  gentiUesse.  Desiree  le  seduisait  fort,  ebd.  71:  la 
contre-mmtre,  une  virejinife  aigrie.  impJacahle  poiir  toutes  les 
fautes  quelle  navait  pas  eu  l'occasion  de  commettre  'eine  verbit- 
terte (alte)  Jungfer.  Jules  Yalles,  'Jacques  Vingtras',  L'enfant 
355:  c'etait  de  voir  les  femmes  qiii  ressemhlaient  mix  pauvresses  ü 
qui  nous  donnions  un  sou  dans  la  rue. 

5.  An  Stelle  eines  Eigenschaftswortes  z  u  i' 
Vergleichung  zweier  Begriffe  tritt  das  Adjek- 
tivabstraktu  m,  von  dem  nun  der  verglichen  e 
Begriff  abhängt:^  statt  lenf  comme  un  char  funehre  (Dumas. 
'Trois  Mousqu.'  I.  151)  heißt  es  avec  la  lentenr  d^un  char  futiehre. 
Wiederum  ist  die  dominierende  Vorstellung  in  die  Form  eines 
Substantivs  gegossen;  weitere  Entwicklung  ohne  avec:^  d'un  noir 
d' ebene.  Ces  ämes  de  peuples-enfants  ont  des  profondeurs  d'ämes 
de  poete  (Claretie.  'Tuyet'  20).  Es  ist  nicht  überflüssig,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  ungeschickt  die  Satzbildung  dadurch 
wird,  daß  alle  Begriffe  substantivisch  und  daher  untereinander 
mittels  de  abhängig  sind;  und  diese  Bildung  ^^■ird  nicht  erfreu- 
licher, wenn  man  sich  auch  bewußt  ist.  daß  die  de  verschiedene 
Funktionen  haben,  da  das  erste  und  das  letzte  genetivisch,  das 
vorletzte  modal  ist. 

Die  folgenden  Neuerungen  zeigen  das  B e s t r  e b e u.  de  ni 
verbalen    Ausdruck    auszuweichen. 

6.  Statt  einer  verbalen  Aussage  wird  ein  Adjektiv 
auf  -(t)  cur  verwendet,  und  zwar: 

statt  eines  Part,  präsens  schon  seit  alters:  Les  Dieur 
aniateurs  de  la  paix  (Fenelon).  modern  aber  auch  im  Sinne  der 
begleitenden  Handlung:  je  i^iens  en  frere.  ajouta-t-elle,  rieuse;^ 

statt  eines  Relativsatzes:  alt:  un  etat  (der  Adel)  di- 
structeur  des  i'ertus  (Housseau.  'Xouv,  Hei.')  und  ebenso  in 
neuester  Zeit:  Bonnefon.  'Dial.'  57:  La  mort  est  un  repos 
pourvoyeur  de  jeunesse: 

1  Vgl  Hachtmann.  S.  21    ff.       •-  Ebd.  S.  :3:].       ^  Kbd.  S.   100. 
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statt  eint'S  \'erli.  liiiit.:  A.  France,  "Ann.  pol.  et  lit." 
1428,  454:  son  pere  ...  ekiit  an  incomparable  assembleur  de 
merveilles; 

statt  celui  qul  -\-  \' wh.  liiiil.;  Laideur  dramatiqur 
n'est  ni  le  censeur  du  vice  ni  le  cnnseilleur  du  devoir,  mais  ce 
doiix  vendeur  d  iUusion,  f  evocateur  du  revc,  le  consolateur 
de  la  'die.  'Ann.'  1430,  498.  Beachte,  daß  vendeur  und  evo- 
cateur  ihren  Beg-riffsbestimniungen  mit  genetivisehern  de 
verbunden  sind,  während  coti.solatcuf  das  Respektivolijekt 
hat.  wie  dns  Zeitwort  selbst. 

7 .  Statt  des  \-  e  r  b  a  1  e  n  Ausdruckes  für  Sagen. 
Mitteilen  (inbegriif en  die  Gebärde)  wird  avoir  +  Sub- 
stantiv gesetzt:  eile  eut  iin  cri,  un  geste,  un  rire  usw.;  eile  eul 
un  moment  dhcsitation  (=  eile  hesita  un  monient). 

8.  Statt  der  verbale  n  A  u  s  sage  wird  etre  +  Sub- 
stantiv gesetzt.  Seit  Victor  Hugo  z.B.  'Q.A^Tr.'  184:  'Et  taut 
cela,  servitudc  abolie.  fratcruite  proclaniee,  Immanite  prolegee, 
conscience  humaine  rectifiee.  loi  du  travail  tronsformee  en  droit, 
. . .  la  Convention  Je  faisait.  Mit  le  faisait  sind  die  Tätigkeiten 
zusammengefaßt,  die  aber  gar  nicht  als  solche  aufgezählt  wurden, 
sondern  als  vollendete  Tatsachen.  Die  moderne  Form  ist:  //  eüf 
souhaite  la  seduire  ...  Et  ce  füre  n  t  des  cad  e  a  u  x,  des  off  res  de 
promenade  ä  deu:r  usw.  (Prevost.  'L'Heureux  Menage'  124). 

9.  Statt  eines  Relativsatzes  wird  ein  Partizip 
präsens  gesetzt,  so  daß  also  wieder  an  Stelle  der  ^Aussage  die 
Darstellung  des  Zustandes  in  Form  einer  Apposition  tritt.  'Petit 
Parisien',  23.  August  1916:  On  demande  ä  la  Compagnie  Generale 
des  Voitures  a  Paris  ...  des  komm  es  connais.^ant  les  chevaux  et 
sachant  tenir  les  pieds  pour  la  ferrnrc.  Merc,  Cont.  Ten.'  85: 
Elle  y  epela  plus  de  reveries  . . .  que  dans  tont  le  reste  du  chäteau 
maussade  avec  le  parc  severe  et  niorne  et  Je  rempart  des  cöteaux 
sauvages  les  emprisonnant.  Paul  Adam,  'Les  Disc.',  S.  8:  A  quel- 
qu'un  la  Consultant  snr  la  manicre  d'annoncer  ä  Leonora  Galigai 
le  dranie.  Marie  de  Mcdicis  criait  . . .  Die  Vorliebe  für  diese  Satz- 
bildung ist  jetzt  sehr  auffallend.  Auch  sie  gehört  keineswegs  zu 
den  V^erschönerungen  der  Sprache.  Tn  demselben  Sinne  äußert 
sich  auch  Stapfer  in  seinem  liebenswürdigen  Buche  'Recreations 
grammaticales  et  litteraires'  S.  87.  Er  bringt  im  Anschluß  daran 
die  sehr  lehrreiche  scherzhafte  t'^bertragung  des  Satzes:  Le  style 
teud.  depnis  le  XVIW  siech\  a  reniplaeer  les  cerJies  par  des  suh- 
stantifs:  ou  croit  que  ceJa  le  rend  plus  precis  in  die  zeitgemäß" 
Darstellungsweise:  La  tendance  de  plus  en  plus  accentuee  du 
style  est  le  remplacement  du  verhe  par  le  suhstantif,  dans  Je  hut 
(Tnne  augmentation  de  preeision.     'C'est  possible.'  fährt  Stapfer 
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fort,   "niais  ce  qui  est  sür.  cest  que  rien  iialourdit  (hivaiitage  le 
fran^ais  vif  et  alerte  que  Voltaire  uous  avait  laisse.' 

10.  Statt  des  Part,  p  r  ä  .<;.  ( « //  a  n  ()  wird  a  v  e  c  ge- 
setzt; der  Begleitumstand  wird  adverbial  ausgedrückt  statt  ver- 
bal, das  Objekt  des  Yerbums  bleibt  als  Ergänzung  von  avec  an 
seiner  Stelle,  und  daher  kommt  es.  daß  es  unter  Umständen  durch 
irgendein  anderes  Adverbiale  von  ihm  getrennt  steht:  la  bouteille 
de  Champagne  avec  pir/iie  (laus  le  houchon,  en  eventaU,  les  peius 
(hapeau.r  a}igJais  et  atut'ricahis.  Diese  Wortstellung,  die  für  sich 
allein  schwer  erklärlich  wäre,  findet  nun  schon  Anwendung  auf 
andere  Fälle,  z.  B.  P.Adam.  "Imp."  148:  Ce  Nippo)),  que  V Ängle- 
terre  s'allia  pour  combattre  en  Extreme-Orient  rinfluence  russe . . 
et  pour,  malgre  le  forniuJaire  diplomatique  du  uojiveau  co)itraf. 
iiitervenir  en  Chine,  ä  main  arwee  . . . 

11.  Statt  eines  Nebensatzes  oder  eines  diesen 
Nebensatz  vertretenden  P  a  r  t  i  z  i  p  i  a  1  a  u  s  d  r  u  c  k  e  s 
wird  die  erklärende  Apposition  allein  gesetzt, 
also  mit  denkbarster  Vermeidung  aller  verbalen  Form:  Rachilde, 
"L'Heure  Sex.'  215:  un  cadeau  de  nioi.  enfant  'als  ich  noch  Kind 
war'.  Mirbeau,  'Dingo'  105:  //  (der  Hund  Dingo)  ni'oimait 
honime,  comme  j'eusse  souhalfc  que  mainiassent.  chiens,  hien  des 
amis.  Das  Bestreben  nach  scharfer  Zuspitzung  der  Gegensätze 
Hund  —  Mensch.  Freunde  —  Hund  hat  tatsächlich  den  Ausdruck 
etwas  dunkel  gemacht.  Er  liebte  mich,  den  Menschen,  (mit  einer 
solchen  Liebe.)  daß  ich  gewünscht  hätte,  manche  meiner  Freunde 
hätten  mich  so  geliebt,  als  Hunde  (hätten  sie  mich  immerhin  ge- 
liebt wie  Hunde).  Hier  kommen  natürlich  nur  unabhängige  Ap- 
positionen in  Betracht,  die  einen  verbalen  Ausdruck  kür- 
zen. Die  von  alters  her  bestehende  Wendung,  die  ein  Adverbiale 
vertritt,  bedarf  hier  keiner  Erwähnung,  wie:  ils  etaient  assis  hrus 
dessus —  hras  dessous;  Verhaeren.  "Les  Heures  d'apres-midi'  169: 
gardons-nous,  volets  fermes,  des  gens  trop  sages. 

Die  tatsächlich  vollendete  Handlung,  die  zu  einem  gegenw^är- 
tigeu  Zustande  führt,  ausgedrückt  in  unabhängiger  Apposition 
(paien  chevalchent,  haushercs  vestuz)  ist  der  tHiergangstypus 
zwischen  diesem  und  dem  nun  folgenden. 

12.  Statt  des  Ausdruckes  bestehend  aus  Verb  -f- 
P  a  r  t.  per  f.  tritt  absolutes  Part,  p  e  r  f .  als  eine  Ap- 
position an  Stelle  einer  Aussage.  Es  ergibt  sich  absolutes 
Part,  passiv.: 

im  Sinne  einer  Bedingung  mit  Unterdrückung  des 
Part,  präsens:  tont  hien  pese.  ahstracfion  faite  des  faufes  usw.: 

im  Sinne  einer  Zeitbesl  i  in  in  u  n  g  mit  Unterdrückung  de.- 
Verbum  finitum  CJournaT.   11.  Oktober  1915):  elles  travail- 
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lent  ji(.sqi('().  hi  hall  fonibce;  oder  des  Part.  prüs.  lea  quatre  ans 
passen;  c'cst  seulement  l'ete  venu,  . . .  que  je  me  remis  ä  mon 
travail  (Daudet,  'Treiite  ans'  74).  i.l  ne  roiivrit  ...  que  le  fac- 
teur  parti;^ 

im  Sinne  einer  ß  e  g  r  ü  n  d  u  n  g:  II  ne  se  consolall  pas  de 
kl  dot  promise  a  Vainee  (vgl.  'ich  ärgere  mich  über  die  an 
gebrannte  Milch,  den  abgesagten  Ball').  Hier  steht  das  Part, 
perf.  an  Stelle  eines  Teilsatzes.  Altfranzüsisch  heißt 
es:  Dolens  fu  li  reis  Hugue  de  son  palais  qiii  fent\  modern 
wäre  de  son  palais  fendn.  Diese  Erscheinung  ist  ebenso  alt 
wie  allgemein  bekannt;  bemerkenswert  ist  nur  eben  wieder 
der  Grad  der  Ausdehnung  in  der  neuesten  Sprache. 

13.  Statt  Verb  um  f  initu  m -^  Ob  jekt  wird  der  pas- 
sive A  u  s  d  r  u  c  k  bevorzugt;  hierdurch  wird  das  B  e 
g r i  f  f  s  V e r b  in  Form  des  adjektivischen  Partizi- 
p  i  u  m  s  gebracht,  also  der  Tätigkeitsausdruck  als  solcher  ver- 
mieden.  'Petit  Parisien',  10.  Oktober  1915:  L'adoption  par  la 
Bulgarie  dune  poHtlque  de  neutralite  qualifiee  loyale  et  forte,  est 
ainsi  defendue  'Die  Annahme  einer  als  ehrlich  und  stark  zu 
bezeichnenden  Neutralitätspolitik  durch  Bulgarien  usw.'  Was 
könnte  schwerfälliger  sein?  Der  passive  Ausdruck  wird  bei 
manchen  Schriftstellern,  die  offenbar  auf  stilistische  Abwechslung 
nicht  halten,  bis  zur  Ermüdung  angewendet:  Andree  Allart. 
'Traite  theorique  et  pratique  de  la  contrefaQon'  S.  14:  la  protec- 
tion des  dessins  et  des  modeles  est  etahlie  par  un  assez  grand 
nomhre  de  reglements  et  d'arrets  ...  Ce  sont  surtout  les  fabricants 
de  soieries  de  Lijon  qui  se  voient  proteges  ponr  leurs  dessins;  16: 
le  ternie  'eotitrefaQon  se  renconfre  ponr  la  prent iere  fois  dans  une 
ordonnanee  dii  3  fevrier  1778;  23:  cette  idce  a  ete  fort  bi.cn  mise  en 
lumiere  par  le  rapporteur  de  la  loi  de  1857'  usw.  Gerade  solche 
Schriftsteller  können  beweisen,  daß  die  allgemeine  Satzauffas- 
sung danach  strebt,  den  Tätigkeitsausdruck  einzuschränken.  Sehr 
beliebt  in  der  Erzählung.  'Le  Figaro',  22.  August  1915  (Les  ob- 
seques  de  la  baronne  Le  Vavasseur) :  La  levee  du  corps  a  ete  faite 
par  le  ehanoine  S.;  V absoute  fut  donnee  par  le  Reverend  Pere  L. . . . 
Le  deuil  etait  conduit  par  le  baron  L^eonce  Le  Vavasseur,  niari  de  la 
defmite  . . .  Apres  le  service  fvnrbre  le  corps  est  reste  depose  dans 
les  caveaiix  de  Veglise  . . .  Man  beachte  le  deuil  etait  conditit,  wo 
wiederum  das  malende  Moment  hervortritt  statt  des  erzählenden. 
Obzwar  das  Hintereinander  der  Trauerfeierlichkeit  berichtet 
wird,  bekommen  wir  keine  fortlaufende  Handlung  sondern  ein- 
zelne Bilder.     'Der  Leichenzug  war  angeführt.'     Ygl.  Mercereau. 


^  Vgl.   Eugen    Leicli,    'Prädikative   Partizipia   für    Verbalsub.stantiva   im 
Französischen.     C"6tait  sou   reve  accompli'.   Beih.  42   (1912),  S.  45. 
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'C.  Ten.'  167:  comtne  un  faisan  m'etait  apporte.  Die  Umordnung 
der  Teilvorstellungeu  —  die  liandelnde  Person  durch  par  ein- 
geleitet als  Respektivobjekt.  das  Passivübjekt  als  Subjekt  an  der 
Spitze  des  Satzes,  der  verbale  Teil  zum  adjektivischen  Parti- 
zipium gewandelt,  das  Hilfswort  etre  in  unendlicher  Verviel- 
fachung als  Halt  des  Granzen  —  bewirkt  eine  eigenartige  Her- 
vorhebung der  einzelnen  Abschnitte  der  Handlung,  auf  die  Dauer 
aber  auch  eine  bemerkenswerte  Dürre  und  Einförmigkeit  des  Stils. 
Hierher  gehört  auch  die  sich  steigernde  Vorliebe  für  den  re- 
flexiven Ausdruck,  der  entweder  passive  Bedeutung  hat 
oder  den  Zustand  schildert;  vgl.  oben  die  Stilprobe  aus  Allart. 
P.  Adam.  'La  Force'  57'':  //  reconnnt  im  camarade  . . .  leurs  Souve- 
nirs s'ech  an  gereut  =r  'wurden  ausgetauscht';  Stapf  er^  tadelt  den 
häufigen  Typus  difficile  ä  se  procAirer  (statt  ä  obfenir  oder  presque 
introuvable).  Also  statt  Tätigkeitsverb  +  Ziel  der  Handlung 
wird  Subjekt  mit  möglichst  adjektivischem  Ausdruck  gewählt. 

14.  An  Stelle  eines  Objektsatzes  tritt  das  Verbal- 
a  b  s  t  r  a  k  t  u  m  des  je  weiligen  Tätigkeitswortes,  und 
die  Ergänzungen  des  letzteren  werden  entsprechend  in  abhängige 
Begriffssubstantive  gewandelt.  La  Noiivelle  Gazette  de  Zürich 
recJame  la  nafuraJisntion  d'office,  et  par  conseqnent  Venrolenienl 
dans  Varniee  suisse,  des  nomhrenx  professeurs  alleniavds  qtd 
enseignent  dans  les  unii^ersites  heJretiqnes  ('Pet.  Par.',  10.  Okt. 
1915).  //  est  inutile  de  mettre  en  relief  Ja  defectuosite  du  raisonne- 
Hient  sur  la  compatihHite  de  la  nentraUte  hulgare  avec  Ventree 
dans  son  armee  d'officiers  appartenant  ä  des  pays  qui  fönt  la 
guerre  ä  la  Russic  CJournal'.  11.  Okt.  1915);  Souza.  'Rythme'  9: 
La  tricherie  d'une  disposition  en  prose  de  versets  ne  peut  trom- 
per  (statt  de  disposer  en  prose  des  versets);  Rolland,  'Au-dessus 
de  la  melee'  69 :  II  sohstina  ä  construire  dans  le  grand  rucher  de  la 
Croix-Rouge,  iine  ruche  speciale  pour  Vaide  ä  ces  malheureux. 
Bei  dieser  Umwandlung  des  Zeitworts  in  das  abstrakte  Sub- 
stantiv bleiben  die  verl>alcn  Ergänzungen  zunächst  unverrückt 
stehen:  Les  journaux  allcmands  annongaient  la  condamnation  ä  un 
an  de  forteresse  du  fils  de  Mr.  Delcasse.  Die  Gesamtvorstellung 
condamne  a  un  an  de  forteresse  wird  nicht  zerrissen.  Adam,  'Imp.' 
25:  //  proposa  Veleetinn  a  la  presidence  de  Mr.  de  Sfaal.  Die  Al)- 
fassung  von  Überschriften  einzelner  Zeitungsnotizen  spielt  dabei 
eine  Rolle.    Creation  au  depart  d'Argenfetdl  de  drux  trains  . . . 

15.  Vollständige  Auslassung  des  Verbs.  Wie  in 
der  Malerei  die  Technik  der  Farbenflecke,  wirkt  in  der  Sprache  die 
Aneinanderreihung  von  Vorstellungen  ohne  äußere  Verbindung. 
Man  spricht  vom  Xotizbuchsfil.  dessen  eigentliche  Schöpfer  die 

'   A.  a.  0.  54. 

.\ruliiv    f.  n,   Spraclu'n.      \;'A.  9^ 
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Gonc'ourt  siiid;^  diot^e  'ray;ebu(lin()tizen  sind  sehr  wohl  durch- 
daclit  und  überschrieben,  und  wir  dürfen  darin  ohne  Frage  künst- 
lerische Absicht  sehen,  die  auch  von  andern  nachgeahmt  wurde. 
Z.  B.  Tete  de  femme  aux  cheveux  retroussees  en  arriere,  degageard 
le  hossuage  d'un  petit  front  etroit,  les  sourcils  remontes  vcrs  les 
tentpes.  Varcade  sonrciliere  profonde,  Va'il  fendu  en  longueur  avec 
ime  prnnclte  coulant  dans  les  coins,  le  nez  d'une  courhure  finement 
(iqailine,  la  houche  serrce  et  tiree  par  iine  commissure  ä  chaque 
hoid,  le  nienton  maigre  et  carre  usw.  Die  ganze  Schilderung  ist 
aufs  feinste  durchgeführt;  ihre  literarische  Fortsetzung  sehen 
wir  z.B.  l)ei Verlaine,  'Poemes  Saturniens'  87:  La  nuit.  La  pluie. 
Vn  c'iel  Jjlafard  qiie  dechiqnette  li  De  fleches  et  de  tours  a  jovr  la 
Silhouette  II  D'une  inlle  gothique  Steinte  au  loinfain  gris.  II  La 
plaine.  Un  gibet  plein  de  pendus  rahougrls  usw.  Man  spricht 
auch  vom  Telegrammstil,  der  sich  über  den  Postkarten-  (und  be- 
sonders Ansichtskarten-)  Stil  langsam  verallgemeinert,  und  vom 
Schlagwort,^  das  seit  der  Revolution  (Liberte,  Egalite,  Frater- 
nite)  anfängt  die  Gemüter  zu  beherrschen.  Man  wird  gut  tun, 
jiuch  das  Plakat  nicht  zu  vergessen,  Bild  und  W^irt.  das  sich  fest 
einjn'ägen.  die  Neugier  erwecken,  die  Einbildungskraft  anregen 
soll.  Aus  allen  diesen  verschiedenartigen  Lebens-  und  Sprach- 
äußerungen spricht  doch  ohne  Frage  die  Tatsache,  daß  die  Ge- 
samtvorstellung unzergliedert  mitgeteilt  wird.  Im  Französischen 
dringt,  mehr  als  in  den  anderen  Sprachen,  diese  Erscheinung 
auch  in  die  Literatursprache  ein.  Sie  fügt  sich  in  die  Reihe  der 
eben  aufgeführten  modernen  Stileigentümlichkeiten  durchaus  ein. 

Die    Adjektivierung    der    W  o  r  t  a  r  t  e  n. 

Das  Gegenstück  zu  der  unabhängigen  Substantivierung,  ohne 
daß  dieser  Vorgang  formal  kenntlich  würde,  ist  die  Leichtigkeit, 
mit  der  alle  Wortarten  und  Wortzusammensetzun- 
gen ad jekti viert  werden.  Von  alten  Zeiten  her  haben  wir 
die  Adjektivierung  einzelner  Eigennamen,  wie  Jadre,  Dingwörter, 
wie  cheveux  chataigne,  und  Abstrakten  wie  ivrogne,  colere,  in 
neuerer  Zeit  aber  kann  jedes  Wort  mittels  einfacher  unverbun- 
dener  Nebenstellung  die  Eigenschaft  nusdrücken.  als  nähere  Be- 
zeichnung dienen:  nn  risage  geridarwe;  Rosney,  'Marthe  Bara- 
(juin'  227:  un  petit  holet  de  hrh/ues  saumon  et  de  moellon:> 
de  heurre\  bemerkenswerter  ist  die  Adjektivierung  der  nnderen 
Wortarten,  die  sich  vor  allem  in  der  Voranstellung  des   Steige- 


^  G.  Lanson.  '1/art  do  la  prose'  S.  265,  und  L.  Tliurau,  'Kr.  Jahresb.' 
XI,  S.  362. 

2  Vgl.  O.  Hachtinaiin,  a.  a.  0.  S.  15,  und  Meyer- Lübke,  LGEPh.  1910  über 
Lorey,  'Der  eingliedrige  Nominalsatz  im  Französischen'. 
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rungsadverbs  äußert,  wie  fai  tres-soif,  tres  honte,  je  fais  tres 
attention,  II  est  sl  perc,  cette  femme  est  hien  paquet  (dick)^  usw. 
Raehilde,  'L'Heure  Sexuelle"  141:  Jeune  et  tres  quelqu'un  avec 
son  tnasque  diabolique;  ebd.  157:  Je  suis  tres  partisan  du  balcon 
de  Romeo.  Huysmans,  'Socurs  Yatard'  254:  la  fierte  qu'elle  avait 
eue  ä  posseder  pour  amant  un  nionsieur  hien,  300:  sn  femme 
hien,  das  inzwischen  schon  gang  und  gäbe  ist:  des  gens  hien  'an- 
ständige Leute'  usw. 

Daß  sich  zu  courir  les  theätres  usw.  das  Part,  passiv  iiu  flieätre 
couru  entwickelte,  gehört  zu  den  weiter  unten  behandelten  Erschei- 
nungen. Hier  ist  aber  zu  vermerken,  daß  dieses  Pass.  part.  völlig 
zum  Adjektiv  geworden  ist.  da  es  steigerbar  wird:  L'Oninia  reste 
le  plus  couru  ('das  besuchteste)  des  cinemas  ("Temps',  4.  Februar 
1916).  Nunmehr  kann  jedes  Satzteilgebilde  bei  der  Zergliederung 
der  Gesamtvorstellung  Eigenschaftswert  erhalten:  Raehilde,  'Les 
Hors-Nature'  155:  OJi  ce  doniino  bleu,  est-ce  asses  province  en 
goguette?:  häufig:  cette  femme  est  hien  collet  monte.  Huysmans, 
'Les  soeurs  Yatard'  248:  //  proposnit  d' aller  dans  un  quartier  hon- 
enfant  oü  il  pourrait  fumer  sa  pipe.  Mercereau,  'Litt.'  43:  le 
nombre  de  reflexions  en  dehors  quil  fait  naitre;  ebd.  38:  quelque 
idee  de  derriere  la  tete.  Mirbeau,  'Dingo'  38:  ses  pensees  pro- 
fondes,  ses  pensees  de  derriere  la  tete. 

Darin  spricht  sich  ein  weiteres  Bestreben  nach  Ausgleichung 
aller  Formen  aus.  ein  Verwischen  der  Sprachkörperlinien,  wie  es 
im  Englischen  schon  so  weit  gediehen  ist. 

^'  e  r  b  i  n  d  u  n  g   durch    e  t. 

Die  Gieichmachung  der  Formen  zeitigt  noch  eine  andere 
Neuerung,  die  die  frühere  Sprache  sorgfältig  vermied,  nämlich 
die  Bindung  ungleicher  Satzteile  durch  et.  Merc., 
'Contes  Ten.' 61:  Ne  sais-je  pas,  par  experience,  les  erreurs  de  ma 
vue  et  que  quantefois  je  faillis  perdre  ma  parcclle  de  liherte  ... 
A.  de  Rochetal. ^  'Une  science  nouvelle.  l'onomatologie,  le  carac- 
tere  par  le  prenom':  leur  rivacitc,  leur  emballement  les  rend  par- 
fois  etourdis  et  a  coups  de  tete;  Mercereau,  'Litt.'  46:  Sous  la  3"'* 
Republique,  quels  seraient  les  mauvais  poetes  et  quon  precipi- 
terait  dans  le  Rhone?  Anders  geartet  das  bei  Haas.  'Syntax' 
S.  436  angeführte  J'ecris  sur  le  papier  de  riniprimerie  et  qui  n'est 
pas  beau  (Balzac),  wo  der  Relativsatz  nicht  nebengeordnet,  son- 
dern erklärend  zu  de  Vimprimerie  tritt;  ebenso  La  flamme  du 
foyer  eclairait  seulc  et  fres-nial  la  grande  cnisine  (Guillaumin), 

^  Vgl.  Karl  Bergmann,  'Die  sprachl.  Ausdrucksweise  der   Franzosen'  26. 
-  Erwähnt  bei  Mercereau,  'Litt.'  S.  71  ff. 

24* 
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wobei  der  Mißstand  dadurch  eintritt,  daß  scule  der  Form  naeli 
Adjektiv  zu  flamme,  der  Bedeutung  nach  .idverb  neben  tres-mal 
zu  eclairer  ist.  Gar  nicht  zugehörig  sind  natürlich  alle  Fälle,  in 
denen  et  ^  'und  zwar'  heißt,  wie  el)d.  S.436:  eile  aimait  ä  manger 
et  de  toutes  choses;  toutes  ces  choses  troublent  la  tele  et  tant  que 
je  ne  crois  pas  poiwoir  ecrire} 

Eine  besondere  Stellung  verdient  Verhaeren,  "Las  Heures 
d'Apres-midi  S.  248:  Heures  cehites  de  fleurs,  reviendres-vous 
jamais'^  . . .  Peut-etre,  un  jour,  reviendres-vous  devant  mes  yeiix, 
enlacer  vos  pas  egaux  et  radieux;  Et  melerais-je  ä  votre 
ronde  ardente  et  douce  . . .  Les  pas  et  les  adieiix  de  mes  'heures  de 
soir .  Das  Konditionale  im  Hauptsatz  als  subjektive  Meinungs- 
äußerung über  das  im  Yerbalstamm  ausgedrückte  Tun  ist  im  Neu- 
iranzüsischeh  so  stark  verwendet,"  daß  es  einem  peut-etre  neben- 
geordnet sein  kann,  denn  es  bedeutet  nichts  anderes. 

Umgekehrt  wird  et  aber  auch  in  der  modernen  Sprache  zu  be- 
sonderer Hervorhebung  nebengeordneter  Vorstellungen,  besonders 
\ on  Eigenschaftswörtern  in  der  Apposition  verwendet,  wo  das  ci 
offenbar  nur  als  satzrhythmisches  Element  zur  \'orbereitung  aul' 
das  Kommende  dient  und  eben  dadurch  dieses  zweite  Glied  dei- 
Wortgruppe  besonders  hervorhebt.  Nos  bleus  et  merveilleux 
rfangs  (A-^erhaeren,  'Heures  claires'  S.  74)  hebt  das  merveilleux 
mehr  heraus  als  die  einfache  grammatikalisch  durchaus  ge- 
nügende Anreihung  nos  bleus  etangs  merveilleux  oder  ähnl.  Auch 
im  Deutschen  würde  eine  andere,  bildhaftere  Kraft  im  Ausdruck 
liegen:  unsere  blauen  und  tvunderbaren  Teiche  als  in  dem  alltäg- 
lichen unsere  blauen,  ivunderbaren  Teiche.  Die  Phantasie  ver- 
weilt dadurch  länger  bei  dem  'merveilleux'.  Das  et  wirkt  also 
malender. 

Vergleiche  das  eindringliche  A^erharren  der  Schilderung,  die 
durch  das  et  hervorgerufen  wird  in  Rosnj',  'Rafales'  349:  tonte 
la  longue  et  triste  tendresse  de  leurs  jours  retombait  sur  eile  et 
recrasait.  Das  et  in  la  reservee  et  delicate  hospitalite  de  M"" 
de  M.  (Paul  Marguerite  bei  Plattner  lY,  33)  schildert  die  Gnsl- 
freundschaft  nachdrücklicher,  als  dies  in  einer  anderen  Form  ge- 
schehen kchmte:  das  erste  Eigenschaftswort  gibt  die  Grundstim- 
niung,  das  zweite  nicht  so  sehr  eine  gleichwertige  als  eine  beson- 

'  Das  letzte  Beispiel  8.  43(5  iiud  das  erste  S.  437  sind  offenbar  panz  irr 
tüiiilich  an  ihren  Platz  gelangt. 

-  Vgl.  die  alltäglichen:  La  Turqwie  songcrnit  ä  iine  paix  separöc  (denkt 
angeblich)  La  discorde  regnerait  en  AUcmngnc,  und  so  bei  allen  Nachrichten, 
deren  Echtheit  der  Schreiber  nicht  vorbürgen  kann  oder  will.  On  recevrait 
cnfant  tont  äge  (Anzeigestil).  Verhaeren.  'Les  forces  tumultueuses'  181: 
Lc  haut  vavirc  apparaissait  comntc  un  orchange  Vibrant  d'ailcs  qui  mar- 
c7i  er  a i  t  dann  le  soleü.  Erweckte  den  Schein,  als  ob  der  Erzengel  in  der 
Sonne  ginge. 
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ders  schattierende  Wesenseigentümlichkeit.  Die  zurückhaltende 
und  dücli  zartfühlende  Gastfreundschaft  (zurückhaltend  könnte 
auf  'steif  schließen  lassen).  Stünden  die  Wörter  in  anderer 
Reihenfolge,  so  ergäbe  sich  ein  anderer  Sinn:  la  delicate  et  re- 
servee  hospUalite  ==  'die  zartfühlende  (aufmerksame)  [aber  zu- 
gleich] zurückhaltende  G.'  Die  'zartfühlende'  könnte  auf  rasches 
Einleben  und  größere  Annäherung  schließen  lassen.  De  hrusques 
et  hiesperees  fortunes  sind  nicht  "rasche,  unverhoffte  Glücksfälle', 
sondern  'rasche  und  ganz  unverhoffte'. 

(Schluß  folgt.) 
Wien.  Elise   Richter. 


Bemerkungen  zu  Gavaudan  ed.  Jeanroy 

(Romania  34,  497). 

Gavaudan    gehört    zu    den    schweren    Trobadors.     Die    folgenden 
Seiten   suchen  zum  besseren  Verständnis  des  Textes   der  Aus- 
gabe von  Jeanroy  beizutragen. 

1    25 — 26.        Qual  que'us  parlctz,  yeus  die  enxs  man 
Quo  luicllis  t'ora  tuj?  fossetz  nug. 

Nug  'nackt'  befriedigt  wenig.     Cor.  nrng  'stumm'? 

1  42  ff.  ^i"i  qu'cron  ja  <lc  yjretz  avui; 

Enqucrou  cum  Pretz  an  bayssan, 
Quar  son  per  vilan  mentaugug. 

Ubs.  'Ceux  qui  brillaient  jadis  par  la  valeur  demandent  comment 
il  se  fait  que  hi  valeur  aille  diminuant,  comment  ils  sont  tenus 
pour  vilains'.  Der  Sinn  muß  doch  sein:  'diejenigen,  die  einst  treff- 
lich waren,  sind  jetzt  schlecht  geworden.'  Ich  möchte  daher  eiiquerre 
in  dem  im  Suppl.-Wb.  III,  18  unter  2)  angegebenen  Sinne  'nach 
etwas  strel)en,  auf  etwas  sinnen'  nehmen.  V.  44  möchte  ich  Qn'ar 
schreiben;  ar^  im  Gegensatz  zu  ja  V.  42.  Me/itattrr  heißt  nicht 
'tenir',  sondern  'erwähnen,  nennen'.  Ob  man  aber  mentanre  /jer 
sagen  darf? 

2  25.  Tant  estranhs  es  mos  cossiriers, 

Nuech  e  jorn  plane,  sospir  e  plor. 

Ubs.  'Si  araeres  sont  mes  pensees'.    Ich  verstehe:  "So  arg  ist  mein 

Kummer'. 

2,  41.  i'otz  autres  joys  m'es  enconibriers, 

Tant  ai  lo  cor  plen  de  tristor. 

Ubs.  'Toute  autre  joie  [que  la  pensee  de  ma  dame]  m'est  un  far- 
deau'.  Ist  nicht  zu  verstehen:  'jede  Freude  anderer  ist  mir  wider- 
wärtig (eine  Widerwärtigkeit)'?  Wegen  der  Deutung  von  antres 
vgl.  die  folgenden  Steilen:  Ni  joglars,  qui  non  podon  ges  Viure 
mas  per  cuitras  merces,  Com  pot  nulz  om  desenanzar?  Sordel  40, 
578;  —  Mal  lor  di  hom,  mas  lor  es  vers  (Hs.  R,  M.  G.  1256,  2 
mas  es  lo  vers)  Qui  los  apela  querentis  Ni  renoviers  d'autruy  (Hs.  R 
d'autrus)  avers  Ni  raubadors  CCciHtres  (Hs.  R  d'autru)  camis  M.W. 
II,  225  1.  Z.  (Peire  Cardenal);  —  E  si  lo  coms  R.  pert  ara  sos 
heretz,  Leialta[z|  e  dreitura  lailh  rendra  antra  vetz.  Ez  es  grans 
meravilha  car  per  antres  desleitz  Es  aba ichatz  paratges  e  perilhos 
e  fretz  Crois.  Alb.  8097.  Dazu  Paul  Meyer:  'Corr.  autri' ,  was 
nach  Chabaneau,  Revue  9,  206,  wohl  Druckfehler  für  antrui  ist. 
Appel,  Chr.-^  7,  244  ändert  in  antrms\  —  Item  que  totz  hom  ..  que 
talhes  en  aidre  deffes  de  conilh  . .,  fos  encorregutz  per  .v.  s.  Cout. 
Castelnau  de  Montratier  ij  63. 
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3,  ö.  Pastor essa.  Nach  meiner  Abschrift  hat  auch  Hs.  C  pasto- 
rella.    Pastoressa  'Hirtin'  ist  meines  Wissens  sonst  nirgends  belegt. 

3,  7  —  9.  Per  qu'es  mos  joys  renovellatz, 

<)uan  mi  romenibrc  sas  beutatz, 
Qu'anc  pueys[sas]  d'autra  nonn  sovene. 

Da  der  Herausgeber  mit  Recht  die  Überlieferung  der  Hs.  C  mög- 
Hchst  bewahrt  hat,  hätte  er  auch  V.  18  das  von  C  überheferte  re- 
membran  in  den  Text  setzen  müssen,  wie  es  Crescini,  Man.  prov.^ 
38,  8,  getan  hat.  Vgl.  rejiiemhrar  3)  Suppl.-Wb.  VH,  213.  Nach 
meiner  Abschi'ift  haben  V.  9  die  Hss.  Que  anc  pneiis.  So  liest 
auch  Crescini,  der  keine  Variante  verzeichnet.  Die  Übersetzung 
'aussitot  il  ne  me  souvint  plus  d'aucune  autre"  ist  nicht  richtig. 

3,  14.  Em  dis.  Beide  Hss.  haben  Me  dis,  das  zu  bewahren 
ist.  Es  ist  mit  Crescini  Semikolon  nach  menfo  V.  12  zu  setzen 
und  nach  arnoros  V.  13  nicht  zu  interpungieren. 

3,  21   ff.  Quau  me  mostretz  vostra  faisso, 

Subic  totz  jauzens  foy  joyos; 
Per  que  nion  cor  fortz  e  destrenc 
AI  vostr'amor,  vas  cuy  m'acli. 

V.  22  ist  mit  -plus  que  quiconque  je  devins  joyeux  et  gai'  meines 
Erachtens  nicht  richtig  wiedergegeben.  Totz  javxens  gehört  doch 
wohl  zusammen;  'mehr  als  alle  Fröhlichen  war  ich  froh'.  —  Zu 
destrenc  die  Anmerkung:  'Destrenc  pour  destrenh;  de  meme  plus 
bas  prenc  pour  pren  (41,  54),  fenc  pour  fenh  (59),  espenc  pour 
espenh  CoS),  attenc  pour  attenh  (75).'  Aber  abgesehen  von  prenc 
sind  doch  alle  die  angeführten  Formen  auf  -nc  die  lautgesetzlichen 
und  die  Formen  auf  -enh  analogische  Neubildungen.  —  Über  das 
sehr  auffällige  al  vostr'amor,  sei  es,  daß  man  amor  als  Masku- 
linum oder  das  /  in  al  als  weiblichen  Artikel  ansieht,  sagt  der 
Herausgeber  nichts.  Übrigens  haben  beide  Hss.  Ah,  das  Crescini 
auch  in  den  Text  setzt.  —  Vas  cuij  m'acli  übersetzt  Jeanroy  'et 
m'y  applique  (sc.  ä  vous  aimer)';  Crescini  übersetzt  n/'ac/i  im  Glossar 
'm'acchino,  m'umilio',  was  doch  eher  das  Richtige  trifft.  Bezieht 
sich  cny  auf  amor  oder  auf  ein  dem  rostrc  zu  entnehmendes  ros? 

3,  28  IT.  Senher,  si  m'amistat  vos  de, 

Yen  aurey  noni  Na  ]\Ialafos. 
Qu'ieu  n'esper  melhor  guizardo 
D'autre  que  cug  qu'eu  breu  m'espos. 
Dar  vos  ai  [d'Jest  cairelh  que  tenc, 
E  tornatz  en  vostre  cami, 
Qu'ab  autras  vos  etz  ensajatz  — 
Falsas,  que  fan  ric  joy  sebcne. 

Ubs.  von  V.  32  'je  vais  vous  douner  de  ce  dard'.  Ich  glaube  nicht, 
daß  [d'J  zu  ergänzen  ist.  Cairel  bedeutet  meines  Wissens  niemals 
'dard',  sondern  'viereckiger  Bolzen',  und  d<ir  (de)  wird  doch  wohl 
auch    nur   in    der   Bedeutung  -schlagen   (mit)'   gebraucht.      Crescini 
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folgt  den  Hss.  und  deutet  cairel  'pietra';  ich  kenne  das  Wort  nicht 
in  dieser  Bedeutung  (Mistral  hat  q/irirc/i  'carroau  de  brique,  en 
Limousin'),  und  würde  sie  passen?  J^^s  findet  sich  aber  cairel  noch 
in  einem  anderen  Sinne:  Que  negun  honie  ni  neguna  femna  . . 
non  auze  portar  en  neguna  rauba  ni  en  capairo  aur  ni  argen  ni 
perlas  )ii  peiras  ni  lanibre  ni  coralh  ni  botos,  se  no  de  drap,  ni 
seda  mas  tant  solament  pei'  las  faisos  del  cozer  e  dels  cairels  e 
senes  tot  autre  dcguizanient  (?)  Cout.  Rouergue  II,  202  Z.  10;  — 
Item  que  neguna  persona  ..  no  ause  portar  en  sa  rauba  ni  en  ca- 
payro  negun  obratge  d'aur  ni  d'argen  ni  de  ceda,  si  donxs  no  era 
en  caijrel  ho  en  coydura  necessari  Ordon.  sompt.  Castres  S.  43" 
Z.  11  und  fast  ebenso  Regl.  police  Castres  S.  319''  Z.  33;  —  E  nos 
a  fach(a)  ung  parament  davant  lo  grant  autar  de  la  seda  de  un[s] 
carels  viels  . . .  Plus  ai  comprat  . .  de  seda  roga  per  far  letras  de 
lo  (sie)  dich  parament  fach  de  los  rareh  Ouvr.  Arles,  Revue  39, 
152  1.  Z.  und  S.  153  Z.  5.  Mistral  hat  qneirhi  'passement  pour  le 
bord  des  habits  ou  des  chapeaux';  carrel  Suppl.-Wb.  I,  220  und 
Mistral  carrcn  hat  auch  die  Bedeutung  'Kissen'.  Ist  bei  Gavaudan 
etwa  das  erste  gemeint? 

3,  08 — 69.        Ycu  gieti  foras  et  cspcuc 

De  mon  brau  cor  erguelh  coing'i. 

Jeanroy  sieht  m  rom()i  die,  dem  Reim  zuliebe  entstellte,  1.  Pers. 
Präs.  von  ('O)ufd(ir.  Das  scheint  mir  unainiehmbar.  Schon  Schultz- 
Gora  hat  Gnibers  Zs.  31,  254  mit  Recht  angemerkt,  daß  nicht  er- 
sichtlich ist,  welches  bei  dieser  Deutung  die  Konstruktion  des  Satzes 
sein  soll.  Die  von  Jeaiu'oy  vorgeschlagene  Änderung  \E\  de  Dtori 
{brau)  cor  e.  r.  ist  doch  zu  gewaltsam.  Dann  halte  ich  aber  auch 
den  Al)fall  des  t  für  unerbört;  ferner  heißt  zwar  der  Infinitiv  (jitar 
(mit  i  in  unbetonter  Silbe),  aber  die  1.  Pers.  Präs.  get.  und  endlich 
steht  ja  V.  ()8  schon  ieii  yieti  fo?-as. 

3,  74 — 75.        Per  mil  vetz  s'es  mos  joys  doblatz, 
(iuar  en  la  vostr'amor  atenc. 

IJbs.  'puisque  je  puis  nie  consacrer  ä  votre  amour'.    Crescini  Man. 

prov."^  Glos.  s.  v.  ntcner  'attengo,  mi  attengo,  sto  fermo,  fedele'.   Aber 

fiteitc  ist  hier  doch  1.  Präs.  von  aienher  und  der  Sinn  'da  ich  eure 

Liebe  erreiche  (gewonnen  habe)',  vgl.  V.  65  <SV  ^iret;  (iniiea,  ruiriga'iis 

so   und  V.  70   Tot  aissi  rnni   ros  desirai:   Er  inos  jogs  al  vosire 

fjrivatx. 

3,  78.  Sculier,  e  vos  non  o  digatz  . . 

Als  paiiiers,  gola  de  lastenc. 

JeaiHoys  Vorschlag,  las  tenc  zu  schreiben  und  'je  le  tiens'  zu  deu- 
ten, scheint  mir  keine  Zustimmung  zu  verdienen.  Etwa  golo  (oder 
golas)  de  />/r/.s/r//r''Ijästprmäuler'?  Blastenc,  Nebejiform  von  blastenh, 
kann  ich  allerdings  sonst  nicbt  belegen,  falls  es  nicht  Revue  32,  94 
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^'.  24^  =  Poiie  \'i(l.ir-  1").  24  vorliefet,  doch  ist  die  Stello  verderbt 
und  mir  unklni'. 

l.  o   ff.  I''  "H>s  titili;u;>  es  ItiasMU's  e  lauzors; 

Enucitz,  plaaMs  fas  als  savis  rctiaiiv 

Et  als  noscis  dir  quo  [Ils.  quo)  suy  cert'/,. 

llbs.  'Dans  nies  (euvies  il  y  a  birimes  et  louanges;  je  fournis  aux 
sages  de  quoi  plaire  aux  uns  et  dioquer  les  autres,  et  je  fais  dire 
aux  sots  que  je  suis  ..'.  Zu  Z.  3  die  Anmerkung:  'Ön  pourrait 
prendre  E  pour  la  conjonction,  ))iom  trobars  pour  un  cas  sujet  sin- 
gulier  et  entendre  '-et  mos  vei's  sont".'  Das  sclieint  mir  das  Bessere, 
denn  ein  substantivierter  Infinitiv  im  Plur.'d  scheint  mir  bedenklich, 
wenn  er  sich  auch  4,  .'iO  in  der  Lesart  von  Hs.  R  findet,  s.  unten.  Sub- 
stantiv, trobar  lieißt  doch  wohl  auch  nicht  '(jiedicht'.  sondern  'Dichten. 
Dichtung  (Gesamtheit  der  Gedichte)*.  Zu  Z.  4  die  Anmerkung: 
Me  prends  fas  au  seiis  de  facio:  «je  fais  rapporter  aux  sages  [qui 
recitent  mes  CKUvres]  des  choses  dej)laisantes  ou  agreables»;  on 
pourrait  prendre  aussi  eimeih,  plaxer^  pour  deux  substantifs  sujets 
et  Interpreter:  «je  fais  croire  aux  sages  que  fimcit:  est  p/rc.ers».' 
Es  ist  aber  noch  eine  andere  Deutung  möglich.  Man  kcinnte  nach 
Jm(%ors  ein  Komma,  nach  jj/a:rTs  ein  Semikolon  setzen  und  über- 
setzen: 'Mein  Dichten  ist  Lob  und  Tadel.  Verdruß.  Freude;  ich 
mache  die  Weisen  erzählen  und  die  Toren  sagen,  daß  ich  cert^ 
bin'  oder,  mit  Bewahrung  des  überlieferten  q/to  statt  q/ie,  'wie  cert\ 
ich  bin'.  Wie  wäre  nun  cert':  zu  deuten,  das  allerdings  nach 
Jeanroy  'impossible  j)()ur  la  forme  et  le  sens'  ist.  Etwa  'sicher  in 
meinem  Urteil"?  Oder  "zuverlässig,  vertrauenswürdig  (in  dem,  was 
ich  in  meinen  Gedichten  sage)"?  Oder -verständig',  vgl.  ce;'/,  Suppl.- 
Wb.  I,  246?  Eine  Entscheidung  wird  schwer  möglich  sein.  Der 
Sinn  des  Ganzen  wäre  also:  'Meine  Dichtung  ist  von  verschieden- 
artigstem Inhalt,  und  alle  Welt  verkündet  mein  Lob'. 

4,  28 — 30.  Larcx  et  avars.  los  pus  autz  eis  meiiors 
Vey  mal  scjiuis  d'aiiior  den  son  aiualro. 
Quar  soa  nicsclars      os  de  niotas  colors. 

Zum  letzten  Verse  die  Anmerkung:  'Mcsrlar  doit  avoir,  comme  le 
latin  miscerc,  le  sens  de  «verser  ä  boire»;  cf.  ital.  mrscere:  de  lä 
l'interpretation  proposee  (le  breuvage  qu'il  nous  verse  est  de  maintes 
couleurs);  «eile  vous  en  fait  voir  de  toutes  les  couleurs»,  comme 
dit  le  vulgaire.'  Die  angegebene  Deutung  hat  prov.  nieisrr,  nie 
aber  meines  AVissens  niesciar.  Dürfte  man  m.esciars  hier  etwa 
'Farbenmischung,  Buntheit'  deuten  —  itiesclat  'bunt'  ist  ja  belegt  — 
und  frei  übersetzen  "denn  sie  schillert  in   vielen   FarbiMi'? 

4,  35 — 3(i.        Del  belli  semblau   que-m  fc  paier 
Neu  es  pueys  trop  aniara. 

Dazu  die  Anmerkung:  'I^a  suite  des  idees  m"ecliappe:  on  attendrait 
plutöt  celle-ci:   «l'Amour,  quand  il  a  obtcnu  de  nous  ce  (ju'il  voulait, 
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cesse  de  iioiis  faire  belle  mine>^.'  Gewiß;  darum  möchte  ich  vor- 
schlagen, in  que'us  fe  parer  Vos  es  zu  ändern. 

4,  39  Var.        Deseretars  sol  conortz  cl  sabors. 

Wie  sollten  conortz  und  sahors  hier  wohl  Yerbalformen  sein  können, 
wie  die  Anmerkung  sagt?  .So/  ist  =  so-/  'sind  ihm";  rl  wäre  in 
et  zu  ändern. 

5,  38.  Da  3,  73  et/  =  fii  in  den  Text  gesetzt  ist.  durfte  auch 
hier  das  von  Hs,  R  überlieferte  sei  bewahrt  bleiben. 

5,  43.  Daß  poston'  "sans  doute  abreviation  de  pastoriu  ou  de 
pastoriV  ist,  glaube  ich  nicht.  Wie  sollte  das  /  von  pasloril  wohl 
fallen?  Ein  corti  =  cortil,  vi  =  vil  usw.  ist  mir,  wenn  ich  nicht 
irre,  niemals  begegnet. 

6,  3 — o.  E  apres  restaur  e  eonderc 

De  novelli  e  bastic  e  derc 

Vers  de  scn  qu'autre  iiou  ergua. 

V.  4  ist  bastic  Druckfehler  für  bastisc,  das  beide  Hss.  überliefern. 
—  V.  4  und  5  verlangt  der  Reim,  wie  die  Anmerkung  hervorhebt, 
-oi'c  und  orga.  Es  ist  aber  nicht,  wie  Jeanroy  frageweise  vor- 
schlägt, torc,  torfja  [torques)  zu  ändern,  sondern  V.  4  ecl  orc  zu 
ändern  und  V.  5  orgua  der  Hs.  R  zu  bewahren  (von  ordir). 

6.  6  ff.  Qu'ops  m'es  qu'anias  e  conderga 

Sens  quo  nos'escanip  ni's  vergua, 
Que  ja  per  autre  nos  jungra 
Loex  que  non  teni  folli[s]  doparca. 

Die  letzte  Zeile  übersetzt  Jeanroy  'de  teile  sorte  que  jamais  autre 
n'arrive  [comme  moi]  en  ce  lieu  oü  je  ne  crains  pas  que  feuille 
tombe'.  Ist  etwa  zu  verstehen:  'denn  nie  würde  ein  anderer  einen 
Ort  erreichen,  von  dem  ich  nicht  fürchte,  daß  ein  Tor  ihn  unter- 
scheide, erkenne'?  FoJh  'Tor'  steht  auch  Y.  62:  departir  'unter- 
scheiden' ist  Suppl.-AVb.  IE,  9()''  verzeichnet. 

6,  11  hat  Hs.  R  apkui,  das  ich  in  den  Text  setzen  würde.  Das 
nplcnu:  von  Hs.  C  ist  meines  Erachtens  eine  durchaus  unzulässige 
Eorm.  Esparc  V.  19  steht  nicht,  wie  die  Anmerkung  zu  V.  1  sagt, 
für  espartx,  sondern  ist  die  lautgesetzliche  Form. 

6,  13  — 14.        E  laif^si  Albuca  per  Dore 
E  ydria  ])er  pauca  dorca. 

Ob  in  der  ersten  Zeile  wirklich  Eigen-  und  Ortsnamen  vorliegen,  bleibt 

durchaus  unsicher.    Jedenfalls  aljer  ist  das  frageweise  vorgeschlagene 

Bore  statt  Doi'c  des  grammatischen  Reimes  wegen  unannehmiiar. 

6,  15  ff.  Per  na  Malafos  Domerga 

Us  no  s'aplau  ni  s'cstergua, 

Que  d'enjau  li  fai  {corr.  fau)  tal  junibra 

Qu'eugaus  lo(s)  caussic'  e'l(s)  niarca. 

In  der  dritten  Zeile  hat  Hs.  C  nach  meiner  Abschrift  mchi  denian, 
sondern  deman  -=  de  man  =  de  mal  Hs.  R.    Das  ist  also  in  den 
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Text  zu  setzen,  wie  deini  auch  die  (Übersetzung  diese  Lesart  zu- 
grunde legt.  —  Das  von  beiden  Hss.  gegebene  fai  ist  nicht  in  fau 
zu  ändern;  Subjekt  ist  na  Malafos.  —  Ob  punhra  'unmöghch' 
ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  es  durch  ein  unbelegtes  combra, 
das  'obstacle'  übersetzt  wird,  zu  ersetzen,  halte  ich  für  sehr  gewagt. 

(j_  21 22.       Qiii'  s'iLHi  lauzan  pcrc  {corr.  laus  am  :»rec)  ni  derc, 

Malvcstatz  lo  niet  bas  al  gorc. 

Übs,  'et  si  je  la  (sc.  ma  sagesse,  mo  sen)  hausse  et  la  dresse  avec 
prieres'.  Der  Vers  hat  eine  Silbe  zu  wenig;  Hs.  ß  liest  lauzan 
ans  prec.  Es  ist  meines  Erachtens  sicher  zu  lesen:  E  s'ieu  lau- 
zan aus  preQ  ni  derr:  vgl.  V.  24 — 2ö. 

6,  24  ff.  Ja  uo  vol  que  s'aus  ni's  dcrga, 

Ant  quer  qu'om  joy(s)  e  pretz  perga, 
Per  que  totz  le  monfs)  encombra 
Sa  nebla,  cug  que  s'csparga. 

V.  25  ist  mit  Hs.  R  Ans  und  joy,  V.  26  tot  lo  mon  zu  lesen.  Ich 
würde  nach  encombra  einen  Punkt  setzen  und  das  Komma  nach 
nebla  streichen.  Subjekt  zu  encombra  wäre  malvestatx,  das  ja 
auch,  wie  schon  Schultz-Gora  hervorgehoben  hat,  Subjekt  zu  vol 
und  quer  ist. 

6,  29  hat  Hs.R  nach  meiner  Abschrift  tom,  V.  80  lo  ioi,  V.  82  ioi. 

6,  31  ff.  ^'o  vol  castelh,  ciutat  ni  bore 

Aquelli  joys  ni  1  truc  na  Borga, 
Mas  seih  que  tostem  lo  (eorr.  o)  serca 
Tal  mal(s)  don  pieitz  li  reverca 
Ben  laissa  clardat  per  ouibra 
Seih  que  vas  son  dan  s'alarca. 

Daß  truc  -heurt*  bedeuten  kann,  ist  gewiß,  nicht  aber,  daß  auch 
an  dieser  Stelle  diese  Bedeutung  vorliegt,  vgl.  INIistral  tru.  Daß 
die  Übersetzung  von  V.  38  'mais  eile  veut  (sc.  cette  joie)  k  celui 
qui  la  cherche  tel  mal  ...'  bedenklich  ist,  hat  schon  Schultz-Gora 
hervorgehoben.  Da  nun  in  den  drei  vorhergehenden  Strophen  zwei 
in  einem  Verse  zusammenstehende  Verben  in  einem  anderen  Verse 
wiederkehren  {escampar  und  rertir  V.  2  und  7,  causs/(/ar  und  mar- 
car  V.  10  und  18,  aussar  und  derxer  V.  21  und  24).  möchte  ich 
fragen,  ob  das  vielleicht  auch  für  diese  Strophe  anzunehmen  und 
ob  V.  88  etwa,  in  Hinblick  auf  V.  80,  Mas  qui  tostems  vol  ni 
serca  zu  ändern  ist.  Es  wäre  dann  ein  Punkt  nach  Borga  zu 
setzen  und  ein  Komma  nach  reverca  und  nach  oinbra.  Seih  que 
V.  36  wäre  'er,  der'  zu  übersetzen,  oder  man  kr»nnte  V.  8n  als  a.Trö 
xoLvov  ansehen. 

6,  87  ff.  Tostcmps  ey  paor  quo  ns  emban- 

La  freoldatz  quarani  cubere 
Per  cobczezad  punlijs]  se  dcrc 
Quc"!  baisset  tan  qu'a  pcnas  sorc. 

Don  vezem  tart  de  mil  sorga 

Un  sols  qu'a  son  miels  I'asergua. 
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Eine  (^Übersetzung  der  Strophe  hat  Jeanroy  nicht  gegeben.  In  der 
letzten  Zeile  haben  beide  Hss.  sa  sercjua  d.  h.  s'a.scrgua,  und  dem 
entsprechend  ist  V.  39  s'a.serc  statt  67?  dern  zu  ändern,  oder  saderc 
und  s'adcrc/a.  Ich  möchte  ferner  vorschlagen,  V.  38  qnfAdam  statt 
(juaram  zu  ändern,  vgl.  8,  46,  V.  39  coberercd  p.  zu  schreiben, 
V.  42  [Js  statt  l^n  zu  korrigieren.  Hinter  ctiberr  wäre  zu  inter- 
pungieren,  Punkt  oder  etwa  Kolon.  —  Zu  freoldat:  fragt  Jeanroy: 
'«frivolite»  ou  «faiblesse»  (Kaynouard)?'.  Doch  wohl  das  letztere,  denn 
die  Bedeutung  'frivolite'  ist  nicht  belegt,  ebensowenig  wie,  trotz 
Raynouards  Angabe,  'frivole'  für  frevol.  —  Ciibarc  ist  sicher  3.  Perf. 
wie  S.  Fides  368  (Rom.  31,  192)  und  Sermons  (>,  4,  sorc  aber  nicht 
=  soHk,  wie  in  der  Anmerkung  zu  \^  1  gesagt  ist,  sondern  eben- 
falls, so  auffällig  die  Form  auch  sein  mag.  3.  Perf.  (=  sors). 

6,  43  ff.  ^'>  y  a  celat  ni  cuberca, 

Que  seih  quens  cscriu  e  ns  nonibm 

Tolha-1  cors  [Mx.  toUi  al  c)  don  larnia  enbarca. 
V.  45  hat  Hs.  R  toi  al.  Es  ist,  meine  ich.  das  Verb  im  Indikativ 
zu  bewahren  und  Jeanroys  Schreibung  al)zulehnen;  das  tolh  von 
Hs.  C  braucht  nicht  geändert  zu  werden,  da  diese  Form  als  3.  Präs. 
Ind.  mehrfach  belegt  ist,  vgl.  10,  56  und  Api)el,  Chr.^  S.  XXXVI'\ 
Es  wäre  zu  übersetzen:  *da  gibt  es  kein  Verschweigen  mid  Ver- 
decken (oder  keine  Verstellung?  vgl,  Suppl.-Wb.  I,  268=^  unten),  denn 
er,  der  uns  aufschreibt  (unsere  Namen  aufzeichnet)  und  zählt,  d.  h. 
Gott,  nimmt  dem  Körper  das,  wodurch  er  die  Seele  in  Schwierig- 
keiten bringt,  ihr  Hindernisse  bereitet'.  Die  letzte  Zeile  ist  mir 
unklar;  der  Sinn  müßte  doch  wohl  sein  'erkennt  unsere  Sünde'.  — 
Wegen  celat  'Verschweigen'  vgl,  S.  Agnes  930:  Seiner,  ieu  ti  dirai 
vertat;  Non  sai  ques  en  valges  celat. 

6    46  ff.  Per  qu'cn  portara  niaj^cr  [lurr.  iiiaior)  carc 

Seih  que  anc  afaii  no  suferc, 

E  ja  no*8  eng  traspas  ui  bcrc 

Qu'als  pus  ricx  erguellis  non  emborc 
Que  nials  bcn  cass'ez  enborca. 
V.  46  braucht  mager  nicht  geändert  zu  werden;  vgl.  den  Obl.  Sg. 
menre  1,  2  und  den  Nom.  Plur.  auiaire  4,  29.  Weitere  Belege  von 
Obl.  meiire  gibt  Bertoni,  Trov.  d'Italia  5:>,  3  Anm.  —  Wie  berc 
V,  48  hier  Verbaladjektiv  sein  könnte,  wie  die  Anmerkung  sagt, 
verstehe  ich  nicht;  es  ist  sicher  3.  Präs.  Kon].,  w'ie  es  auch  die 
Übersetzung  'qu'il  ne  croie  point  que  ceci  (cette  loi)  puisse  etre 
transgresse  ni  ebreche'  voraussetzt.  Doch  trifft  diese  Übersetzung 
sicher  nicht  das  Richtige.  Wie  zu  verstehen  ist,  ergibt  sich  aus 
8,  38  ff.:  E  ja  no  cug  traspas  ni  manc,  Tart  o  temps,  qii'a  mala 
hora,  Qui  diablc  sec,  non  l'aport,  Ubs.  'que  ceci  puisse  etre  evite'. 
Also  'er  glaube  nicht,  daß  es  ausbleiben  könne'.  —  Was  emborcar 
oder  e/nhorgar  bedeutet,  kann  ich  nicht  sagen;  schwerlich  aber  wird 
man  der  Vermutung  Jeanroys  zustimmen  dürfen,  daß  cinborgar  eine 
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Nebenform  oder  vielleicht  eine  willkürliche  Veränderung  von  em- 
bargar  sei.  Die  Behauptung  "ces  sortes  d'alterations  ne  sont  pas 
rares  chez  les  poetes  du  trobar  clim'  hätte  man  gern  durch  Bei- 
spiele gestützt  gesehen. 

6,  52.  Wegen  der  Bedeutung  von  sufercu  vgl.  sofcrfa  1). 
Suppl.-Wb.  VII,  740. 

6,  56  u.  61.  Mal  iiierir  heißt  nicht  'Strafe  verdienen',  sondern 
•schuldig  sein,  sündigen',  vgl.  inerir  5),  Suppl.-Wb.  V,  T.M. 

(),  öS  Aum.  Ein  weiterer  Beleg  des  Subst.  cntreforc  steht  An. 
du  Midi  15,  507. 

6,  64.  Es  ist  meines  Erachtens,  da  auch  im  folgenden  Verse 
das  Verb  im  Präsens  steht,  zu  belassen. 

6,  66.  Revol  e  logra.  Jeanroy  übersetzt  recol  'reveut'.  Ein 
Vb.  revoler  kenne  ich  nicht;  ?-evol  ist  doch  wohl  3.  Präs.  von  re- 
volver.  Statt  logra  verlangt  der  Reim  loitgra  oder  lombra;  was 
das  aber  sein  könnte,  weiß  ich  nicht. 

7,  11  ff.  t)e  bona  vit,  (|uan  raziiua, 

Deu  hom  ainar  son  raziiu, 
E  si  dons,  sol  iion  trassalla 
Lai  on  putia  trassalh. 

Jeanroy  übersetzt  die  beiden  letzten  Zeilen:  'de  meme  que  sa  dame, 
h  condition  qu'elle  ne  sorte  pas  des  limites  [du  juste]  |pour  tom- 
ber]  lä  oü  s'abaudonne  prostitution'.  Ich  meine,  daß  tras.suUiir  hier 
die  Bedeiitung  'sich  vergehen'  hat;  vgl.  Que  falhimens  e  mespreizos, 
Can  fols  trassalh,  Fai  deliurar  Oonvens  e  maus  e  gazardos  Guir. 
de  Boruelh  17,28;  Kolsen  'die  Grenze  überschreitet':  —  Can  hom 
vol  mays  be  que  mal  far,  Bos  es,  si  tot  ad  oras  falh,  E  mals,  si 
mal  fa  ni  trassalh  Per  colpa  de  cor  que  nol  val  At  de  Mons  IV,  132. 

7,  25  ff.  Que-1  gilos  qu'autre  entalec 

Ro  cum  cainels  eu  taleca, 
Et  elha  vel  cniplocar, 
De  Icu  pleclia  fa  vil  caia, 
Qu'a  degun  non  es  astrug-a 
Que  y  puesc'  aver  scnhoriu. 

V.  27 — 28  hat  Hs.  R  Et  el  aven  emplediar  De  In  pessa  vil  fa 
cara.  Es  scheint  mir  w^gen  des  V.  27  sich  findenden  emplecar, 
emplechar  sicher,  daß  l'einplecha  statt  leu  plecha  zu  lesen  ist. 
Vielleicht  bietet  Hs.  R  mit  vil  fa  statt  fa  ril  das  Richtige.  Dürfte 
man  dann  etwa  deuten:  'Sie  sieht  ihn  Einkäufe  machen  (d.  h.  daß 
er  ihre  Liebe  gewn'nnen  will?),  aus  der  billigen  Ware  n)acht  sie  eine 
teure,  denn  keinem,  der  über  sie  (sc.  die  Ware)  Herrschaft  haben 
könnte,  d.h.  der  sie  etwa  besäße,  ist  sie  nützlich,  vorteilhaft'? 
Wegen  der  Bedeutung  von  aslntga  vgl.  Auz.  cass.  3160:  S'a 
costr'äuxel  nais.son  verrngas,  Sapial\  que  rwill  son  astrtigas, 
Que  mal  l'esta.i  e  mal  li  fati.  .      • 
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7,  40.  Die  Bs.  R  liat  nicht  cii,  soiRloni  rl,  wie  Hs.  C,  und 
V.  49  nicht  juidufiiKi,  sondern  7  (Abkiii/.uiig  inr  cl)  adugiia.  V  54 
ist  ddbric.r  in  Hs.  R  verwischt  und  uiileseilich,  V.  56  hat  sie  corns, 
nicht  mas\  ob  rol  oder  noi.  ist  tVaglich.  Auch  der  Anfang  der 
Verse  64,  69,  71  ist  in  Hs.  R  verwischt;  \.  64  steht  eher  cuh 
sieus  fai  als  tals  Heus  lai. 

7,  54.  Trabucx]  übs.  'jambiere'.  Außer  an  den  zwei  in  der 
Aiunerkung  angegebenen  Stellen  findet  sich  das  Wort  noch  in:  Per 
esciavina  e  per  trabucr  A'n  laissat  niantelh  e  caussier  Marcabrun 
3,  43  (t^bs.  -chaussons');  —  E  nos  creeui  quo  . .  deia  aondar  a 
cascu  fraire  una  gonela  e  .1/'.  cogola  ..  e  trchiics  e  causos  Bene- 
diktinerregel (Paris)  fol.  27'';  —  .xu.  caliguas  de  ferro,  inter  caliguas 
et  trebvx  Cart.  Alanian  S.  51  Z.  2  (ibid.  vorl.  Zeile  findet  sich  die 
in  der  Anmerkung  von  Paul  Meyer  angeführte  Stelle);  —  E  pre- 
senta  plus  aquestas  cambeiras,  trcämcxs  et  causas  de  fer  Cout.  Bor- 
deaux S.  6  Z.  12  (cdinbeira  'jjunbiere'  und  trabiic  sind  also  zweierlei); 
—  trebiics  calige  tracate  (Hs.  A)  tractare  (Hs.  B)  Don.  prov.  58'',  1. 
Galvani  möchte  c.  tractarie  oder  tractate  lesen  'per  accennare  alle 
guigge  che  vi  tenevano  luogo  di  tomajo',  Tol)ler  ändert  in  c.  truu- 
cate,  was  Stengel  annimmt. 

8,  13.  Nach  meiner  Abschrift  haben  beide  Hss.  iioti,  d.  h.  von 
=  ro.9  ne. 

s   16 — 17.        f^<?r  qu'ieu  sospir  soveu  e  plane 
Qiiar  non  possain  piis  abora 
Q'iis  a  l'altro  no  fczcs  tort. 

Äbora  heißt  meines  Wissens  weder  'aujourd'hui'  (Übersetzung)  noch 
'dorenavant'  (Anmerkung),  was  hier  doch  wohl  auch  nicht  passen 
würde.  Zu  beiden  Bedeutungen  würde  sich  doch  auch  wohl  kein 
pus  hinzufügen  lassen.  Warum  nicht  'daß  wir  nicht  früher,  recht- 
zeitiger daran  denken  (sc.  ehe  es  zu  spät  ist)'? 

8,  34  ff.  A  nuUi  liome  no  fa[n]  lionor, 

Ni  de  lur  obra  non  jauzic, 
Que  no"l  tornon  d'aut  bas  el  fanc. 

Beide  Hss.  haben  V.  34  fa.  —  Subjekt  zu  fan  und  lornon  ist 
selhs  que')is  fcDi  peccar  e  fallir,  die  Teufel,  wie  Jeanroy  mit  Kecht 
angibt.  Ich  verstehe:  'keinem  Menschen  erweisen  sie  Ehre,  und 
keiner  genoß  ihr  Werk,  d.  h.  keiner  genießt  mit  schlechten  Mitteln 
erworbene  Ehre  oder  sündliafte  Freuden,  daß  sie  ihn  nicht,  ohne 
daß  sie  ihn  nicht  von  der  Höhe  herabstürzten,  der  nicht  durch  sie 
herabgestürzt  würde'. 

8,  38.  Cug  ist  entweder  1.  Präs.  Ind.  oder  3.  Präs.  Konj.  In 
letzterem  Falle  ist  Subjekt  Jioin  V.  34;  oder  dürfte  man  als  Sub- 
jekt das  qui  diable  (so  mit  den  Hss.  und  Schultz-Gora  statt  d:iable[s\) 
siec  V.  40  vorausnehmen? 
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8   42,  Da  sobre  totz  m'\h  lo  pejor. 

Schreibe  desobi-e. 

8,  45 — 46.  Peccatz  a  tan  dossa  sabor 

Per  quc  Adarn(s)  lo  pom[s]  trazic. 

Hs.  C  hat  Adam,  Hs.  R  Ada>,\  Übers.  'qu'Adaiu  se  laissa  trahir 
par  la  pomme'.  Es  ist  Adams  lo  pom  zu  lesen:  tiriifr  'herunter- 
schlucken', hier  also  -essen'.  Vgl.  Pueijs  manget  e  trahic  (sc.  der 
Wolf)  Selkas  que'l  abellic  Appel.  Chr.*  76.  11  (Peire  Cardenal); 
Glossar  -verschlingen';  —  De  tan  fjran  subtilesa  era,  Tauf  fort  ma- 
laute  non  irohera,  Sol  que'l  pognes  reu  far  tragir,  Non  si  daptava 
del  (kor.  d'el?)  giierir  Diätetik  19  (hier  'eine  Arznei  einnehmen'):  — 
Pepida  es  nn  mal  qae  »ais  Eii  la  lenga,  c  cant  si  pais,  Enbarga 
lo,  non  pot  trai?'  So  qiie  manja  scgon  dexir  Auz.  cass.  2043: 
ferner  ibid.  16.Ö6  (von  R.  V,  399'^  fälschlich  s.  v.  traire  angeführt), 
2142,  2169,  2474;  —  Si  cum  li  peis  s'aparelia  quo  traisischa  (sie) 
la  vianda  (=  lat.  glutiat)  Beda  bei  Rochegude  S.  310^;  —  Xon 
pot  benre  ni  manjar  . . .  ni  saliva  non  pot  trasir  Chirurgie  (Basel) 
fol.  139*=.  R.  Y,  401  Nr.  12  hat  tragir  mit  drei  Beispielen  aus 
Sydrac;  ich  kann  die  Form  sonst  nicht  Ijelegen.  Mistral  tragi, 
trahi,  iraisi,  treisi  'veuir  ä  bout  de  couper  avec  les  dents,  de  mä- 
cher quelque  chose  de  dur,  d 'avaler'. 

8,  78.  Donibredieus  prcc  vqu  et  ador 

Qu'elh  nos  lais  el  sieu  reiic  venii-. 

Übs.  'J'adore  Dieu  et  le  prie'.  Hat  adorar  hier  etwa  die  Bedeu- 
tung 'anflehen',  vgl.  orar  3),  Suppl.-Wb.  V,  507? 

9,  10  ff.  Totz  los  Alcavh  a  mandatz  .., 

E  no  y  reman  gras  ni  niesquis 
Que  totz  no'ls  ayon  ajostatz. 

Was  ist  Subjekt  zu  ayon?     Übs.  'pas  un  qui    ne  soit  rentre  dans 

les  rangs'.    Ich  denke,  es  ist  mit  Hs.  R  agan  zu  lesen:  Subjekt  ist. 

wie  zu  a  inandr/t'.,  lo  regs  de  Marroe. 

9.  16.  Lii  caraunhada  dels  niilas 

Get'al  paysser  coma  berbitz. 

Übs.  'leur  chef   jette   au   päturage,   comme   un   troupeau   de    brebis 

[ces  hordes],   charogne   destinee   aux  vautours'.     Hs.  C  hat  getals, 

Hs.  R  gietols.     Ist  die   Änderung  in    Gefal  wirklich   notwendig? 

Könnte  man  nicht  mit  Hs.  C  Geta'ls  lesen  und  deuten  'dann  läßt 

er  sie,  das  Aas  für  die  Geier,  wie  Schafe  los.  um  zu  weiden'? 

9,  29.  Nach  meiner  Abschrift  hat  Hs.  R  ebenfalls  franse,  d.  h. 
Frans'e. 

9,  36.    Wegen  ontrasalhif'.   vgl.  Suppl.-Wb.  V,  47S. 

9,  67.    Hs.  R  hat  nach  meiner  Abschrift  on  bafomef  es  agra\it>.. 

1 0,  2 — 3  scheinen  mir  anders  interpungiert  und  verstanden  werden 
zu  müssen:  vgl.  entendedor  Suppl.-AVb.  HI.  47. 
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10,  5  ist  non  =  inrn. 

10,  17.    Nach  meiner  Absdirift  luibuii  beiilc  Hss.  fo/dat;  und  er. 

10    19  ff.  Grans  csfreys  sciies  paor 

Vey  de  lueuli  pres  reinaner 
Et  als  sas  (luorre  dulor 
Que-ls  fa  d'atit  on  has  cazcr 
Sellis  qu'an  fiii  joi  mos  en  oblil 
Per  estranli'  ira  piivada. 

Daß  die  l  bersetzung  von  V.  19 — 20  %Te  vois  d(!s  agitations  ([ui  de 
loins  paraissaient  grandos  se  cahner  quand  on  est  pres'  keine  'tra- 
duction  litterale'  ist,  wie  es  die  Anmerkung  behauptet,  ist  sicher; 
aber  auch  als  freie  Umschreibung  betrachtet  trifft  sie  schwerhch 
das  Richtige.  Muß  der  Sinn  nicht  sein:  'in  der  Welt  geht  es  ver- 
kehrt zu,  die  Gesunden  suchen  den  Schmerz,  und  diejenigen,  die 
mutig  sein  sollten,  fürchten  sich'?  Ist  ein  gewagter  Vorschlag  er- 
laubt —  vielleicht  führt  er  einen  anderen  auf  den  richtigen  Weg  — , 
so  mcichte  ich  fragen,  ob  man  etwa  deuten  darf:  'Große  Beunruhi- 
gung, große  Furcht  ohne  Grund  zur  Furcht  (ohne  daß  ein  Anlaß 
dazu  vorläge)  sehe  ich  aus  ferne  nahe  werden,  d.  h.  sehe  ich  unter 
den  Menschen  herrschen,  statt  ihnen  fernzubleiben'.  Wegen  der 
Deutung  reinaner  vgl.  Suppl.-Wb.  VII,  208  reinaner  2).  —  Was  mit 
der  esfranh'  ira  gemeint  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  daß  aber 
der  Zorn  Gottes  dadurch  bezeichnet  werden  sollte,  scheint  mir 
schon  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen. 

10,  25.  Ans  qu[e]  ayon  nou  vielh  complit 

Ni  la  cuyda  far  tornada, 
Er  hir  scfi^urtatz  fallensa. 
Darf  man  die  erste  Zeile  etwa  deuten:  'ehe  sie  ein  Neues  als 
vollendetes  Altes  haben,  d.  h.  ehe  viel  Zeit  vergeht'?  Ist  aber 
nicht  zu  vermuten,  daß  hinter  non  ein  Substantiv  ausgefallen  und 
so  der  Vers  um  eine  Silbe  zu  kurz  geworden  ist?  Der  Sinn  könnte 
ja  doch  der  oben  vorgeschlagene  sein.  Und  wäre  etwa  in  der 
zweiten  Zeile  zu  lesen:  E  la  rnijd'a  far  tornada,  und  zu  deuten: 
'und  die  Absicht  zu  Tun  gewandelt,  d.  h.  ausgeführt  haben'?  Die 
beiden  Zeilen  wären  dann  also  eine  Umschreibung  von  'gar  bald, 
gar  schnell'. 

10,  33  ff.  Es  wird  Punkt  nach  jorruida,  und  Komma  nach  ro- 
-xada  zu  setzen  sein;  inenan  V.  36  ist  3.  Plur.  Präs.,  Subjekt  dazu 
li  plnAor.  V.  34  mag  die  Änderung  dexenantil  das  Richtige  treffen 
—  das  Verb  ist  bei  Stichel  S.  33  belegt.  Aber  worauf  ist  dexe- 
nantit  zu  beziehen?    Auf  lonr  roler  oder  auf  //  plu-.or? 

\0    37  —  3y  Issoblit  de  poecador 

Per  nicssonja  laissal  vor. 
Issoblit  könnte  Verbalsubstantiv   von  eisoblidar,  isob-,  Suppl.-Wb. 
II,  345,   sein,    also   'Vergessen.  Vergeßlichkeit".      Aber    würde   das 
dem  Sinne  genügen? 
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10,  42.  Trascambada.  Das  Wort  findet  sich  noch  Guilh.  de 
]a  Barra^  1655:  La  ma  li  vaij  paiisar  sul  eap  E  p/refjss  vay  dir 
sencs  tot  gab:  "El  )ioin  de  sancta  Truiitat  Te  bategi  per  Verität 
En  aquesta  cuba  hont  em  ..'.  E  vay  li  far  la  trcscauibada  Ert 
la  cuba  qiiera  lixada,  E  'n  0.  caxec  totx  evers.  Glossar  'cul- 
bute',  aber  Chabanoaii,  Rev.  d.  Igs.  rom.  40,  579  'croc-en-jambes'. 

10,  46  ff.  Donipnas  e  diut  e  senhor 

An  orguelli  (|uc  Is  fa  donar 
E  lauzengier  bauzador 
An  trop  en  mal  dir  lezer. 

V.  47  verlangt  der  Reim  ein  Wort  auf  -er\  es  ist  also  doler  aus 
Hs.  R  aufzunehmen.  —  Ubs.  von  V.  49  'trouvent  pour  medire  trop 
de  loisirs'.  Lexer  bedeutet  hier  doch  wohl  'Freude':  vgl.  Suppl.-Wb. 
IV,  391. 

10,  51  verlangt  der  Reim  ein  Wort  auf  -ada. 

10,  64.  Wegen  der  Bedeutung  von  escarit  vgl.  esearir  1),  Suppl.- 
Wb.  in,  151. 

Freiburg  i.  Br.  Emil  Levy. 
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Cyrano  Bergerac  und  Montaigne. 

Ich  dachte  durch  die  Einleitung  jneiner  Mondreise-Ausgahe  die 
Legende  gründlich  zerstört  zu  haben,  daß  Cyrano  den  Utopien 
seiner  Zeit  Wesentliches  verdankt.  Ich  dachte  gezeigt  zu  haben, 
daß  Brun  ihn  literarisch  unterschätzt,  indem  er  ihn  viel  ab- 
hängiger darstellt,  als  er  dies  tatsächlich  ist;  daß  er  ihn  philo- 
sophisch unterschätzt,  indem  er  die  Bedeutung  nicht  erkennt,  die 
sein  Lehrer  Gassendi  auf  die  Mondreise  gehabt  hat.  —  Aber  die 
zweite  Auflage  von  Birch-Hirschfelds  Geschichte  der  frz. 
Li  f.  (1913)  bringt  auf  S.  114  wieder  dieselben  Bemerkungen  zu 
Cyranos  Quellen,  deren  vollkommene  Haltlosigkeit  ich  schoji 
1909  und  1910  in  diesem  Archiv  und  meiner  Ausgabe  (S.  48)  ge- 
zeigt hatte.  — 

Und  wieder  heißt  es  im  J ahres-Bericht  (XIII,  1911/12,  IL, 
S.  149)  zu  Bruns  aufgewärmter  These  Savinien  Cyrano  de  Ber- 
gerac: 'Das  Hauptwerk  "L'autre  monde"  reicht  an  Gediegenheit 
keinesfalls  an  sein  Muster  Campanella  oder  an  Morus  heran,  so 
geistreich  es  im  einzelnen  ist.'  Das  mag  wohl  sein,  aber 
inii  welchem  Rechte  wird  die  Cimtas  Solis  zum  Muster  der 
ganz  abgeschlossenen  Mondreise?  l  'Brun  gibt  hier',  fährt 
der  Referent  E.  Körner  fort,  'eine  reiche  Zusammenstellung 
von  Utopien,  die  er  im  Hinblick  auf  Cyrano  betrachtet  . . .'  und 
die,  wie  ich  zufüge,  Cyrano  zum  größeren  Teil  nicht  kannte,  wes- 
wegen sich  Brun  die  Mühe  hätte  sparen  können,  sie  zu  sammeln. 
"Doch  nimmt  er',  fährt  der  Referent  fort,  'das  Weltbild  des  Phan- 
tasten zu  ernst,  zumal  wenn  er  in  ihm  einen  ^''orläufer  von  La- 
marck,  Darwin  und  Häckel  sehen  will!'  Das  Ausrufungszeichen 
ist  von  E.  Körner.  Dazu  darf  ich  wohl  bemerken,  daß  der  Tel- 
lianied  Maillets  (posthum  1748),  den  man  als  direkten  Vor- 
läufer der  genannten  Philosophen  ansehen  darf,  wurde  er  doch 
sogar  von  ihnen  benutzt,  .4  Villustrc  Cyrano  de  Bergerac  ge- 
widmet ist,  daß  also  äußerlich  Cyrano  sehr  wohl  als  Vorläufer 
dieser  Naturforscher  angesehen  werden  darf,  und  daß  er  von  den 
Philosophen  auch  als  solcher  angesehen  wird.  Vgl.  noch  einmal 
die  Bemerkung  in  Über  weg- Hei  n  ze.  Grdr.  der  Gesch.  der 
rh>J.  TU  dO.'  Aufl..  1907),  S.  107,  über  Cyranos  selbstän- 
diges Denken  :  'Z.  B.  lehrte  er  eine  stufenweise  Entwicklung 
des  Stoffes,  in  der  die  Tendenz  der  Vervollkommnung  liege  . . .' 
(vgl.  meine  Ausgabe  S.  94).  Dabei  kannten  die  modernen  Philo- 
sophen, die  Cyrano  studierten  (vgl.  S.  70  meiner  Ausgabe),  auch 
nur  den  kastrierten,  oft  das  Gegenteil  von  dem,  was 
Cyrano  meinte,  enthaltenden  Text  I./  e  b  r  e  t  s,  gerade 
wie  Brun  und  sein  Rezensent  (vgl.  meine  Anmerkungen  zu  S.  164, 
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168  meiner  Ausgabe,  iu  denen  ich  Brun  in  seiner  letzten  Ver- 
öffentlichung Irrtümer  auf  Grund  mangelhafter  Kenntnis  des 
Textes  nachweise). 

Cyrano  schrieb  sein  Buch,  die  Mondreise,  Grassendis  Vor- 
lesungen im  Kopf,  zu  seiner  und  ihrer  Weltanschauung  Illustra- 
tion, bald  hier,  bald  dort  die  Früchte  seiner  Lektüre  anbringend, 
iilierall  aber  nur  in  bescheidenem  Maße  entlehnend,  und  nur  au 
einer  Stelle  griff  er  herzhafter  zu.  aus  einem  Buche,  das  ihm  über 
allen  anderen  vertraut  war.  Das  aber  haben  weder  Dübi  noch 
Brun,  noch  alle  die,  die  eifrig  nach  Lesefrüchten  fahndeten,  ge- 
funden, obgleich  es  so  nahe  lag!  Ich  selber  habe  nicht  danach 
gesucht,  da  mir  der  Kern  von  Cyranos  Ideenkreis  durch  Gassendis 
Lehre  hinreichend  erklärt  schien.  Erst  Vorbereitungen  zu  Vor- 
lesungen über  die  Literatur  der  frz.  Renaissance  ließen  mich 
meinen  Montaigne  wieder  zur  Hand  nehmen  und  in  extenso  lesen: 
und  da  fand  ich  denn  allerorts  Spuren,  daß  die  Essais  Cyrano  sehr 
vertraut  gewesen  sind,  vertrauter  als  irgendeine  der  utopischen 
Quellen,  von  denen  so  viel  Wesens  gemacht  wurde. 

Heute  zerbreche  ich  mir  den  Kopf  darüber,  wie  ich  darauf 
nicht  eher  kam.  Alles  in  der  G  a  s  s  e  n  d  i  s  c  h  e  n  Schule 
wies  auf  Montaigne.  Das  hatte  ja  schon  Brun  in  seiner 
Dissertation  gezeigt  (S.  37  ff.).  Freilich  scheint  in  den  lateini- 
schen Schriften  des  Gassendi  der  Xame  Montaigne  nirgend  er- 
wähnt. Aber  der  Einfluß  des  Essayisten  und  seines  Vulgarisators 
Charron  war  so  überragend  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts, daß  es  kaum  anders  sein  konnte.  Sarrazin  sagt  irgendwo 
(ich  entnehme  die  Stelle  den  Exfraifs  ...  des  plus  celebres 
Äutheurs  des  Corbinelli  [Amsterdam  1681]  T.  4,  S  llV): 
Sans  avoir  aucune  raison  de  douter,  connne  o)ü  les  sgavans  Liher- 
Hns,  ils  (die  kleinen  Geister  unter  den  Libertins)  se  raiUeront  de 
hl  Eeligiofi  ...  S  avec  cinq  ou  si.r  passages  de  Charon  et  de  Mon- 
tagne,  que  les  plus  habiles  d'entr'eux  precheront  aux  autres,  ils 
pretendront  renverser  taute  la  Theologie. 

So  machte  es  nun  Cyrano  nicht.  Überall  her,  bald  hier,  bald 
da,  hat  er  seine  Lesefrüchte  entnommen  und  in  seinem  Buche  ver- 
streut, und  ich  glaube,  daß.  wenn  man  meine  Nachweise  gelesen 
haben  wird,  man  die  Überzeugung  erhält,  daß  die  Essais  eine 
ständige  Lektüre  Cyranos  gewesen  sind.  Und  das  ist  kein  un- 
wichtiger Beitrag  zur  Geistesgeschichte  des  17.  Jahrhunderts 
und  wird  wohl  auch  die  Bedeutung  der  Mondreisc  auf  ihr  richtiges 
Maß  endlich  zurückführen. 

Selbst  der  Grundgedanke  könnte  den  Essais  entstammen.  Or. 
s'il  y  a  plusieurs  niondes.  comme  Democritus,  Epicurus,  et  pres- 

'   -\ucli  Cyrano  koniiiit   liier  mit  langen  Auszügen  zu  Worte. 
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que  taute  tu  pJnlosopJiie  a  pensc,  que  sgavons-nous  si  les  principes 
et  les  regles  de  cettuy-cy  touchent  pareillement  les  autres?  iU 
ont,  a  l'aventure,  autre  viscuje  et  nutre  police.  80  in  der  Apologie 
von  Raimond  Sebond  (II,  12  [Paris  1836J,  S.  643,  4).  Em- 
den ersten  Teil,  die  pluralite  des  Mondes,  wie  Fontenelle  später 
sagte,  brau(!hte  Cyrano  nicht  auf  Montaigne  zurückzugreifen.  Er 
hörte  ja  in  seiner  Umgebung  nichts  anderes.  Aber  der  zweite 
Teil  des  Zitats  zeigt  die  innere  Verwandtschaft  der  Denkart.  Der 
ganze  Spruch  könnte  einer  Ausgabe  der  Mondreise  als  Motto 
mitgegeben  werden. 

Alles,  was  Montaigne  geschrieben  hatte,  den  Stolz  des  Men- 
schen herabzusetzen,  auf  ein  bescheidenes  Maß  zurückzuführen, 
war  Cyrano  ein  gefundenes  Fressen.  Montaigne  hat  mit  Neugier 
fremde  Sitten  studiert,  weniger  um  ihrer  selbst  willen,  als  um  zu 
zeigen,  wie  alles  relativ  ist  und  unsere  Sitten,  die  uns  so  selbst- 
verständlich scheinen,  nur  Konventionen  sind.  Er  ist  da  der  Vor- 
läufer Montesquieus,  'der  Rousseau  des  16.  Jahrhunderts'  nennt 
ihn  Morf.  Das  ist  auch  Cyranos  Tendenz,  und  da  er  zahlreiche 
Beispiele  Montaigne  entnimmt,  so  dürfen  wir  Geist  und  Beispiel 
in  seinem  Roman  als  montaignisch  bezeichnen.  Wie  Montesquieu 
im  18.  .Jahrhundert  sagte:  'Comment  petit-on  etre  Persan?!',  so 
sagte  Montaigne  im  16.:  Tont  ce  qui  nous  semhle  estrange,  nous  le 
(■oiidannums  (II.  Kap.  12.  S.  566)  und  Cyrano  sagt  (S.  140  meiner 
.Vusgabe)  \le\  vnlgaire  . . .  qui  ne  peut  souffrir  la  pensee  des 
choses  Ol)  il  nest  point  accouturne.  — ■  II  y  a  des  nations  qui  se 
coHvrent  en  mangeant,  schreibt  Montaigne  (III,  Kap.  5,  Bd.  II. 
S.  321).  Und  im  Kapitel  35  des  I.  Buches  hatte  er  nach  Varro 
ausgeführt,  daß  das  Hutabnehmen  ursprünglich  weniger  Ehrung 
als  Gesundheitsregel  gewesen  sei.  Cyrano  verfolgt  die  darin 
liegende  Idee,  die  noch  durch  Charron  (I,  Kap.  6)  vulgarisiert 
worden  war,  bis  in  ihr  Extrem:  Je  ni'assis  cmssitöt  et  me  couvris. 
ear  ce  sont  les  marques  du  plus  grand  respect  qu'on  puisse  en  ce 
pays-la.  tenioiguer  a  quelquun  (S.  208). 

Das  Thema  freie  Liebe  kann  ja  für  Cyrano  von  CampaiicUa 
angeschlagen  worden  sein,  aber  auch  von  Montaigne  (II,  Kap.  12. 
Bd.  I,  S.  581):  nuhmnes  de  nos  rinfions  ont  les  femmes  en 
rommun. 

Sind  (lies  aber  Gedanken,  die  gleichsam  in  der  Luft  lagen,  durcli 
die  großen  Entdeckungen  Gemeingut  aller  Geluldeten  werden  muß- 
ten, so  sind  die  Paradoxe  gegen  das  Alter  Lieblingsideoi 
v(m  Montaigne  wie  von  Cyrano  und  finden  sich  nur  bei  ihnen. 
So  Montaigne:  II  s'est  trouve  des  nations  oh,  par  usage,  les  enfarits 
fnoyent  leiirs  peres  . . .  II s'est  trotivc  des  philosophes  desdaignanfs 
rette  cousture  naturelle:  tesmoing  Aristippiis,  qid,  quand  an  le 
pressoit  de  Vaffection  quil  dehvoit  ä  scs  enfants  poiir  estre  sortis 
de  luy,  il  se  meit  a  crachcr,  disonf  qne  relo  cn  estoit  aussi  hieii 
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sorty;  que  nous  encjendrions  Inen  des  pouiJs  et  des  vers  (T, 
Kap.  27).  Und  verbunden  mit  einer  Kritik  des  Erbrechts,  Buch 
TI,  Kap.  8:  De  Vaffectinn  des  peres  mix  erifanls:  C'est  in'mstice 
de  veoir  qiiun  pere  vleiL  easse  et  demij  niori,  lou'isse  senl,  ä  im 
eoing  du  foyer,  des  biens  qiii  sufßroient  n  V advaneement  et  entre- 
tien  de  plusieurs  enfants.  Und  ganz  allgemein  in  den  letzten 
Zeilen  des  ersten  Buches  (T.  Kap.  57):  De  toutes  les  helles  actinns 
hutnarnes  ä  ma  cotniaissanee.  de  queJque  sorte  queJles  soiyent, 
ie  pense,  en  avoir  plus  grmide  part  ä  nomhrer  en  Celles  ciui  ont  este 
jnoduictes,  et  aux  siecles  anciens  et  aux  nostre,  avant  Vaage  de 
trente  ans,  que  apres.  Und  Cyrano  wird  sagen:  Certes,  vnus 
series  hien  faible  de  croire  qiiHercule,  Achille,  Epaminondas, 
Alexandre  et  Cesar,  qui  sont  tnus  mnrts  au  decä  de  riuarante  ans. 
fussent  des  personnes  a  qui  on  ne  devait  que  des  honneurs  vuJ- 
qaires  (S.  177).  Auch  Charron  hat  diese  Ideen  de  la  Sagesse  I. 
35  in  ganz  allgemeiner  Weise  dargestellt.  Es  ist  aber  offenbor. 
daß  es  Montaignes  Exempel  und  nicht  Charrons  Gemeinplätze 
waren,  die  Cyrano  dazu  brachten,  auch  diese  Idee  bis  in  ihr 
Extrem  zu  verfolgen  und  auf  dem  Monde  eine  Gesellschaft  zu 
schildern,  in  der  die  Väter  den  Söhnen  untergeordnet  sind  und 
diese  zu  respektieren  haben. 

Nach  Brun  ist  der  freiwillige  Tod  des  Philosophen  auf  dem 
Monde  Seneca  nachgeahmt,  P.  Toldo  erinnert  an  Ähnliches 
bei  Lucian;  ich  konnte  auf  Näherliegendes  verweisen:  Bei 
Godwin  wird  der  Tod  der  Mondbewohner  als  Freudenfest  ge- 
feiert (meine  Ausgabe,  Anm.  z.  S.  206).  Wir  alle  haben  über- 
sehen, daß  alle  diese  Dinge  zu  den  Lieblingsideen  Mon- 
taignes gehören,  auf  die  er  oft  zurückkommt.  Schon  I,  22 
(S.  105)  bei  Aufzählung  absonderliclier  Sitten,  nennt  er  ein  Volk: 
oü  Von  pleure  la  mort  des  enfants,  et  festoye  Von  celle  des  vieil- 
lards.  Die  Verherrlichung  des  Selbstmordes  aber  ist  der  Gegen- 
stand von  Buch  II,  Kap.  3  (S.  421):  Coustiime  de  flsle  de  Cm. 
Taut  revient  ä  un,  que  Vhomme  se  donne  sa  fin,  ou  qu'il  la  souffre. 
...  La  plus  volontaire  mort.  e'est  la  plus  helle.  Zahlreiche  Bei- 
spiele aus  dem  klassischen  Altertum  vervollständigen  diese  Ansicht. 

Aber  auch  'organisierter  Selbstmord'  ist  Montaigne  bekannt 
(S.  435):  II  y  a  des  poUces  qui  se  sont  meslees  de  regier  la  iustiee 
et  opportunite  des  morts  volontaires.  En  nostre  Marseille  il  se 
gardoit,  au  temps  passe,  du  venin  prepnre  a  foul  de  la  eigne,  aux 
despens  puhlicques,  pour  ceulx  qui  vouldroienl  haster  leurs  jours: 
ayant  premierement  approuve  aux  six  cents,  qui  estoit  leur  senat. 
les  raisons  de  leur  entreprinse:  et  n' estoit  loisible.  aultrenient  que 
par  conge  du  magistrat  et  par  occasions  legitimes,  de  mettre  la 
main  sur  soy  (-~  Valerius  Maximiis  11.  Ti.  7).  Cetfe  loy  estoit 
encore  ailleurs. 
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Und  das  letzte  Beispiel  des  Kapitels:  Nach  Plinius  (Nat.  hist. 
4.  12)  o^iht  es  ein  Volk,  dem  der  natürliche  Tod  wegen  der  Gunst 
der  Witterung  ihres  Landes  versagt  ist:  ?ls  ont  en  coustiime,  au 
haut  d'mi  lonr/  aor/e,  apres  avoir  faict  horrne  chere,  se  precipiter  en 
Ja  nier.  Auch  die  indischen  'Gymnosophisten'  sterben  so  (TT,  29, 
Bd.  TT,  S.  97):  lear  fa^on  estoU,  . . .  de  se  faire  dresser  im  huchier, 
et  au  dessus  un  lict  bien  pare:  et  apres  avoir  festoye  ioyeusemenl 
leurs  amis  et  cognoissants,  s'aller  planter  dans  ce  lict,  en  teile  reso- 
lut ion,  que  le  feu  y  estant  nris.  on  ne  les  veist  mouvoir  ny  pieds, 
iiy  niains. 

Aus  diesen  Elementen  macht  Cyrano  seine  eigenartige  in 
Bildern  wie  im  Ausdruck  ganz  selbständig  entwickelte  Szene 
(S.  205  f.):  quand  un  de  nos  philosophes  vient  ä  un  äge  oü  il  sent 
raniollir  son  esprit  ...  il  asse»ible  ses  amis  par  un  hanquet  somp- 
tneux:  puis,  ayant  expose  les  motifs  qui  le  fönt  resoudre  a  prendr<' 
eonge  de  la  nature,  le  peu  d'espcrance  quil  a  de  pouvoir  ajouter 
quelque  eh  ose  a  ses  helles  actions,  on  lui  fait  ou  gräce,  cest  ä  dire 
on  lui  ordonne  la  mort,  ou  un  severe  conimandement  de  vivre. 
Quand  done  a  la  pluralite  des  voix,  on  lui  a  mis  son  souffle  entre 
les  mains,  il  avertit  ses  plus  chers  et  du  jour  et  du  Heu:  ceux-ci  se 
purgent  et  s  ahstiennent  de  manger  pendant  vingt-quatre  heures. 
—  Dann  folgt  der  Selbstmord  in  den  Armen  des  besten  Freundes 
durch  Dolchstich,  die  Freunde  trinken  das  warme  Blut  des  Toten 
und  nähren  sich  von  seinem  Fleisch,  während  sie  versuchen,  ihn 
A^neder  zu  erschaffen. 

Auch  diese  A  n  t  h  r  o  p  o  p  h  a  g  i  e  spielt  bei  Montaigne  eine 
Rolle,  und  mehrmals  betont  er  (T,  30,  S.  238  und  TT,  11,  S.  520): 
Les  sauvages  ne  m'offensent  pas  tant  de  rostir  et  manger  les  corps 
des  trespasses,  que  ceux  qui  les  tonnen tent  et  perseeutent  vivants. 
Der  Menschenfresserei  liegt  ein  ähnlicher  Gedanke  zugrunde  wie 
oben  beim  Aufzehren  des  Freundes:  'Fay  une  ehanson  faicte  par 
un  prisonnier  ou  il  y  a  ce  traict:  'Quils  viennent  hardiment  tres- 
touts,  et  s'assemblent  pour  disyier  de  luy:  car  ils  mangeront  quant 
et  quant  leurs  peres  et  leurs  ayeulx  qui  on  servy  d'aliment  et  de 
nourriture  ä  son  corps:  ces  muscles,  dict-il,  cette  chair  et  ces  veines, 
ee  sont  les  vostres,  pauvres  fols  que  vous  estes;  vous  ne  recognoisses 
pas  que  la  substance  des  memhres  de  vos  ancestres  s'y  tient  en- 
eores:  (S.  242.) 

Aber  auch  das  Aufzehren  des  Nahestehenden  kommt  bei  Mon- 
taigne vor,  und  zwar  in  jener  Sammlung  von  fremden  Sitten,  die 
schon  öfters  herangezogen  wurde,  (T,  22,  S.  105) ;  es  gibt  Orte,  oü 
ils  fönt  cuire  le  corps  du  trespasse,  et  puis  piler,  iusques  ä  ce  qu'il 
se  forme  eomme  en  bouillie:  laquelle  ils  meslent  ä  leur  vin.  et  la 
hoivent. 

Bei  Charron  findet  sich  nichts  Ähnliches,  obgleich  er 
sogar  Physiologfabeln  (T.  41)  Platz  einräumt.     Aber  der  Zweck 
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seiner  Ausfiihruno-en  über  die  verschiedenen  Völker  ist.  die 
Menschen  der  Erde  auf  bestimmte  reQ:ionale  Typen  zurückzu- 
führen, wobei  wie  in  mittelalterlichen  Kompendien  mit  Tabellen 
gearbeitet  wird.  Hier  ist  also  Montaigne  und  nicht  Charron  mit 
Bestimmtheit  Cyranos  Quelle. 

Ganz  montaignisch  im  Geiste.  fa.st  bis  zur  Diktion,  sind 
Cyranos  Auslassungen  gegen  die  Prüderie.  Auf  Beroalde  de 
V  e  r  V  i  1 1  e  und  auf  Charron  war  hier  von  Dübi  schon  aufmerk- 
sam gemacht  worden.  An  Montaigne,  die  Quelle  dieser  beiden, 
hat  seltsamerweise  wiederum  niemand  gedacht.  Vergleichen  wir 
diese  Autoren  miteinander: 

Verville  sagt  lediglich:  //  ne  faut  pos  fon'jonrs  dirc  res 
parties-h)  Jtonteuses.  (Tautartt  queJJes  wp  les  sout  qne  par  ncci- 
dent.  Dann  folgt  eine  Reihe  von  witzigen  Obszönitäten.  ''Ar- 
tikel Circoncision.) 

Auch  Charron  sagt  nur  (I.  6):  nature  ne  nous  o  poinf 
npprins  y  avoir  des  parfies  honteuses.  c'esf  noiis  nicsmcs  qui  jtnr 
nostre  faute  nous  noas  Je  disons. 

Nur  Montaigne  hat  die  Punkte,  die  Cyrano  dichterisch 
verarbeitete  (III.  5,  Bd.  II.  S.  277):  Qii'a  foict  Vaction  f/ettifaJr 
mix  Jwmmes.  si  natureUe,  si  necessaire  et  si  inste,  pour  nen  oser 
parier  sans  verqoriqne.  et  pour  Vexclure  des  propos  serieitx  ef 
reglet?  Nous  prononeons  hardiment.  tuer.  desrohher.  trahir.  et 
eela  nous  noserions  qu'entre  les  dents. 

Und  das  Gegenbeispiel  im  gleichen  Kapitel  (S.  293):  En  lo 
pJuspart  du  monde,  cette  partie  de  notre  corps  estoit  de'ifree: 
...  en  plusieurs  cerlnionies,  Veffiqie  en  estoit  portee  en  ponipe.  n 
Vhonneur  de  diverses  divinitez:  ...  les  dames  fpc/yptiennes,  en  In 
feste  des  Bacchanales,  en  portoient  au  col  un  de  bois  usw. 

Was  macht  Cyrano  daraus?  Auf  dem  Monde  ist  der  Phallus 
das  Zeichen  des  Adels.  Die  Mondischen  entsetzen  sich,  daß  dies 
bei  uns  der  Degen  sei  (S.  209):  'Malheureuse  coritree,  oü  les 
marques  de  generation  sont  ignominieuses,  et  ou  eelles  d'ane 
nntissement  sont  honorables.  Cependant  vous  appelez  ce  memhre- 
Ja  les  parties  honteuses.  conime  sil  y  avait  quelque  chose  de  plus 
glorieux  que  de donner  Ja  vie,  et  rien  de  plus  honteux  que  de  Toter." 
Das  ist  eine  in  Anschauung  übersetzte  Montaignesche  Idee:  Mon- 
taignes  Gegenüberstellung  (sie  ist  ursprünglich  von  Cicero),  vnv 
sagen  'töten'  und  scheuen  uns.  'zeugen'  zu  sagen,  und  dazu:  Die 
Erinnerung  an  phallischen  Schmuck:  gibt  Cyrano  die  oben  an- 
geführte witzige  und  dabei  tiefsinnige  Antithese  ein,  eine  Anti- 
these von  Gebräuchen:  denn  die  von  ihm  gelesenen  Ideen  setzen 
sich  bei  ihm  in  Bilder  um.     Er  ist  eben  ein  Dichter. 

Dabei  soll  noch  erwähnt  werden,  daß  auch  Cyranos  Scherz. 
Adam  sei  durch  seine  Einbildungskraft  vom  Monde  (wo  das  Pa^ 
radies  gewesen  sei)  auf  die  Erde  verpflanzt  worden  (S.  126),  aus 
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Montaigne  stammen  kann.^  Denn  in  den  Essais  ist  ein  ganzes  Ka- 
pitel (I,  20)  der  Force  de  Vrma(iination  gewidmet  und  beginnt  mit 
dem  Spriicli:  Fortis  hnaginatio  (/enerat  casum.  —  On  dici  quc  les 
Corps  s'en  enlevent,  teile  fois,  de  leiir  place  fügt  Montaigne  seinen 
Beispielen  zu  (I,  S.  88).      

Und  so  bleibt  als  letzter  Abschnitt  die  Frage:  'Mensch  und 
Tier'.  Auch  hier  hat  sich  der  junge  Cyrano  an  den  Ideen  Mon- 
taignes  begeistert,  und  wir  können  die  Vorgänger  Darwins  um 
Montaigne  vermehren,  der  das  große  Wort  von  dem  cousinage 
d'entre  nous  et  les  bestes,  der  Vetternschaft  zwischen  uns  und  den 
Tieren,  erfand  und.  wenn  er  auch  Kritik  daran  übte,  dieses  Band 
gelegentlich  auch  auf  die  Pflanzen  ausdehnte:  quand  ie  rencontrc. 
parmy  les  opinions  plus  nioderees,  les  discours  qui  essayent  a  mon- 
strer la  prochaine  ressenihlance  de  nous  a7(.r  animanlx,  et  comhien 
ils  ont  de  part  ä  nos  plus  grands  Privileges,  . . .  i'en  rahats  beaucoup 
de  notre  presumption,  et  nie  demefs  volontier s  de  cette  roynute 
imaginaire  qn'on  nous  donne  sur  les  autres  creatures. 

Quand  tout  cela  en  seroit  ä  dire,  si  y  a  il  un  certain  respect  qui 
nous  atlache,  et  un  general  debvoir  d'humanite,  non  aux  bestes 
seulement  qui  ont  vie  et  sentiment,  niais  aux  arbres  memes  et  aux 
plantes.  Nous  debvons  la  iustice  aux  hommes,  et  la  grace  et  la 
benigni.tc  aux  aultres  creatures  qui  en  peuvent  etre  capables:  il  y  a 
quelque  commerce  entre  elles  et  nous.  et  quelque  Obligation  mu- 
tuelle  (II.  Kap.  11,  gegen  Ende). 

Dieselben  Ideen  werden  noch  breiter  ausgeführt  in  II,  12,  der 
Apologie  de  Rainion  Sebond:  Tout  ce  qui  nous  semble 
es  tr  an  g  e,  nous  le  condamnons,  et  ce  que  nous  n'en- 
t  e n  don  s  pa s.  II  nous  advient  ainsin  du  iugement  que  nous 
faisons  des  bestes  (S.  566)  . . .  La  maniere  de  naistre  d'engendrer, 
nourrir,  agir,  mouvoir,  vivre  et  niourir,  des  bestes,  estant  si  voisine 
de  la  nostre  (S.  569)  usw.  an  die  dreißig  Seiten  lang. 

Die  Parallelen,  die  ich  bisher  zitierte,  betrafen  für  Cyrano 
Nebensachen ;  hier  handelt  es  sich  um  eine  Haupt- 
sache. Das  ist  der  Geist,  aus  dem  die  K  e  r  n  t  e  i  1  e 
der  M  0  n  d  r  e  i  s  e  stammen,  nicht  nur  der  Mondreise,  die  ein 
Land  darstellt,  in  welchem  vierbeinige  Wesen  herrschen  (vgl. 
S.  139),  aber  auch  der  Sonnenreise]  Diese  vierbeinigen  Wesen 
rächen  sieh  an  unserer  Anschauung,  indem  sie  den  zweibeinigen 
Erdbewohner  für  ein  unvollkommenes  Wesen,  ein  Tier  erklären. 
Der  Dämon  des  Sokrates  tröstet  den  zum  Tier  Verurteilten  mit 
einer  Paraphrase  des  obigen  Zitats  aus  Montaigne:  'Eh  bien,  mon 
ßls,  vous  portez  enfin  la  peine  des  faiblesses  de  votre  monde.  11 
y  a  du  vul  g  air  e  i  et  co  m  ni  e  la,  qui  ne  peut  so  u  f  f  ri  r 

^  Die  Benutzung  dieses  Kapitels  ist  seither  dadurch  gesichert  worden, 
daß  die  Sonnenreise  ihm  ganze  Seiten  wörtlich  entnimmt. 
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1a  pensee  des  choses  o  ii  il  n'est  poiiil  a  r  c  o  ii  t  x  iii  e. 
Mais  Sachen  qu'on  ne  vons  traite  qua  la  pareille.  et  (jne.  si  quel- 
quim  de  cette  terre  avait  monte  dans  Ja  vötre,  avec  Ja  hordiesse 
de  se  dire  Jiomnie,  vos  doetcurs  Je  feraient  etouffer  eonime  nn 
iHfnisfre.  ou  eomnie  uri  singe,  jtossede  du  diahJe  fS.  140).  rind 
so  ist  und  bleibt  der  Kern  eine  Zahlung  in  gleicher  Münze  für  die 
irdische  Tierverachtung.  Hier  auf  dem  Monde  heißt  es:  'Voyes 
HU  peu  ..  .  eonime  ils  ont  la  tele  tournee  devers  le  eiel:  c'est  la 
disette  oü  Dien  les  a  niis  de  toutes  ehoses,  qiii  les  a  situes  de  lo 
Sorte  . . .'  (S.  164).  —  Auch  Montaigne  hatte  gegen  die  umgekehrte 
Anschauung  polemi>;iert:  Et  eette  preroc/ofire  que  les  poefes  fönt 
rnlnir  de  nostre  statine  droiete.  regardaat  rers  le  eiel  son  origine, 

Pronaque   quuni    specteiit   animalia  cetera  terrani. 
Os  liomini  sublime  dedit,  coehimqiie  tueri 
Jussit.  et  erectos  ad  sidera  tollere  viiltus. 

Ov.,  Met.  I,  84. 

eile  est  vrayement  poefique:  rar  ii  y  a  plusieurs  bestioles  qui  ont 
la  veiie  renversee  tont  a  faiel  vers  le  eiel  (II,  12,  S.  588).  Die 
Paradoxe  werden  im  Roman  auf  die  Spitze  getrieben,  indem 
Cyrano  abschwören  muß.  daß  der  Mond  ein  ^VFond  sei,  daß  im 
Gegenteil  unsere  Erde  der  Satellit  sei.  I'nd  in  der  Sonnevreise 
werden  die  Montaigneschen  Ideen  bis  in  ihr  äußerstes  Extrem  ver- 
folgt und  in  dem  Pflanzenstaat  der  Beweis  erbracht,  daß  auch 
die  Bäume  ein  Seelenleben  haben,  daß  sie  lieben  können,  und  daß 
nur  wir  Menschen  blind  sind,  die  wir  von  alledem  nichts  merken. 
Auch  in  der  Mo)idreise.  wie  bei  Montaigne,  kommen  alle 
Paradoxe  vor.  die  mit  diesen  Anschauungen  zusammenhängen. 
also  vorab  allerhand  mit  der  Ernährung  verbundene  Ideen:  der 
alte  Mondphilosoph  hat  (S.  183)  [la]  fantaisie  de  manger  n  part. 
Das  gehört  zu  den  von  Montaigne  erwähnten  Kuriositäten  (III.  ö, 
Bd.  II,  S.  321,2):  En  Vempire  du  Türe,  il  sc  reoid  grand  nonibre 
d'hommes  qui,  poiir  exceller  .<ivr  les  anfres,  ne  se  laissent  iamais 
veoir  quand  ils  [ont  leur  repas.  Aber  der  alte  Mondphilosoph 
geht  noch  weiter:  //  ne  gonte  point  . . .  de  fodeur  de  viande,  ni 
nieme  de  celle  des  herbes,  si  elles  ne  sont  niortes  d'elles-meme.  a 
cause  quil  les  pense  capables  de  donleur.  Auch  das  kann  aus 
Montaignes  Essais  stammen,  der  es  von  Seneca  erzählt: 
Seneqne,  en  sa  ieunesse  ayant  mordii  ehaiddement,  a  Vexemple 
de  Sextius.  d  e  n  e  m  a  n  g  er  ch  os  e  q  n  i  e  u  st  p  r  i  n  s  m  ort  ... 
(III.  13.  Bd.  2.  S.  088).  und  dem  Montaigneschen  Geiste  entstammt 
die  köstliche  Apologie  des  Kohlkopfes  aus  dem  Munde  des  Dä- 
mons, die  das  Pflanzenreich  auf  der  Sonne  und  seine  Ideen  vor- 
bereitet. Ja  sogar  das  aus  Gerüchen  bestehende  Diner  kann  von 
Montaigne  inspiriert  sein,  was  meine  Anmerkung  zu  S.  149  zum 
Teil  entkräften  würde,  denn:  Qni  se  ponrroit  d isner  de  la  f>ime< 
du  rost.  feroit-il  pas  une  belle  espargne?  heißt  es  in  den  Essais 
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(TXT,  .').  P)(l.  2.  S.  324).  Und  noch  besser  zvi  unserem  Cyrano 
p.'issend:  et  s'il  est  ainsi,  comnie  dict  Plutarrjue,  qiien  quelquc 
en(lroict  des  Indes  ?7  tj  ayt  des  Jiomnies  suns  hauche,  se  nonrrissavts 
de  la  senteur  de  certaines  odeurs  (II.  12.  S.  B44).  Allerdinjj« 
i'ülirt  Cyrano  hierauf  die  Gesundheit  der  so  Lebenden  zurück,  da 
die  Hauptkrankheitsursache.  die  excrenients.  nicht  beständen, 
wälireud  Montaigne  sich  e1)enso  über  eine  'Hauptkrankheits- 
ursache' lustig  macht  (Tl.  87.  Bd.  2.  179.  80)  wie  über  die  phihv 
so])hischen  Systeme.  

Damit  wären  die  wichtigen  Parallelen  zwischen  beiden  Werken 
besprochen,  im  Detail  gibt  es  noch  genug  Gemeinsames  über 
Seelenwanderung,  die  Prinzi])ien  des  Aristoteles  u.  dgl.:  hier 
scheint  mir  aber  Gassendi  als  Anreger  festzustehen.  Xur  noch 
eins  ist  sehr  auf hebens wert.  Die  Figur  des  Dämons  des  Sokrates 
ist  den  Cyrano-Auslegern  immer  ein  Rätsel  gewesen.  Wie  kommt 
das  Dain)()Hlo)i  des  Plato  in  die  Mondreisc?  .  Viel  Platonisches  hat 
doch  Cyrano  sonst  nicht?  Montaigne  bringt  wohl  auch  hier  den 
Schlüssel  zur  Lösung  des  Rätsels.  Er  sagt  von  Plutarch.  zu  dessen 
Dämonenlehre:  Mais  qiii  le  vouldra  veo'ir,  hiij  qui  est  des  plus  retenus 
potirtant  et  moderez  de  la  bände,  s' escarmoucher  avec  plus  de  har- 
dirsse.  et  nous  conter  ses  niiracles  snr  ce  propos,  ie  le  renvoye 
n  son  d  i  sco  u  rs  de  la  Lnn  e.  et  du  D  ai  m  n  n  de  S  o  - 
r  rotes,  o  ü,  an  ssi  evid  e  m  m  e  n  t  q  u '  e  n  n  nl  autre  Heu,  il 
sc  peult  ad  V  er  er  l  es  ni  y  st  er  es  de  la  philos  ophie 
(I  r  ()  i  r  b  eaucou  p  d'  estrang  e  t  e  z  communes  avec- 
q  II  e s  Celle  de  la  poesie  (IL  12.  »S.688). 

Das  Zitat  Montaignes  geht  nicht  auf  ein  Kapitel  des  Plutarch 
zurück,  sondern  auf  zwei  durchaus  getrennte  der  Moralia.  Näm- 
lich auf  den  Abschnitt  De  la  Face  qui  apparoit  dedans  le  Bond  de 
la  Lnne  und  den  Abschnitt  De  Vesprit  familier  de  Socrates,  wie 
die  Überschriften  in  Amyots  Übersetzung  lauten. 

In  den  Erörterungen  über  den  Mond  wird  zwar  von  einem 
Manne  berichtet,  der  dort  war.  aber  (XXXI):  de' raus  raconter 
particulierenient  tont  ce  qui  luy  advint.  combien  de  nations  il 
visita.  combien  de  pays  il  passa  . . .  vn  jour  tout  entier  ne  suffiroit 
pas  a  la  (sie)  rous  reciter  par  le  nicnv.  Der  Mond  ist  schließlich 
der  Sitz  der  Dämonen,  und  auch  von  den  Gottheiten  sitzen  einige 
im  Mond.  —  Hier  hat  Cyrano  vrenig  Anregendes  empfangen 
können,  und  mit  dem  Kapitel  über  den  Dämon  des  Sokrates  ist  es 
nicht  anders:  Griechen  unterhalten  sieh  über  die  Xatur  dieses 
Dämons.  Xach  den  einen  war  es  'ein  Xießen':  Car  si  vn  autre  e» 
sa  coni])a(/nic  csternuoif  a  la  main  droitc  . . .,  il  cnclinoit  ä  faire  ce 
qui  se  prescntoil.  Und  die  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Dämonen  sind  zu  kurz,  um  gegen  Campanella  und  die  Haupt- 
quellen ins  Gewicht  zu  fallen.  —  So  bleibt  wahrscheinlich,  daß 
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die  znl'ällige  Zusammenstellung  bei  Montaigne  Cyrano  dazu 
brachte,  gerade  den  Dämon  des  Sokrates  auf  dem  Monde  an- 
treffen zu   lassen.  

Xur  noch  ein  pnar  Bemerkungen  über  die  Diktion: 

fortmie  in  der  klassischen  Bedeutung  'Schicksal.  Zufall'  (\g\. 
die  Anm.  meiner  Ausgabe  zu  S.  164)  ist  ein  l.ieblingsausdruck 
Montaignes.  Vgl.  den  Titel  des  Kapitels  XXXIII  des  I.  Buches. 
Dazu  hat  Balzac  bemerkt:  Cc  niot  de  fortune,  emjdoye  souvent  pnr 
Motitaigne,  et  dans  des  passages  menie  oti  il  aiiroit  pu  se  servir 
de  ceJtii  de  pron'dence,  fiit  censiire  par  les  doctcnrs  moines  qui 
e.Tamincrent  Jes  Essais  pendant  son  sejour  ä  Borne  en  1581. 

fusee  "Lebenslicht',  bei  Cyrano  S.  177  (vgl.  meine  Anmerkung), 
wird  auch  von  Montaigne  gebraucht  (II,  3  gegen  Anfang)  vom 
Tode:  cest  le  haut  de  la  fusee:  (II.  ]ß.  S.  782):  meslera  nns  fusees 
(=r  nos  vies,  nos  destins). 

issue  in  der  Bedeutung  "N^achtisch'  (Cyrano  S.  187,  vgl.  die 
Anmerkung)  vgl.  Montaigne  (I.  49.  S.  .364):  IIs  mangeaient  le 
fruict  a  Vissue  de  la  table. 

ninule  als  Ausdruck  für  den  Mutterleib  (S.  21Q  jeter  en  moule)  ist 
auch  montaignisch  (III,  Kap.  5  Ende):  les  masles  et  femelles  sont 
jetes  en  meme  nioule.  Der  Ausdruck  kommt  außer  bei  Duraas 
fils  auch  in  der  Piuclle  einmal  vor.  Er  ist  sehr  selten  nach- 
weisbar, wie  mir  Lerch  mitteilt. 

moissonner  a  coup  de  serpe  kommt  in  der  Motidreise  in  folgen- 
dem Passus  vor:  nature  a  fait  pencher  tous  les  grands  personnages 
. . .  aiix  delicatesses  de  Vamour:  temoin  Samson.  David.  Heren  Je. 
.Annihal.  Cesar.  Charleinagne.  Etait-ce  quils  se  tnoissonnassevl 
l'organe  de  cc  plaisir  n  coup  de  serpc?  Bei  Montaigne  die  Anek- 
dote II,  29  gegen  Anfang:  Ein  Mann  hat  Grund,  mit  seiner  Frau 
zu  hadern:  sur  le  champ,  ä  tont  la  serpe,  quil  tennit  encore  en 
ses  mains  s'estant  nioissonne  tont  net  les  pieces  qui  In  met- 
toient  en  fiehvre. 

Auch  die  Aufzählung  der  verliebten  Heroen  stamml  meiner 
Erinnerung  nach  aus  Montaigne,  ich  habe  aber  die  Stelle  ver- 
loren und  nicht  wiederfinden  können. 

Zu  Cyranos  doefeur  de  drap  sei  an  Montaignes  köstliches  igno- 
rance  doctorale  (I,  54)  erinnert:  im  Mögen  de  Farcen ir  heißt  es, 
kaum  weniger  lustig:  doefeur  a  la  vi  ua  ig  rette  (CorrcJaire). 

Ich  bin  am  Schlüsse.  Auf  die  Quelle  von  Cyranos  Denkart  hat 
mich  einmal  die  Tradition  gebracht,  die  ihn  einen  Gassendi.sten 
nannte,  das  andre  Mal  der  Zufall,  der  ihn  als  eifrigen  Mon- 
taigneleser enthüllte.  Der  Geist  dieser  beiden  Männer  ist  in  den 
Beisoi  Cyranos  in  Bilder  umgesetzt  worden.  Was  bedeutet  es 
dann  noch,  wenn  er  aitch  einige  Utopien  gekannt  und  bruch.stück- 
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weise  naehg-eahnit  hat?  Ich  ghuibe,  die  Konsequenzen  für  die 
sogenannten  'Quellen Untersuchungen'  ergeben  sich  hieraus 
von  selber:  wo  keine  Tradition  besteht,  kann  nur  der  Zufall  zur 
Entdeckung  führen.  Das  darf  man  wohl  behaupten:  Wenn 
alle  Forscher,  die  die  Quellen  bestimmen  woll- 
ten (ich  hatte  mich  auf  die  Kritik  des  bereits  Behaupteten  be- 
schränkt, soweit  nicht  Gassendi  in  Frage  kommt),  über  diese 
nahen  Beziehungen  zu  dem  bedeutendsten  Den- 
ker der  Zeit  h  i  n  v\-  e  g  g  e  1  e  s  e  n  haben,  ist  eine  s  y  s  t  e  - 
in  a  t  i  s  c  h  e  Quellenforschung  auf  dem  Gebiete  der 
neueren  Zeit  aussichtslos. 

Für  die  Cyranoforschung  ist  meine  Entdeckung  sehr  wichtig: 
da  die  Sotinenreise  in  ihrem  philosophischen  Teile  von  Descartes 
beeinflußt  worden  ist,  habe  ich  ihre  Authentizität  bezweifelt.  Mit 
Montaigne  als  Führer  wird  auch  dieses  geniale  Stückchen  kriti- 
scher bearbeitet  werden  können,  als  dies  bisher  möglich  war.  So- 
bald mit  dem  Frieden  auch  wieder  Muße  kommt,  werde  ich  mich 
an  diese  neue  Aufgabe  machen. 

Was  aber  werden  Brun  und  Genossen  sagen?  V/ieder  ist  die 
Abhängigkeit  Cyranos  an  einem  neuen  Punkte  nachgewiesen 
worden.  Was  bleibt  von  ihm  übrig?  —  Genug!  Schon  wie  er 
Ideen  veranschaulicht,  ist  originell  und  oft  genial.  Wie  er  die 
Ideen  dichterisch  bis  ins  äußerste  Extrem  verfolgt,  charakte- 
ristisch. Man  vergleiche  die  Gegenüberstellung  von  Degen  und 
Phallus.  Montaigne  aber  hat  denen  geantwortet,  die  über  stoff- 
liche Entlehnungen  den  Geist  nicht  sehen:  Quon  ne  s'attende  pns 
aux  matreres,  mais  ä  la  fagon  que  fy  donne:  quon  veoye,  en  ce  que 
Vemprunte.  si  fay  scen  choisir  de  qnny  rehaulser  ou  secourir  pro- 
prrmenf  Viyn^ention,  qui  vient  tousiours  de  moy!  ...  -7e  ne 
c  n  tu  pte  pas  m  es   e  m  p  r  n  n  t  s.   i  e   J  e  s  p  n  i  s  e. 

Mü  neh  en .  Leo  J  o  r  d  a  n . 

■Nachschrift.  Der  Aufsatz  stammt  aus  den  Sommerferien 
des  Jahres  1915.  In  den  gleichen  Ferien  des  Jahres  1916 
konnte  ich  den  noch  ungelösten  Problemen  weiter  nachgehen: 
Die  Sonnenreise  ist  wie  die  Mondreise  voller  Montaignescher 
Reminiszenzen.  Hier  kommen  sogar  wörtliche  Anlehnungen  vor. 
Die  Authentizität  des  Torsos  konnte  dadurch  erwiesen  werden. 
Cyranos  Roman  verbindet  die  Ideen,  die  Montaigne  gegen  die 
anthropozentrische  Weltanschauung  schrieb,  mit  derjenigen,  die 
seine  Zeitgenossen,  vor  allen  Gassendi.  gegen  die  geozentrische 
vortrugen.  Diese  Verbindung  wird  gekrönt  durch  eine  panthe- 
istische  Philosophie,  die  L  u  c  r  e  z  e  n  s  de  reritm  natura  und  C  a  m  - 
p  a  n  e  1 1  a  s  de  sensu  rerum  eigenartig  verarbeitet  und  weiterent- 
wickelt.  Dies  sollen  nun  weitere  Aufsätze  nachweisen.       L.  J. 
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Zu  Goethes  Gesprächen. 

Es  gibt  stilisierte  uud  unstilisierte  Gespräche.  Die  letzteren  sind  lautere 
Quellen,  die  erstereu  unlautere:  es  gibt  Menschen,  die  in  dem  überliefern 
von  Gesprächen  sich  hervordrängen,  es  gibt  andere,  die  bescheiden  zurücK- 
treten  —  die  letzteren  sind  unbedingt  glaubhaft«  Zeugen  der  Wahrheit,  die 
ersteren  höchst  bedingte. 

Nach  diesem  Satze  kann  man  sagen:  Alles,  was  uns  die  Herren  Ecker- 
niann  und  Konsorten  überliefern,  namentlich  diejenigen,  die  bloß  einmal 
Goethe  namentlich  in  seinem  Alter  gesehen  haben  und  in  der  Unterredung, 
die  ihnen  zuteil  geworden,  die  ganze  Weisheit  verkünden  zu  können  meinen 
und  ihr  eignes  Licht  hell  leuchten  zu  lassen  bestrebt  sind,  muß  mit  großer 
Vorsicht  aufgenommen  werden,  weil  alle  diese  Berichterstatter  von  schrift- 
stellerischem Ehrgeiz  getrieben  und  von  übermäßiger  iSelbstschätzung  erfüllt 
sind,  ja  geradezu  zur  Selbstverherrlichung  neigen.  Das  aber,  was  schlichte 
Berichterstatter  unmittelbar  nach  den  Zusammenkünften  niederschreiben, 
was  sie  niemals  veröffentlichen,  bei  dem  sie  nicht  einmal  von  der  Absicht 
erfüllt  sind,  anderen  einen  Einblick  ifi  das  Niedergeschriebene  zu  gewähren, 
enthüllt  die  ungeschminkte  WahrheitN  Die  Kichtigkeit  einer^oldien  Aus- 
führung erkennt  mau,  wenn  man  die  Tagebücher  des  Sulpiiz  Boissere^  zur 
Hand  nimmt,  die  in  einem  eben  erschieneneiL,  höchi^t  wichtigen  Werke  zum 
ersten  Male  veröffentlicht  worden  sind.  Es  führt  den  Titel  'Eduard  Fir- 
menich-Richartz :  die  Brüder  Boisseree,  I.  Band  Sulpiz  und  Melchior  Bois- 
seree  als  Kunstsammler,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  c|pr  Romantik  mit  zwei 
Bildnissen  in  Kupferdruck,  verlegt  bei  Eugen  Diederichs  in  Jena  1916.' 

Die.ser  den  Tagebüchern  gewidmete  Abschnitt  zerfällt  in  drei  Teile,  von 
denen  der  erste  ganz  kurze  die  Aufzeichnungen  aus  Weimar  1811,  der  zweite, 
ausführlichste,  die  über  Heidelberg,  Frankfurt  uud  wiederum  Heidelberg 
1815,  der  dritte,  an  Umfang  und  Bedeutung  minder  hervorragend,  die 
über  Boisserees  Aufenthalt  in  Weimar  1826  enthält.  Alle  diese  Bemer- 
kungen fehlen  natürlich  in  den  bisherigen  Sammlungen  von  Goethes  Ge- 
sprächen, werden  aber  in  einer  künftigen  Auflage  der  bisher  reichhaltigsten 
Sammlung  von  Biedermann  mit  großer  Entschiedenheit  als  die  unumwun- 
densten Zeugnisse  benutzt  werden  müssen.  Es  kann  natürlich  nicht  unsre 
Absicht  sein,  hier  alle  diese  bedeutenden  Äußerungen  zu  wiederholen,  ja, 
wir  können  nicht  einmal  einen  Auszug  aus  allem  Wichtigen  geben.  Hier 
sei  nur  bemerkt,  daß  ganz  abgesehen  von  des  Dichters  ^'erhältnis  zu  den 
Brüdern  und  den  von  ihnen  zusammengebrachten  Sammlungen  die  merk- 
würdigsten Aufschlüsse  über  Personen,  Dichtungen,  über  Goethes  Stellung 
zu  Kunst,  Religion,  Philosophie  (die  letzteren  von  ganz  hervorragender  Be- 
deutung) zu  finden  sind.  Ich  will  mich  hier  darauf  beschränken,  drei  Äuße- 
rungen anzuführen,  die  geeignet  sind,  unser  Wissen  besonders  zu  bereichern 
und  landläufige  Irrtümer  zu  berichtigen. 

1.     Goethes    Audienz    bei    Napoleon. 

Die  Literatur  darüber  ist  vielleicht  am  vollständigsten  bei  Baunigartner 
Stockmann.    'Goetlie"    IL    S.    396    zusammengestellt.      Der    von    Boisseree  ge- 
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gebeue  Uoriflit  ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  LSI 5  oliue  irgendwelche  ^\^b- 
siclit  der  Viröffeiitlieliiing  abgestattet  wurde,  wälirend  Goethes  Skizze,  die 
ausführliche  authentische  zum  Druck  bestimmte  Darstellung,  neun  Jahre 
später,  1824,  abgefaßt  ist.  Ich  gebe  ihn  hier  ohne  die  Bemerkungen,  die 
ßoisseree  hinzugefügt  hat.  weil  diese  für  die  geschichtliche  Wirkung  gleich- 
gültig sind. 

Der  Bericht  lautet: 

"Napoleon  hat  ihm  imjJOJiitrt.  Der  größte  Verstand,  den  je  die  Welt 
gesehen,  Daru  habe  ilin  präsintiert  in  demselben  Saal  der  Statthalterei  in 
Erfurt,  wo  er  in  seiner  Jugend  mit  Schiller,  dem  Herzog,  Coadjutor  Dalberg 
usw.  soviele  Spaße  getrieben  und  frohe  Stunden  erlebt.  Da  sei  noch  Berthier 
gewesen.  Soult  und  andere,  denen  allen  zugleich  Audienz  gegeben  wurde, 
habe  mehr  als  eine  Stunde  ja  2  gedauert;  aber  Napoleon  habe  immer  ab- 
wechselnd von  Geschäften  mit  jenen,  dann  wieder  mit  iiim  gesprochen  .  .  . 
Daru  habe  ihn  präsentiert  mit  dem  Bemerken,  "er  habe  Mahomet  übersetzt', 
da  habe  Napoleon  gesagt,  Mahomet  est  une  mauvaise  piece.  Dann  habe  er 
es  entwickelt  und  so  riciitig  als  nur  zu  verlangen.  Goethe  meinte:  "Ei,  er, 
der  ein  anderer  Maliomet  war,  mußte  sich  wohl  darauf  verstehen  . .  .*  Na- 
poleon habe  sehr  viel  und  trefflich  über  Tragödien  mit  ihm  gesprochen,  wo 
der  Refrain  immer  gewesen  'Qu'en  dit  M.  Goethe?"  Napoleon  habe  ihm, 
was  doch  etwas  sagen  wolle,  zum  Lachen  gebracht,  so  daß  er  sich  darob 
entschuldigen  zu  müssen  geglaubt,  wisse  nun  aber  nicht  mehr  zu  sagen,  was 
es  denn  eigentlich  betrofifen." 

Aus  unserer  Notiz  geht  ziemlich  deutlich  hervor,  daß  Talleyrand,  dessen 
vor  einigen  Jahren  veröfli'entlichte  Memoiren  einen  von  ernsten  Forschern 
stark  angezweifelten  Bericht  über  diese  Unterredung  enthalten,  bei  dieser 
Audienz  nicht  zugegen  gewesen  sein  kann;  denn  sonst  hätte  ihn  Goethe 
gewiß  ausdrücklich  genannt,  es  ist  ausgeschlossen,  daß  eine  .solch  wichtige 
Persönlichkeit  etwa  in  der  Bezeichnung  "und  andere'  miteinbegriffen  sein 
sollte. 

2.    Goetiies    politische   Anschauung    1814. 

V'itlleicht  ebensoviel  besprochen  wie  die  berühmte  Unterredung  mit  Na- 
poleon ist  Goethes  politische  x\.n.schauung  während  der  Befreiungskriege. 
Die  einen  wollen  den  Dichter  zum  eifrigen  Patrioten  machen,  die  anderen 
sehen  in  ihm  einen  nüchternen  Beobachter  der  damaligen  Zustände,  die 
dritten  machen  ihn  geradezu  zum  Verächter  patriotischer  Stimmungen; 
diesen  dritten  gibt  ( !oethe  selbst  recht  durch  die  Mitteilung,  welche  Bois- 
seree  am  20.  September  1815  niedergeschrieben  hat.  (Thibaut,  der  in  der 
Aufzeichnung  vorkommt,  ist  der  bekannte  Heidelberger  Jurist.)  Die  Notiz 
lautet : 

'Thibaut  bekennt,  daß  er  unrecht  gehabt,  in  Verteidigung  des  Görres, 
vorig"  Jahr.  Goethe  erwidert  uns  darauf:  'Ja  lehrt  mich  die  W'elt  nicht 
kennen.  Tch  iiabe  gleich,  als  der  Enthusiasmus  losging,  den  Fluch  des 
Bischofs  Arnulphus  über  alles  deutsciie  politische  Gerede  ausgesprochen  und 
mir  dadurch  die  Qual  vom  Halse  gehalten.  Wie  sie  nur  davon  anfingen, 
hub  ich  gleich  an:  ich  V'nfluche  eucli  usw.  Da  waren  sie  bald  still  und  ließen 
micli   ungeschoren.' 

',].    Goethe  und    L  i  1  i. 

Auch  über  diese  \'erlobte  Goethes  sind  die  widersj)rechendsten  Nach 
richten  vorhanden.  Teils  nimmt  man  an,  daß  die  Schönemanns,  die  Ver- 
wandten der  Braut,  die  Verbindung  gelöst  hätten,  weil  ihnen  das  angeblieh 
unwürdige  Betragen   Goethes   gegen   Friederike   Brion   zu   Ohren  gekommen 
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sei  (Froitzheims  \eruiutung),  teils  wälzt  mau  die  Seluild  auf  Goethes  Eht-- 
unlust,  teils  erkennt  man  als  treibende  Kraft  die  Religionsdifferenz,  teils 
will  man  in  den  Machinationen  der  Hausfreunde  die  eigentliche  Ursache  er- 
blicken. Daß  die  beiden  letzten  Anschauungen  wohl  die  richtigen  sind, 
erhellt  aus  folgender  Niederschrift  Boisserees  vom  o.  Oktober   1815: 

■Frankfurter  Verhältnisse.  Alte  Erinnerungen,  wie  oft  er,  Goethe,  den 
Pfad  durch  die  Gerbermühk»  gegangen  nach  Offenbach  zur  Schönemanu. 
Liebesgeschichte.  Seine  Lieder  an  Lili,  Braut  und  Bräutigam.  Musik- 
kompositeur  und  Verleger  Andree.  Wie  sie  allmählich  entfernt  worden 
durch  einen  Dritten  oline  selbst  zu  wissen.  Religiousverhältnisse  erster 
Anlaß,  sie  reformiert,  er  lutherisch.  Unglücklicii  wie  die  Kinder,  die  ein 
Leid  haben  und  es  sich  wechselseitig  klagen  und  nicht  wissen  warum.  D'Or- 
ville  —  ein  Pfarrer  ist  im  Spiel.  Si("  iiat  ihm  den  größten  Teil  ihrer  höheren 
Bildung  zu  danken.  Vorher  Gleichgültigkeit  gegen  die  Welt,  wie  es  sich 
bei  Mädchen  in  einem  reichen  Kaufmannsiuxus.  die  alle  Tage  von  Gesellschaft 
umgeben  sind,  von  frühfster  Jugend  leicht  einfinden  muß,  wenn  sie  nicht 
selbst  flach  und  leer  sind.  —  Verlegenheit,  wegen  dieser  Geliebten  die 
lvt4)ensbeschreibung  fortzusetzen  —  ich  suclie  sie  ihm  auszureden.  Vor 
40  Jahren  reiste  er  aucli  nach  Karlsruhe,  wir  werden  da  Jung-Stilling 
wiedersehen,  dem  er  seitdem  niclit  begegnete.  Die  Schönemaun  müßte  aucli 
da  sein.' 

Die  Schuld  des  Bruches  wird  hier  auf  zwei  Personen  gewälzt:  'einen 
Dritten'  und  'einen  Pfarrer":  es  wäre  ein  Gewinn,  wenn  Frankfurter  oder 
Offenbacher  Lokalforsciier  diesen  Angaben  einmal  nachgingen  und  die  hier 
gemeinten  Persönlichkeiten  feststellten. 

Berlin.  1;  u  d  w  i  g   Geige  r. 

Früha^s.  Doppelfornien  von  Eigennaiiien. 

1.  Fulrad,  Abt  von  St. -Denis  (750 — 784)  und  Erzkaplan  Pippins  und 
Karls  d.  Gr.,  unterschreibt  die  beiden  Original- Ausfertigungen  seines  Testa 
ments  vom  Jahre  777  mit  Ego  Folradus  capalanus  (vgl.  M.  Tangl,  Das  Testa- 
iiicnt  Fiilrads  von  Saint-Denis,  Neues  Archiv  32,  167 — 217,  bes.  S.  210  und 
212  mit  Faksimile) ;  als  Folradus  {Folleradus)  oder  Fulradus  erscheint  er 
auch  in  Originalurkunden  Pippins  und  Karls  d.  Gr.  (M.  G.  Diplomata 
Karolinorum,  1  B.).  Bonifatius  nennt  ihn  Fulredus.  {Die  Briefe  des  h.  Boni- 
fatius  und  Lullus,  hg.  von  M.  Tangl,  Nr.  93,  S.  212,  M.  G.  Epistolae  selectae 
1.  B.) 

2.  Abt  Sturmi  von  Fulda  (744 — 779),  Namensformen  Sturmi  oder 
aturmio  {ürkundenhuch  d.  Kl.  Fulda,  1.  B.,  hg.  von  Edmund  Stengel;  Vita 
Sturmi  M.  G.  Scriptores  2,  365 — 377)  :  Bonifatius  (Nr.  40,  S.  65)  nennt  ihn 
Styrme. 

3.  Den  Kardinaldiakon  Gemmuliis  (so  in  zwei  eigenen  Briefen  an  Boni 
fatius  Nr.  54,  S.  96  und  Nr.  62,  S.  127  und  im  Liher  pontificalis.  ed.  Du- 
chesne  1,  446)  nennt  Bonifatius  Jainniulus  (Nr.  104,  S.  228). 

4.  Den  Ketzer  Aldeherl  (so  ständig  Nr.  59,  S.  109 — 118)  nennt  Boni- 
fatius an  einer  Stelle  in  seinem  Schreiben  an  Papst  Zacharias  Eldeherl 
(Nr.  59,  S.  110). 

Berlin.  M.  Ta  n  g  I. 

Nochmals  ae.  fregen  'Frage*. 

In  den  EinjUscJit  n  Studien  36.  32.')  ff.  habe  icli  einen  bisiier  unbeachteten, 
sicheren  Beleg  für  ae.  fregen  'Frage'  aus  dem  Londoner  Ms.  Vit.  E.  XVllT. 
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fol.  lüb  (Ende  des  11.  Jahrhundert)  geboten.  Derselbe  Satz  findet  sich  nun 
aber  ein  zweites  Mal,  und  zwar  in  leicht  abweichender  Form  auch  in  einer 
Oxforder  Handschrift,  Bodleian  572  (früher  NE.  B.  5.  9),  über  welches 
H.  Bradshaw,  (Jolleclcd  Papers  (Cambridge  1880),  S.  470  f.,  und  W.  M.  Lind- 
say,  Early  Welsh  Script  (St.  Andrews  University  Publications,  No.  X,  Ox- 
ford, 1912  S.  26 — 32  des  näheren  gehandelt  haben.  Dieser  aus  sechs  ver- 
schiedenen Faszikeln  bestehende  Sammelkodes  bietet  in  seinem  dritten  Teile 
(^  fol.  26 — 40)  zwei  von  einem  keltischen  Kopisten  namens  Bledian  im 
10.  Jahrhundert  abgeschriebene  Briefe  des  h.  Augustin,  denen  zum  Schluß 
(fol.  40)  von  einem  Angelsachsen  lateinische  Gebete  mit  altenglischen  Über- 
schriften (wie  z.B.  Cwed  pis  ofer  doue  mete,  pc  man  for  deadne,  gedceled, 
also  über  einem  Gebet  für  ein  Totenmal)  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  bei- 
gefügt sind.*^  Auf  demselben  Blatte  hat  nun  der  Angelsachse  zu  spielerischer 
Übung  auch  folgende  zwei  Sätze  eingetragen,  die  ich  leider  nur  in  Wanleys 
(vielleicht  nicht  ganz  fehlerfreiem)  Abdruck  wiedergeben  kann  (Wanley 
S.  83)  : 

c:.:nn.  n:.:  nij.  d:.:  araed.n  hwtet  p:.s  m.3 :  b:on  kc  w:n:  pcet  h:.t 
nis  n.    utrsed: 

Is  dks  frfjfu  sfllke  J)kn3e  [lies  sfllkc  pknjc]  tp  raedfnf. 

Wie  man  sieht,  bedient  sich  der  Schreiber  einer  im  Mittelalter  sehr  be- 
liebten Vexierschrift,  die  z.  B.  in  Vitellius  E.  XVIII  f.  16b  (Wanley  S.  223) 
oder  Titus  D.  XXVII  f.  13b  (bei  de  Gray  Birch,  Trmis.  Roy.  Soc.  of  Lit. 
2nd  Ser.  Vol.  XI,  503)  eigens  erklärt  ist.  Und  zwar  benutzt  er  dabei  zwei 
verschiedene  Systeme:  in  dem  ersten  Satze  ist  jeder  Vokal  durch  1  (o), 
2  (e),  3  (t),  4  (o)  oder  5  («)  Punkte  ersetzt,  in  dem  zweiten  Satze  durch  den 
im  Alphabet  folgenden  Konsonanten.  In  gewöhnlicher  Schrift  würden  die 
beiden  altenglisclien   Sätze  also  so  aussehen: 

Cunna,  na  nija  [lies  maje]  du  arcedan,  hiccet  pis  maje  beon;  ic  ivene, 
peet  hit  nis  na  edrcede. 

Is  dis  frcjcn  scllic  pinjc  to  reedene. 

Da  die  beiden  Sätze  zwei  bisher  unbelegte  Wörter  {fregen  'Frage'  und 
edräde  'leicht  zu  raten')  enthalten,  ist  die  Sicherung  durch  eine  zweite  Hand- 
schrift gewiß  nicht  unwillkommen. 

Die  im  Vorstehenden  erwähnten  zwei  Arten  von  Vexier-  oder  Geheim- 
schrift sind  recht  alt  und  recht  weit  verbreitet,  wie  aus  A.  Meister,  Die  An- 
fänge der  modernen  diplomatischen  Oeheimschrift  (Paderborn  1902)  S.  3,  5, 
7,  8  und  10  zu  ersehen  ist.  Die  erstere  Art,  welche  ursprünglich  jeden 
Buchstaben  des  Alphabetes  (nicht  nur,  wie  oben,  die  Vokale)  durch  den  ihm 
folgenden  ersetzte,  geht  zurück  auf  die  Kryptographie  der  römischen  Kaiser- 
zeit  und  speziell  auf  die  Geheimschrift  des  Kaisers  Augustus.  Schon  die 
iUtesten  Kirchenväter  haben  sie  verwandt,  wie  z.  B.  Augustin.  Man  bedient 
sich   ihrer  besonders  gern   zur   Verhüllung   von    Namenunterschriften, 2   doch 


'  Die  drei  Gebete  oder  Segenssprüche  sind  gedruckt  bei  Haddan-Stubbs, 
Councils  und  Ecclesiastical  Docnments  I    (1869),   S.  697. 

2  Z.  B.  Tat.  D.  ,XXVII  f.  13b  (Wanley  S.  248)  :  Frhtfr  hxmkllimus  fi 
inpnhchxs  aflslcncrs  mf  scrkj)skt  .  .  .  Aflwknp  mpnbchp  aeqxf  dfcbnjJ 
cpm.pptxm  kstxnt,  ...  d.  ii.  Frater  humillimus  et  nionachus  Aelsinus  [ae. 
jElfsije]  me  scripsit  .  .  .  A'^lfif^'^i^o  [d.  i.  ^Ifwine,  Abt  von  Newminster  in 
Winchester]    monacho   aeque   decano.     Oder   in   einer  gälischen   Handschrift 
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Liuch  zur  Anbringung  von  Glossen'  und  Eandnoten.-  Sie  hält  sieh  das 
ganze  Mittelalter  hindurch,  und  noch  im  15.  Jahrhundert  finden  wir  sie 
in  ihrer  ursprünglichen  Form  in  makka ronischen  Versen  des  Harleian  Ms. 
:.362  fol.  47a  angewandt,  um  die  allerdings  allzu  offenherzigen  Geständnisse 
über  das  Treiben  der  Karmelitermöuche  in  Ely  vor  uneingeweihten  Augen 
zu  verhüllen.  Die  Verse  lauten  nacli  den  Rcliquiae  Anfiquae  I,  91  folgender- 
maßen : 

Fratrts  Canntli  nuciyunt  in  a  botlie   [lies:   botej  apud  EU; 
Non  sunt  in  coeli,   qui  gxddbov  xxkxzt  pg   ifmk;^ 
Omnes    drenchcrMnf,    quia    sterisman    non    habuernnt ; 
Fratres  cum  knyvys  goth  about^   and  txxkxzv  nfookt  xxzxkt.5 

Und  noch  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bietet  das  Sloane  MS.  351 
fol.  15b  eine  Anweisung,  in  solcher  Cipherschrift  zu  schreiben. 

Leipzig.  Max    Förster. 

Jahr  und  Tag. 

Während  die  Angelsachsen  die  Frist  des  Jahres  in  allen  Jahrhunderten 
benutzten,  ist  Jahr  und  Tag  für  England  erst  seit  Normannenzeit  nach- 
gewiesen. Vgl.  meine  Gesetze  der  Agsa.  II,  417  f.,  526  f.  Nun  erzählt 
Priester  Stephan  711 — 31  in  der  Vita  Wilfridi  c.  3,  Wilfrid  sei,  eine  Roni- 
reise  beabsichtigend,  [etwa  652/3]  aus  dem  Norden  nach  Kent  gekommen 
und  vom  König  wohl  aufgenommen  worden.  Anni  vertente  quoque  die  rc.v 
. .  .  languenti  taedio  [des  Wartens]  ducem  Biscop  . .  .  inveniens  ad  sedcm 
apostolicam  properantcm,  ut  in  suo  [Wilfrids]  comitatu  esset,  adquisiüit. 
Der  letzte  Herausgeber  W.  Levison  versteht  in  der  Einleitung:  Wilfrid  vor 
30.  Sept.  653  in  Cantiam  venerat,  annoque  vertente  Biscopiim  socittm  itineris 


des  14.  Jahrhunderts  (Advocates'  Library  Nr.  XL):  mksk  sfb<.n>chb  mhc 
gkll  crkst  mkc  fpfn,  d.  i.  misi  ['ich  bin"]  Seancha  mac  Gill-crist  mic  Eoen 
(D.  Mackinnon.  A  Descriptive  Vatalogue  of  Gaelic  MSS.  [Edinburg  1912] 
S.  156).  Ein  Gäle  zeichnet  noch  1690  seinen  Namen  mit  Ücdlglibhn  TTic 
gngllscdlngn  ddl  scrtigbli  sdl,  d.  i.  Eoghan  mac  GiUeoin  do  scribh  so  ['schrieb 
so'],  s.  Mackinnon  S.  116.  Dieselbe  Vexier.schrift,  in  der  bh  z=  a,  sc  =^  e, 
ng  ^  I,  dl  r=  o  und  ft  ^=  u  ist,  verwendet  1612  ein  Aonghus  mac  Fearcair: 
Misi  ['ich  bin']   bhdingltfls  mbhc  fscbhrebhngr:  Mackinnon  S.  65. 

i  Z.  B.  in  den  Alcuin-Glossen  des  Vesp.  D.  VI  {ZfdA.  XXI,  44;  W.-W. 
iS7)  :  frfmdlice  ifrcmdlicc),  icfacsad  iweacsad),  forhpgxngb  (forhogunga) , 
bpjrndfnnfsf  (apinidennese) ,  drksnfs  idrisncs),  bngknnb  {anginna),  icfpx- 
iireox). 

2  Z.  B.  in  den  Randglossen  des  St.  Gallener  Priscian,  Nr.  904  (9.  Jahrh.) 
fol.  42a,  wie  sxb  pmnk  =  siib  omni,  s.  W.  M.  Lindsay,  Early  Irish  Minuscle 
i^cript  (St.  Andrews  University  Publications,  Nr.  VI,  Oxford  1910)  S.  46, 
Anm.  1.  Zu  den  Randnoten  gehören  auch  die  oben  mitgeteilten  ae.  Zeilen 
aus  Vit.  E.  XVIII. 

3  D.  h.  Fnccant  vvivys  of  Meli.  Das  erste  Wort  ist  im  Oxforder  Wörter- 
buch aus  Prüderie  übergangen.  Doch  vgl.  F.  Grose,  Classical  Dict.  of  the 
Vulgär  Tongue   (»1796):  To  f — k  'To  copulate'. 

*  Ähnlich  sagt  B.  Burgh  vom  Terminanten.  d.  h.  dem  Bettelmönch,  der 
offiziell  von  seinem  Kloster  mit  dem  Einsammeln  von  Almosen  in  einem 
bestimmten  Bezirke  beauftragt  ist  (V.  289,  Archiv  115,  310)  :  The  lymytour 
that  visiteth  the  wyues,  Is  irise  inonh.  Of  hym  a  man  may  leer  To  yiuen 
girdiles.  pynnes  and  knyues.     Vgl.,  auch  Chaucer,  C.  T.,  A  233. 

5  D.  h.  svvivyt  mennis  vvyvis. 

Arcliiv    f.  n.  Sprachen.     135.  26 
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nactus  est,  d.  h.  'iu  Jahresfrist,  nach  etwa  einem  Jahre"  (Mon.  Germ., 
Script.  Meroving.  VI,  164).  Dagegen  zur  Ausgabe  (eb.  p.  196)  erklärt  er: 
Germ.  'Über  Jahr  und  Tag'.  /ir[wsc/i].  Mir  scheint  vielmehr  Stephans 
quoque  nur  stilistisch  an  Wilfrids  Tätigkeit  in  Kent  anzuknüpfen  und  sein 
anni  verteilte  die  nur  pedantischer  Schwulst  für  anniversario  die,  hieraus 
aber  kein  engerer  Sinn  als  'nach  Jahreswende"  herauszupressen.  Eine  Be- 
ziehung zur  Frist  'Jahr  und  Tag'  besteht  nicht. 

F.  L  i  e  b  e  r  m  a  u  n. 

SnioUett  uud  Jean  Paul. 

In  der  24.  Summula  von  'Dr.  Katzenbergers  Badereise'  läßt  Jean  Paul 
seinen  Helden  an  der  Mittagstafel  des  Bades  Maulbronn  dem  Brunnenarzt 
Dr.  Strykius  recht  unappetitliche  Dinge  in  Gegenwart  von  Damen  erzählen. 
Diese  geraten  darob  in  nicht  geringes  Entsetzen  und  lebhaften  Unwillen: 
'Aber  unten  .  .  .  nahm  man  von  Zeit  zu  Zeit  auf  den  Damengesichtern  von 
weitem  verschiedene  Querpfeifer-Muskel-Bewegungen  und  Mienen-Vielecke 
wahr  .  . .  "Beim  Essen",  sagte  eine  ältere  Landjunkerin,  "hörte  sich  der 
gleichen  sonst  nicht  gut"  .  . .  Eine  schwergeputzte  Landjunkerin  . . .  merkte 
.  . .  gegen  ihre  Tochter:  "Fi!  Welch  ein  Mensch!  Wer  kann  dabei  essen?"  . .  . 
Die  Edeldame  brach  mit  Abscheu  auf,  um  es  zu  keinen  stärkeren  Aus- 
drücken kommen  zu  lassen.     Endlich  taten  es  auch  die  übrigen.' 

Ich  vermute,  daß  unser  Dichter  diese  Szene  einer  ähnlichen  in  Smolletts 
komischem  Roman  'Humphry  Cliuker'  nachgebildet  hat.  Ziemlich  zu  Anfang 
des  Romans  erzählt  Melford  seinem  Freunde  Sir  Watkin  Philipps  zu  Oxford, 
wie  im  Brunnensaale  zu  Bath  eine  Unterredung  zwischen  seinem  Onkel  und 
dem  berühmten  Dr.  L**  stattgefunden  habe,  wobei  sich  dieser  ausführlich 
über  die  Natur  des  Gestankes  verbreitete.  Es  heißt  dann  weiter  :i  'Hier 
fing  die  Gesellschaft  nachgerade  an,  sich  die  Nasen  zuzuhalten;  der  Doktor 
aber,  ohne  sich  im  geringsten  an  dieses  Signal  zu  kehren,  fuhr  fort,  zu 
zeigen,  daß  manche  stinkende  Substanzen  nicht  nur  angenehm,  sondern 
auch  heilsam  wären,  .  . .  und  vom  Gestank  ging  er  über  zur  Fäulung  . .  . 
Die  Damen  machten  bei  dieser  Versicherung  sehr  verzerrte  Gesichter,  . .  . 
Bei  dieser  Anmerkung  huschten  die  Damen  in  eine  andre  Ecke  des  Saals, 
und  bei  einigen  begann  sich  der  Magen  zu  heben.' 

Trotz  mancher  Verschiedenheiten  im  einzelnen  sind  doch  die  Ähnlich- 
keiten beider  Szenen  so  groß,  daß  ich  einen  Zufall  für  ausgeschlossen  halte. 
Dr.  Katzenberger  redet  zwar  nicht  von  'Gestank  und  Fäulung',  sondern 
von  Ekel,  Absonderungen,  körperlichen  Empfindungen,  Mißgeburten  und 
Haaren  im  Essen,  lauter  Dingen,  deren  Erörterung  auf  die  Zuhöreriuuen 
genau  dieselben  Wirkungen  ausübt  wie  auf  die  des  Doktors  L**.  Der  Ort  ist 
in  beiden  Romanen  ein  Bad,  im  engli>schen  der  Brunnensaal,  im  deutschen 
der  Speisesaal.  Bei  Smollett  redet  der  Brunnenarzt  zu  einem  Badegast,  bei 
Jean  Paul  Dr.  Katzenberger  zum  Brunnenarzt  und  den  Gästen.  Außerdem 
beruft  sich  Jean  Paul  in  der  Vorrede  zur  1.  Auflage  von  1808  ausdrücklich 
auf  Buttler,  Shakespeare.  Swift,  Pope,  Sterne,  Smollett,  Donne  und  Peter 
Pindar  als  literarische  Vertreter  des  'dritten  Zynismus,  welcher 
bloß  über  natürliche,  aber  geschlechtlose  Dinge  natürlich  spricht,  wie 


1  Ich  zitiere  nach  der  Leipziger  Übersetzung  von  1772,  1.  Bd.,  S.  29,  da 
ich  nicht  weiß,  ob  Jean  Paul  die  englischen  Romane  in  der  Ursprache  zu 
lesen  pflegte. 
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jeder  Arzt  ebenfalls',  und  macht  sich  dabei  über  die  deutsche  Prüderie  und 
Kleinstädterei  lustig.  Auch  hat  schon  F.  J.  [Schneider  in  seinem  verdienst- 
lichen Buche  'J.  Pauls  Alterdichtung  Fibel  und  Komet'  (Berlin  1901),  auf  das 
mich  Kollege  A.  Köster  freundlichst  hinwies,  den  Einfluß  von  SmoUetts 
•Peregrine  Pickle'  auf  den  'Komet'  (ö.  218)  nachgewiesen  und  bemerkt  S.  82, 
daß  Dr.  Katzenberger  aus  dem  Dr.  Sphex  des  'Titan'  unter  Einfluß  Smol- 
letts  entstanden  sei.  —  Nach  all  diesem  wäre  eine  gründliche  Untersuchung 
des  Verhältnisses  J.  Pauls  zur  englischen  Literatur  des  18.  Jahrhunderts 
ohne  Zweifel  eine  recht  dankenswerte  Aufgabe. 

Kiel.  F.  H  o  1 1  h  a  u  s  e  n. 

Zu  Aucassin  und  Nicolette  in  Deutschland. 

Die  Bearbeitungen,  die  der  so  kurzen  und  klaren,  so  keuschen  und  kost- 
baren altfranzösischen  Singemäre  von  Aucassin  und  Nicolette  in  der  Welt- 
und  namentlich  in  der  deutschen  Literatur  zuteil  geworden  sind,  sind 
wiederholt  Gegenstand  der  Forschung  gewesen.  Zuerst  hatte  Hugo  Brun- 
ne r  in  seiner  Dissertation  'Über  Aucassin  und  Nicolette'  (Halle  1880)  auch 
die  deutschen  Übersetzungen  und  Nachdichtungen  gewürdigt,  und  sie  allein 
behandelte  Josef  Zettl  in  einem  Schulprogramm  'x\ucassin  und  Nico- 
lette in  Deutschland'  (Eger  1911).  Beide  Arbeiten  erweisen  sich  aber  als 
nicht  erschöpfend,  da  ferneres  Material,  das  ihren  Verfassern  nicht  bekannt 
war,  nach  und  nach  ins  Licht  gekommen  ist,  so  daß  eine  dem  heutigen  Stande 
der  Forschung  entsprechende  Geschichte  dieses  anmutigen  und  romantischen 
poetischen  Stoffes  erst  noch  geschrieben  werden  muß.  In  einer  Besprechung 
der  Schrift  Zettls  in  der  'Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur' 
(1912)  Bd.  .S9,  Ref.  u.  Rez.  S.  7 — 14  habe  ich  als  älteste  deutsche  Be- 
arbeitung des  Stoffes  die  teils  in  Versen,  teils  in  Prosa  abgefaßte  von 
Gerhard  Anton  v.  H  a  1  e  m^  vom  Jahre  1787  nachgewiesen  und  einige  spätere 
deutsche  Übersetzungen  angegeben,  die  in  der  sonst  so  vollständigen  Biblio- 
graphie von  Hermann  Suchier  (in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe, 
7.  Auflage  [1909]  S.  VII — X)  noch  fehlten.  Beim  Schürfen  in  den  meiner 
Obhut  anvertrauten  Bibliotheksschätzen  bin  ich  inzwischen  auf  eine  weitere 
ältere  poetische  Verwertung  des  gleichen  Vorwurfs  gestoßen;  es  war  An- 
fang August  1914  in  Marburg,  etwa  vier  Wochen  nach  dem  Tode  meines 
Vaters,  und  ich  habe  aufs  schmerzlichste  bedauert,  daß  ich  ihm,  dessen 
Name  mit  der  Cantefable  aufs  innigste  für  alle  Zeiten  verknüpft  ist,  von 
diesem  Funde,  der  ihn  so  sehr  interessiert  haben  würde,  nicht  mehr  habe 
Mitteilung  machen  können.  Der  Krieg  und  andere  Umstände  haben  mich 
dann  leider  bisher  abgehalten,  öffentlich  von  diesem  neuen  deutschen 
Aucassin  zu  sprechen,  auf  den  aufmerksam  zu  machen  ich  aber  nicht  unter- 
lassen möchte,  da  ich  hoffe,  daß  dieser  Hinweis  späteren  Forschern  noch 
von  Nutzen  sein  werde.  Außerdem  mag  er  noch  als  ein  schlichter  Ehren- 
kranz dem  Gedächtnis  des  Dichters  gewidmet  sein,  dessen  100.  Geburtstag 
man  kürzlich  (am  5.  März  1916)  entgegen  der  zur  Unsitte  ausgearteten 
Sitte  unserer  Zeit  fast  unbeachtet  hat  vorübergehen  lassen. 


1-  Nicht  Halm,  wie  bei  A.  L.  Stiefel  in  den  'Jahresberichten  für  neuere 
deutsche  Literaturgeschichte'  Bd.  24  für  191.3,  S.  458  zu  lesen  ist,  wo  auch 
noch  andere  Druckfehler  (Zittl  statt  Zettl,  Hausmann  statt  Hansmann)  zu 
verbessern  sind. 
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Der  Verfasser  der  in  Kede  stehenden  deutschen  Bearbeitung  des  Aucassin 
ist  kein  Geringerer  als  (Wilhelm  genannt)  W  o  1  f  g  a  n  g  Müller  v.  Kö- 
nigsvvinter  (1816 — 73),'  der  edle  und  frische  rheinische  Lyriker,  durch 
epische  Dichtungen,  Balladen,  Eomanzen,  auch  als  Verfasser  von  Lustspielen 
und  Eomanen  bekannt,  ein  Dichter,  der  zwar  über  größere  Originalitlit  und 
(Genialität  nicht  verfügte,  sich  aber  durcli  Zartheit  und  Frische,  eine  reiche 
und  wohllautende  Sprache,  formvollendete  Verse,  stets  einfache  und  klare 
Darstellung,  schöne  Gedanken  und  eine  freudige  Natur-  und  Weltanschau 
ung  viele  Freunde  gewonnen  hat,  ohne  aber  außerhalb  seiner  rheinischen 
Heimat,  wo  er  allerdings  volkstümlich  geworden  ist.  zu  bleibender  Geltung 
gelangt  zu  sein.  Er  pflegte  namentlich  Sage,  Geschichte  und  Leben  seiner 
Heimat,  und  rühmlich  hervorzuheben  an  ihm  ist  sein  Streben,  deutsch  zu 
sein,  deutsche  Gegenstände  mit  deutschem  Geist  zu  behandeln  und  so  das 
deutsche  Nationalgefühl  zu  beleben.  Seine  Stärke  lag  in  der  Behandlung 
epischer  Stoffe,  und  so  kann  es  uns  nicht  verwundern,  daß  er  auch  für 
seinen  Aucassin  diese  Darstellungsform  gewählt  hat;  seine  Dichtung  ist 
auch  meines  Wissens  die  einzige  epische  Bearbeitung  der  altfranzösischen 
Novelle  geblieben. 

Das  aus  artistischen  und  literarischen  Beiträgen  bestehende  Düssel- 
dorfer K  ü  u  s  1 1  e  r  -  A  1  b  u  m  Jahrgang  10,  herausgegeben  von  Dr.  Wo  1  f - 
gang  Müller  v.  Königswinter  (Düsseldorf  1860) ,  Verlag  von  Levj' 
Elkan,  Bäumer  &  Ko.,  enthält  als  ersten  auf  die  Monatskupfer  folgenden 
poetischen  Beitrag  auf  S.  1 — 13  au.s  der  Feder  des  Herausgebers :  'Aucassin 
und  Nicolette.  Von  Wolfgang  Müller  von  Königswinter' 
nüt  einem  hübschen  von  W.  Camp  hausen  gezeichneten  und  von 
A.    Lüttmann    lithographierten    Bilde.^    Es   scheint   dieser   erste    zugleicli 


1  Vgl.  über  ihn  namentlich  J.  J  o  e  s  t  e  n,  'Wolfg.  Müller  v.  Königs- 
winter. Sein  Leben  und  die  Bedeutung  seiner  Werke'  (Köln  1895) ;  Franz 
Brummer,  'Lexikon  der  deutschen  Dichter  und  Prosaisten  des  19.  Jahr- 
hunderts', 6.  Aufl.,  Bd.  5,  S.  76  f.  und  in  der  'AUgem.  deutschen  Biotrr.' 
XXII  (1885),  S.  698—701;  'Unsere  Zeit'  N.  F.,  Jahrg.  IX,  2  (1873),  S.  43o\; 
H.  Kurz,  'Geschichte  der  deutschen  Literatur',  3.  Auflage,  Bd.  4  (1874), 
S.^  184  ff.,  394  ff.,  676. 

2  Ein  eigenes,  für  den  Kunsthistoriker  sicherlich  nicht  uninteressantes 
Kapitel  sind  die  bildlichen  Darstellungen  zu  der  Geschichte  von  Aucassin 
und  Nicolette.  Namentlich  die  Künstler  der  drei  Länder  Deutschland, 
Frankreich  und  England  haben  sich  darin  versucht;  aber  wie  verschieden 
ist  bei  allen  die  Konzeption!  Man  vergleiche  nur  die  Stiche  F.  Meyers 
nach  L.  Wolf  zu  Koreffs  Oper  und  Camphausens  Zeichnung  zu  Müllers  Epos 
mit  den  der  Übersetzung  von  A.  Bida  nebst  Textrevision  von  G.  Paris 
(Paris  1878)  beigegebenen  9  Abbildungen  —  auf  deren  letzter,  das  Wieder- 
finden der  Liebenden  darstellend,  beide  freilich  arg  als  Kinder  erscheinen  — 
einerseits  und  mit  den  englischen  Übersetzungen:  transl.  by  Eugene  Masoa, 
with  0  coloured  illustrations  by  ^Maxwell  Armfield  (London,  New  York  1910)  : 
transl.  by  F.  W.  Bourdillon,  with  4  illustrations  by  Kathariue  Cameron 
(Edinburgh  and  Loudou,  Foulis,  1908):  engl,  by  Andrew  Laug,  with  12  photo- 
gravures  after  drawings  by  Gilbert  James  (Loiulon  1905)  anderseits  (weitere 
Zeichnungen  mögen  mir  unbekannt  geblieben  sein),  so  wird  man  gewiß  fin- 
den, daß  die  Auffassung  der  deutschen  Künstler  am  meisten  und  nacli  ihnen 
die  des  französischen  unserem  Geschmack  am  nächsten  kommt.  Doch  mag  es 
einem  Fachmann  vorbehalten  bleiben,  in  einer  besonderen  Studie  üb^r  Aucassin 
und    Nicolette    in    der    Kunst    ein    betrründeteres    LTj-teil    darüber    abzugeben. 
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der  einzige  Druck  des  Epos  geblieben  zu  seiu,  auch  in  die  bisher  vollständigste 
Sammlung  seines  Schaffens,  in  die  'Dichtungen  eines  rheinischen 
Poeten'  (6  Bde.,  Leipzig  1871 — 76)  ist  es  nicht  mit  aufgenommen  worden, 
^lüllers  Werk  umfaßt  7  Kapitel  oder  Abschnitte  von  zusammen  248  un- 
gereimten vierzeiligen  Strophen,  jede  Verszeile  besteht  aus  weiblich  aus- 
gehenden (akatalektischen)  vierfüßigen  Trociiäen.  Die  Bekanntschaft  mit 
dieser  nach  seinen  Worten  'reizenden  und  duftigen  Dichtung'  verdankte 
der  Verfasser  den  'Fabliaux  et  contes  des  poetes  frangais  par 
Barbazan',  Tome  I,  Paris,  chez  B.  Waree  (1808,  S.  380—418),  .seine  Quelle 
war  also  der  Text  des  Originals,  während  v.  Halem  von  der  Erzählung 
dieser  Novelle  in  den  'Fabliaux  ou  contes'  von  Legrand  d'Aussy 
(Paris  1779)  ausgegangen  war,  die  —  wie  bekannt  —  selbst  nur  eine  gekürzte^ 
Prosawiedergabe  der  neufranzösischen  Übersetzung  Sainte-Palayes  (1752)  ist. 
Der  Dichter  nennt  seine  Arbeit:  Frei  nach  dem  Altfranzösischen,  und 
I  in  Vergleich  mit  dem  Original  ergibt,  daß  er  allerdings  nicht  etwa  sklavi.sch 
bloß  eine  Übersetzung  geliefert  hat. 

An   den   Toren,   um   die  Mauern 
Von  Beaucaire  tost  der  Schlachtlärm, 
Unablässig  treibt   zum   Sturme 
Dort  Graf   Bongar   von   Valenge^ 

hebt  sein  Sang  an,  und  die  ersten  drei  Strophen  geben  unter  Übergehung 
des  Prologs  (1)^  gleich  den  Anfang  des  zweiten  Stückes  der  Originalfabel 
wieder;  die  beiden  folgenden  Strophen  gelten  der  weiteren  Ausmalung  des 
Milieus,  der  Berennung  und  Verteidigung  der  Stadt.  Inmitten  des  Kriegs- 
gotümmels,  unbekümmert  um  die  Vorgänge  um  ihn,  weilt  Aucassin,  der 
Sohn  des  Schloßherrn. 

Ihn   umblühen    rote   Eosen. 
Nelkenflor,   Jasmin,  Orangen, 
Ringsum  quillt's  von  süßen  Düften, 
Und  er  singt  zum  Spiel  der  Saiten. 

Nicolette,  der  Geliebten,  gehört  sein  Herz,  ihr  gilt  sein  Denken  und  Saiten- 
spiel usw.  Kap.  I,  Str.  1 — 26  bei  Müller  entsprechen  dem  Inhalt  des  zweiten 
Stücks  des  Originals,  er  weicht  nur  einmal  in  einer  Kleinigkeit  von  diesem 
ab,  indem  bei  ihm  Aucassins  Vater  (im  Original:  der  Vizegraf  der  Stadt) 
Nicoletten  vor  Jahren  von  Sarazenen  erkauft  hat.  Str.  27 — 29  umsehreiben 
das  Lied  Nr.  3  der  Cantefable.  Der  Dichter  läßt  dann  Aucassins  Vermitt- 
iungsvorschlag  an  seinen  Vater  folgen: 

Sieh,  ich   will   zu   Felde   ziehen, 
Gönnt  mir  aber  Gott  die  Heimkehr, 
Oh,  dann  laß  mich  einmal  küssen 
Meine  süße  Nicolette!        (I,   Str.   32). 

den  im  Original  erst  die  Erzählung  Nr.  8  bringt.  Da  Müller  den  Grafen 
Garin  den  Herrn  der   Sklavin   sein   läßt,   läßt  er   sie  auch   durch   diesen   im 


1  Müller  schreibt  also  nicht  Bougar,  .sondern  Bongar,  wie  auch  Halem, 
Koreff  und  Platen. 

2  Die  hier  und  im  folgenden  mei.'^t  in  Klammern  eingeschlossenen  arabi- 
schen Zahlen  verweisen  auf  die  betr.  Stücke  des  Originals,  die  römischen 
Zahlen  auf  das  betr.  Kapitel  (und  dessen  Strophen  wieder  in  arabischen 
Zahlen)  bei  W.  :Müller. 
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Turmgemach  eingekerkert  werden  (I,  Str.  33 — 35)  ;  für  die  Gespräche  des 
Grafen  Garin  sowohl  (Orig.  4)  wie  Aucassins  (Orig.  6)  mit  dem  Vizegrafen 
war  daher  bei  unserem  Dichter  kein  Eaum,  und  so  verweilt  er,  was  auch 
das  gegebenste  war,  ausführlicher  als  in  dem  Gesang  Nr.  5  des  Originals  ge- 
schehen, bei  der  Schilderung  von  Nicolettes  Gefängnis  und  Stimmung, 
klagend  gedenkt  sie  ihres  lieben  Freundes  und  tröstet  sich  mit  seiner  und 
ihrer  unwandelbaren  Treue  (I,  >Str.  36 — 41).  Ein  wirkungsvolles  Bild  be 
schließt  den   ganzen  ersten  Abschnitt: 

Doch  der  Alte  lauscht  und   denket: 

Girre  nur  die  süße  Klage! 

Nimmer   soll   mein   Sohn   dich   sehen, 

Mag  er  tausendmal  iiuch  siegen.        (I,  Str.  42) 

Müllers  zweiter  Gesang  geht  aus  von  Aucassins  Wappnung  und  seincTn 
Ausritt  zum  Kampfe  (Str.  1 — 4;  Orig.  9).  Träumerisch  reitet  der  junge 
Held  dem  Feinde  entgegen,  nicht  denkt  er  an  die  nächsten  Stunden,  an  die 
unter  seines  Schwertes  Streichen  sinkenden  Ritter, 

Nein,  er  denkt  an  Nicolette, 

Die  geliebte,   süße,   milde. 

An  die  schöne  blonde  Freuiuliii. 

An   den   Kuß   auf   ihre  Lip])en  !         (II.   Str.    8). 

So  gerät  er  mitten  unter  die  Feinde.  Schnell  ist  er  der  Lanze  und  des 
Schildes  beraubt  und  gefangen,  da  kommt  er  zur  Besinnung  und  gebraucht 
sein  Schwert.  Wie  der  Dichter  der  Cantefable  zieht  Müller  das  Bild  des  im 
Forste  von  der  Meute  gestellten  Ebers  heran,  der  unter  den  Hunden  ein  Blutbad 
anrichtet,  und  bald  kann  Aucassin  den  Erfolg  seines  tapferen  Verhaltens 
während  dieser  kurzen  Minuten  sehen: 

Sieben  Ritter  sind  getötet. 

Sieben  Ritter  sind  verwundet, 

Frei    rast   er  im  Handgemenge, 

Hoch  das  Schwert  in  blanken  Händen.       (II,  Str.  17) 

Daß  W.  Müller  die  im  Original  mit  zehn  angegebene  Zahl  der  erschlagenen 
Feinde  auf  sieben  herabmindert,  geschah  wohl  dem  Versmaß  zuliebe.  Dieser 
Grund  trifft  aber  nicht  zu  bei  einer  weiteren  Veränderung,  die  er  vor- 
genommen hat,  nämlich  wenn  er  den  jungen  Helden,  als  er  den  gefangenen 
Führer  der  feindlichen  Streitkräfte,  den  Grafen  Bongar  von  Valence,  vor 
.seinen  Vater  führt,  zu  diesem  sagen  läßt,  dieser  Gegner  habe  ihn  'zehen 
Jahre'  bekämpft  (II,  Str.  21);  im  Original  wird  die  Dauer  dieser  Fehde  auf 
zwanzig  Jahre  berechnet.  Die  Wiedergabe  der  Nr.  10  des  Originals  nimmt 
bei  Müller  einen  breiten  Raum  ein,  er  widmet  ihr  II,  Str.  5 — 32,  weicht 
aber  einmal  von  seiner  Vorlage  ab.  Während  in  Wirklichkeit  Aucassin  den 
gefangenen  Gegner,  als  sein  Vater  es  ablehnt,  das  gegebene  Wort  zu  halten, 
geloben  läßt,  daß  er  seinem  Vater  an  Leib  und  Gtit  Schaden  zufügen 
wolle,  heißt  es  bei  Müller: 

Und  zum  Grafen   von  Valenc-e 

Spricht  er:    Mein  Gefangner  seid   Ihr, 

Schwört  mir   hier  bei   Christi   Blute, 

Nie  dem  Vater  mehr  zu  .schaden.       (II,  Str.  28) 

Also  das  direkte  Gegenteil:  gewiß  schien  es  dem  Dichter  richtiger,  den 
Charakter  seines  jungen  Helden  dadurch,  daß  er  den  besiegten  Gegner  Ur- 


Kleinere  Mitteilungen  407 

fehde  schwören  ließ,  in  ein  vorteilhafteres  Licht  zu  setzen,  als  wenn  der 
letztere  vom  Sohn  gegen  den  eigenen  Vater  aufgehetzt  worden  wilre.  Dei 
Schluß  dieses  II.  Abschnittes  (Str.  3 — 42)  ist  konform  der  Laisse  Nr.  11  der 
Cantefable. 

Im  Anfang  des  III.  Gesangs  seines  Epos  schildert  Müller  Nicolettes  Ver- 
weilen in  der  Haft  und  ihre  Flucht  mit  Hilfe  ihres  zu  einem  Seil  zusammen- 
gefügten Bettlakens  sowie  die  liebliche  Anmut  der  holden  Jungfrau  (III, 
Str.  1 — 15  wie  im  Orig.  Erzählung  12).  Nur  die  Motivierung  ihres  Ent- 
weichens  ist  verschieden.  Während  der  altfranzösische  Dichter  ihr  den 
Gedanken  an  den  tödlichen  Haß  des  alten  Grafen  von  Beaucaire  und  den 
ihr  von  diesem  vielleicht  zugedachten  Tod  eingibt,  fehlt  diese  Vorstellung 
bei  dem  deutschen  Dichter,  bei  dem  hauptsächlich  die  Sehnsucht  nach  dem 
Geliebten  das  Mägdlein  veranlaßt,  sich  aus  ihrer  Kerkerhaft  zu  befreien. 
Den  Gesang  13  des  Originals,  wo  Nicolette  die  Klage  des  gefangenen  Ge- 
liebten hört  und  ihm  ihren  Entschluß,  vor  seinen  Agnaten  in  ferne  Lande 
zu  fliehen,  mitteilt,  zieht  unser  Dichter  in  die  Strophen  16 — 18  zusammen 
und  behandelt  das  weitere  Zusammensein  der  beiden  Liebenden  in  Str.  19 
bis  24  analog  der  Erzählung  14  des  Originals.  Eine  Kleinigkeit  sei  dabei 
angemerkt:  nämlich  d<aß  das  Mädchen  dem  Jüngling  zum  Abschied  eine 
ihrer  Locken  ins  Gefängnis  zuwirft,  was  Platen  in  'Treue  um  Treue'  fort- 
ließ,  hat  Müller  beibehalten. 

Guter   Freund,   so  spricht   sie  weinend. 
Und  sie  schneidet  eine  Locke 
Von  dem  lichten  Haupt  und  wirft  sie 
Durch  die  Spalten  in  die  Tiefe. 

Guter    Freund,    so   spricht   sie    vveineiul: 
Das  i.st  Haar  von  einem  scheuen 
Flücht'gen  Reh.  das  wild  gehetzet 
In  den   nahen  Wald   entfliehet. 

Daß  der  Leu  es  nicht  erjage, 

Daß  der  Wolf  es  nicht   zerreiße, 

Folg'  ihm  bald,  sonst  ist  für   immer 

Seiner  Füße  Spur  verloren!        (III,  Str.  22—24) 

Auf  den  Warnungsruf  des  Schloßwächters  (Str.  25 — 26,  vgl.  den  Gesaug  15 
der  Cantefable)  flüchtet  Nicolette  durch  den  Graben  und  empfiehlt  sich  und 
den  Geliebten  dem  Schutze  des  Allmächtigen  (Str.  27 — 34,  wie  Erzählung  16 
und  Gesang  17  des  Originals).  Im  altfranzösischen  Text  verbirgt  sie  sich 
nun  vor  den  auf  der  Suche  nach  ihr  vorbeikommenden  Scharwächtern  hinter 
einem  Pfeiler,  und  als  die  Gefahr  vorüber  ist,  flieht  sie  erst,  nachdem  sie 
Abschied  von  dem  Geliebten  genommen  hat;  Müller  dagegen  kürzt  die  Szene 
ab,  bei  ihm  macht  sie  sich  auf  die  Warnung  des  Türmers  ohne  Abschied 
schnell  auf  und  davon. 

Unter  Übergehung  der  im  Original  (18 — 19)  folgenden  Episode,  wo  Nico- 
lette am  Walde  übernachtet,  am  anderen  ^lorgen  die  Hirten,  denen  sie 
begegnet,  beauftragt,  Aucassin  Kunde  von  ihr  zu  geben,  und  sich  tiefer  im 
Walde  an  einem  Kreuzweg  eine  Laube  baut,  eröffnet  unser  Dichter  den 
l.  Gesang,  ohne  uns,  wie  das  Original,  erst  über  den  Verbleib  der  Jungfrau 
zu  beruhigen,  mit  der  Wirkung,  die  die  Nachricht  von  Nicolettes  Flucht 
von  der  Feste  auf  den  alten  Grafen  ausübt,  wie  dieser  vergeblich  Schergen 
ausschickt,  sie  aufzugreifen,  und  dann  vor  Freude  den  Rittern   (im  Original 
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auch  ihren  Damen ! )  ein  glänzendes  Bankett  gibt.  Während  des  Festes 
(im  Original  vor  dem  Feste)  öffnet  der  Vater  selbst  dem  Sohne  die  Pforten 
des  Kerkers,  und  der  Tieftraurige  erscheint  inmitten  des  lustigen  Treibens. 

Ob  die  Klänge  lüstern  rauschen, 
Ob  die  Reigen   wild   erbrausen. 
Ob  die  goldnen   Weine  perlen, 
Teilnahnilos   steht  er   von    ferne. 

Und  er   ruft:    Laßt  mich  ins  Freie! 
Tu  die  Lust  paßt  nicht  mein  Träumen.    Usw. 

(IV,   Str.   6—7) 

Hier  weicht  Müller  insofern  von  seiner  Quelle  ab,  als  er  Aucassin  den  Ent- 
schluß, das  Fest  zu  verlassen,  selbst  fassen  läßt,  während  in  der  Vorlage 
einer  der  Gäste  ihn  erst  dazu  anregen  muß.  Der  Erzählung  20  des  Originals 
mit  Aucassins  Befreiung,  dem  Fest  und  seinem  Ritt  in  den  Wald  entsprechen 
bei  unserem  Dichter  die  Strophen  IV,  1 — 11.  Da  er  früher  Nicolettes  Zu- 
sammentreffen mit  den  Hirten  übergangen  hatte,  war  bei  ihm  auch  kein 
Platz  für  Gesang  21,  von  der  Unterhaltung  der  Hirten  untereinander,  und 
für  die  Erzählung  22,  von  Aucassins  Unterhaltung  mit  ihnen.  Müller 
schildert  nun,  wie  der  junge  Held  im  Walde  sehnsuchtsvoll  Nicoletten  ruft 
(Str.  12 — l.'S  r=  Orig.  2.3)  und  wie  er,  indem  im  Dickicht  die  Dornen  seine 
Kleidung  zerreißen  und  seine  Haut  blutig  ritzen,  die  Geliebte  bis  zum 
Abend  vergeblich  sucht.  Ohne  Aucassins  Begegnung  mit  dem  Keulenträger 
aus  dem  Original  zu  übernehmen,  läßt  der  Dichter  erstereu  an  Nicolettes 
blumengeschmückte  Laube^  gelangen  und  sie  betreten;  daß  der  seinen  Ge- 
danken nachhängende  Jüngling  beim  Absteigen  vom  Pferde  auf  einen  Stein 
fällt  und  sich  die  Schulter  verrenkt,  findet  sich  aber  nur  bei  dem  fran- 
zösischen Dichter.  Dem  ganzen  Stück  24  der  Cantefable  entsprechen  also 
bei  Müller  die  Strophen  IV,  16 — 25,  und  Aucassins  Betrachtungen  beim 
Anblick  der  Sterne  (Orig.  25)  die  Strophen  26—28.  Es  folgt  das  Wieder- 
sehen der  Liebenden,  wobei  unser  Dichter,  da  sein  /ueassin  vorsichtiger  als 
der  der  Cantefable  vom  Pferd  gestiegen  war,  das  Verbinden  von  dessen 
Wunden  durch  die  Geliebte  fortlassen  muß,  aber  wirkungsvoll  den  Abschnitt 
(IV,  29 — 34,  Erzählung  26)  beschließt,  indem  sich  das  junge  Paar  in  der 
Waldlaube  ein  weiches  Nachtlager  aus  Gras,  Blumen  und  Blättern  bereitet. 

Und  die   lauen  Maienlüfte 
Ziehu  so  warm  und  üppig  schwellend, 
Und  die  Nachtigallen  singen 
Rätselvolle  wilde   Lieder. 

Aber   oben   schau'n    verstohlen 

Goldne    Sterne    durch    die    Wolken, 

Blätter  flüstern,  Bäche  rausclien : 

O  du  wunderreiche  Brautnacht!        (IV,  Str.  .33 — 34) 

Vielleicht  hat  unserem  Dichter  bei  Einschaltung  dieser  Brautnacht  die 
keusche  Übernachtung  Tristan  und  Isoldes  nach  ihrer  Verbannung  im  Forst 
von  Morois  als  Vorbild  vorgeschwebt.  Jedenfalls  ist  es  nicht  zu  mißbilligen, 
wenn  er  hierbei  dem  Original,  wo  Aucassin  sein  blondes  Lieb  vor  sich 
auf  sein  Roß  setzt  und  beide  bald  nach  ihrer  Begegnung  gemeinsam  weiter- 


^  In   Korelfs  Oper  war  es  eine  Grotte. 
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eilen,  nicht  sklaviscli  getolgt  ist  und  mit  diehterisciier  Freiheit  den  Stoff 
nach  seinen  Ideen  verändert  hat. 

Die  ersten  5  Strophen  des  V.  Abschnitts  schildern  das  Anbrechen  des 
jungen  Tages,  das  Erwachen  des  Paares  und  wie  der  junge  Ritter  sein 
Pferd  besteigt  und  Nicoletten  heraufhebt,  wie  im  Rest  der  altfranzösischen 
Erzählung  26.  Der  gemeinsame  Ritt  aus  dem  Walde  und  durch  das  Land 
bis  zum  Meere  füllt  die  Strophen  6 — 12  (vgl.  Ge.sang  27).  Daß  sie  dabei 
unterwegs  oft  ausruhen,  davon  sagt,  die  Cantefable  zwar  nichts,  das  ist  aber 
selbstverständlich  und  von  W.  Müller  ausdrücklieh  ausgesprochen;  ein" 
solche  Ruhepause  hat  Camphausen  für  seinen  erwähnten  Stich  gewählt,  er 
stellt  die  Liebenden  auf  einer  kleinen  Höhe  vor  einem  mächtigen  Steinblock, 
auf  dem  ein  Vöglein  singt,  gelagert  dar,  neben  sich  das  treue  Pferd,  vor 
sich  das  weite  Meer  und  die  Hafenstadt.  Auch  über  das  Ziel  ihrer  Reise 
schweigt  der  hennegauische  Dichter,  der  rheinische  dagegen  motiviert  sie 
in  den  Versen : 

Denn  :^ie  wollen  aus  der  Heimat 
Zu  den  sel'geu   Inseln   fahren. 

Auf  den  sel'gen   Inseln  wollen 

Sie   ihr   ganzes    Leben    weilen. 

Wo  gleichwie   in   Paradiesen 

Harmlos  süß  das  Dasein  gleitet.        (V.   Str.    11—12) 

Sie  .schiffen  sich  ein,  und  während  sie  in  Wirklichkeit  zum  König  von 
Torelore  kommen.^  dort  von  Sarazenen  überfallen,  gefangen  auf  Schiffen 
fortgeführt  und  vom  Sturme  getrennt  werden,  Aucassins  Schiff  schließlich 
vor  Beaucaire  landet,  er  seine  Freiheit  wiedererhält,  das  Erbe  seines  in- 
zwischen ver.storbenen  Vaters  antritt  und  die  Geliebte  nicht  vergessen 
kann  (Stück  28 — 35  des  Originals),  indes  Nicolette  nach  ihrer  Vaterstadt 
Karthago  verschlagen  wird  (Original  36),  gestaltet  sich  beider  Schicksal 
bei  unserem  Dichter  wisentlich  anders.  Auf  hoher  See  wird  ihre  kleine 
Barke  von  drei  mit  Mohren  bemannten  Piratenschiffen  verfolgt  und  über- 
wältigt, die  Christen  werden  gefangen  und  die  Liebenden  getrennt.  Die 
Segler  steuern  indes  dem  Mohrenlande  zu  (V,  Str.  13 — 24). 

Den  VI.  Abschnitt  eröffnet  ein  Sklavenmarkt  in  Karthago.  Der  alte 
König  des  Landes  sieht  Nicoletten,  kauft  sie  sofort  und  führt  sie  heim  in 
sein  Schloß  (VI,  Str.  1 — 7).  in  dem  die  Sklavin  (wie  im  Original  36)  ihr 
Vaterhaus  erkennt  (Str.  S — 9).  Ihre  Klage  (Gesang  37  des  Originals)  fällt 
aus.  Der  König  erkennt  seine  Tochter,  im  Original  nachdem  sie  sich  ihm 
entdeckt  hat,  bei  Müller  dagegen  an  einem  'Ring  an  seidnem  Bande'  (Str.  10 
bis  13)  ;  bei  Koreft'  war  eine  auf  dem  Arme  eingebrannte  Krone  das  Er- 
kennungszeichen. Der  deutsche  Dichter  schmückt  nun  das  Wiedersehen  des 
Vaters  mit  der  wiedergefundenen  Tochter  aus,  sie  erzählt  dem  Vater  von 
Beaucaire  und  wie  gut  und  freundlich  Aucassin  sie  als  Sklavin  allezeit  be- 
handelt hat;  sie  bittet  ihren  Vater,  ihn  aus  der  Sklaverei  zu  retten,  und  hofft, 
er  werde  ihn  ins  Königsschloß  bringen.  Der  alte  Heide  aber  fühlt  mensch- 
lich und  denkt  vornehm,  er  löst  Aucassin  aus,  bringt  ihn  selbst  an  Bord 
eines  Schiffes  und  schickt  ilin  heim  zu  seinen  greisen  Eltern    (Str.   14 — 25). 


1  Diese  schalkhafte  Episode  hatten  auch  Halem  in  seiner  Novelle.  Platen 
in  "Treue  um  Treue",  Koreff'  in  seiner  Oper  und  Bida  in  seiner  neufranzösi- 
schen Übersetzung  ausgelassen. 
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Abend»  lichten  sie  die  Anker, 
Und  die  weißen  Segel  schwellen, 
Mächtig  geht  es   fort  nach  Norden. 

Aucassin,  ach,   mußte  schweigen, 

Schweigen  mußte  Nicolette, 

Die  sich  über  alles  liebten  — 

i3och  dem  Schilf  folgt  ihre  Sehnsuchl.      i  VI,  Str.  2.3—24) 

Der  letzte  (VII.)  Abschnitt  nimmt  nun  am  Ende  von  Str.  34  des  Originals 
dessen  Faden  wieder  auf.  wie  dort  huldigen  die  Vasallen  vor  Aucassin,  dessen 
Ritern  (bei  Müller  aus  Gram  und  Reue,  weil  sie  ihrem  Sohne  die  Geliebte 
verweigert  haben)  gestorben  sind  (Str.  1 — 4).  Aucassin  ist  aber  traurig 
und  denkt  an  Nicoletten  (Original  35),  auch  heute  bei  der  Huldigung 
(Str.  5 — 7).  Da  tritt  ein  Mohrenknabe  auf,  spielt  auf  der  Geige  und  singt 
dazu  das  Lied  von  Aucassin  und  Nicolette  (Str.  8 — 14,  Orig.  39).  Schneller 
als  bei  dem  altfranzösischen  Dichter,  der  Nicoletten  erst  drei  bis  vier  Jahre 
in  Karthago  verbringen  läßt,  taucht  sie  also  bei  Müller  wieder  in  Beaucaire 
auf,  und  als  der  Fürst,  dein  ihr  Vater  sie,  wie  sie  im  Lied  erzählt,  ver- 
mählen wollte,  wird  nicht  allgemein  ein  großer  Heidenkönig,  sondern 
speziell  'ein  reicher  König  in  dem  schönen  Land  Granada'  bezeichnet;  bei 
Halem  war  es  der  'Basse  Amadab'.  Bei  Müller  gibt  sich  dann  der  Spiel- 
uiaun  Aucassin  gleich  zu  erkennen,  und  letzterer  reibt  ihr  selbst  die  dunklen 
Farben  aus  dem  Gesicht;  das  ist  auch  verständlicher  als  im  Original,  wo 
Xicolette  sich  er.st  bei  der  Vizegräfin  umkleidet,  wäscht  und  acht  Tage 
aufhält;  es  schien  unserem  Dichter,  wie  schon  1787  Gerhard  Anton  v.  Halem 
und  1820/21  Ferd.  Köre  ff,  wohl  etwas  hart  und  unwahrscheinlich,  daß 
ein  Frauenherz  den  Geliebten  erst  so  lange  auf  die  Folter  zu  spannen  ver- 
möge. Müller  schildert  also  das  Wiedersehen  der  Liebenden  und  die  Schön- 
heit der  Jungfrau,  die  die  Ritter  allgemein  bewundern  (Str.  15 — 31).  Im 
Schluß  des  Ganzen,  der  Hochzeit  in  Beaucaire  (Str.  32 — 36),  vereinigt  er  sich 
wieder  mit  seiner  Vorlage   (41). 

Dieses  ist  die  helle  Kunde 

Von    zwei   treuen,   schönen   Herzen, 

Die  sich  über  iilles  liebten : 

.\ucassin    und   Nicolette.        (VII.   Str.   371. 

Müllers  Aucassin  ist,  wie  erwähnt,  eine  epische  Dichtung,  aber  sie  ent- 
behrt des  Reims.  Daß  ihr  Verfasser  dieses  künstlerische  Mittel  verschmäht 
liat,  ist  sehr  zu  bedauern,  denn  das  Werk  hätte  andernfalls  in  seiner 
Wirkung  bedeutend  gewonnen.  Müller  pflegte  auch  nur  ausnahmsweise 
vom  Reim  abzusehen;  er  hat  das  sonst  meines  Wissens  nur  getan  im 
'Aschenbrödel'  ('Märchenbuch  für  meine  Kinder'  [Leipzig  1866]  S.  117 — 150: 
■Rheinisches  Märchenbuch'  ^  'Dichtungen  eines  Rheinischen  Poeten'  Bd.  5 
[Leipzig  1875],  S.  279 — 303),  in  der  'Liebesgeschichte'  ('Balladen  und  Ro- 
manzen' [Düsseldorf  1842]  S.  69 — 72;  als  'Die  Linde  zu  Weinsberg*  in 
'Lorelei.  Rheinisches  Sagenbuch'  [4.  Auflage]  z=:  'Dichtungen'  Bd.  3  [1873], 
S.  72 — 74),  in  allen  seinen  acht  Romanzen  aus  dem  Spanischen  ('Balladen 
und  Romanzen'  S.  105 — 24),  im  'Landleben'  ('Mein  Herz  ist  am  Rheine', 
Liederbuch.  4.  Auflage  —  'Dichtungen'  Bd.  1  [1871],  S.  305—308).  Im 
Verhältnis  zu  Müllers  starker  Produktion  trifft  man  also  reimlose  Verse 
bei  ihm  nur  selten  an.     Dasselbe  Versmaß  wie  in  seinem  'Aucassin'  finden 
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wir  schon  in  seinem  'Aschenbrödel',  in  fast  allen  Eomanzeu  aus  dem  Spani- 
schen ('Rolands  Tod".  *'Der  Mönch  Ramiro',  'Die  bezauberte  Infantin',  *'Die 
Herausforderung".  'Alfonso  Ramos".  *'Der  weise  König"),  aber  nur  die  von 
mir  mit  einem  Sternchen  versehenen  sind  ebenfalls  in  vierzeilige  Strophen 
gefaßt. 

Müllers  'Aucassin'  reiht  sich  seinen  übrigen  Schöpfungen  würdig  an. 
wenn  er  auch  in  mancher  Hinsicht  hinter  anderen  seiner  Werke  etwas 
zurücktreten  muß.  Es  ist  allerdings  ein  reizendes  Gemälde,  sein  anmutiger 
Ton  paßt  sich  durchaus  dem  lieblichen  Inhalt  an,  und  es  entbehrt  auch  nicht 
ganz  der  schöpferischen  Phantasie:  dagegen  hat  der  Dichter  sich  bemüht, 
sich  in  bezug  auf  Reflexionen,  deren  zu  starke  Einflechtung  z.  B.  an 
seinem  Epos  'Die  Rheinfahrt'  störend  empfunden  wird,  hier  Zurückhaltung 
aufzuerlegen.  Und  wenn  er  dieses  vielleicht  ihn  nur  sehr  vorübergehend 
fesselnde  Thema  auch  nicht  so  fein  und  liebevoll  ausgeführt  hat  wie  seine 
deutschen  Epen  und  Romanzen,  so  ist  doch  ein  zarter  poetischer  Duft  vom 
Stoffe  auf  sein  Werk  übergegangen,  und  wir  können  ruhig  sagen,  daß  es 
ein  glücklicher  Griff  des  Dichters  war,  daß  er  sich  die  Mär  von  Aucassin 
und  Nicolette  zum  Vorwurf  eines  Epos  erkoren  hat,  um  sie  in  Deutschland 
bekannt  zu  machen.  Daß  sich  an  dem  Stoff  bei  uns  schon  vor  ihm  andere 
deutsche  Dichter  wiederholt  versucht  haben,  daß  ihn  —  abgesehen  von  der 
Übersetzung  durch  Wolff^^  —  Hiemer,  Koreff  und  Platen  für  die  Bühne, 
Halem  und  Bülow  für  die  Lektüre  (als  Novelle)  bearbeitet  hatten,  hat 
Müller  anscheinend  nicht  gewußt.  Und  ihn  episch  darzustellen,  war  kein 
schlechter  Gedanke,  da  die  Fabel  auch  für  ein  Epos  recht  geeignet  ist,^  wie 
sein  dichteri.sches  Talent  glänzend  bewiesen  hat.  Schade  ist  nur,  daß  seine 
Arbfit  bisher  unbeachtet  geblieben  ist,  und  so  ist  es  der  Zweck  dieser 
Zeilen,  die  Freunde  der  Cautefable  wie  die  Liebhaber  der  deutschen  Litera- 
tur- und  der  Stoffgeschichte  an  sein  unscheinbares  Werk  zu  erinnern,  das 
ich  in  nebenstündigeni  Zeitvertreib  am  Wege  fand. 

Halle  a.  d.   S.  W  o  1  f  r  a  iii  S  u  c  li  i  e  r. 

Altfrz.  c*est  la  somnie. 

In  der  Zs.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  -392,  171  hat  Alfred  Schulze  zu  V.  22 
meiner  Ausgabe  des  'Chevalier  au  barisei'  bemerkt,  daß  die  Wendung  c'est 
la  aomme  heiße:  'das  ist  ausgemacht',  und  L«vy,  S.-W.  VII,  800b  ist  ihm 
für  eine  provenzalische  Stelle  darin  gefolgt.  In  der  eben  erschienenen 
dritten  Auflage  meiner  'Zwei  altfranzösischen  Dichtungen'  habe  ich  eine 
darauf  bezügliche  Anmerkung  zu  II,  22  gebracht:  "Diese  häufige  Wendung 
kann  gewiß  heißen  "das  ist  ausgemacht",  s.  Claris  und  Laris  V.  8274  und 
Perceval  ed.  Potviu  V.  .3672,  allein  das  ist  nicht,  wie  A.  Schulze  zu  meinen 
scheint,  die  einzige  Bedeutung.  An  unserer  Stelle  verlangt  der  Zusam- 
menhang (wie  z.  B.  auch  Ipomedon  V.  429)  ein  "um  es  kurz  und  einfach  zu 
sagen",  und  ähnliches  gilt  von  V.  103,  wo  man  übersetzen  möchte:  "wir 
wollen  Euch  nur  so  viel  bemerken".  In  V.  153  und  892  erscheint  sie,  wie 
auch    in    anderen    Dichtungen,    zum    Lückenbüßer    herabgesunken,    und    der 


^  Die  Hertzsche  erschien  erst  fünf  .Jahre  nach  Müllers  Epos   (1865). 

-  Ebenso  K.  Heinze,  'Platens  romantische  Komödien',  phil.  Diss.  (Mar- 
burg 1897),  S.  48  f.:  'Der  gegebene  Stoff  war  seiner  Natur  nach  episch'  bzw. 
'für  eine  epische  Darstellung  vorzüglich   geeignet'. 
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eigentliche  Sinn  ist  hier  nicht  mehr  erkennbar.'  Was  ich  dort  nur  kurz 
sagen  konnte,  sei  hier  a.usgeführt  und  begründet. 

Zunächst  möge  eine  Anzahl  von  Stellen  folgen,  die,  wie  mir  scheint, 
ganz  deutlich  zeigen,  daß  c'est  la  somme,  eingeschoben  oder  am  Ende  stehend 
oder  mit  folgendem  qneSatz,  die  Bedeutung  'das  ist  ausgemacht',  'das  ist 
sicher'  hat,  wie  denn  übrigens  schon  Scheler,  Trouveres  beiges  II,  377  zu 
^'.  66  gelegen tlicii  von  ce  est  la  fins  diesen  Sinn  namhaft  gemacht  hatte: 
Ainc  nus  autant  ne  fist  pour  Jiome  Con  tu  por  m,oi,  ce  est  la  some  (Claris 
und  Laris  8273  f.),  II  est  touz  seus,  c'en  est  li  some,  II  n'a  ne  per  ne  com- 
paignon  (Eracle  6580  f.),  Li  Den  sergant,  ceo  est  la.  some,  8ont  tuit  eil  qui 
sa  lei  eshaucent  (Besant  de  Dieu  2734  f.),  Ore  suy  hicn  c[eoJ  est  la  summe, 
Fort  est  [malveis]  a  conustre  Jiomme  (Ipomedon  1379  f.),  Plus  sevent  de 
truie  enfondue  Dui  papelnrt,  c'en  est  la  some  Et  diii  hegins  que  cent  preu- 
dorne  (Barbazan-M6on,  Fabl.  et  contes  I,  319),  Ne  fu  ainc  mais  Rome  si 
dame  Come  ele  est  hui,  go  est  la  some  (Bartsch,  Langue  et  litt6r.  S.  379, 
V.  13  f.),  ...  Henri,  Vemperour  de  Romme,  Qui  fu  trahis,  c'est  hien  la 
somme,  Vilainement  (eb.  S.  658,  V.  12  ff.),  Seignors,  vcrtes,  ce  est  la  sume^ 
Que  la  proesse  d'un  produme  Reshaudist  tote  une  grant  ost  (Guillaume  le 
Maröchal  931  ff.).  Et  vos  saveiz,  ce  est  la  somme,  qui  en  pais  est  en  son 
pais  Tenuz  scroit  pour  foux  nayx  C'il  s'aloit  auz  paroiz  comhatre  (Rutebeuf 
ed.  Jubinal,  nouv.  6d.  I,  50,  V.  84  ff.),  .VIII.  apostoiles  ot  a  Rome,  Devant 
restui,  ce  est  la  somme,  qui  furent  nomine  par  cest  non  (eb.  II,  313,  V.  43  flf.) 
und  drei  weitere  Stellen  ebenda  III.  205,  V.  365  f.;  III,  302,  V.  1691  f.;  III, 
306,  V.  1816  f. 

Soweit  ich  sehe,  ist  obige  Bedeutung  die  am  häufigsten  begegnende. 
Daneben  aber  finden  sich  verschiedene  Stellen,  die  eine  andere  Deutung 
erheischen  und  an  denen  man  nicht  umhin  kann,  den  Sinn  von  'zusammen- 
fassend, kurz  gesagt'  zu  erkennen.  So  Ipomedon  400  f.:  E'en  dirai  [mesj? 
ce[o  ejst  la  summe:  En  tot  le  mund  n'out  si  hcl  homme.  Vorauf  geht  eine 
lange  Beschreibung  von  der  Schönheit  des  jungen  Ipomedon.  Der  Dichter 
will  nun  nicht  länger  dabei  verweilen,  daher  das  K'en  dirai  [mes]?  Er 
will  mit  wonigen  Worten  den  stärksten  Eindruck  auf  die  Zuhörer  machen 
und  sagt  zusammenfassend,  daß  es  in  der  Welt  keinen  so  schönen  Mann 
gab. 2^  Im  Eoman  de  Troie  ed.  Constaus  wird  die  Beschaffenheit  von  Ilion 
ausführlich  beschrieben,  und  dann  heißt  es  am  Schlüsse  V.  3095  ff.:  Toz 
l'cmpires,  tote  la  gent,  Qui  sont  desci  en  Orient  N'i  forfereient  une  pome, 
Trop  par  fu  forz,  go  est  la  some.  'Das  ist  sicher'  würde  nach  allem  Vor- 
aufgeheuden  kaum  passen,  und  so  glossiert  denn  auch  der  Herausgeber  mit 
'pour  tout  dire',  'en  un  mot'.  —  Floriaut  et  Florete  ed.  Michel  S.  28  wird 
des  längeren  erzählt,  wie  der  Erzieher  des  Floriant  diesem  alles  Mögliche 
beibringt;  darauf  liest  man  V.  762  ff,:  De  chiens,  d'oisiaus  et  de  rivierc 
Li  asprist  toute  la  maniere.  Toute  riens  qu'apcnt  a  franc  home  Li  a  apris, 
ce  est  la  some.  Wieder  wäre  hier  eine  Versicherung  des  der  Wahrheit  Ge- 
mäßen  nicht  ansfebracht.   wohl   aber   ist  ein   Ausdruck   am   Platze,   der   das 


1  P.  Meyer  tut  unrecht  daran,  au  der  vorliegenden  Stelle  mit  'en  resume' 
/u  glossieren;   diese  Bedeutung  paßt  nur  für  V.  2923,  s.  weiter  unten. 

2  So  verstehe  ich  auch  an  der  proveuzalischen  Stelle,  abweichend  von 
Jjevy  (s.  oben)  unseren  Ausdruck,  dem  ein  hreumenz  vorlicrgeht:  Breumcnz, 
zo  n'es  li  soma.  Qti'e  Vemperi  de  Roma  Non  a  sa  par  heutat. 
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toute  riens  qu'apent  a  franc  home  li  a  ajiris  als  kurz  zusaniinengefaßt  be- 
zeichnet (daher  übrigens  besser  ein  Semikolon  nach  maniere).  —  Noch  deut- 
licher tritt  der  Öinn  unserer  Wendung  hervor  in  Athis  et  Prophiliafe  ed. 
Hilka  V.  10  137  S.,  wo  schon  der  Wortlaut  der  ersten  Verse  köinen  Zweifel 
läßt:  Ne  sai  por  coi  vos  racontasse  N'au  reconter  nie  demorasse  toz  lor  deliz 
ne  lor  dongiers,  Lor  riches  boivres,  lor  mangiers  .  .  .  Granz  fu  la  joie,  c'est 
la  some.  —  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  Guillaume  le  Marechal 
V.  2922  ff.  Der  Dichter  hat  eine  große  Zahl  von  Baronen  genannt,  die  zum 
Turnier  gekommen  waren,  und  fährt  dann  fort:  Ae  sai  yor  quei  nos  tra- 
veillon  De  nomer  chescou;  c'est  la  some:  En  tote  France  n'out  prodomc 
N'en  Flandres  ne  en  Avalterre.  Qui  pris  d'armes  volsist  conquerre,  Qui  n'i 
just,  se  il  i  peut  estrc.  —  Nicht  viel  anders  liegt  m.  E.  die  Sache  im  Chevalier 
au  barisei  V.  22  f.  Es  wird  dort  von  der  Bösartigkeit  des  Kitters  im  all- 
gemeinen berichtet  und  gesagt:  Tout  Ic  pars,  ce  est  la  somme  Avoit  destruit 
environ  lui.  Allerdings  werden  erst  im  folgenden  seine  Schandtaten  im 
einzelnen  aufgezählt,  allein  dieser  Umstand  spricht  nicht  gegen  eine  Deu- 
tung von  'um  es  kurz  herauszusagen',  denn  das  Folgende  kann  wohl  als  eine 
Erläuterung  des  destruit  tout  le  päis,  namentlich  des  starken  Ausdruckes 
destruit  angesehen  werden.  —  Schließlich  muß  ich  auch  V.  103  flf.  aus  der- 
selben Dichtung  hierherziehen.  Die  Ritter  wollen  ihren  Herrn  bewegen, 
am  Karfreitag  zu  beichten,  was  er  mit  Hohn  zurückweist;  dann  sagen  sie. 
'Sire',  fönt  il,  'ce  est  la  nomine:  En  cel  hois  a  un  mout  saint  komme,  On 
Ics  genz  se  fönt  confesscr  Qui  de  lor  maus  vuelent  cesser.'  Was  sollte  hiei 
wohl  ein  'nachdrücklicher  Hinweis  auf  die  Tatsächlichkeit  des  Berichteten" V 
Zu  der  Annahme,  daß  der  Herr  die  Worte  etwa  uiciit  für  glaubwürdig  halten 
könnte,  liegt  keinerlei  Anlaß  vor.  Der  Zusammenhang  scheint  mir  durch- 
aus den  Sinn  zu  erfordern:  'wir  wollen  uns  kurz  fassen  und  nur  so  viel 
idas,  worauf  wir  praktisch  hinauswollen)  bemerken".  —  Die  zweite  Bedeu- 
tung unseres  Ausdruckes  nähert  sich  also  der  des  nfrz.  cii  somme,  das  schon 
dem  Altfranzösischen  nicht  fremd  ist,  s.  Monmerque  et  Michel,  Anc.  th6ätn 
frang.  S.  302,  Berouls  Tristan  ed.  Muret  V.  187.  Bartsch-Wiese,  Chrest.  93d, 
25  (die  Glossierung  mit  'im  Ganzen'  trifft  hier  schwerlich  das  Richtige). 
Daß  auch  ganze  Wendungen,  ebenso  wie  einzelne  Wörter,  Verschiedenes  be 
deuten  können,  darf  nicht  auffallen,  denn  es  ist  ja  der  jedesmalige  Zu- 
sammenhang, der  erkennen  läßt,  was  gemeint  ist,  vgl.  Stöcklein,  Bedeu- 
tungswandel der  Wörter  S.  10;  auch  mangelt  es  nicht  an  Parallelen  im  Alt- 
französischen  selbst:  man  denke  nur  an  das  berühmte  ne  garder  Vore. 

Nun  trifft  man  aber  auch  noch  auf  Stellen,  an  denen  es  wirklich  schwer 
zu  sagen  ist,  welches  der  eigentliche  Sinn  von  c'est  la  somm,e  sei.  Dahin 
rechne  ich  G.  de  Coinsy,  Miracles  Sp.  535  V.  123,  Sp.  622  V.  201,  Athis  et 
Prophilias  13  574,  Rom.  de  Troie  13  216  (trotz  der  Glossieruug  mit  'pour  tout 
dire') ;  ja,  man  muß  zweifeln,  ob  die  Verfasser  hier  überhaupt  noch  eine 
Bedeutung  mit  dem  Ausdruck  verbunden  haben,  und  es  scheint,  als  ob  er 
zu  einem  der  bekannten  Lückenbüßer  und  Füllsel  oder  wenigstens  zu  einer 
abgeblaßten  Redensart  hinabgesunken  sei,  wie  etwa  cui  qu'en  poist  oder 
(fuoi  que  nus  die,  nur  dazu  dienend,  den  Vers  vollzumachen  und  einen 
bequemen  Reim  zu  liefern.  Dieser  Charakter  dürfte  wohl  bestimmt  vor- 
liegen im  'Ritter  mit  dem  Fäßlein'  V.  153  und  892;  wenn  es  an  der 
ersteren  Stelle  von  den  die  Kapelle  betretenden  Rittern  heißt:  Lcenz 
entrerent,   c'est    la   somme,   El   moustier   truevent    le   saint    komme,   so   wäre 
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ein  "es  i?)t  aiisgemaclit'  ebpu.so  wenig  passend  wie  ein  "kurz  gesagt'.  Ganz 
tornieiliaft  und  flickwortartig  ist  es  zweifellos  in  Moutaiglon-Kaynaud,  Ret;. 
IL,  4ü:  'Enst'ignc  moi  le  plus  riche  hommc  De  cestc  vUe,  c'est  la  somtne'. 
LHnt  li  vilaitls:  'c'est  nostre  prestns'.  loli  niöchle  die  Beispiele  nicht  häufen, 
sondern  nur  uocli  auf  Guillaume  de  Marechal  \'.  191  und  .3037  verweisen, 
für  welche  beiden  Stellen  die  Angabe  im  Glossar  ioeution  vague  servant  ä  la 
rinie'  durchaus  zutrifft. 

Kehren  wir  zu  den  eingangs  festgestellten  beiden  Bedeutungen  zurück 
und  fragen  wir,  wie  es  zu  ihnen  gekommen  ist.  Daß  sie  sich  aus  einander 
entwickelt  haben  könnten,  erscheint  wenig  glaublieh,  und  ist  auch  nicht 
nötig  anzunehmen,  da  man  mit  der  lateinisclien  Grundlage  auszukommen 
vermag. 

A.  Schulze  sagt  a.  a.  ü. :  'Ausgehend  von  somnie  "'Inbegriff  einer  Sache": 
au  ne  pnet  pus  dire  la  some  De  buene  danie  et  de  prodome  (Yvain  785) ; 
N'eu  poroie  dire  la  somme  de  sa  hiaute  (Rieh.  170)  —  bedeutet  somme  "das, 
was  genau  der  Wahrheit  entspricht""  und  hat  in  ce  est  la  somme  im  wesent- 
lichen die  Kraft  nachdrücklichen  Hinwei.ses  auf  die  Tatsächlichkeit  des 
Berichteten.'  Es  mag  sein,  daß  es  von  'Inbegriff'  aus  zu  'Wahrheit',  'Ge- 
wißheit' gelangt  ist,  insofern  die  Angabe  aller  Merkmale  einer  Sache  eine 
richtige  Vorstellung  von  derselben  hervorruft,  also  gleich  Wahrheit  gesetzt 
werden  könnte.  Aber  afrz.  somme  heißt  auch  'Spitze',  'Ende',  'Schluß', 
möge  es  auf  die  lateinischen  Bedeutungen  'Oberstes',  'Höchstes'  oder  'Summe', 
'Fazit'  zurückgehen:  Por  ce  que  Vuevre  d'un  preudome  Doit  on  conter  jus- 
qu'en  la  somme  (Montaiglon-Raynaud,  Rec.  I,  26),  vgl.  dusqu'en  son  'bis  zu 
Ende'  im  Ritter  mit  dem  Fäßlein  992,  (Juan  qu'u  cent  tnoz  vos  en  diroie  Totes 
ores  vendroit  a  some:  Ains  n'esgarda  plus  bele  ielz  d'onie  (Athis  et  Prophil. 
14  370  ff.).  In  Thomas'  Tristan  ed.  Bedicr  I,  332  heißt  es  V.  1201  ff.:  Qm- 
valt  que  Vurn  alonje  comte  U  die  ce  que  n'i  amunte?  J'en  dirai  la  sume 
et  la  fin.  Die  Glossierung  mit  'teneur'  läßt  im  unsicheren  über  die  wirk- 
liche Bedeutung  von  sume.  Vielleicht  steht  es  hrer  einfach  synonym  zu 
dem  folgenden  fin,  und  gemeint  ist:  ich  will  zum  Schlüsse  kommen  und 
diesen  erzählen.^  Die  Bedeutung  'Ende',  'Schluß'  kann  nun,  wie  mir 
scheint,  der  Ausgangspunkt  gewesen  sein  für  das  somme  in  demjenigen 
c'est  la  somme,  das  'es  ist  ausgemacht,  sicher'  heißt,  wobei  denn  an  das 
afrz.  c'cst  la  fins  und  c'est  passe  zu  erinnern  wäre,  die  ja  so  ziemlich  das 
Gleiche  bedeuten,  eig.  'das  ist  der  Schluß',  'das  ist  vergangen,  vorbei,  et- 
ledigt',  d.  h.  darüber  ist  nichts  weiter  zu  sagen.  Ja,  ich  glaube  den  ur- 
sprünglichen Sinn  noch  durchschimmern  zu  sehen  im  Perceval  ed.  Potvin 
3670  ff.:  Si  com  Damddieu  piaist  et  sict  Ciet  iien  et  mal  a  cascun  home; 
Perdul  <ives,  cou  est  la  somme.-  Man  kann  hier  ja  mit  'das  ist  sicher'  über- 
setzen, aber  der  ganze  Zusammenhang  läßt  hier  doch  ein  'dazu  ist  nichts 
weiter  zu  .sagen",  'das  ist  unbestreitbar"  natürlicher  erscheinen. 

Bin  ich  so  nicht  ganz  sicher   der   Entwicklungslinie,   die  zur  ersten  Be- 


^  Allerdings  besteht  auch  die  Möglichkeit,  daß  der  Sinn  'Hauptinhalt' 
vorliege,  von  dem  gleich  unten  die  Rede  sein  soll,  also:  ich  will  mich  auf 
die  Hauptsache  beschränken   und  das  Ende  erzählen. 

2  Im  Chrestien-Wörterbuch  ist  unter  some  zu  dieser  Stelle  keine  Be- 
deutung angegeben:  das  will  freilich  wenig  sagen  gegenüber  den  zahllosen 
Wörtern  und  Bedeutungen,  die  Breuer  beim  Wilhelm  von  England  hat 
ausfallen  lassen. 
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deutung  unserer  Wendung  geführt  hat,  so  hege  ich  kaum  einen  Zweifel  hin- 
sichtlich der  zweiten.  Sie  geht  zurück  auf  den  Sinn  'Hauptsache',  'Haupt 
Inhalt',  'Hauptgegenstand",,  den  das  lat.  si^mina  hat  und  den  auch  das  afrz. 
somme  aufweist:  Mcs  je  vous  dirai  lu  some  Brietnunt  et  sunz  longue  parolt 
(Eree  6174  f.),  Briement  vous  en  dire  la  somme  (, Version  des  Ritters  mit 
dem  Fäßlein  in  den  'Vies  des  anciens  peres'  V.  29).  Que  vous  diroief  C'est 
la  somme  Du  bogu.  comeiit  a  ouvre  (Mont.-Rayn.,  Rec.  I,  14),  Ceo  fu  la  sume 
de  l'escrit  Qti'il  li  avoit  munde  et  dit^  (Barstch,  Lang,  et  litter.  S.  421  V.  1). 
So  auch  im  Provenzalischen :  Per  qti'es  del  tot  soma  en  hen  fenir,  E  ben 
fenis  qui  ben  vieu  ses  mentir  (Bartscli,  Denkm.  S.  47  V.  19).  Zweifelhaft 
ist,  ob  hierher  gehört:  Puls  que  entendu  aves  la  some  Coment  li  tere  come 
pome  Est  roonde  de  tontes  pars  (Bartsch,  Lang,  et  litter.  S.  421  V.  1) ;  es 
scheint  hier  fast  =  'Wahrheit'  zu  sein  und  so  vielleicht  auch  im  Provenz. : 
Prec  vos  que  m'en  digas  la  somma  Com  ho  ten  la  glieysa  de  Roma  (Levj , 
S.-W.  VII,  800  Nr.  4),  wiewohl  eine  Übersetzung  mit  'Sage  mir,  bitte,  wie 
ts  die  römische  Kirche  in  der  Hauptsache  damit  hält"  nicht  gerade  un- 
befriedigend wäre.  An  den  beiden  folgenden  Stellen  verlangt  der  Zusammen- 
hang weniger  'Hauptinhalt'  als  "Inhalt"  überhaupt,  'Geschichte':  Del  plus 
oaillant  dirai  le  some  Qui  sott  d'Irlande  jusqu'a  Rome  (Eracle  31  f.),  Et  si 
sai  du  roi  Loeis  Et  d'Orson  de  Beauvcz  la  some  (Mont.-Rayn.,  Rec.  I,  12). 
Und  dieselbe  Bedeutung  liegt  wohl  vor,  wenn  wir  tote  davor  stehen  sehen: 
Ge  sai  bien  servir  un  prudome  Et  de  beax  diz  tonte  la  some  (Mont.-Rayn.. 
Rec.  I,  11  f.),  Or  vos  ai  trestote  la  soviel  Dite  de  nostre  grant  destrcci 
(Yvain  .3886  f.) ;  an  letzterer  Stelle  glossiert  A.  Schulze  in  seinem  Wörter 
buch  zum  Yvain  mit  "Inbegriff',  aber  ist  es  nicht  vielmehr  die  Gesamtheit 
aller  Geschehnisse,  aller  Einzelheiten,  die  die  grünt  destrece  ausmachen?  — 
Eigentümlich  ist  die  Verwendung  des  Wortes  in  den  Lais  der  Marie  de 
France  S.  91  V.  144  ff.  (Lanval)  :  Si  vus  comant  et  si  vus  pri:  Ne  vus 
descovrez  a  nul  hnme!  De  ceo  vus  dirai  jeo  la  sume.  A  tuz  jurs  m'avriez 
perdne,  8e  ceste  amurs  esteit  seile.  Warnke  glossiert  mit  'Bedeutung'  (war- 
um nicht  ein  Kolon  nach  sume'!).  Diesem  Sinn  scheint  sich  SM/ne  hier,  wo  es 
sich  mehr  um  die  Angabe  eines  Grundes  handelt,  allerdings  stark  anzu- 
nähern, immerhin  wird  die  Grundbedeutung  noch  gefühlt  worden  sein,  so 
daß  man  wohl  übersetzen  darf:  'Ich  will  dir  in  der  Hauptsache  sagen  (es 
folgen  keine  Einzelheiten),  was  es  mit  meinem  Gebot  auf  sich  hat'. 
Straßburg.  O.   Schultz-Gora. 

Zum  altfrz.  Substantiv  bevserez. 

In  einer  Besprechung  von  Warnkes  Ausgabe  der  Lais  de  Marie  de 
France  bestreitet  G.  Paris  (Romania  XIV,  602 — 3)  für  das  Substantiv 
berserez  die  Bedeutung  'Köcher',  die  ihm  Warnke  für  Guigemar  86  beilegt, 
behauptet,  daß  die  Stellen,  die  Godefroy  unter  'berseret'  anführt,  nichts 
weniger  als  beweisend  seien,  und  sagt,  daß  er  unser  Substantiv  nur  im  Sinne 
von  'Jagdhund'  kenne.  Noch  schärfer  bemerkt  er  in  der  Romania  XXI, 
291   zum  Eneasroman,  dessen   Herausgeber   Salverda  de  Grave  das   berserez 


1  Die  Glossierung  von  Warnke  idic  Stelle  steht  im  'Lai  du  chievrefucii") 
mit  'Bedeutung'  kann  nicht  als  zutreffend  gelten. 

-  Levy  a..  a.  0.  Nr.  2  fragt  mit  Recht  im  Plinblick  auf  eine  provenzalische 
Stelle  mit  totn  la  soma:  'Gesamtheit  der  Ereignisse',  'alles,  was  geschehen  ist'. 
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in  V.  ;J576  ebcufalls  mit  "Köcher'  glossiert:  Aucun  texte  n'aulorise  la  tra- 
duction  äomiec  ä  'herserez'  par  MM.  Uodefroy,  Wumke  ei  de  Orave.  Auch 
Tobler  ist  aus  Aulaß  von  'bauneret'  in  den  Sitzungsberichten  der  preußi- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  (1893)  S.  23  auf  das  W^ort  zu  reden 
gekommen,  und  da  er  (S.  24)  für  die  Bedeutung  auf  JJomania  XXI,  291 
verweist,  muß  man  annehmen,  daß  er  die  Meinung  von  G.  Paris  teilte, 
wozu  denn  auch  seine  Bemerkung  in  der  Zs.  f.  rom.  Phil.  X,  168  stimmt, 
daß  es  mindestens  sehr  ungewiß  sei,  ob  berserez  im  Guigemar  "Köcher' 
heiße.  Ingleichen  sagt  Thomas,  Nouv.  essais  de  phil.  franc.  S.  101 :  Le 
■sens  de  'carquois',  donne  par  Godefroy  et  d'autres,  et  celui  de  'javelof, 
ndmis  par  M.  P.  Meyer  {Girart  de  Roussillon  p.  257),  ne  sont  pas  justifies. 
Trotz  der  Gewichtigkeit  obiger  Stimmen  bleiben  Zweifel  an  ihrer  Rich- 
tigkeit zurück.  Daß  das  Substantiv  berserez  "Jagdhund'  heißt,  ist  gewiß:  es 
hat  diese  Bedeutung  V.  1800  der  Vie  de  Saint  Gile  und  V.  1441  und  2699  von 
Berouls  Tristan  ed.  Muret;  die  Behauptung  aber,  daß  es  das  überall  heiße, 
ist  zum  mindesten  anfechtbar.  Wenn  man  die  Guiguemar-Stelle  ansieht: 
Sun  arc  li  portot  uns  vastes,  8 im  hansac  e  sun  berserez,  und  hier  mit 
'Jagdhund'  übersetzen  soll,  so  drängt  sich  doch  sofort  die  Frage  auf,  über 
die  G.  Paris  auffallenderweise  ganz  hinweggeht,  ob  denn  das  Verb  porter 
dazu  passen  kann.  Das  gleiche  gilt  von  Eneas  3575 — 6:  Son  arc  porta  uns 
suens  vallez  Et  uns  altre  son  herserez.  Hier  nun  meint  G.  Paris  a.  a.  O., 
daß  der  später  (V.  3608)  erwähnte  Schweißhund  der  vorher  genannte 
berserez  wäre,  und  daß  Ascanius  den  Köcher  auf  der  Schulter  trug;,  allein 
woher  weiß  er  letzteres?  Im  Texte  steht  nichts  davon,  und  aus  dem  Um- 
stand, daß  nachher  ein  Schweißhund  vorkommt,  folgt  noch  nicht,  daß  dieser 
dem  berserez  von  V.  3576  gleichzusetzen  sei.  Ebenso  finden  wir  im  Folque 
de  Candie  V.  414  das  Verb  porter  in  Verbindung  mit  unserem  Worte:  Lo 
berserez  forte  li  frcre  Audain.  Hinzu  kommt  die  Stelle  aus  Godefroi  de 
Bouillon  S.  32  (s.  Tobler  a.  a.  O.)  Quant  li  rois  veit  cachier  en  bois  ou  en 
gaudine,  Son  berseret  li  porte  eil  qui  'st  de  franc  orine,  und  schließlich 
Girart  de  Roussillon  ed.  Michel  S.  372:  E  li  cons  i  monte  fors  al  perron 
E  prist  un  berserez  tries  son  argon.  An  der  letzten  Stelle  haben  wir  frei- 
lich ein  anderes  Verbum,  und  man  kann  wohl  unsicher  darüber  sein,  was 
man  sich  hier  unter  dem  berserez  zu  denken  habe.  Daß  es  ein  'javelot'  ge- 
wesen sei,  wie  P.  Meyer,  Gir.  de  Rouss.  S.  257  übersetzt,  braucht  man  nicht 
so  entschieden  abzulehnen,  wie  es  Thomas  (s.  oben)  tut;  jedenfalls  wird  die 
Bedeutung  'Jagdhund'  ausgeschlossen,  denn  man  wird  doch  nicht  annehmen 
wollen,  daß  der  Graf  einen  solchen  hinter  sich  aufs  Pferd  gesetzt  habe. 

Solange  man  nicht  porter  un  berserez  im  Sinne  von  'einen  Jagdhund  an 
der  Leine  führen'  einwandfrei  nachgewiesen  hat,  ist  es  m.  E.  nicht  nur 
erlaubt,  sondern  auch  geboten,  im  Guiguemar,  Eneas,  Folque  de  Candie  und 
Godefroi  de  Bouillon  berserez  als  'Köcher'  zu  deuten,  und  Warnke  hat  ganz 
recht  daran  getan,  in  der  2.  jXuflage  der  Tvais  trotz  G.  Paris  dabei  zu 
bleiben. 

'Straßburg.  O.    S  c  h  u  1 1  z  -  G  o  r  a. 

Rum.  gruiu  *Hüg:el\ 

In  AnS.  134,  138  führt  L.  Spitzer  rum.  gruxü  'Hügel'  auf  *coronium  zu 
rück,  trennt  es  also  von  arom.  c/nfti/i  "Kinn',  dessen  Herkunft  aus  gruniurn 
nicht  zweifelhaft  ist.     Die  Trennung  zweier  in  verwandten  Mundarten  vor- 
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kommender  Wörter,  die  sich  auf  die  gleiche  etymologische  Grundlage  zurück- 
führen lassen,  ist  aber  nur  dann  gestattet,  wenn  sich  ihre  Bedeutungen  in 
keiner  Weise  vereinigen  lassen.  Dies  meinte  denn  auch  Wedkiewicz,  'Mit- 
teilungen des  rum.  Institutes  an  der  Univ.  Wien'  I,  286.  Nun  wird  die 
Möglichkeit,  daß  im  Rum.  ein  Wort  für  das  Kinn  zur  Bezeichnung  des 
Hügels  gebraucht  worden  sei,  in  der  Tat  durch  die  von  Lehmann,  ZvSp.  41, 
391  gesammelten  Fälle  nicht  erwiesen,  in  denen  Ausdrücke  für  ganz  andere 
Körperteile  zur  Benennung  anderer  Formen  des  Terrains  in  anderen  Sprach- 
gebieten verwendet  werden.  Neuir.  leaca  'cheek,  brow-side  of  a  hill'  und 
mala  'brow,  eyebrow,  brow  of  a  hill,  slope'  zeigen  zwar  einen  Bedeutungs- 
wandel, der  dem  für  rum.  gruiil  anzunehmenden  nahe  verwandt  ist,  aber 
für  ein  anderes  fernes  Sprachgebiet.  Nun  hat  weder  Lehmann  noch  Wed- 
kiewicz ein  Wort  beachtet,  das  auf  dem  Boden  der  rum.  Sprache  selbst  den 
Bedeutungswandel  von  'Wange'  bis  zu  'Hügel'  durchgemacht  hat.  Es  ist 
gena:  dacorum.  geanä  'Augenbraue',  mazedorum.  dzeanä  'Hügel'  (Meyer- 
Lübke,  Wb.  3727).  Freilich  mag  die  Bedeutung  'Hügel'  erst  aus  der  'Augen- 
braue' entstanden  sein  so  wie  in  dem  früher  erwähnten  neuir.  mala.  Doch 
zeigt  das  Wort,  daß  es  in  der  Auffassung  des  Rumänen  lag  oder  liegt,  den 
Hügel  mit  der  Bezeichnung  eines  hervorstehenden,  kantigen  Gesichtsteiles 
zu  benennen.  Die  Bedeutung  'Hügel'  des  dacorum.  grulü  kann  man  ent- 
weder aus  der  'Schnauze'*  des  lat.  Wortes  oder  aus  der  'Kinn'  des  mazedo- 
rum. hervorgehen  lassen.  Diese  kurze  Darlegung  möge  zur  Verteidigung 
der  schon  von  G.  Meyer,  'Alban.  Stud.'  IV,  96  vertretenen  Identität  von 
rum.  grmü  und  aroni.  uninu  dienen. 

Nachtrag.  Die  Annahme,  daß  rum.  grmü  'Hügel'  einfach  lat.  gruni- 
II m  sei,  wird  durch  eine  Tatsache  bekräftigt,  auf  die  mich  O.  Schultz - 
G  o  r  a  aufmerksam  gemacht  hat.  Grunium  hat  auch  auf  einem  anderen 
lom.  Gebiete  die  Bedeutung  'Anhöhe'  erlangt,  nämlich  in  Frankreich.  God. 
IV,  364  a  belegt  groin,  das  er  nicht  ganz  zutreffend  mit  'cap,  promontoire' 
übersetzt,  je  zweimal  aus  der  Brendanlegende  und  der  Geste  d'Alcxandre 
des  Thomas  von  Kent  sowie  aus  zwei  späteren  Texten  in  Zusammenhängen, 
nach  denen  es  nur  'Höhe  eines  Hügels,  Berges'  oder  dergleichen  bedeuten 
kann.  Noch  heute  heißt,  was  Stimmung,  'Bertran  de  Born',  kl.  Ausgabe  2, 
216  anmerkt,  die  Landspitze  östlich  von  St.  Malo  Pointe  du  Grotiin,  und 
dieser  Name  liegt  nach  der  gewiß  richtigen  Ansicht  Diez'  und  Stimmings 
in  der  provenzalisierten  Form  Gronh  in  dem  vom  jüngeren  Bertran  de  Born 
verfaßten  Sirventes  bei  Stimming  V.  24  vor.  Auch  in  Trop  a  grant  don  del 
Rin  entrosqu'au  Groing  Ross.  (0)  8264  ist  wohl  nicht  nur,  wie  Stimming 
meint,  'offenbar  ein  Ort  in  Frankreich'  gemeint,  sondern  speziell  das  Vor- 
gebirge bei  St.  Malo,  da  dieses  als  am  Westrande  Nordfrankreichs  gelegen 
den  besten  Gegensatz  zu  dem   im  O^ten  desselben  fließenden  Rhein  gibt. 

Wien.  Josef  Bruch. 

Frz.  printemps,  ital.  primavera. 

Die  herrschende  Meinung  über  die  ital.  Bezeichnung  des  Frühlings  wird 
von  Meyer-Lübkes  L>arstellung  In  REW  s.  v.  pn»iif.s  ausgesprochen:  "prov. 


^   Vgl.   afrz.   groin    'Vorgebirge"    (Godefroy   Nr.    1)    sowie  das   Gronh    bei 
Bertran  de  Born  hg.  Stimming.  Kl.  Ausg.2  S.  216  zu  V,  24. 

.\ivliiv    f.  n.   .Sprachen.     135.  ^7 
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]iri)nn^i\  nun.  primäi-ara.  ital.  prnuavpia,  cnff.id.  inüniuidira,  prov.,  katal., 
span.,  portf?.  priniavera  'Frühling'  aus  PRIMO  VERE  mit  Uiugcstaltiuig  des 
Gesell  1  echtes  nach  AESTAS  245,  ve^l.  frz.  printenips,  Umguod.,  rouerg.,  uizz. 
prinio,  sav.,  picm.  priinar  priiniu  id.  Mcrlo,  ^tiKj.  nies.  46.'' 

Ahulicli  sagt  Morf  Archiv  129,  277  in  einer  Besprechung  von  Bieder- 
manns Bemerkungen  über  die  EntstehuugsA\'eise  von  priniarrra  in  ^cue 
Jahrblidier  29,  S.  334: 

''Priiiuipera  ist  niclit  allgemein  für  Plural  gehalten  worden  ([Niedermann | 
334),  cf.  Merlo,  Noml  romanxi  dclle  ata'jioni  p.  40.  Ich  bin  jederzeit  von 
primo  vere  (=  ineunte  vere^  ausgegangen,  das  durch  einen  bei  Neutren 
niclit  seltenen  Genuswechsel  zu  prima  vere  geworden  ist  (vgl.  übrigens 
das  Schwanken  der  Jahreszeitennamen  im  gramm.  Geschlecht)  und  nun  ein 
prima  vera  nach  sich  gezogen  hat.  Daß  die  'periphrastischc'  Bezeichnungs- 
weise bei  'Frühjahr'  und  'Herbst'  am  häufigsten  ist,  zeigt  Tappolet,  Bulletin 
du  Glnssaire  lii()4,  S.  49  f." 

Niedermann  selbst  nahm  auf  Grund  verschiedener  Glossen  die  Aufein- 
anderfolge primuin  rer  >  prhna  ver  (nach  aesUit^)  >  priinn  vera  an,  wobei 
durch  eine  Art  'Inertiewirkung'  die  Endung  des  vorausgehenden  Adjekti\s 
auf  das  Substantiv  übertragen  wurde. 

Es  stellt  sich  also  1)  die  Frage:  primo  rere  'mit  Beginn  des  Frühlings' 
>  priniä  vere  >  pritnä  verä  oder  primuni  rer  >  prima  ver  >  prima  vera  ? 
2j  die  Fi-agc:  Was  heißt  prima  vera  ursprünglich? 

Es  ist  näudich  klar,  daß  ein  primo  vere  mit  dem  bekannten  partitivcn 
Gebrauch  des  Adjektivs  (das  sich  im  Romanischen  in  medium  diem  > 
midi,  prov.  luiia  prima  'Neumond'  gehalten  hat)  nur  'am  Anfang  des  Früh- 
lings', also  'Frühlingsbeginn',  'Vorfrühling'  heißen  kann.  Mit  einem  Wort: 
ein  primnni  ist  bei  ver  überflüssig,  und  (was  auch  Merlo,  Slaff.  S.  39  Anm. 
gefühlt  hat)  nur  dem  Wortumfang  des  lat.  ver  das  Eintietcii  eines  verdeut- 
lichenden Adjektivs  zuzuschreiben,  wie  Niedermann  tut,  halte  ich  deshalb 
für  unmöglich,  weil  ja  ein  konsonantisch  endendes  Mouosyllab(jn  genügenden 
Widerstand  der  verwitternden  Macht  der  Lautentwicklung  entgegengesetzt 
hätte.  Man  könnte  nun  annehmen,  daß  im  Gegensatz  zu  *veranmn  >  span. 
verano,  das  zur  Bedeutung  'Sommerszeit'  (vgl.  ahd.  das  Giern  ^=  das  Ge- 
lenze) gelangt  wäre  (während  es  im  Sard.  noch  den  'Frühling'  bedeutet), 
primum  ver  den  'ersten  Teil  des  Sommers'  =  den  'Frühling'  bedeutet  hätte, 
würde  aber  damit  nicht  die  Verbreitung  des  Typus  primavera.  auch  im  Ge- 
biete, wo  aesfa.-t.  nicht  *rcramim,  lebte,  erklären  können. 

W.  Schulze  hat  in  einem  Artikel  über  frz.  printrmps  ZfvSpr.  1915  S.  185 
den  Nachweis  erbracht,  daß  frz.  printemps  auf  ein  schon  lat.  primum  trmpus 
zurückgehe.  Ein  /»riiiiuin  tempus  'erste  Jahreszeit'  hat  an  sich  nichts  Un- 
logisches, und  es  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  aus  einem  primum  fcuijnts, 
dem  liihenniiiK  verauuiu,  vrrnum  tempus  usw.  zur  Seite  standen,  und  dem 
alten  /(/•  eine  neue  Verbindung  primum  ver.  gewissermaßen  eine  Kcmtami- 
nation.  entstand.  Daraus  aprov.  priiuver.  falls  es  volkstümlich  ist  (vgl.  alt- 
neap.  verfieuipo).  Woher  nun  das  Feminin?  Die  Jahreszeit  heißt  safio  oder 
''statio,  beides  Feminina,  im  Romanischen.  Die  Aufeinanderfolge  wäre  also: 
primum  tempus  —  prima  s(f)atin  'Frühling',  nun  rerainiui  tempus,  primnin 
ver,  darauf  prima  veni,  endlich  mit  Veikürzung  vera  (>  cngad.  vaira,  rum. 
värä)  oder  prima  (südfrz.,  piemont.,  vgl.  Merlo,  Scritti  Reiner  S.  120;  engl. 
prime  =  afrz.  priiuc). 
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Aus  der  Zahl  der  romanischen  und  speziell  der  französisclien  Ersatzfornien 
für  das  alte  v'rr.  ferner  aus  der  Tatsache  der  Unvolkstümlichkeit  des  afrz. 
prinie  voire  'das  bald  unterging  und  Nebenformen  pri»/rrot'/eJ  prüderen  be- 
sitzt), aber  auch  des  Wortes  pirinfetnps  (das  im  Altfranzösischen  noch  nicht 
fest  verwachsen  war,  Merlo,  Nomi  romanxi  deUe  StcKjioni  S.  47  Anm.  [über 
temps  prlnie],  des  ital.  pnmav^ra  mit  Q,  das  gegenwärtig  andere  ital.  Typen 
zu  verdrängen  im  Begriff  ist  {Seriffi  Renivr  S.  121),  des  prov.  prin/avero, 
das  nur  in  literarischen  Texten  und  in  rcichsfranzösisch  beeinflußten  Gegen- 
den zu  leben  scheint,  des  rum.  prima varä  (wo  priiints  durch  an/anc/is  er- 
setzt wird)  ersehe  ich  die  Unvolkstümlichkeit  des  Begriffes  'Früiding'  über- 
haupt, eine  Erscheinung,  die  noch  deutlicher  l)ei  der  anderen  Ul)ergangs- 
jahreszeit,  dem  Herbst,  zum  Ausdruck  kommt.  Volkstümliclie  Sprache  liebt 
nur  Gegensätze,  nicht  Ül^ergänge  und  Nuancen  auszudrücken:  Winter  und 
Sommer,  nicht  Frühling  und  Herbst,  haben  ihre  sprachlichen  Korrelate  im 
Altromanischen.  Trotzdem  Merlo  sich  doch  in  seiner  zusammenfassenden 
Arbeit  über  die  Namen  der  Jahreszeiten  die  Unterscheidung  der  gelehrten 
und  volkstümliclien  Formen  zum  Arbeitsprinzip  gemacht  hat,  versäumteer, 
diese  psychologisch  wichtige  Konklusion  in  bezug  auf  die  Begriffe  zu 
ziehen,  und  auch  in  der  neuen  Arbeit  'La  carta  1093  dell' Atlas  linguistiquc 
de  la  France  {PrinteinpsY  in  Scritti  Renier  freut  er  sich  nur  über  die  Zahl 
der  Vokabeln  auf  der  Atlaskarte  ('che  bellezza,  che  ricchezza  di  vocil'  ist  das 
erste  Wort  der  Abhandlung!),  ohne  hinter  diesem  Wortreichtura  die  Bc- 
griffsarmut  zu  sehen:  rcnouveau.  piini  ietnp^,  berni  te.))ips,  bm  temps,  for(is) 
temjnif.  snlire  {parfh-e.  (xin)  foris  —  das  sind  alles  lokale  Neubildungen, 
die  dem  Mangel  einer  einheitlich  fixen  Ausdrucksweise  abhelfen  sollen.  Auch 
der  Darstellung  Tappolets^  a.  a.  (>    möchte  ich  nicht  unbedingt  beipflichten. 


'  Die  Bezeichnung  der  Primel  als  prim'^Toirr  im  Afrz.  setzt  das  Vor- 
handensein eines  primnrera  im  Botanikerlatein  voraus:  nur  wird  offenbar 
ein  mit  ])rimavera  'Frühling'  verwechseltes  "prima  reris  'la  premiere  fleur  du 
pxintemps',  zu  dem  ein  Diminutiv  primu/a  reris  trat,  das  Etymon  sein:  da 
das  feminine  Geschlecht  nur  bei  Hinzudenken  eines  weiblichen  Wortes  (fleur) 
möglich  ist,  wird  die  Bildung  auf  französischem  Boden  entstanden  sein. 
Französisch  heißt  die  Primel  sonst  priutero'e  oder  primcrose  (daN  etymologisch 
genau  dem  loml).  primrtrosa  '(jlühwürmchen'  entspricht).  Der  unvolkstüm- 
liche Charakter  von  afrz.  priniproire  wird  hierdurcii  neuerdings  bewiesen: 
primeroire  war  nur  eine  Umsetzung  eines  lateinischen  prima  rera,  dessen 
beide  Bestandteile  gesondert  waren,  dalicr  primnla  reris  und  nicht  ""prima- 
veriüa  (vgl.  dagegen  frz.  päqueretfel)  gebildet  wurde.  Afrz.  primevoire  hat 
auf  der  Atlaskarte  keine  Spur  gelassen;  wo  nicht  braies  de  cmtcou  und  derlei 
herrscht,  findet  sich  primi rlre.  und  überhaupt  zeigen  Angleichungen  an  vert 
'grün'  (davon  primoherfo  usw.)  und  der  Typus  printairiere  in  Südfrankreich 
die  geringe  Bodenständigkeit  der  Benennungen  der  Primel.  —  Man  kann  nicht 
mit  Tappolet  S.  49  sagen,  daß  afrz.  primcroir  'a  aussi  occujje  le  nord  de  la 
France',  tla  es  ja  nur  schwach  belegt  ist  (vgl.  Godefroy)  und  a  priori  eine 
gelehrte  Rückbildung  (warum  nicht  jirititroirl)  darstellt.  Auch  Nieder- 
manns Darstellung  'in  der  älteren  Sprache  (z.  B.  noch  im  IG.  Jahrhundert 
bei  Ambroise  Parc)  auch  primerhe  ist  verfehlt:  das  'noch'  würde  auf  eine 
Erhaltung  altlateinischen   Gtutes  bis  ins  16.  Jahrhundert  schließen  lassen! 

2  S.  49:  'Si  la  languc  de  Paris,  comme  celle  de  l'Italie,  est  presque  en- 
tierement  conservatrice,  les  patois  de  la  Suisse  romande  sont  hardiment  no- 
vateurs.  Ils  abandonnent  dans  unc  grande  parlie  de  Icur  territoire  la  tra- 
dition  latine'  —  es  gab  eben  keine  lateinische  Tradition,  und  die  Neuerung 
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insofern  als  ifli  zwar  die  Jugend  der  eben  erwähnten  Ausdrücke  eher  an- 
erkenne als  Merlos  Ansieht  vom  Alter  der  Lokalbenennungen  (S.  120)  — 
immerhin  sind  m.  E.  diese  jungen  Ausdrucksweisen  nicht  etwa  auf  dem 
Boden  des  Wortes  printrmps,  sondern  infolge  des  alten  Maugels  an  einer 
traditionell  fixierten  Begriffsbezeichnung  gewachsen. 

Periphrastische  Bezcichnungsw-eise  ist  stets  ein  Kennzeichen  der  Begriffs- 
arnnit.  Die  Literärsprachen  halfen  ihr  zweimal  hintereinander  ab  (vgl.  die 
bei  Merlo,  Stau.  S.  57  erwähnten  lo  genx,  gais,  bels  femps,  lo  temps  dar,  novcl  der 
provenzalischcn  Minnesänger'  mit  den  iwi'iim  vor,  primum  tempiis  und  altital. 
tempo  nuovo  der  römischen  Lyriker).  Der  Frühling  ist  ein  lyrischer  Begriff  — 
was  Wunder,  daß  die  Dichter  bei  seiner  Benennung  nach  ihrem  Fug  und  Recht 
walteten  I  Bemerkenswert,  daß  in  der  altprovenzalischen  Dichtung  primavera 
und  prima,  also  die  heutigen  Typen,  nicht  belegt  sind,  woraus  offenbar  der 
Schluß  zu  ziehen  ist,  daß  sie  als  nicht  poetisch  galten.  Es  traten  für  sie 
pascor  oder  die  obzitierteu  Umschreibungen  ein.  Prinn-^r  ist  schwach  be- 
legt wie  afrz.  primrroir  und  dürfte  nicht  volkstüudich  sein.  Jud  hat  hier 
126,  120  ff.  die  liistorische  Erforschung  der  altprov.  Dichtersprache  befür- 
wortet: ein  Schluß  ex  silentio  dieser  Sprache  mag  daher  ebenfalls  statthaft 
sein.  Lexika  der  in  einer  Sprache  nicht  vorhandenen  Bezeiclmuugen  sind 
bisher  nicht  üblich,  wie  ja  überhaupt  die  Lexika  sich  immer  bemühen,  einen 
nicht  bestehenden  Reichtum  vorzutäuschen  und  das  Fehlen  ei. er  Entsprechung 
durch  Anführung  von  Surrogatbildungeu  zu  verdecken.  Ein  deutsch-alt- 
romanisches Lexikon  —  wird  es  geschrieben  werden?  —  müßte  s.  v.  Friih- 
linij  enthalten:  '      :  p)oet.  priwiii»   trnipiis.  i prima)  rera   usw.' 

Wien.  L.  Spitzer. 

Altspan,  citviar  schützen'. 

REW  s.  v.  curare  leint:  "Aspan.  curiar  •beschützen'  R.  IV,  35;  X,  77 
ist  von  INCLIRI.A,  CURIOSUS  abhängig  ZRPh.  VI,  1(57  "  und  lehnt  damit 
die  Möglichkeit  einer  Ableitung  von  cum  oder  curare  implicite  ab,  wie  aus- 
drücklich Menendez  Pidal  in  seinem  Cnntar  de  nrio  Cid,  (iramäiica  S.  289  tut. 

Gegen  Meyer- Lübkes  Ansicht  spricht  jedoch  die  Lautgestalt  des  Wortes 
im  Spanischen:  Dürius  gibt  Uuero,  sef/tlsius  >  sabuesn,  und  das  allerdings 
auf  0  +  /'  zurückgehende  cucdo  >  cof/ito  neben  cuydar  >  coyitare  zeigt,  daß 
aus  *  curia  f  —  curiare  im  Spanischen  *  cuera  —  ctiyrar  werden  sollte.  For- 
men, die  nicht  belegt  sind.  *  Pariare  {>  ptg.  pairar  'aushalten'  REW  t>238) 
ist  wohl  kein  Parallelfall,  da  es  zu  par  gehören  kann. 

Es  bleibt  daher  nur  die  Möglichkeit  gelehrter  Entwicklung  (vgl.  injuria, 
das  als  Paiallelbeisi)iel  Baist  Z.  VI,  (37  zitiert),  die  aber  bei  einer  so  volks- 
tümlichen Versprechung,  wie  curiar  wäre,  nicht  glaublich  erscheint,  oder  der 
Entlehnung:   bei  letzterer  Annahme  käme  etwa  altostfrz.  curier  in  Betracht, 

der  Schweizer  Dialekte  be>;teht  nicht  s(t  sehr  im  Schaffen  neuer  Bezeich- 
nungen als  im  Aufrechterhalten  der  volkstündiclien,  n)it  der  Viehzucht  zu- 
sammenhängenden Surrogatbildungen  dem  Eindringling  printcmps  gegen- 
über. Der  Typus  hon  foups  im  Südostfranzösischen  wird  gegenüber  j)rin- 
tcmps  als  der  zweifellos  ältere  erwiesen  durch  das  Verhalten  anderer  Mund- 
arten, so  von  St.  Pol -Stadt  und  St  Pol-Faulxmrg  (Atlas- Punkt  284:  prin- 
femps  —  bon  tcmps,  vgl.  jirime  als  'vieilli'  verzeichnet  neben  priutcnrps  in  681). 
'  Ob  nicht  auch  retioureau  im  äußersten  Westen  der  Atlaskarle  ein  Reflex 
der  Dichtersprache  ist?    Vgl.  Merlo,  S/a</.  S.  49  .\nii).  2. 
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das  Rom.  Granim.  I  S.  224  besprochen  ist  und  cLno  rein  lautliche  Entwicklung 
eines  eurer  mit  stark  palatalem  //  (cf.  tirier)  darstellt.  Ein  frz.  curier  wäre 
dann  im  Spanischen  ganz  sklavisch  zu  niriar  (mit  Ersetzung  des  ü  durch 
das  heimische  n,  aber  mit  Belassung  des  /)  geworden.  Daß  gerade  ostfranzö- 
sische Formen  eindrangen,  wiilke  ich  nicht  historisch  zu  begründen,  daher 
könnte  man  eher  annehmen,  daß  ein  frz.  ü  in  u  und  /  doUomponiert  wurde, 
und  zwar  umgekehrt  wie  im  Englischen  und  Althochdeutschen:  hier  wii'd  ü 
zu  in  (arenfhire),  im  Portugiesischen  ergibt  ein  entlehntes  frz.  aventure  ein 
vPTÜwjra  (R.  X,  77),  dem  ein  span.  i-enhiria  zur  Seite  steht,  das  Baist  a.  a.  0. 
aus  dem  Fuero  Juzgo  belegt.  Den  Gedanken  an  französischen  Einfluß  läßt 
Baist  angesichts  des  spanischen  venturia  fallen,  ich  sehe  aber  in  ihm  kein 
Hindernis:  das  i,  das  sich  aus  dem  frz.  ü  loslöste,  ist  stark  geuug  gewesen, 
um  die  Analogiebildung  nach  AVörtern  wie  injuria,  renturln  'Jahrhundert' 
zu  begünstigen:  im  Portugiesischen  bliebe  nun  ciiirar,  reniuyra,  weil  der 
Nexus  -yr-  geläufig  war,  im  Spanischen  tauschte  das  /  den  Platz,  oder  viel- 
mehr das  i-haltige  ;•  löste  aus  sich  ein  /  an  anderer  Stelle  los,  um  sich  dem 
geläufigen  -//mf-Ausgang  anzupassen.  Die  Bedeutung  'schützen'  im  Span, 
(während  afrz.  ciirer  nur  'guerir,  prendre  soin  de'  heißt)  kann  wohl  nicht 
gegen  eine  Entleiinung  sprechen. 

Wien.  L.  Spitzer. 


Sitzungsberichte 

der  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
für  das  Jahr  1916. 

Sitsimg  vom  11.  Januar  1916. 

Herr  Sabersky  spricht  über  Nnhcre  Bestimmung  einiper  begrifflich 
benachbarter  italienischer  Worte. 

Die  Langenscheidtsclie  Verlagsbuchbandluiig  hat  die  Einrichtung  ge- 
troffen, einem  jeden,  der  nachweisen  kann,  daß  er  die  in  ihrem  Verlage 
erschienenen  Unterrichtsbriefe,  gleicliviel  welcher  Sprache,  nach  Vorschrift 
durchgearbsdtet  hat,  zu  erlauben,  eine  von  der  Leitung  gestellte  Aufgabe  zu 
lösen,  die  in  ihren  Einzelheiten  beurteilt  wird.  Dem  Vortragenden  war 
die  Durciisiclit  der  bis  zum  Ausbruch  des  Krieges  sehr  zahlreich  ein- 
gelaufenen italienischen  Übersetzungen  zugewiesen  worden.  Hierbei  machte 
er  die  Erfahrung,  daß  auch  bei  den  besten  Lösungen  der  Mangel  der  Über- 
setzer vorherrschte,  unter  ver.schiedenen  begrifflich  benachbarten  Ausdrücken 
nur  selten  den  für  die  erforderte  Lage  zutreffendsten  gewählt  zu  haben. 
Unter  diesen  sich  so  häufig  wiederholenden  Eindrücken  reifte  in  dem  Vor- 
tragenden der  Entschluß,  besonders  da  ein  italiffliisches  Synonymenwörter- 
bucii  für  Deutsche  noch  nicht  vorlianden  ist,  zunächst  eines  zu  schaffen,  das 
eine  Zusiuumenstellung  j^olcher  begrifflich  benachbarter  Ausdrücke  enthält, 
die  häufig  gebraucht  werden  und  die  erfalirungsgemäß  nicht  so  verwendet 
werden,  wie  es  dem  italienischen  Sprachgeist  angemessen  ist.  Aus  dem 
Manuskript  zu  diesem  kleinen  Buche  trug  er  die  Begriffsbestimmungen  der 
folgenden  Wörter  vor,  die  von  einer  genügenden  Anzahl  Beispiele  begleitet 
waren:  ralnia,  bonaccia,  quictc,  riposo,  tranquillitü,  pace  als  Entsprechungen 
von  Stille,  Ruhe,  Frieden  usw.  Auch  die  Eigenschaftswörter  quieto,  tran- 
quillo  posato,  pacifico  und  die  Zeitwörter  quietare  und  calmare,  die  dem- 
selben Begriffskreise  angehören,  behandelte  er  in  gleicher  Weise.  Die  Er- 
örterungen über  paese,  luogo,  borgo,  borgata  und  casnle  und  die  über  nego- 
ziunte,  mercante,  coinrncrciante,  inerciajo  und  merciajuolo  beschlossen  die 
Reihe  der  Probestücke  aus  dem  noch  nicht  veröffentlichten  Buche. 

Herr  H  e  r  z  f  e  1  d  sprach  in  Anknüpfung  an  seinen  vorjährigen  Vor- 
trag (vgl.  Archiv  133,  425)  über  die  Grundlaycii  und  Voraussetzungen  der 
englischen  Schanerromuntik.  Er  beschäftigte  sich  kurz  mit  einigen  reli- 
giösen IMomenten  CMethodismus,  Swedenborg),  ausführlicher  mit  dem  Aber- 
und  Wunderglaubi  n  der  Zeit,  behandelte  dann  das  Thema  von  den  Schwind- 
lern und  Nekrouianten  (Haupttypen:  St.  Germain,  Cagliostro),  im  Zusam- 
menhang mit  ihnen  die  geheimen  Gesellschaften  (Freimaurer,  lUuminaten, 
Rosenkreuzer),  die  Räiiberroniantik,  als  Hauptschauplatz  der  Begebenheiten 
die  alten  Schlösser  mit  ihren  in  Enghind  häufigen  geheimen  Gängen  und 
Verstecken  uiul  als  wicjitiges  historisches  Moment  den  Einfluß  der  fran- 
zösischen Revolution. 

Herr  L  u  d  w  i  g  weist  auf  volk.stümliche  Überlieferungen  in  der  Schauer- 
romantik hin  und  gibt  einige  diesbezügliche  Krgänzungen.  An  der  Dis- 
kussion beteiligen  sich  ferner  die  Herren  Arunstein,  Kuttner  und 
Ilosenberg. 

Der  \'  o  r  s  i  t  z  e  n  d  e  gibt  Kenntnis  von  dem  Ableben  des  Herrn  K  a  - 
bisch,  dessen  verdienstliches  Wirken  als  Mitglied  der  Gesellschaft  er  rühmt. 

Der  Vorsitzende  teilt  ferner  mit,  daß  er  Herrn  Conrad  die  Glückwünsche 
der  Gesellschaft  zu  seinem  siebzigsten  Geburtstag  übermittelt  hat. 

Herr  Dr.  Buchen  au  wird  zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft  vor- 
geschlagen. 

Die  Herren  Lach  und  Pariselle  werden  zu  Rechnungsprüfern  ge- 
wählt. 


Sitzungsberichte  d.  Gesellschaft  f.  d.  Studium  d.  neueren  Sprachen     42;') 

Sitzung  votn  25.  Januar  1916. 

Herr  Spies  sprach  über  Da.i  neue  England,  vornehmlich  in  politischer, 
militärischer  und  wirtschaftlicher  Beziehung.  Es  wurden  die  Wandlungen 
besprochen,  denen  das  heutige  England  unterliegt,  und  ihre  Anfänge  zum 
Teil  bis  in  die  viktorianische  Zeit  zurück  verfolgt.  Die  Hauptpunkte  des 
Vortrages  werden  in  einem  vom  Institut  für  Meereskunde  herausgegebenen 
Heft  unter  dem  Titel   Die  Engländer  als  Inselvolk  niedergelegt  werden. 

Herr  Spatz  gibt  einige  Ergänzungen.  Herr  A  ronstein  verweist 
auf  ein  Urteil  Goethes  über  England.  Herr  Kuttner  spricht  über  ähn- 
liche Erscheinungen  in  Frankreich. 

Herr  Dr.  Buchenau  wird  in   die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Sitzung  vom  8.  Februar  1916. 

Herr  Schulz  (als  Gast)  spricht  über  Aberglauhcn  und  .Magie  im  Islam. 
Er  geht  von  der  Prädestinationslehre  und  der  Geisterwelt  im  Koran  aus  und 
behandelt  die  Überlieferung  und  Volk.sgebräuche.  Der  passive  Aberglaube 
besteht  in  Schutzmitteln.  Amuletten,  Talismanen,  Anrufungen  usw.,  ferner 
in  Steinen,  Erden,  Siegeln  und  Ringen,  der  aktive  Aberglaube  in  der  Magie, 
die  von  Zauberern  und  Hexen  ausgeübt  wird.  Dazu  kommt  die  xVstrologu' 
und  Alchimie.  Wichtig  sind  die  Zauberzeremouien.  besonders  die  magischen 
Spiegel.  Ursprung  und  Geschichte  der  Magie  werden  erörtert,  .sowie  ihre 
Entwicklung  und  der  Wandel  und  die  Anpassung»fähigkeit  des  Islam. 

Herr  T  i  k  t  i  n  verweist  auf   ähnliche   Erscheinungen   in   Rumänien  und 
im  Alten  Testament.     Herr  R  i  s  o  p  spricht  über  das  Alter  des  Rosenkranzes 
und  die  Bedeutung  der  linken  Hand  als  Trägerin  des  Ringes.    Herr  Roe 
diger  bemerkt,  daß   der   Ring  auch   in  der   Germania  als  Zeichen  der  Ab- 
hängigkeit erwähnt  wird. 

Auf  Grund  der  Bericlite  der  Keclinung.>prüfer  wird  den  Kassonfülirern 
Entlastung  erteilt. 

Sitzung  vom  22.  Fehrvar  1916. 

Herr  Ludwig  spricht  über  Belgien  mit  Landsturmaugen  betrachtet  und 
berichtet  nach  einem  dreizehnmonatigen  Aufenthalt  über  die  Eindrücke,  di'- 
er  in  Charleroi,  in  und  bei  Lüttich  sowie  in  Brüssel  empfangen  hat. 

In  seiner  kleinen  Mitteilung  zu  Savaric  von  Mauleon  und  Gottfried 
Keller  legt  Herr  Lommatzsch  dar.  wie  an  letzter  Stelle  Pio  Rajm, 
aber  schon  lange  zuvor  Willielm  Wackernagel,  Reinhold  Köhler  und  Adolf 
Tobler  sich  mit  Erfolg  um  das  literargeschichtliche  Verständnis  des  be- 
kannten Partimen  Gaucelm,  tres  jocs  enamoratz  bemüht  haben.  Die  von 
Tobler  erwähnte  Zeichnung  des  schweizerischen  Dichters  und  Malers  Johann 
Martin  Usteri  ist  möglicherweise  auch  Gottfried  Keller  bekannt  gewesen 
und  kann  zur  Ausgestaltung  einer  reizenden  Szene  der  'drei  gerechten 
Kammacher'  beigetragen  haben. 

Herr  Oberlehrer  T")r.  Speck  wird  zur  .\uf nähme  in  die  "Gesellbchaft 
vorgeschlagen. 

Sitzung  vom  14.  März  1916. 

Herr  Roediger  spricht  über  die  Verdeutschung  der  Fremdwörter. 
In  ruhigen  Zeiten  pflegt  man  sie  unbedenklich  aufzunehmen,  in  Tagen,  wo 
das  Volksbewußtsein  sich  kräftig  regt,  sucht  man  sich  ihrer  zu  entledigen. 
Es  braucht  damit  nicht  Mißachtung  oder  Haß  gegen  das  Fremde  verknüpft 
zu  sein:  im  Gegenteil  kann  der  Wunsch,  es  ihm  gleichzutun,  zu  dem  Ver- 
suche führen,  es  durch  Einheimisches  überflüssig  zu  machen.  So  gleich 
bei  dem  ersten  deutschen  Sprachreiniger  und  Spracliverbesserer,  bei  Karl 
dem  Großen,  dem  es  an  Achtung  vor  dem  römischen  Altertum  gewiß  nicht 
fehlte,   der   aber   nicht   minder    deutsche   Sprache   und   Dichtung   liebte   und 
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sie,  wie  seine  Völker,  in  feste  Ordnung  zu  fassen  strebte.  So  gab  er  u.  a. 
den  Monaten  der  römischen  Jahreseinteilung  deutsehe  Namen,  vorhandene 
Bezeichnungen  für  Festzeiten  und  Zeiten  ländlicher  Verrichtungen  be- 
nutzend. In  den  Dialekten  sind  noch  etliche  lebendig.  Auch  die  Namen 
der  Winde  suchte  er,  neue  Benennungen  schaffend,  zu  verdeutschen,  freilich 
ohne  dauernden  Erfolg.  —  Das  Vertrauen  in  die  Fähigkeit  der  deutschen 
Sprache,  es  anderen  gleichzutun,  wird  uns  durch  die  Jahrhunderte  hin 
immer  wieder  bezeugt,  ebenso  dauern  Aufnahme  und  Abstoßung  fremder 
Einflüsse  in  Sprache  und  Sitte  ruhelos  fort.  Der  Vortragende  legt  das  in 
großen  Zügen  dar  und  zeigt  dann,  wie  ein  Verdeutscher  auf  dem  Gebiete 
des  Unterrichts,  Notker  Labeo  von  St.  Gallen,  f  1022,  sich  verhalten  habe. 
Er  meidet  bloße  Übersetzungen,  suclit  vielmehr  durch  den  deutschen  Aus- 
druck eine  dem  Lateinischen  entsprechende  Anschauung  zu  erwecken,  die 
auf  Verständnis  rechnen  darf.  So  bringt  er  in  die  wissenschaftliche  Sprache 
eine  dichterische  Bildlichkeit.  Au  dieser  Schöpferkraft  fehlt  es  unseren  Ver- 
deutschern meist,  und  daher  bleiben  ihre  deutschen  Ausdrücke  leicht  ebenso 
fi-emdartig  und  unverständlich  wie  die  anderssprachigen  und  müssen  ebenso 
mühsam  erlernt  werden.  Sie  belasten  uns  auch  mit  einer  Überfülle  von 
Zusammensetzungen,  gar  doppelten,  weil  die  Kraft  und  der  Mut  zu  Neu- 
bildungen aus  den  Wurzeln  abgenommen  hat.  Es  fehlt  der  Schriftsprache 
auch  der  Mut,  die  Fremdwörter  sich  nuindgerecht  zu  machen,  wie  das 
Deutsche  ihn  vorzeiten  besaß  und  die  Dialekte  noch  einigermaßen.  So 
könnte  manches  Fremdwort  hiute  noch  zum  um-  und  eingedeutschten  oder 
durch  Volksetymologie  umgebildeten  Lehnwort  werden.  Die  Lehnwörter 
sind  ja  nichts  anderes  als  eingesessene  Fremdwörter.  Aus  den  Dialekten 
aber,  die  immer  den  belebenden  Zufluß  für  die  leicht  träge  werdende 
Schriftsprache  spenden  müßten,  sollten  wir  mehr  kraftvollen,  echt  deut- 
schen Ersatz  für  entbehrliche  Fremdwörter  holen.  Allein  auch  wirklich 
nur  für  entbehrliche,  damit  wir  uns  nicht  aus  Übereifer  selbst  berauben. 
Das  aber  ist  die  Hauptsache:  man  denke  den  Satz  von  Anfang  an  deutsch 
und  schlage  nicht  erst  im  'Verdeutschungswörterbuch'  nach,  wenn  man 
über  das  Fremdwort  stolpert!  —  Der  Vortragende  brachte  im  Anschluß 
an  seine  Ausführungen  zahlreiche  Belege. 

Herr  Förster  kritisiert  den  mangelnden  Sprachgeschmack  bei  den 
heutigen  Verdeutschungsversuchen.  Herr  K  u  1 1  n  e  r  gibt  Beispiele  der 
Entstehung  von  Fremdwörtern  aus  dem  heutigen  Französisch.  Herr  W  o  1  f  f 
macht  eine  Ergänzung. 

Herr  Oberlehrer  Dr.   Speck  wird   in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Sitzung  vom  28.  März  1916. 

Herr  B  r  a  n  d  1  spricht  über  Vorstufen  zti  Shakespeares  Cymbeline  mit 
einem,  Exkurs  üher  das  englische  Märchen.  Der  Vortrag  wird  im  Shake- 
speare-Jahrbuch erscheinen. 

Herr  W  o  1  f  f  verweist  auf  einige  dramatische  Vorstufen  des  Dramas. 
FTerr  Roediger  erwähnt  entsprechende  Motive  in  anderen  Märchen. 
Herr  Herzfeld   macht  einen  Vorschlag  zur  Datierung  des  Märchens. 

Sitzung  vom  11.  April  1916. 

Herr  Pariselle  spricht  über  die  Geschichte  einer  Grammatik,  die 
nnfjeschrieben  geblieben  ist.  Der  Vortragende  berichtet  über  die  drei  ver- 
geblichen Versuche  der  französischen  Akademie,  die  in  ihren  Gründungs- 
statuten in  Aussicht  genommene  Grammatik  der  französischen  Sprache 
zustande  zu  bringen. 

Herr   Herrmann    spricht   über    die    neuere  englische   Kriegsliteratnr. 

Nach  einigen  statistischen  Angaben  über  die  Kriegsliteratur  in  England 
und  Deutschland  verbreitet  sich  der  Vortragende  über  die  Gründe  des 
Anwachsens   dieser    Veröffentlichungen :    er   weist   auf   die   große   Zahl   eng- 
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lischer  und  amerikanischer  Zeitungsschreiber  als  Verfasser  von  Kriegs- 
büchern hin  und  betont,  daß  bei  sehr  vielen  von  ihnen  geschäftliches  Inter- 
esse und  Gewinusucht  maßgebend  seien.  Daher  stehen  die  meisten  Kriegs- 
veröflfentlichungeu  Englands  in  literarischer  Hinsicht  auf  sehr  niedriger 
Stufe.  Der  Vortragende  beginnt  mit  einigen  von  Geistlichen  verfaßten  oder 
aus  geistlichen  Kreisen  stammenden  Büchern:  Yeo,  The  Gods  of  Prnssia, 
eine  gemeine  Schmähschrift  gegen  den  Kaiser;  O'Rorke,  In  the  Rands  of  the 
Entmy,  eine  selbstgefällige  und  anmaßende  Schilderung  der  Erlebnisse  eines 
englischen  Feldgeistlichen  in  deutschen  Gefangenenlagern;  Winnifrith,  The 
Church  in  the  Fighting  Line,  Kriegserinnerungen  eines  Feldkaplans,  eben- 
falls voller  Schmähungen  gegen  die  Deutschen  und  voll  maßloser  Verherr- 
lichungen der  Engländer.  Einen  wissenschaftlichen  Anstrich  gibt  sich  das 
Werk  von  Colvin,  The  Gcrmans  in  England  front  1066 — 1598,  ist  aber  alles 
andere  als  Ge.schichte.  Es  sucht  als  Ursache  alles  Unheils  in  der  englischen 
Geschichte   früherer   Jalirliunderte   deutsche   Intrigen   hinzustellen. 

Xur  kurz  gestreift  werden  die  Hetzschriften:  Degcnerafe  Gerinang  bv 
Henry  de  Ilalsalle.  Kaiser,  Krupp  und  Kiiliur  und  The  Secret  Memoirs  of 
Bertha  Krupp;  ausführlicher  dagegen  wird  die  im  Auftrage  Lord  North- 
eliffes  verfertigte  und  ilini  auch  gewidmete  journalistische  Sensationsschrift 
My  Secret  Service,  By  Ihe  Man  irJio  dined  icith  the  Kaiser  besprochen,  deren 
offenbare  Lügen  ad  absurdum  geführt  werden. 

Dann  wendet  sicli  der  Vortragende  zu  den  bereits  jetzt  in  Angriff  ge- 
nommenen und  im  Erscheinen  begriffenen  englischen  Gesamtdarstellungen 
des  Weltkrieges.  Von  diesen  werden  die  einschlägigen  Werke  von  M  u  m  b  y, 
H  e  y  w  o  o  d,  B  u  c  h  a  n  und  B  e  1  1  o  c  nur  kurz  charakterisiert,  dagegen 
das  vom  pädagogischen  Standj)unkte  aus  interessante  Werk  von  Sir  Edward 
l'arrott,  The  Children's  Story  of  the  War,  ausführlicher  besprochen.  Diese 
Veröffentlichung  ist  dem  dreizehnjälirigen  Prinzen  Georg  gewidmet.  Die 
beiden  bisher  erschienenen  Bände  reichen  bis  zur  Einnahme  Antwerpens 
und  enthalten,  wie  der  X'erfasser  an  zahlreichen  Proben  zeigt,  nicht  nur 
zahlreiche  Geschichtsirrtümer  und  -fälschungen,  sondern  vor  allem  auch 
unglaublich  törichte  und  alberne  oder  geradezu  empörende  Geschichten,  die 
den  Zweck  haben,  die  Tugenden  der  englischen  Soldaten  in  den  Himmel  zu 
erheben  und  die  Deutschen,  besonders  den  Kaiser,  in  den   Staub  zu   ziehen. 

Der  vorgerückten  Zeit  wegen  bricht  der  Vortragende  hier  ab,  so  daß  die 
amerikanische  Kriegsliteratur  nicht  mehr  zur  Besprechung  kommt.  Hin- 
sichtlich der  englischen  K  r  i  e  g  s  1  y  r  i  k  wird  auf  den  Aufsatz  von  B  r  a  n  d  1 
in  der  Sonntagsbeilage  der  Vossischeu  Zeitung  vom  21.  März  191.5  verwiesen. 

Herr   Eng  wer   macht    Angaben   über   die   französische   Kriegsliteratur. 

Sitziitig  vom  9.  Mut  1910. 

Herr  K  o  s  e  u  b  e  r  g  spricht  über  Prinzipielles  zur  Bedeutungsent Wick- 
lung im  Anschluß  an  eine  Besprechung  des  TA'.  Bandes  von  Nyrops  Gram- 
mair e  historique  de  la   langue  frangaise. 

Der  Vortragende  gibt  eine  Übersiclit  über  den  Inhalt  dieses  Bandes,  der 
der  Bedeutungslehre  gewidmet  ist,  indem  er  jedes  der  zehn  Bücher,  in  die 
er  eingeteilt  ist,  seinem  theoretischen  Inhalte  nach  kurz  darstellt  und 
einige  besonders  bezeichnende  Beispiele  für  jede  Erscheinung  anführt. 
Er  zeigt,  daß  eine  Menge  von  Kenntnissen  für  den  Studierenden  aus  der 
Durcharbeitung  des  Nyropsclien  Werkes  zu  gewinnen  sind,  daß  indes  dir 
Lektüre  einen  Rest  von  Unbehagen  zurückläßt,  da  das  philosophische  Be- 
dürfnis in  keiner  Weise  befriedigt  wird.  Die  tatsächliche  Geschichte  der 
Wörter,  äußere  Veranlassungen  ihrer  Bedeutungsänderung  werden  häufig 
sehr  treffend  veranschaulicht,  und  .so  wird  man >  in  dem  Wissen  von  vielen 
Einzelheiten  gefördert,  aber  der  Verfasser  sucht  nicht  so  sehr  die  innere 
Verknüpfung  der   Bedeutungen   in   ihrer   gesetzlichen  Notwendigkeit  zu   er- 
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kennen.  Und  dabei  ist  doch  die  erste  Auflage  von  Wundts  Völkerpsj'cho- 
logie,  in  der  im  zweiten  Teil  des  ersten  Bandes  der  Bedeutungswandel 
besprochen  wird,  schon  mehr  als  ein  Jahrzehnt  vor  Nyrop  erschienen. 

Die  Grundlage  für  die  psychologische  Erklärung  des  regulären  Bedeu- 
tungswandels bildet  für  Wundt  die  Untersuchung  der  Frage,  wie  die  ur- 
sprünglichen Begriffe  —  und  das  sind  konkrete  Gegenstände,  da  alles 
Denken  mit  sinnliclien  Anschauungen  beginnt  —  ihre  Benennung  erhalten. 
Zweierlei  findet  er  für  diese  Benennung  entscheidend,  erstens  daß  jeder 
Gegenstand  als  eine  einzige  zusammengesetzte  Vorstellung  erscheint 
—  daher  die  Einheit  der  Benennung  — ,  und  zweitens  daß  ein  e  n  g  - 
begrenzter  Bestandteil  der  Vorstellung  apperzipiert  wird  oder  in  den 
Blickpunkt  tritt.  Das  Wesen  der  Benennung  ist  die  Hervorhebung  eines 
dem  Gegenstande  zukommenden  Merkmals,  des  dominierenden  Merkmals. 
Dieses  dominierende  Merkmal  aber  verschwindet  allmählich  in  der  Gesamt- 
masse der  Elemente:  der  Sprechende  denkt  nicht  bei  'Getreide'  daran,  daß 
nur  'Getraguies'  bezeichnet  ist,  er  vergißt  bei  pecunia  die  Viehherde,  bei 
Papier,  daß  die  Papyrusstaude  ihm  den  Namen  gegeben  hat,  bei  ihi-n'oKii-, 
daß  nur  das  Weiße  des  Silbers  ihm  die  Benennung  eingetragen  hat.  Vor 
dem  Worte  selbst  tritt  so  das  dominierende  Merkmal  zurück,  und  dadurch 
wird  der  Weg  für  den  Bedeutungswandel  frei.  —  W^indt  kommt  e?  nun 
bei  .seiner  Einteilung  der  Erscheinungen  im  Bedeutungswandel  vor  allein 
darauf  an,  die  psychologischen  Motive  des  Vorganges,  die  Bedingungen  des 
Überganges  einer  Bedeutung  zur  anderen  scharf  zu  erfassen,  während  Nyrop, 
der  wohl  auf  Pauls  Sprachprinzipien  fußt,  ein  logisches  Einteilungsprinzip 
zugrunde  legen  wollte. 

Für  die  nächste  Zukunft  scheinen  dem  Vortragenden  Wilhelm  Wundts 
Anschauungen,  mögen  sie  auch  hier  und  da  eine  Abänderung  erfahren, 
richtunggebend  zu  sein.  Er  wünschte,  daß  es  einmal  ein  historisch 
gründlich  geschulter  Philologe  unternähme,  eine  Semantik  zu  schreiben 
und   dabei   die  Probe  auf   die  Prinzipien    Wundts   zu  machen. 

An  der  Besprechung  beteiligen  sich  die  Herren  M  o  r  f,  Kuttner, 
Otto  und  Buchenau. 

Sitzung  vom  10.  Oktober  J9W. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  Herr  S  t  u  m  p  f  f  gestorben,  Herr  F  e  h  s  e 
vor  dem  Feinde  gefallen  ist. 

Herr  Ludwig  spricht  über  Ilotnunciili  und  Androiden.  Ausgehend  von 
der  Gestalt  des  Goethischen  Homunculus  bespricht  er  die  denkbaren  Arten 
künstlicher  Lebewesen  und  zeigt,  wie  von  verschiedenen  Völkern  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  die  Idee  künstlerisch  behandelt  worden  ist.  Der 
Vortrag  wird  im  Druck  erscheinen. 

Herr  Kuttner  weist  auf  das  Bucli  von  Yovanovitch,  La  Guzla 
de  Prospcr  Merini.ee  hin,  in  dem  das  Problem  gestreift  werde.  An  der  Be- 
sprechung beteiligen  siel)  noch  die  Herren  F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r  und  H  e  r  z  - 
feld. 

Sitzung  vom  24.  Oktober  1916. 

Herr  M  o  r  f  spricht  über  die  Persönlichkeit  des  Cervantes.  Der  Vor- 
trag wird  in  der  Internationalen  Monatsschrift  erscheinen. 

Herr  Dr.  Michaelis  wird  zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft  gemeldet. 

Sitzung  vom  li.  November  1916. 

Herr  Wolff  spricht  über  Shakespeare  als  Barockkünstler.  Der  Vor- 
trag wird  in  der  Intern.  Monatsschrift  erscheinen. 

Herr   A  r  o  n  s  t  e  i  n   macht  ergänzende  Ausführungen   über  Ben  Jenson. 
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Herr  L  a  in  p  r  e  c  b  t  spricht  über  Xostradnnuis:  Die  Franzosen,  wie 
sie  sind.  Der  Vortragende  gibt  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  des 
Buches  an  und  kritisiert  die  Angaben  des  Verfassers,  der  30  Jahre  in 
Paris  gelebt  hat;  das  Buch  sei  Volkswirtschaftlern,  Eechtsgelehrten  und 
Kaufleuten  sehr  zu  empfehlen,  für  Lehrer  des  Französischen  lesenswert, 
obwohl  seine  Bemerkungen  über  die  Sprache  und  Verslehre  zurückzu- 
weisen seien. 

Herr    Dr.    Michaelis    wird    in    die    Gesellschaft    aufgenonniien. 

Der  bisherige  Vorstand  wird   wiedergewählt. 

Sitz  II  Hf/   roni  28.  Nerve  tu  her   1916. 

Herr  .\.  r  o  u  s  t  e  i  u  spricht  über  die  Selbstkritik  der  Engländer  in  Hin  r 
Literatur.  Der  Vortrag  wird  in  der  Intern.  Monats.schrift  erscheinen.  Bei 
der  sich  anschließenden  Diskussion  bespricht  Herr  G  a  d  e  die  eigentümliche 
Verbindung  zwischen  bürgerlicher  Moral  und  politischer  Unmoral  in  der 
Auffassung  der  EuglSnder  von  den  Leistungen  ihres  Volkes;  er  weist  er- 
gänzend hin  auf  Bulwers  England  and  tJie  English,  betont,  daß  in 
neuerer  Zeit  Stimmen  zahlreicher  geworden  sind,  die  Mängel  hervorheben 
(u.  a.  sei  P  o  n  s  o  n  b  y,  The  Decline  of  Aristocracy  charakteristisch),  und 
macht  endlich  auf  die  unbewußte  Selbstkritik  der  Personen  G  a  1  s  w  o  r  t  h  y  s 
(etwa  in  The  Countrtj-Ifoiise)  aufmerksam.  —  Herr  Herr  mann  bespricht 
den  Einfluß  der  Kriegs])sychose  auf  Wells'  Anschauungen.  —  Herr  Seibt 
gibt  einige  der  Darlegungen  in  dem  Buch  von  Schultze-Gävernitz, 
Russischer  Imperialismus  und  englischer  Freihandel  wieder.  —  Herr  Lud- 
wig erwähnt  die  eigentümliche  Stellung  Shaftesburys  zu  seinem 
Volk,  wie  sie  neuerdings  Weiser,  Sliafte.shurii  und  das  deutsche  Geistesleben, 
dargelegt  hat. 

Sitzittig   vom    12.    Deze}nher    l!)Ui. 

Herr  Lommatzsch  gibt  die  Einleitung  zu  einer  Vorlesung  über 
Victor  Hugo. 

Er  macht  des  weiteren  einige  Bemerkungen  Zu  einer  Strojjhe  des  Peire 
Vidal.  Es  handelt  sich  um  den  Strophenanfang  Ben  aia  l  temps  e'l  jorn 
e  Van  e'l  mes  .  .  .,  eines  dem  Peire  Vidal,  in  anderer  Handschrift  dem 
Guiraut  de  Bornelh  zugeschriebenen  Liedes  (in  Anglades  Ausgabe  Nr.  44). 
Schon  A.  Kolseu  {Arctiir  134,  42.),  Anm.  1)  hat  Anglades  falsche  Lesart  und 
Übersetzung  berichtigt.  Dem  prov.  bcti  aia  entspricht  genau  ital.  bcnedetio 
■na;  und  Francesco  Petrarca  hat,  was  bereits  Jehan  de  Xostredame  bekannt 
war,  die  provenzalische  Strophe  in  dem  bekannten  .Sonett  nachgeahmt: 
Benedetto  sia  7  giorno  e  7  mese  e  Vanno  .  .  .  Ein  französisches  Seiten- 
stück aber  zu  diesem  Sonett  hat  Petrarcas  Zeitgenosse  CUiillaume  de  Machaut 
in  einer  Ballade  geschaffen:  Je  maudi  Veure  et  le  temps  et  le  jour  .  .  .  (Edit. 
Chichmaref  L  192).  Die  Frage  der  literarischen  Beziehungen  ^lachauts  zu 
Petrarca  bedarf  weiterer  Forschung;  es  scheint  nicht  ausgeschlossen,  daß 
Petrarcas  Freund   Philippe  de  Vitry   hier  eine  Vermittlerrolle  gespielt  hat. 

Herr  Kolsen  weist  auf  die  noch  dunkle  Stelle  bei  Peire  Vidal,  ed.  Anglade 
Nr.  30,  12  hin.  Er  zerlegt  milan  in  mi  Van  und  gibt  nun  der  Wendung 
tastar  Van  a  oder  en  aucun  den  Sinn  von  'einem  den  Buckel  entlang- 
rutschen'. Seine  Deutung  wird  Kolsen  in  den  "Diclitungen  der  Trobadors' 
zu  Nr.  30,   18  näher  darlegen. 

Herr  Wolf  f  macht  eine  Ergänzung  aus  dem  Petrarchista  von  Franco. 
—  Herr  Friedländer  verweist  auf  das  Buch  Hiob.  —  Außerdem  betei- 
ligt  sich    Herr   L  a  m  p  r  e  c  h  t   an   der   Diskussion. 
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(Justav  Buchtenkireh,  Kleists  Lustspiel  'Der  zerbrochene  Krug' 
auf  fler  Bühne.  (Literatur  und  Theater.  Forschungen,  hg.  von 
Eugen  WolflP,  2.)   Heidelberg,  Winter,  1914.  XL88S.  M.2,60. 

Fast  vierzig  Jahre  nach  öiegeus  Studie  legt  B.,  ein  wenig  anspruchsvoll 
und  weitschweifig,  eine  neue  Darstellung  der  Bühnengesehichte  von  Kleists 
Lustspiel  vor.  Die  unglückliche  Aufführung  von  1808  durch  den  Weimarer 
Theater direktor  Goethe  wird  nach  Ursache  und  Wirkung  wohl  richtig  ein- 
geschätzt, wenn  ihr  Mißlingen,  was  jedem  Einsichtigen  freilich  deutlich 
war,  weniger  der  verfehlten  Dreiteilung  als  dem  für  solche  Kost  völlig  un- 
vorbereiteten Publikum  zur  Last  gelegt  wird.  Für  die  Zeit  von  1808  bis 
1820  stellt  B.s  Spüreifer  und  Finderglück  in  München,  Dresden  und  Berlin 
(auf  dem  Königstädtischen  Theater)  Aufführungen  fest,  die  ohne  Nach- 
wirkung blieben.  Das  eigentliche  Bühnenleben  des  Z.  K.  beginnt  1820  in 
Hamburg  mit  der  Bearbeitung  F.  L.  Schmidts,  eines  Epigonen  F.  L.  Schrö- 
ders. Es  ist  bezeichnend,  daß  der  'Hamburger  Stil'  der  Darstellung,  der  dem 
Weimars  so  ganz  entgegen  war,  Kleist  gerechter  wurde.  Mit  Recht  nimmt 
B.  Schmidts  Leistung  gegen  die  allzu  harte  Beurteilung  durch  Siegen  in 
Schutz.  In  einem  interessanten  Briefe  Schmidts  an  Tieck  heißt  es:  'Traurig 
genug,  daß  man  so  herrliches  Gut  gleichsam  einschmuggeln  muß.'  Schmidts 
Text  blieb  lange  hinaus  (aber  nicht  'ein  Jahrhundert',  wie  B.  meint)  die 
Grundlage  für  die  Bühne.  Erst  1876  macht  der  genannte  Siegen  den  Ver- 
such einer  neuen  Bearbeitung,  die  sich  mehr  dem  Originaltext  von  1811 
nähert,  aber  ohne  rechtes  Fortleben  war.  Dagegen  ist  Carl  Fr.  Wittmanns 
Bearbeitung,  die,  wenig  originell,  sich  stark  an  Schmidt  anlehnt,  noch  heute 
kein  seltener  Gast  auf  dem  deutschen  Theater.  Welche  Bühne  nun  end- 
gültig den  Anfang  mit  Aufführungen  nach  dem  Original  machte  und  wann 
dies  geschehen  ist,  vermag  auch  B.  nicht  zu  sagen.  Ich  glaube,  daß  dieser 
Punkt  doch  zu  bestimmen  gewesen  wäre.  Etwa  für  Meiningen  (1878)  hätte 
sich  (trotz  Theaterbrand  von  1908  und  Versagen  des  Geh.  Rats  Richard, 
angesichts  der  vielen  noch  lebenden  Zeugen  und  ihrer  zum  Teil  gedruckten 
Erinnerungen)  Bestimmtes  finden  lassen  müssen.  Und  wie  steht  es  1883 
mit  dem  'Deutschen  Theater',  das  B.  merkwürdigerweise  als  'Volkstheater' 
bezeichnet,  unter  l'Arronge?  Überhaupt  kommt  Berlin  (S.  76  f.)  zu  kurz, 
obwohl  es  als  'Heimatboden'  des  Z.  K.  gerühmt  wird.  Die  Dresdener  Dar- 
stellung auf  Grund  einer  auch  im  Druck  erschienenen  Bühnenfassung  von 
Zeiß  (1904),  die  Münchener  (Kilian),  Wiener  (Berger),  Mannheimer  (Gre- 
gori,  der  auf  seines  Dramaturgen  Birk  Schrift  'Der  Zerbrochene  Krug.  Ein 
Beitrag  zur  Inszenierung'  [1910]  zurückgeht),  alle  drei  merkwürdigerweise 
1911  und  die  Berliner  von  1913  unter  Gerhart  Hauptmanns  Regie  werden 
leider  nicht  allzu  ausführlich  gewürdigt,  während  die  ältere  Bühnengeschichte 
ohne  wirklichen  Grund  sehr  breitgetreten  ist.  Eine  Reihe  von  stilistischen 
Rntgleisungen    sowie   Nachlässigkeiten    und    Druckfehlern    stört  empfindlich. 

Berlin.  Hans   Daffis. 

Paul  Zincke,  Georg  Förster  nach  seinen  Originalbriefen.  I.  Text- 
kritischer Teil.  Grundriß  zu  einer  historisch-kritischen  Aus- 
gabe von  G.  Forsters  gesammelten  Briefen  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Fälschungen  Ludwig  Ferdinand  und 
Therese  Hubers.    XV.  207  S.   —  II.  Biographisch-kritischer 
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Teil.  Georg  Försters  Ehetragödie.    319  S.     Dortmund,  F.  W. 
Ruhfus,  1915. 

Albert  Leitzmann  und  Paul  Zincke  befinden  sich  im  Besitz  einer  statt- 
lichen Zahl  von  Originalbriefen  Georg  Forsters  und  seines  Kreises.  Einen 
Teil  davon  hat  Leitzmann  durch  Kauf  erworben,  Briefe  Forsters  an  seine 
Gattin  Therese  geb.  Heyne  aus  der  Zeit  ihrer  Entfremdung,  an  sie  und 
Huber  aus  seinem  letzten  kummervollen  Lebensjahr;  eine  zweite  Masse  liegt 
in  Weimar,  sie  enthält  außer  Tagebüchern  Forsters  die  Abschrift  von  31 
seiner  Briefe  an  dieselben  Personen,  auf  Theresens  Veranlassung  zum  Zweck 
der  Veröffentlichung  angefertigt;  dazu  kommen  drittens  die  Originalbriefe 
Forsters  an  seinen  Berliner  Verleger  Voß,  die  auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
Dresden  aufbewahrt  werden.  Mit  diesen  Originalbriefen  vor  Augen,  unter- 
zog Dr.  Zincke  die  bereits  vorhandenen  Drucke  einem  Vergleich  und  gelangte 
zu  dem  Ergebnis,  daß  eine  gründliche  Umgestaltung  der  bisher  bekannten 
Brieftexte  und  eine  völlige  Änderung  in  der  Darstellung  und  Beurteilung 
wichtiger  Episoden  im  Leben  des  vielbesprochenen  Politikers  durchaus  er- 
forderlich sind. 

Der  erste  Band  ist  diesem  Vergleich  gewidmet.  Es  kommen  an  älteren 
Drucken  in  Betracht  erstens  die  von  Huber  1794  in  der  Zeitschrift  Friedens- 
präliminarien veröffentlichten,  an  ihn  gerichteten  'einunddreißig  Briefe 
Forsters,  acht  an  Voß,  einer  an  Johann  von  Müller.  Der  Abdruck  ist  frag- 
mentarisch; verschwiegen  wird  alles,  was  mit  den  ehelichen  Trübsalen  der 
jetzigen  Madame  Huber  zusammenhängt  und  was  Forster  als  extremen  Po- 
litiker kennzeichnen  würde,  auch  wagt  sich  der  Herausgeber  an  stilistische 
Änderungen.  Zweitens  die  von  Therese  1829  veranstaltete  Ausgabe.  Sie 
hatte  unter  dem  Nachlaß  ihres  ersten  Gatten  tief  eingreifende  Musterung 
gehalten,  einen  ganzen  Waschkorb  von  Papieren  verbrannt  und  damit  aus 
der  Welt  geschafft,  was  ihren  Kindern  'dereinst  Kummer  bereitet'  hätte, 
aber  auch  was  für  das  von  ihr  beliebte  Verfahren  ein  grausamer  Kontroll- 
apparat gewesen  wäre.  Nach  dieser  Verbrennung  atmet  sie  erleichtert  auf: 
'Ich  kann  nun  noch  eins  so  leicht  sterben.'  Über  ihre  Methode  schreibt  sie 
einmal:  'Ich  beschneide  alles,  was  nur  Gefühlspinselei  ist,  lasse  alles  ins 
reine  schreiben,  werde  dann  meine  Ergänzungen  hinzufügen.'  Als  Vor- 
bereitung hatte  sie  jene  Abschrift  von  einunddreißig  an  sie  selbst  gerichteten 
Briefen  Forsters  anfertigen  lassen,  aber  der  Schreiber  war  angewiesen,  be- 
stimmte Stellen  zu  übergehen,  von  denen  sie  freilich  manche  wieder  mehr  oder 
minder  verändert  einsetzte,  während  wiederum  andere  dem  tilgenden  Stift  ver- 
fielen. Da  diese  einunddreißig  Briefe  auch  in  den  Friedenspräliminarien 
stehen,  so  wird  das  Verfahren  der  beiden  Herausgeber  ganz  besonders  an- 
schaulich. Aus  den  mit  peinlicher  Genauigkeit  angestellten  Vergleichen 
gewinnt  Zincke  ein  weitsohichtiges  Anklagematerial  gegen  Therese  Huber 
als  Herausgeberin  der  Briefe  sowohl  wie  als  Biographin  ihres  Gatten.  Er 
macht  ihr  in  beiden  Bänden  den  Prozeß,  im  ersten  durch  grelle  Beleuchtung 
ihrer  Arbeitsweise,  im  zweiten  durch  Eevision  der  bisher  gültigen  Dar- 
.stellungen  des  Lebens  Georg  Forsters  und  der  von  ihr  darin  gespielten  Rolle: 
die  Verbindung  beider,  die  ersten  Ehejahre,  die  Zeit  des  Zerwürfnisses,  der 
Verhandlungen,  der  Scheidung  usw.  gehen  in  allen  Einzelheiten  am  Leser 
vorüber. 

Des  Verfassers  Urteile  über  Therese  sind  äußerst  bitter,  haben  mitunter 
einen  Anflug  von  Gehässigkeit.  Da  haben  Th.  und  Huber  freventlich  Miß- 
brauch mit  dem  Nachlaß  getrieben  —  sie  hat  gelogen  —  kehrt  das  Oberste 
zu  Unterst  —  die  Einschaltung  der  gestrichenen  Absätze  und  Briefe  würde 
ihre  Angaben  von  Grund  aus  verändern  —  pfiffig  ersonnener  Lügenbau  — 
hat  die  Briefe  Forsters  ihrer  Darstellung  [seines  Lebens]  so  angepaßt,  daß 
man  oft  nicht  weiß,  ob  man  in  ihrer  Erzählung  den  Kommentar  zu  Forsters 
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Briefen  oder  in  Forsters  Briefen  den  Kommentar  zu  ihrer  Erzählung  zu 
sehen  hat  —  sie  setzt  dem  deutschen  Publikum  in  ihren  biographischen 
Skizzen  Kitsch  vor  —  scheint  sich  in  die  Rolle  der  geopferten  Frau  so 
hineingelogen  zu  haben,  daß  sie  am  Ende  selbst  nicht  immer  wußte,  was 
wahr  war  und  was  sie  erlogen  hatte.  Zweifellos  besaß  Therese  ein  bedeu- 
tendes Geschick,  hinsichtlich  ihrer  Person  alles  zum  besten  zu  kehren;  sie 
verfolgt  stets  die  reinsten  Absichten  und  malt  sich  so  unschuldig  wie  ein 
Lämmchen.  Was  dem  im  Wege  steht,  fällt  einfach  unter  den  Tisch.  Und 
wenn  der  Leser  auch  noch  so  geneigt  ist,  hier  und  da  für  mildernde  Um- 
stände einzutreten,  so  erlahmt  jede  Sympathie  in  des  Verfassers  greller  Be- 
leuchtung ihres  Treibens.  Auch  an  dem  Stil  Forsters  hat  sich  die  feder- 
gewandte Dame  mit  seltener  'Unverfrorenheit'  vergriffen,  obgleich  ihr  sti- 
listisches Empfinden  nicht  besonders  ausgebildet  war;  freilich  ist  hier  wohl 
zu  berücksichtigen,  daß  in  diesem  Punkte  Therese  nicht  allein  weitherzig 
war:  man  dachte  damals  über  urkundliche  Drucke  anders  als  heute.  Daß 
die  älteren  Biographen  Forsters,  denen  die  Kenntnis  der  Originalbriefe 
nicht  vergönnt  war,  Urteile  fällen,  die  heute  als  schief  zu  bezeichnen  sind 
und  die  Tatsachen  in  falsches  Licht  rücken,  ist  sicher  verzeihlich.  Aber 
unbarmherzig  geht  Zincke  mit  ihnen  ins  Gericht,  besonders  mit  Janssen  und 
Geiger;  jenes  Darstellung  heißt  unwissenschaftlich  und  tendenziös,  Geiger 
schließe  jede  kritisch^  Bewertung  der  Quellen  aus,  sei  Theresen  kritiklos 
nachgelaufen,  habe  blinde  Verehrung  für  sie.  Wo  von  der  Forster  die  Rede 
ist,  pflegt  der  Name  ihrer  Rivalin  aufzut<auchen,  einer  anderen  Abenteurerin, 
Karoline  Boehmer.  Beide  haben  ihre  Freunde  und  Verteidiger;  wer  die 
eine  schätzt,  läßt  an  der  anderen  nicht  viel  Gutes.  Demgemäß  kommt  Kaio- 
line  hier  recht  gut  fort,  sie  wird  gegen  die  Anwürfe  Theresens  und  gegen 
allerlei  üble  Verdächtigungen  in  Schutz  genommen.  Geiger  erhält  wieder 
wegen  seiner  Parteinalime  für  Therese  scharfe  Zurechtweisungen.  Sehr  ein- 
gehend beschäftigt  sich  Z.  mit  dem  Einfluß  der  beiden  republikanisch  ge- 
sonnenen Frauen  auf  Forster;  Therese  stieß  ihn  in  den  Strudel,  in  dem  er 
elend  umkam. 

Eine  genußreiche,  erquickende  Lektüre  gewährt  das  Buch  nicht.  Zincke 
nimmt  es  sehr  ernst  mit  seiner  Aufgabe,  er  verfährt  gründlich,  kommt  aber 
dabei  zu  ermüdenden  Wiederholungen;  auch  drehi.  man  sich  immer  nur  in 
einem  engen  Kreise  oder  vielmehr  in  dem  Dreieck  der  handelnden  Personen, 
Theresens  und  ihrer  beiden  Männer,  von  denen  sie  den  einen  mit  dem  anderen 
betrog.  Um  zu  seinem  Ziele  zu  kommen,  muß  der  Verfasser  diese  schmutzige 
Wäsche  immer  wieder  pressen  und  schlagen,  aber  es  bleibt  schmutzige 
Wäsche. 

Berlin.  HansLöschhorn. 

J.  E.  AVackernell:  Ludwig  Stenb.  Adolf  Pichler  und  der  Tiroler 
Sängerkrieg.  (Forschuiigeu  und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols 
und  \'orarlbergs,  XIV,  1 — 72.)     lunsbiiick,  Wagner,   1916. 

Sehr  gut  hat  es  Droyor  mit  seinem  Steub  gomoint,  als  er  ilim  1915  ein 
biograpliisciics  Denkmal  setzte  (vgl.  'Archiv'  134,  458).  Er  rühmte  den  he- 
liagliclion  Essayisten  nach  allen  IJiclitungon,  wie  es  diosor  selbst  llini  vor- 
angedoutct  hatte;  er  glaubte  iliiii;  die  Worte  der  Widersacher  aber  nahm  er 
obenhin  und  schob  sie  gelegentlich  ancli  unwirsch  beiseite.  Unter  Umständen 
hätte  das  leiclite  r.üclilein  in  dieser  Zeit  der  Kriegszerstreunng  und  des  Burg- 
friedens ungefährdet  durchschlüpfen  können.  Auch  wer  die  Schwächen  sah, 
konnte  der  Lust  entbehren,  einen  alten  Streit  zwischen  Bayern  und  Tirolern 
gerade  jetzt  wieder  aufzunehmen  Nicht  so  dachte  der  Tnnsluucker  Germa- 
nist Waekernell.  Als  Biograph  des  von  Stenb  recht  unglücklich  angegriffenen 
Beda  Weber,  als  Freund  des  mitangegriffenen  Adolf  Pichler,  als  wehrhafter 
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Tiroler  und  als  wisscnscliaftliclier  Wahrlioitsfround  fülilto  or  sich  verpflichtet, 
die  Verstiegenheiten,  die  Widersprüche  und  die  un.ü-ereciiten  Behauptungeu 
<les  mehr  woldmeinenden  als  sachkundig-en  Dreyer  aufzudecken.  Zu  gute  Ab- 
sicht einseitiger  Art  und  zu  nnlde  Selbstkritik  können  den  Herold  eines 
Toten  für  diesen  zu  einer  Gefahr  machen:  das  zeigt  sich  im  vorliegenden 
Fall.  Für  Wackcrnell  war  Dreyer  weder  an  Wissen,  noch  an  Logik,  noch 
an  Auffassungskraft  ein  ebenbürtiger  Gegner.  Da  Wackernell  überdies  sei- 
nem Widersacher  auch  Recht  gibt,  wo  ihm  Kecht  gebührt,  seinem  Pichlor 
durchaus  nicht  blindlings  auhänüt  und  überall  vom  Persönlichen.  Kleinen 
und  Zufälligen  liinaustraelitet  nach  den  höheren  Sachgegensätzen,  so  hat 
seine  Antwortschrift  Gewicht  und  Bestand. 

In  der  Mitte  der  P^rörterungen  steht  der  'Sängerkrieg",  den  Steub  1882 
über  die  Felulen  der  tirolischen  Schriftsteller  1848 — 47  veiöffentlichte.  Diese 
r'chden  hatten  mit  einer  anonymen  Gesamtkiitik  (U  s  tirolischen  Parnaß  und 
mit  anderen  Artikeln  des  Bozners  Dr.  Streiter  eingesetzt.  Wie  beneidenswert 
kindlich  mag  uns  heute  das  Land  erscheinen,  das  sich  durch  schöngeistige 
Rezensionen  so  aufregen  ließ!  Bei  näherem  Zusehen  enthüllen  sich  (he  Dinge 
doch  anders.  Wir  finden  bei  den  damaligen  Tirolern  einen  starken  Bildungs- 
trieb. Aufgerüttelt  durch  die  Tragik  Andreas  llofers.  übernahmen  sie  mit 
idealistischem  Schwung  die  jungdeutsche  Bewegung.  Ks  gab  zu  jener  Zeit, 
wie  mir  einmal  der  Besitzer  der  großen  Wagnerischen  Buchhandbing  in  Inns- 
bruck mitteilte,  eine  Menge  Leute  au  Inn  und  Etscli,  die  jährlich  ein  hüb- 
sches Sünunchcn  für  den  Kauf  \'on  Büchern  und  Zeitschriften  bereitlegten, 
was  inzwischen  beträchtlich  seltener  geworden  ist.  Die  Post  ging  langsamer, 
aber  was  sie  brachte,  wurde  desto  sorgsamer  gelesen.  Der  Schulbesuch  war 
besser  als  in  irgendeinem  anderen  österreichischen  Kronland;  nach  iler  amt- 
lichen Statistik  betrug  er  108  Prozent,  d.  h.  fast  alle  Kinder  gingen  i)flicht- 
gemäß  in  die  Volksschule  und  außerdem  noch  viele  freiwillig  ins  Gymnasium. 
Das  hochgespannte  Liteniturinteresse,  das  den  Sängerkrieg  ermöglichte,  war 
ein  Ausdruck  solch  geistiger  Strebsamkeit.  Nach  Steubs  Darstellung  aller- 
dings war  jener  eine  Schildbürgerei,  augestiftet  tlurch  ancmynic  Artikel  Beda 
Wcbeis.  Gegen  diese  Auffassung,  die  Steub  wesentlich  aus  Hörensagen  und 
Vermulungeu  gcschöpit  hatte,  war  bereits  Pichler  aufgetreten,  freilich  auch 
nur  mit  Eiinnerungsniaterial.  Er.st  Wackernell  rückte  über  die  alten  Bücher 
her  und  machte  Beda  Webers  l'nschuld  sonnenklar.  Obwohl  Dreyer  dies 
weiß  und  gelegentlich  anerkennt,  läßt  er  sich  dennoch  durch  die  Steubische 
Tonart  verführen,  den  ganzen  Sängerkrieg  als  'bedeutungslos"  und  als  'Wind- 
mühlenkainpi"  hinzustellen.  Mit  IJecht  findet  dies  Wackernell  'merkwürdig' 
und  deckt  da  und  (i(ut  die  tieferen  Fehler(|uellen  auf.  Der  Fall  zeigt,  Avie 
ein  ordentlicher  Biograph  an  Wissen  und  l'rteilskraft  oft  über  seinen  Helden 
hinausiagen  muß. 

In  zweiter  Linie  handelt  es  sich  um  das  persönliche  Verhältnis  zwischen 
Steub  und  Pichler.  Es  war  von  vornherein  nur  ein  Friede,  nicht  eine 
Freundschaft  gewesen.  Zu  verschiedenartig  waren  die  l)eiden  Charaktere. 
Pichler,  als  ich  1SG7  ihn  kennenlernte,  trug  einen  wilden  Kalabreser  auf 
dem  trotzigen  Kopf,  derb  genagelte  ScIuUie  an  den  Füßen,  den  Ilammerstock 
des  (Geologen  in  der  Hand  und  auf  der  Achsel  einen  grauen  Schal,  der  zu 
allem  diente,  was  der  Alpler  bei  Tag  und  Nacht  brauclit.  'Ich  komme  vom 
Gebirge  her'  stand  auf  seinem  (iesicht  zu  lesen,  auch  wenn  er  auf  dem  Alltags- 
wege durcli  die  Straßen  InnsVinuks  schiitt.  In  seiner  Rede  wechselte  ein 
waldfrischer  Spaß  mit  dem  Pathos  des  Dante  und  der  Klassiker.  Er  w'ar 
eine  einsame  Schntfennatur,  die  sich,  selbst  dem  Vertrauten  nach  kiuzer  Zwic- 
sprach  entwand;  ins  (iasthaus  zu  Geselligkeit  sah  ich  ihn  an  einem  einzigen 
Abende  gehen,  im  August  1874  in  der  Pertisau,  als  der  Dichter  Wilbrandt 
mit  seiner  Frau  ihn  angelegentlich  zu  sprechen  wünschte.  Aber  als  Steub 
etliche  Jahre  später  mir  entgegentrat  —  es  war  auf  dem  Bahnhof  in  Klausen — , 
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erseliien  der  i^cfoiorte  Scliriftstellor  in  der  Tür  der  zweiten  Wagcnklaase 
in  Pantoffeln;  umgeben  von  einer  Schar  geniütlielier  Verelirer,  stieg  er  aus 
und  zog  so  in  den  Weingarten  des  Kantiolers,  worauf  eine  Periode  des 
Zechens  begann,  in  die  wir  uns  in  solclier  Weise  teilten,  daß  die  meisten 
nur  jeden  zweiten  oder  dritten  Al)end  mit  ihm  aufsaßen,  denn  es  dauerte 
rcgehuäßig  bis  tief  in  die  'kleinen  Stunden'.  Für  solche  'Bierfaullieit'  hatte 
Pichler  gar  kein  Verständnis.  Er  dachte  zugleich  von  der  Gattung  der 
humoristischen  F'rosa,  in  der  sich  Stcub  mit  Erfolg  bewegte,  nicht  sehr  hoch. 
Wie  sehr  sicli  die  beiden  in  solchen  Litei-atnrdingon  fernstanden,  wird  be- 
sonders deutlich,  wenn  man  ihre  nächstverwandten  Leistungen  vergleicht: 
Pichlcrs  Schilderungen  'Aus  den  Tiroler  Jicrgen'  bewegen  sich  in  der  Tra- 
dition des  ernsthaften  Reiseberichtes,  z.  B.  der  Schweizerbriefe  von  Goethe, 
die  von  Steub  dagegen  in  der  komischen  Linie  des  Heine  und  Sterne;  Pich- 
lcrs 'Fra  Serafico',  der  sich  mehrfach  zum  Stil  des  Dante  erhebt,  und  Stcubs 
leichtgeschürzte  'Rose  der  Sewi',  beide  1^79  erschienen,  sind  die  reinsten 
Gegenpole  der  Erzählungskunst.  Im  privaten  Gespräch  ließ  es  sich  Pichler 
damals  wohl  anmerken,  daß  er  sich  andersgeartet  fühlte;  wieweit  dies  Zwi- 
schenträger vielleicht  aufbauschten,  läßt  sich  kaum  mehr  ermitteln.  Aber 
offener  Streit  ging,  wie  Wackernell  S.  33  gegen  Dre\'er  dartut,  nicht  von 
ihm  aus,  sondern  von  Steub,  der  in  einer  Anzeige  \  on  Pichlcrs  'Epigram- 
men' 1880  den  Pathetischen  an  die  'Menschlichkeiten  seines  Erdenlebcns'  ge- 
mahnte, ihn  als  den  'Unfeinsten  unter  seinen  Landslcuten'  bezeichnete  und 
über  seine  ^'obiliticrung  spottete.  Ob  Steub  dabei  teilweise  vielleicht  Spaß 
meinte,  sei  dahingestellt.  Als  ich  ihn  zum  letzten  Male  traf,  sagte  er  halb 
scherzhaft.  'Die  Welt  wird  sich  einmal  wundern,  was  für  (Trobheiten  sich 
zwei  nandiafte  Schriftsteller  des  bairischen  Stannnes  im  19.  Jahrhundert  antun 
mochten.'  Sicherlich  \erstand  Piciiler  durchaus  Ernst  und  schoß  zurück.  Es 
folgte  ein  Feuerwerk  der  Ten)i)eramente,  wie  w^enn  zwei  Robler  sich  an- 
))a''ken.  Und  für  dies  literar-psychologische  Schauspiel  hat  Dreyer  keine 
bessere  Erklärung,  als  daß  Pichler  sich  einen  'Eindringling'  in  sein  Heimats- 
gebict  vom  Leibe  halten  wollte! 

Hinter  den  Ringern  standen  überdies  Piinzipieumächte,  und  indem  Wacker- 
nell auf  diese  hindeutet,  hat  er  der  Erneuerung  des  an  sich  uncrfieulicheu 
Wortgefechts  erst  Sinn  und  Berechtigung  geliehen.  Mehr  als  man  in  einem 
angeblich  idyllischen  Alpenlande  ciwarten  möchte,  standen  politische  Dinge 
zur  Frage.  Steni)  hatte,  soweit  sich  ein  so  selbstdenkender,  ja  knorriger 
Mann  in  eine  Partei  fügen  kann,  auf  .der  liberalen  Seite  sich  aufgestellt; 
deutlicher  noch  als  durch  seine  eigenen  Äußerungen  wurde  dies  durch  seinen 
Freundeskreis.  Pichler  dagegen  war  bis  gegen  Ende  dei'  siebziger  .lahre  ein 
sehr  linksseitiger  Risdikaler  und  züinte  noch  mehr  über  die  Lauheit,  den 
Eigennutz,  die  Torheit  vieler,  die  sich  zu  der  damals  herischenden  liberalen 
Regierungsinehiheit  hielten,  als  über  die  naturgemäße  Unbeweglichkcit  der 
K()nservati\en  Bitter  pflegte  er  über  solch  schwachmütige  Freilieitskän\pen 
zu  sagen:  'Am  Freitag  essen  sie  Wüisteln,  am  Samstag  tätscheln  sie  die  Kell- 
nerin, am  Sonntag  schwänzen  sie  die  Messe,  und  am  Montag  laufen  sie  vor 
dem  Pfaffen  da\on,  aus  Furcht,  er  könnte  es  gehört  haben.'  Anderseits 
freute  es  ihn,  wenn  ei',  nach  mancherlei  Augriffen  \()n  unklugen  Fortschritt- 
leru,  Zeilen  wirklichen  Verständnisses  Aon  schlichten  Landgeistlichen  erhielt, 
die  er  gar  inclit  kannte.  Daher  seine  Schwenkung  von  der  Priestersatirc 
seiner  ersten  Ejien  zur  Verherrlichung  eines  einfachen  Religiösen  im  'Fra 
Serafico'  1879,  auf  die  gerade  ein  Jahr  später  der  Angriff  Steubs  erfolgte. 
Zugleich  muß,  wenn  man  Steubs  Ausfall  auf  Pichlers  Nobilitierung  verstehen 
will,  daran  erinnert  werden,  daß  Pichler  als  Ritter  dei'  Eisernen  Krone  schon 
seit  drei  Jahrzehnten  den  Adel  haben  konnte  und  stolz  verschmäht  hatte  — 
jetzt  aber  sah  man  den  Volksrecken  das  'von'"  erbitten  und  annehmen.  Nicht 
bloß  Steub   ist   damals   an   Pichler  irre  geworden.     Familienrücksichten   ließ 
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man  als  ausreichenden  Gnind  nicht  gelten,  denn  sie  hätten  für  Pichler,  der 
schon  ji:roßge\vachsene  Kinder  hatte,  hängst  bestanden.  Daß  er  Anno  48 
nicht  auf  die  Barrikaden  gestiegen,  sondern  zur  Vcrtciiligung  der  tirolisclien 
Grenze  gegen  die  Welschen  ausgezogen  war.  das  hatte  sein  Kalabrcserliut 
für  viele  in  den  Schatten  gestellt.  Wiederholt  hörte  ich  ihn  sagen,  im  Falle 
der  Wahl  zwischen  Geburtsadel  und  Geldadel  jnüsse  man  ersteren  vorziehen; 
aber  solche  Andeutungen  seines  inneren  Denkens  waren  nicht  in  die  Öffent- 
lichkeit gedrungen.  Der  'Ritter  vfm  Rautenkar'  mit  dem  Zorn  für  alles 
Scheintum  war  daher  eine  ziemlich  aligemeine  Uberrascluing,  und  nur  wer  die 
außerordentliche  Spannung  der  politischen  Parteien  in  der  Landeshauptstadt 
während  jener  Periode  der  liberalen  Schulgesetzgebung  ermißt,  wird  Steubs 
A::griff  von  1880  nach  Ursache  und  Wirkung  richtig  einschätzen.  Die  Politik 
hat  auch  sonst  auf  die  tirolische  Kunstdichtung  tiefer  eingewirkt,  als  man 
es  erwarten  möchte;  das  Beste,  was  auf  diesem  <Tebiete  geschaffen  wurde, 
die  Perlen  von  Gilms  Lyrik,  die  Meisterepen  Pichlers,  der  Roman  vom 
'stillen  Nest',  das  Drama  'Glaube  und  Heimat',  die  Geschichte  von  'Gottes 
Schwiegermutter'  u.  a.,  entstand  in  fühlbarem  Zusammenhang  mit  brennenden 
Kulturproblemen  des  Tages.  Der  Tiroler  ist  eben  in  erster  Linie  Wehr- 
mann: als  Soldat  hat  er  sich  mit  den  Waffen  Respekt  verschafft,  literarisch 
ist  er  als  Kämpfer  mit  der  Feder  am  glücklichsten.  Nur  die  Volksdichtung, 
die  gesungen  oder  mündlich  gesagt  wird,  ist  ihm  tendenzlos  geblieben;  da 
zeigt  er  wirklich  die  Kindlichkeit,  die  dem  'Sängerkrieg"  seiner  gelehrten 
Autoren  gründlich  abgeht. 

Aus  Wackernells  reicher  Abhandlung,  die  manches  Buch  an  Gehalt  übei-- 
trifft,  sei  noch  das  Schlußkapitel  hervorgehoben.  Es  gilt  der  Vertreibung 
der  protestantischen  Zillertaler.  Steub  hat  auch  darüber  nach  mündlicher 
Überlieferung  geschrieben  und  als  Anstifter  den  Führer  der  Konservativen 
im  Landtag.  Baron  Giovanelli.  bezichtigt.  Wackernell  ging  abennals  ins 
Archiv  und  ließ  sich  das  Protokoll  der  entscheidenden  Landtagssitzung  von 
1835  geben.  Daraus  erhellt,  daß  wenigstens  in  der  Sitzung  der  Dekan  des 
Zillertals  (Sander)  und  der  führende  Adlige  in  der  Kreisstadt  Schwaz  (Graf 
Tannenberg)  vorangingen.  Nicht  beweisen  läßt  sicli,  daß  die  alsbald  fol- 
gende Beruf irug  der  Jesuiten  damit  ursächlich  zixsammenhing;  jrrrr  daß  der- 
selbe Geist  sie  eingab,  wird  schwerlich  zu  leugnen  sein.  Viele  Akten  über 
diese  denkwürdigen  Vorgänge  sind  noch  unausgebeutet  vorhanden;  über 
Dekan  Sander,  Graf  Tannenberg  und  andere  Beteiligte  dürfte  Näheres  zu 
erfahren  sein;  der  Acker  harrt  des  Arbeiters.  Was  an  Wackeraells  Be- 
handlung so  schwieriger,  weil  heiß  irmstrittener  und  erst  halbvergangener 
Dinge  angenehm  berührt,  ist  sein  sichtliches  Ringen  nach  Unparteilichkeit; 
wer  uns  auf  diesem  Gebiete  wirklich  fördern  soll,  der  nruß  nicht  bloß  Wahr- 
heitsliebe, sondern  Wahrheitskraft  besitzen:  rrrit  Legendenwiederholung  und 
Freundeskult  ist  der  Wissenschaft  nicht  gedient.  Wackernell  hätte  den  Haupt- 
inhalt dieses  Kapitels  sogar  an  den  Anfang  stellen  dürfen,  denn  die  Er- 
regung über  die  Zillertaler-  und  Jesuitenvorgänge  war  für  die  meist  Josefi- 
nische Beamten-  und  Gelehrtenschaft  des  Landes  der  Anstoß  zu  lebhafter 
Literaturbetätigung:  nicht  aus  der  Bewegung  von  1809,  noch  aus  der  von 
1848,  sondern  aus  der  von  1833  ff.  ist  die  neuere  tirolische  Kunstdichtung 
wesentlich  entspmngeu. 

Berlin.  A.  Brandt. 

Fritz  Wende.  Über  die  nachgestellten  Präpositionen  im  Angel- 
säclisisehen.  (Palaestra  LXX.)  Berlin.  Mever  &  Müller,  1915. 
XYIIL294S.  8^    M.  8,50. 

Die  Frage  nach  den  nachgesetzten  Präpositionen  im  Altenglischen,  ihrem 
LTrsprung  und  Gebrauchsbereicb,   ist  wohl  manchem   Fachgenossen   als  eine  i 
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interessante  und  schwierige  aufgefallen.  Aber  kaum  hätte  wohl  jemand 
geglaubt,  daß  sie  zu  einer  rund  300  Seiten  starken  Abhandlung  hätte  Anlaß 
geben  können!  Wende  hat  das  Thema  mit  der  größten  Gründlichkeit  durch- 
gearbeitet und  ist  keinem  der  sich  bei  der  Untersuchung  ergebenden  kleinen 
Probleme  aus  dem  Wege  gegangen.  Dadurch  hat  er  für  die  Weiterfor- 
schuug  übsr  die  Entwicklung  der  Erscheinung  im  Mittel-  und  Neuenglischen^ 
eine  feste  Grundlage  geschaffen. 

Die  Darstellung  zerfällt  naturgemäß  zuerst  in  zwei  Hauptteile:  die  Ver- 
hältnisse in  der  ags.  Prosa  und  in  der  ags.  Poesie:  ihnen  schließt  sich  dann 
ein  dritter  Hauptteil  an:  die  Verhältnisse  im  Heiland.  Da  auch  dieser  dritte 
llauptteil  mit  großer  Umsicht  ausgearbeitet  ist,  bietet  uns  das  Buch  in  der 
Tat  viel  mehr  als  sein  Titel  verspricht.  Jeder  dieser  Hauptteile  zerfällt 
wieder  in  vier  Abschnitte:  t.  Beziehung  der  Präposition  auf  die  Demon- 
strativadverbia  hfr,  drPr  und  das  Interrogativadverb  hicär  (Heliand:  lier, 
thar,  htiar;  Verbindungen  mit  liic/rr  fehlen  in  der  ags.  Poesie)  ;  "2.  Be- 
ziehung der  Prä[)osition  auf  di;»  flektierten  Formen  der  Relativpronomina 
■•ic,  SV  pe,  siri/lc.  die  Relativpartike)  fx',  die  relativische  Neutralform  pcet  und 
ihre  Nebenform  pa'tlc,  das  Relativadverb  pcrr  resp.  pr^r  pär  (in  der  ags. 
Poesie  felilen  Fälle  mit  par  prer:  im  Heliand  sind  die  Beispiele  überhaupt 
äußerst  s))ärlicli,  indem  Nachstellung  nur  gelegentlich  beim  Relativadverbium 
IJiar  vorkommt);  3.  Bezieliung  der  Präposition  auf  ein  Personalpronomen; 
4.  übrige  Fälle:  beim  Demonstrativ|)ronomen  (Fälle  fehlen  in  der  Poesie, 
sind  sehr  selten  in  der  Prosa),  beim  Nomen  (Nachstellung  kommt  aus- 
nahmsweise in  der  Prosa,  häufiger,  und  zwar  unter  gewissen  bestimmten 
Bedingungen,  in  der  Poesie  vor). 

Der  Verfasser  hat  es  nicht  unterlassen,  parallel  mit  seinem  eigentlichen 
Material  auch  die  Fälle  mit  vorangestellter  Präposition  zu  untersuchen,  um 
dadurcli  die  beiden  Kategorien  miteinander  in  bezug  auf  ihre  Art  und 
Häufigkeit  vergleichen  zu  können.  Er.st  dadurch  wird  die  Erscheinung  in 
das  richtige  Licht  gestellt.  Er  hat  auch  1)  die  echten,  ererbten  Präposi- 
tionen und  2)  die  Adverbialpräpositionen  und  uneigentlichen  Präpositionen 
sorgfältig  auseinandergehalten:  dadurch  wird  auf  die  Geschichte  der  Kon- 
.struktionen  ^vertvolles  Licht  geworfen.  Während  die  Adverbialpräpositionen 
und  uneigentlichen  Präpositionen  sogar  dem  Nomen  häufig  nachgestellt 
werden,  ist  bei  den  echten  die  Nachstellung  durchweg  bestimmten,  beschrän- 
kenden Bedingungen  unterworfen.  Abzusondern  ist  dabei  der  für  die  Poesie 
fharakteristisclie,  aber  der  Prosarede  fehlende  Typus:  Scedclandtim  in,  wolc- 
viiin  itndcr,  der  ofl'enbar  zum  uralten  Bestand  der  germanischen  Dichter- 
sprache (vgl.  Lokasenna:  JEgis  liallir  i)  gehört.  Tn  einigen  Fällen  (bei  den 
ae.  Pronominaladverbien)  ist  die  Nachstellung  der  Präposition  notwendig, 
in  anderen  nur  in  größerem  oder  kleinerem  Umfang  möglich-.  Wichtig,  aber 
mitunter  sehr  schwer  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Nachstellung  der  Prä- 
position und  beginnender  Verbalkomi)osition  (vgl.  z.  B.  Beda:  Pas  word 
Osirco  i^igcherhir  tosproec). 

Eine  Inhaltsübersicht,  die  ein  konzentriertes  Referat  des  Buches  bietet 
(S.  VII — XVI,  und  eine  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  (S.  266fF.)  machen 
r'em  Leser  die  wichtigsten  in  der  Arbeit  behandelten  Tatsachen  bequem  zu- 
gänglich. Dadurch  wird  jeder  eingehendere  Bericht  über  den  Inhalt  des 
wertvollen    Buches   überflüssig  gemacht. 

Es  erübrigt  nur  zu  konstatieren,  daß  unter  den  poetischen  Denkmälern 
Beowulf,  die  Rätsel,  die  Exodus,  die  ältere  Genesis,  Elene,  Gudlac  und  Judith 


^  Vgl.  Krüger,  'Syntax".  2.  Aufl.,  §  3762 — 3776.  Daß  im  Neuenglischen 
die  nachgestellten  Präpositioni  n  vielfach  als  Adverbien  betrachtet  werden, 
beeinträchtigt  keineswegs  das  Interesse  der  Frage.  Das  war  zum  Teil  schon 
im  Altenglischen  der  Fall. 
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vollständig,  die  anderen  ohne  Anspruch  auf  absolute  Vollständigkeit  für  die 
ArbLnt  exzerpiert  worden  sind.  Zur  Feststellung  der  Verhältnisse  der 
Prosa  sind  die  folgenden  Denkmäler  vollständig  benutzt  worden:  Hs.  A.  der 
Annalen,  die  Übersetzung  der  Cura  Pastoralis,  die  80  homilite  catholiaj  des 
-Elfric  nebst  den  ihnen  angegliederten  6  Predigten  und  dem  kleinen  Kate- 
chismus, die  Hs.  T.  der  Beda-Übersetzung.  Aber  auch  andere  Prosadenk- 
mäler sind  für  die  Untersuchung  verwertet  worden,  z.B.  die  Dialoge  Gregors, 
in  welchen  die  Präposition  überraschend  oft  dem  Nomen  nachgestellt  wird.*^ 

Am  Ende  des  Buches  wird  auch  auf  das  Althochdeutsche  eingegangen. 
Hoffentlich  wird  das  Buch  einer  noch  vorzunehmenden  Untersuchung  der 
nordischen  Verhältnisse  (vgl.  z.  B.  schwed.  min  bön  förutan,  oss  emellav, 
honom  fror  jag  ej  pä)   eine  brauchbare  methodische  Grundlage  bieten. 

Upsala.  Erik  Björkman. 

Paul  Lehmann.  Vom  Mittelalter  und  von  der  lateinischen  Philo- 
logie des  Mittelalters.  München.  C.  H.  Becksche  Verlags- 
buchhandlung, 1914.     25  S. 

Diese  von  Ludwig  Traubes  verdienstlichem  Schüler  und  Nachfolger  auf 
dem  Jlünchener  Lehrstuhl  für  lateinische  Literatur  des  Mittelalters  pro- 
grammatisch gehaltene  Schrift,  die  dem  1.  Heft  von  Band  V  der  Quellen 
und  Untersuchtnifjen  zur  lat.  Philologie  des  Mittelalters  vorausgeschickt 
worden  ist,  enthält  zunächst  eine  rasche  historische  Betrachtung  über  das 
t'rste  zeitliche  Auftreten  des  Begriffs  'Mittelalter'  zwecks  Abgrenzung  gegen 
Altertum  und  Neuzeit  hin,  wobei  der  Verf.  zu  neuen  Resultaten  gelangt. 
Der  Terminus  lebte  —  entgegen  der  bis  in  die  jüngste  Zeit  durch  die  ge- 
schichtlichen Lehrbücher  gehenden  Meinung  —  schon  lange  vor  dem  Ley- 
dener  Professor  Georg  llorn,  der  1CG7  in  seinem  Orbis  politicus  das  Wort 
medium  acvum  prägte  und  vor  Cellarius  (f  1707),  der  für  dessen  Verbrei- 
tung sorgte,  aber  auch  vor  dem  Lütticher  Historiker  Rausin  (1637),  auf  den 
God.  Kurth  1897  hingewiesen  hat,  selbst  vor  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts, wo  nach  Paul  Joachimsens  Angabe  durch  Vadianus  und  Beatus 
Khenanus  die  Ausdrücke  media  aetus  und  media  atitiquitas  bereits  ganz 
bewußt  und  geläufig  waren.  Lehmann  erblickt  den  Ursprung  dieses  Ter- 
minus bereits  in  der  humanistischen  Bewegung  bei  den  Italienern,  die  in 
ihren  Periodierungsversucheu  seit  dem  1-3.  Jahrhundert  die  Zwi.schenperiode 
als  das  mittlere  Alter  in  Gegensatz  zur  glanzvollen  Jetztzeit  und  dem  an- 
gebeteten Altertum  setzten,  freilich  ditse  Epoche  als  die  des  Verfalls  und 
der  Barbarei  einseitig  absprechend  auffaßten.  Erst  das  15.  Jahrhundert 
liefert  uns  das  früheste  Zeugnis  für  die  charakteristische  Verwendung  von 
iiiedius,  da  1469  in  seiner  römischen  Apulejusausgabe  der  Bischof  Johannes 
Andrea  in  seinem  Nachruf  auf  den  deutschen  Kardinal  Nicolaus  von  Cues 
media  temj)cstas  verwendete,  und  diese  Bezeichnung  ging  auch  in  Schedels 
lat.  Weltchronik  1493  über.  Kurz  darauf  finden  wir  dann  media  aetas  (1518 
bei  Joachim  von  Watt)  und  media  antiquitas  (bei  dessen  Freund  Beatus 
Rhenanus  1519  und  1525),  später  auch  media  tcmpora.  In  den  Reforma- 
torenkreisen scheint  die  Wortbildung  keinen  festen  Fuß  gefaßt  zu  haben, 
hingegen  stoßen  wir  seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  schon  häufiger  auf 
media  aetas,  media  antiquitas,  auch  gelegentlich  medium  aevtim,  bis  endlich 
1678  Ducange  mit  seinem  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  Lati- 
nitatis   hervortritt.      Mitunter   verknüpft   sich   damit   auch   eine   Bewertung 

^  Ohne  das  überaus  reichhaltige  Material  des  Verfassers  vermehren  zu 
wollen,  möchte  ich  als  interessant  das  folgende  Beispiel  aus  Wulfstan  an- 
führen: dcer  he  geseah  godes  englas  and  icid  spccc,  wo  ein  Demonstrativ- 
pronomen wohl  ausgelassen  ist. 
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der  ganzen  Periode  vom  4./5.  Jahrhundert  bis  zum  Beginn  der  Renaissance, 
wenn  die  zwischen  Karl  dem  Großen  und  Dante  liegende  Epoche  als  aetas 
senectutis  et  mortis  von  Giphanius  (1534 — 1604)  bezeichnet  wird,  und  so 
kann  die  von  Vissius  ausgesprochene  Einteilung  der  senectus  viridis,  media 
et  decrejnta  wohl  zur  Differenzierung  aetas  media  et  infima  geführt  haben. 
Der  holländische  Kircheuhistorikcr  Gisbert  Voetius  gibt  1644  in  seinem 
Leitfaden  die  früheste  planmäßige  Abgrenzung  der  Geschichte:  antiquitas 
ecclesiae  bis  500  oder  600,  intermedia  aetas  bis  1517  und  nova  oder  recens 
aetas.  Hierauf  erst  sind  Hörn  und  Celliarus  zu  nennen,  im  großen  Abstände 
folgt  die  deutsche  Form  von  media  aetas  als  'mittlere  Zeiten',  noch  Goethe 
verwendet  'Mittelzeit'  neben  'Mittelalter'.  Jedenfalls  ging  die  Ausbildung 
des  Begriffs  stets  mehr  die  Historiker  als  die  Sprach-  und  Literarforscher 
an.  Dieser  mehr  literargeschichtlichen  Seite  gilt  der  II.  Teil  der  Schrift, 
die  Lehmanns  schöne  Abhandlung  •Literaturgeschichte  im  Mittelalter',  Ger- 
manisch-Romanische Monatsschrift  IV    (1912),  569  ff.   617  ff.,   ergänzt. 

Er  betont  für  das  aufkommende  Studium  des  Mittelalters  die  Rolle  der 
deutschen  Humanisten,  da  man  in  Italien  damals  angesichts  der  glanzvollen 
Gegenwart  für  das  Mittelalter  wenig  übrig  hatte.  Die  Deutschen  lebten 
tiefer  in  ihrer  Vergangenheit,  die  glorreiche  Kaiserzeit  seit  Karl  dem 
Großen  erinnerte  sie  trotz  der  Renaissance  zu  eindringlich  an  das  Erbe  des 
Mittelalters  neben  und  trotz  des  antiken  Ideals.  Durch  Geltes,  Peutinger, 
Sichart,  Rheuanus  u.  a.  blüht  das  Quellenstudium  auf,  und  die  mittelalter- 
liche Forschung  hat  .seitdem  in  Deutschland  die  .stärkste  Förderung  erfahren. 
Freilich  sind  damit  gleicli  manche  bis  heute  nicht  ausgerottete  Vorurteile 
gegen  die  literarische  Kultur  des  Mittelalters  auf  den  Plan  getreten,  das 
man  vorschnell,  noch  dazu  im  Zeitalter  heftiger  religiöser  Gegensätze,  zu  ver- 
dammen geneigt  war.  Durch  die  Patristik  (Erasmus  und  Mignes  Patro- 
logie)  fiel  vieles  für  die  Kenntnis  des  Frühniittelalters  ab,  auch  die  theolo- 
gisclie  Streitliteratur  sah  sich  oft  genötigt,  auf  die  mittelalterlichen  Hand- 
schriftenschätze zurückzugreifen,  so  daß  manche  Texte  ans  Tageslicht  ge- 
zogen und  besser  bewertet  wurden.  Allerdings  ward  die  Wirksamkeit  eines 
Matthias  Flacius  Illyricus  nebst  dessen  Schar,  die  schließlich  zur  Edition 
der  sogenannten  Magdeburger  Centurien  schritt,  auf  katholischer  Seite  von 
der  Gegenströmung  des  Kardinals  Baronius  nebst  Anhängern  abgelöst,  da 
es  galt,  die  hohe  Geisteskultur  in  der  mittelalterlichen  Kirche  nachzuweisen. 
Aber  beide  Parteien  einte  doch  trotz  allem  die  Lie^be  zur  Heimat,  und  bald 
.setzte  die  läuternde  Tätigkeit  teils  der  Rechtshistoriker,  teils  der  Philo- 
logen ein,  wie  Golda.st,  Vossius,  vor  allem  Kaspar  Barth,  der  sogar  den  Plan 
eines  Corpus  poeticum  gefaßt  hatte,  Ducauge  und  Polycarp  Leyser,  dieses 
zu  früh  hingeschiedenen  mannhaften  Vorkämpfers  mittelalterlichen  Kultur- 
lebens, dessen  Historia  poetarum  et  poematum  medii  aevi  (1721)  noch  heute 
ihren  Wert  besitzt.  Aber  auch  rein  theologische  Kreise,  denen  wir  so  manch 
wertvollen  Band  der  Ilistoire  litteraire  de  la  France  der  Mauriner  zu  ver- 
danken haben,  förderten  mächtig  das  Hervorziehen  freilich  vorwiegend  theo- 
logischer Texte.  Erst  das  19.  Jahrhundert  konnte  die  mittelalterlichen 
Studien  zu  ihrem  vollen  Recht  gelangen  lassen,  wozu  die  deutsche  Romantik 
den  machtvollen  .\nstoß  gab.  Die  aufstrebende  germanische  und  romanische 
Philologie,  die  rascli  die  Notwendigkeit  eines  gründlichen  Quellenstudiums 
des  Mittelalters  begriffen,  erfaßte  dies  als  unentbehrliche  Hilfsdisziplin, 
sogar  die  früher  zurückhaltende  klassische  Philologie  erwärmte  sich  dafür, 
seitdem  die  Klassikerüberlieferung  immer  genauer  ins  Auge  gefaßt  werden 
mußte,  und  unvergeßlich  bleibt  hier  die  Rolle  Theodor  Mommsens,  der  auch 
vor  der  Spätantike  und  dem  Beginn  des  Mittelalters  nicht  haltmachte,  und 
in  neuerer  Zeit  wären  auch  noch  gewichtige  Namen  wie  die  eines  W.  Heraeus, 
E.  Norden  u.  a.  anzuführen,  die  weiten  Blickes  auch  dieser  Epoche  ihr 
Interesse  zugewandt  haben. 
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Dieser  Abriß  schließt  füglich  mit  einem  Ausblick  auf  die  neueste  Phase, 
da  die  mittellateinische  Philologie  durch  Ludwig  Traubes  Führerst«llung 
selbständig  zu  werden  begann  und  diese  enzyklopädische  Gelehrtennatur 
nicht  ohne  harte  Kämpfe  nach  außen  hin  alle  Seiten  des  ausgedehnten  Spe- 
zialfachs zu  verarbeiten  anhob,  bis  ein  neidisches  Geschick  den  verdienten 
Mann  hinwegraffte.  Sein  Erbe  gilt  es  zu  pflegen  und  in  seinem  Sinne 
energisch  innerhalb  seiner  Schule  fortzuführen,  den  leuchtenden  Vorbildern 
nicht  minder  verdienstvoller  Forscher  wie  eines  Wilhelm  Meyer,  eines  Paul 
von  Winterfeld  und  dessen  Nachfolgers  Karl  Strecker  nachzueifern,  um  der 
jungen  Wissenschaft  zu  dem  ihr  gebührenden  Platze  zu  verhelfen.  Welches 
sind  aber  die  Aussichten  .  dieses  Stiefkindes  innerhalb  der  philologischen 
Gesamtwissenschaft?  Gewaltige  Arbeit  bleibt  hier  zu  schaffen  übrig,  kaum 
erheben  sich  die  ersten  Fundamente  zu  einem  Bau,  dessen  Aufrichtung  vor 
allem  der  Mitarbeiter  bedarf.  Vielleicht  ist  es  nicht  unangebracht,  schon 
in  gegenwärtiger,  der  Erneuerung  harrenden  Zeit  eine  Mahnung  an  maß- 
gebende Kreise  zu  richten,  deren  Berücksichtigung  uns  dem  zu  erstreben- 
den Ziele  ein  gutes  Stück  näher  zu  bringen  vermag.  Diese  ^laiinuug  ent- 
stammt einer  Zuschrift  unseres  verehrten  Altmeisters  Wilhelm  iVIeyer  in 
Göttingen,  die  ich  mit  seiner  gütigen  Zustimmung  hier  für  die  Allgemein- 
heit niedtrlegen  zu  dürfen  glaube:  'Wenn  man  arbeiten  soll,  muß  man  zu- 
nächst existieren.  Wie  kann  die  mittellateinische  Philologie  oder  vielmehr 
die  mittellateinischen  Philologen  existieren?  Solche  reichen  oder  ent- 
sagungsvollen Arbeiter  wie  Dumöril  oder  Peipers  sind  Seltenheiten.  Wir 
brauchen  Arbeiter,  welche  die  Arbeit  als  mittellateini.sche  Philologen  er- 
näliren  kann.  Ihre  Arbeit  muß  also  ein  Teil  des  Schulberufs  werden.  Man 
weiß,  worin  der  Wert  der  mittellateinischen  Literatur  liegt.  Sie  enthält 
in  Prosa  wie  in  Poesie  präclitige  Denkmäler,  deren  Hut  und  Erklärung  die 
Pflicht  der  einzelnen  Nationen  ist.  Besonders  der  beste  Teil  der  alten 
deutscheu  T>it<M'atur  ist  lateinisch  geschrieben.  Anderseits  gibt  es  kein 
Studium  unserer  Vergangenheit,  aber  auch  kein  gründliches  Studium  der 
romanischen  oder  anglizistischen  Sprachgeschichte  ohne  Kenntnis  des  mittel- 
alterlichen Lateins.  Deshalb  muß  und  wird  es  stets  —  neben  den  klassischen 
lateinisch-griechisclien  Lehranstalten  —  Lateinschulen,  Lateingymnasieu 
geben  und  geben  müssen,  in  denen  neben  dem  ganzen  modernen  Unterrichts- 
stoff Latein  gelehrt  wird,  ohne  Griechisch  und  ohne  Archäologie  usw. 
Zum  .sprachlichen  Unterricht  gehört  aber  LesestoH'.  Jetzt  wird  dieser,  in 
unmöglicher  Konkurrenz  mit  den  klassischen  Gymnasien,  den  Schülern  mit 
T.appen  der  altrömi.schen  Autoren  Virgil,  Ovid,  Sallust  usw.  geboten.  Die 
Lehrer  sind  und  fühlen  sich  als  klassische  Philologen.  Das  ist  verkehrt. 
Jene  Lateinschulen  lehren  Latein,  weil  es  für  Historiker,  romanische  und 
germanische  Philologen,  für  Juristen,  Theologen  zum  Verständnis  des 
.Mittelalters  unentbehrlich  ist.  Also  soilen  sie  auch  das  mittelalterliche 
Latein  leliren.  und  das  naturgemäß  an  mittelalterlichen  Schriften  und  Dich- 
tungen. Wir  haben  einen  reichen  Schatz,  besonders  an  Dichtungen,  welche 
jugendliche  deutsche  Seelen  mindestens  ebensosehr  erquicken  können  als 
Lappen  des  Horaz  oder  Ovid,  für  deren  Inhalt  sie  kein  weiteres  Verständnis 
haben,  wie  es  die  Schüler  der  klassischen  Gymnasien  haben  können.  Karo- 
lingische Dichtungen,  besonders  I'^rnioldus  Nigellus,  dann  Waltharius,  Par- 
tien des  Ruodlieb.  der  Archipoeta,  viele  Stücke  der  Carmina  Burana,  der 
Ludus  de  Antichristo  bieten  allein  schon  als  Dichtungen  den  jungen  Seeleu 
prächtige  Nahrung.  Aus  unseren  zahlreichen  und  wichtigen  Historikern  von 
Einhard  bis  Otto  von  Freisingen,  aus  Rechtsquellen  und  liturgischen  Werken 
wird  sich  trefflicher  pro.saischer  Lesestoff  in  Fülle  finden.  Unser  Ziel  muß 
also  sein :  bei  der  bevorstehenden  neuen  patriotischen  Bewegung,  die  wie 
nach  1812  zum  ersten  Male  unsere  Bildung  umgestalten  wird,  muß  darauf 
hingearbeitet    werden,    daß    in    den    bloßen    Lateinschulen    (ohne   Griechisch) 
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das  gute  mittclalterliclie  Latein  von  mittellateinischen  Philologen,  die  als 
solche,  nicht  als  klassische  Philologen,  ein  Examen  zu  bestehen  haben,  doziert 
wird,  und  daß  als  Unterrichtsstoff  nicht  altrömische  Schriftsteller,  sondern 
die  besten  unserer  nationalen  mittellateinischen  Dichter  und  Prosaiker  dem 
Unterricht  zugrunde  gelegt  werden.'  Ob  man  dazu  schreiten  wird,  die  Sache 
nach  Friedensschluß  zur  Sprache  zu  bringen  und  das  ^littellatein  stärker 
zu  betonen? 

Breslau.  A  1  f  o  n  s   H  i  1  k  a. 

Fritz  Trunzer.  Die  Syntax  des  Yerbunis  bei  Gnillaume  de  I)e- 
guileville.  Beitrag  zur  französischen  Syntax  des  14.  Jahr- 
hunderts.    Dissertation,  Erlangen  1913.     109  S. 

Tr.  gibt  in  seiner  Dissertation  eine  .syntaktische  Untersuchung  der  drei 
allegorischen  Traumromane  des  Guillaume  de  Deguileville  (oder  DiguUeville, 
wie  die  moderne  Form  des  Ortsnamens  lautet),  nämlich  Pelcrinagc  de  la  vie 
liuniame,  Pelcrinayc  de  Vame  und  Pelerinage  Jhcsucrist,  die  zwischen  1330 
und  1358  entstanden  sind:  .und  zwar  behandelt  er  speziell  die  das  Verbuni 
betreffenden  syntaktischen  Erscheinungen  (Arten  des  Verbums,  Numerus 
und  Person,  Umschreibungen.  Tempora,  Modi,  Infinitive,  Partizipien)  so, 
daß  er  seine  Konstatierungen  über  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  mit 
sehr  zahlreichen,  oft,  wie  es  scheint,  sämtlichen  vorkommenden  Belegen  ver 
sieht.  Da  es  sich  häufig  um  Erscheinungen  handelt,  die  altfranzösisch  auch 
sonst  ganz  gewöhnlich  sind,^  erscheint  diese  Fülle  der  Beisj^iele  oft  als  gut 
zu  entbehrender  Ballast:  gelegentlich  läuft  völlig  Überflüssiges  unter,  wie 
z.  B.  die  S.  12  gebrachte  Notiz,  daß  urresiicr  {araisnier)  im  Altfranzösischen 
transitiv  gebraucht  wird  (was  doch  das  einzig  mögliche  ist),  und  manche 
.Abschnitte  sind  Zusammenstellungen  rein  lexikographischer  Art.^  Die 
eigentlich  grammatisch-historische  Betrachtung  kommt  dabei  leicht  zu  kurz, 
/war  werden  häufig  vergleichende  Hinweise  auf  den  altfrauzösischen  oder 
iieufranzösischen  Sprachgebrauch  gegeben,  aber  diese  sind  stets  sehr  sum- 
marisch und  beschränken  sich  auf  Einzelheiten:  einen  Eindruck  von  den 
syntaktisclun  Eigentündichkeiten  der  Zeit  und  des  Autors  erhält  man  da- 
durch nicht.  Allerdings  hat  Tr.  einige  derartige  Feststellungen  in  einem 
zusammenfassenden  Sclilußwort  (S.  103 — 105)  zusammengedrängt,  aber  dies 
kann  bei  seiner  Kürze  nicht  als  vollgültiger  Ersatz  dienen.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  die  sonst  ähnlich  angelegte  Dissertation  von  Ad.  Biedermann' 
historisch  wesentlich  tiefer  durchgearbeitet  und  ertragreicher,  während  Tr.s 
^  rbrit  zum  großen  Teil  auf  dem  Stande  einer  Materialsammlung  stehen- 
geblieben ist.  Es  wäre  weiter  zu  bemerken,  daß  von  den  zur  Erläuterung 
beigebrachten  Bemerkungen  vieles  nicht  richtig  oder  ungenau  formuliert 
ist:  z.  B.  ist  S.  22  die  Unterscheidung  zwischen  den  beiden  Fällen  I  1  und  2 
(den  Numeru.sgebrauch  betreffend)  nicht  streng  genug  durchgeführt;  was 
S.   34  und   35   über   die  'gleiche   Funktion'   von   Passe  defini   und  Imperfekt 


^  Für  unpersönliches  (7  me  souvient  werden  (S.  11)  6  Belege  im  Wort- 
laut mitgeteilt:  entsprechend  (S.  29)  10  Belege  für  faire  als  verbum  vica- 
rium,  (S.  41)  7  Belege  für  Konjunktiv  nach  befehlendem  dire,  (S.  43)  10  Be- 
lige  für  den  Konjunktiv  der  Irrealität  nach  cuidier,  die  im  einzelnen  gar 
nichts  Be.sonderes  weiter  lehren. 

2  So  die  Liste  der  unpersönlichen,  transitiven,  intransitiven  und  re- 
flexiven Verba  auf  S.  10 — 21 :  oder  die  Liste  der  Ausdrücke  des  Befehlens, 
die  im  </(/c-Satz  den  Konjunktiv  haben,  auf  S.  39 — 42. 

*  Zur  Syntax  des  Verlums  hei  Antoine  de   la  Säle.     Diss.     Basel  1907. 
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gesagt  wird,  erfaßt  den  Kernpunkt  der  Sache'  nicht:  wenn  zur  Erklärung 
des  Konjunktivs  'der  subjektiven  Auffassung  nach  Ausdrücken  der  Be- 
urteilung' (wie  il  est  hon)  S.  45  gesagt  wird:  "er  verbindet  den  Begriff  des 
Wunsches  oder  der  Forderung  mit  der  Form  eines  allgemeinen  Urteils',  so 
iuuß  diese,  auch  sonst  (z.  B.  in  Plattuers  Grammatik  §  259)  begegnende  Auf- 
fassung als  unhaltbar  bezeichnet  werden;-  die  auf  S.  93  gebrachte  Behaup- 
tung, der  Accusativus  cum  infinitivo  trete  altfranzösisch  erst  seit  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  auf,  trifft  nur  für  gewisse  gelehrte  Formen  dieser 
Konstruktion  zu,  nach  Verben  wie  faire,  laisscr  und  Verben  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  ist  diese  schon  altfrauzösisch  zu  allen  Zeiten  häufig,^  und 
dergl.  mehr.  — •  Interessant  i.st  der  an  verschiedenen  Stellen  (S.  13,  23,  33, 
60 — 61)  gegebene  Hinweis  auf  Unterschiede,  die  im  Sprachgebrauch  der 
Werke  Guillaumes  selbst  bestehen,  indem  sich  dabei  auf  der  einen  Seite 
Pel.  de  la  V.  h.  und  Pel.  de  Vame,  auf  der  anderen  Pel.  J.  C.  gegenüber- 
stehen. Dieser  Punkt  hätte  eine  nähere  Untersuchung  verdient:  denn  wenn 
nicht,  wie  man  zunächst  annehmen  möchte,  tnn  Zufall  vorliegt,  ja  vielleicht 
gar  noch  weiteres  Material  hierzu  beigebracht  werden  könnte,  so  würde 
man  eine  Erklärung  wohl  nur  in  den  Zeiten  der  Abfassung  suchen  dürfen. 
Nun  scheint  über  die  Datierung  des  zweiten  jener  drei  Werke  eine  Un- 
sicherheit zu  bestehen.  Nach  Gröbers  {Grundriß  II,  1,  S.  750)  und  Stür- 
zingers^  Angabe  .stanmit  Pel.  de  Vame  aus  dem  Jahre  1355;  da  nun  aber 
Pel.  J.  C.  1358  tntstanden  ist.  so  wäre  kaum  glaubhaft,  daß  sich  innerhalb 
der  drei  dazwisclienliegenden  Jahre  der  Sprachgebrauch  Guillaumes  merkbar 
geändert  haben  sollte.  Nun  setzt  aber  Tr.  selbst  5  und  vor  ihm  schon 
H.  Suchier6  jenes  frühere  Werk  bereits  in  das  Jahr  1335;  ich  weiß  nicht, 
auf  welchen  Gründen  diese  Ansetzung  ruht,  jedenfalls  wären,  wenn  volle 
23  Jahre  zwischen  der  Abfassung  des  zweiten  und  dritten  Romans  lägen, 
jene  sprachlichen  Unterschiede  nicht  im   mindesten   auffällig. 

Göttingen.  Walther    R  u  c  h  i  e  r. 

Hermann  Spamer.  Die  Ironie  im  altfranzösischen  Nationalepos. 
Straßburger  Dissertation.     1914.     VI,  108  S.  8°. 

Die  Ironie  im  altfranzösischen  Nationalepos,  gewiß  ein  passendes  Thema 
für  eine  Erstlings-schrift.  wenn  es  richtig  aufgefaßt  und  abgegrenzt  ist. 
Spamer  bemüht  sich  daher  zunäclist  festzustellen,  was  er  unter  Ironie  ver- 
.steht.  und  fast  noch   angelegrentliclier.   was  er   nicht  darunter   versteht   und 


1  Dieser  ist  bei  dem  auch  von  Tr.  zitierten  P.  Schaechtelin,  Das  Passe 
defini  und  Imperfait  im  Altfranzösischen  (Halle  1911  [Beiheft  30  zur 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.]),  liinreichend  klargelegt;  es  handelt  sich,  wie  übri- 
gens auch  noch  neufranzösisch.  um  einen  mehr  stilistischen  als  eigentlich 
grammatischen  Unterschied. 

-  Die  richtige  Erklärung  s.  jetzt  bei  H.  Soltmanu.  Hyntax  der  Modi  im 
modernen  Französisch    (Halle   1914),   S.   110 — 111. 

3  Wie  Guillaumes  Syntax  sich  in  die.sem  Punkte  verhält,  erfährt  man 
aus  Tr.s  Arbeit  nicht;  von  Fällen  solcher  Art  ist.  soviel  ich  sehe,  bei  Tr. 
überhaupt  nicht  die  Rede. 

*  Da  mir  Stürzingcrs  Ausgab;'  nicht  zur  \'erfügung  steht,  nmß  ich  mich 
auf  Romania  XXVI  344  stützen. 

s  Vielleicht  ist  die  Jahreszahl  1335  bei  ihm  nur  Druckfehler;  sonst  hätte 
er  sich  gut  in  seiner  'Literarischen  Vorbemerkung'  (S.  3 — 4)  kurz  über 
diese  Datierungsfrage  äußern  können. 

6  Suchier  und  Birch-Hirschfeld,  Geschichte  der  französischen  Literatur 
(2.  Aufl.,   Leipzig  1913),   Bd.   I,   S.   252. 
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aus  seiner  Betrachtung  ausscheidet.  Diesen  Ausführungen  stimme  ich  gern 
/u;  nur  glaube  ich,  daß  unter  den  S.  5 — 6  aufgeführten  Kennzeichen  der 
Ironie  ein  wesentliches  fehlt.  Es  scheint  mir  nicht  genügend  hervorgehoben, 
daß  bei  ironischer  Rede  der  Sprechende  zwar  das  Gegenteil  seiner  wahren 
Meinung  sagt,  daß  er  aber  in  der  Regel  selbst  diese  Meinung  höhnend  oder 
spottend  zu  erkennen  gibt,  freilich  auf  andere  Weise  als  durch  Worte,  zu- 
meist durch  den  Ton  der  Stimme,  auch  durch  Blick.  Mienenspiel,  Gebärde, 
wenn  nicht  gar  durch  ein  gleichzeitiges  oder  unmittelbar  folgendes  Han- 
deln. Solche  Begleiterscheinungen  hält  der  Dichter  natürlich  nicht  immer 
für  nötig  anzugeben,  kann  es  auch  nicht  ohne  Umständlichkeit,  und  so  ist 
es  in  einzelnen   Fällen  fraglich,  ob  Ironie  beabsichtigt  ist  oder  nicht. 

Die  eigentliche  Aufgabe  des  Verfassers  war  nun  die  Sammlung  und  Sich- 
tung der  Beispiele.  Er  hat  ihrer  eine  stattliche  Zahl  aus  den  chansons  de 
(jcste  beigebracht,  eine  so  stattliche,  wie  er  anscheinend  selbst  nicht  er- 
wartet hatte.  Zu  dem  schlichten,  volkstümlichen  Stil  des  älteren  Epos 
passen  die  einfachen  Formen  der  Ironie,  die  übrigens  auch  der  Sprache  des 
gemeinen  Mannes  geläufig  sind;  sie  sind  noch  verhältnismäßig  selten  an- 
gewandt. Mit  der  Zeit  wird  die  Ironie  ausgedehnter  und  raffinierter,  ohne 
daß  aber  eine  gleichmäßige  Entwicklung  der  Technik  zu  erkennen  wäre. 

Die  Beispiele  sind  nach  einem  Schema  geordnet  (Ironie  im  Aussagesatz, 
im  Imperativsatz,  im  Fragesatz,  Verlassen  der  Ironie,  Ironie  des  einzelnen 
Ausdrucks),  das  praktisch  sein  mag,  aber  ziemlich  äußerlich  wirkt,  und 
folgen  sich  ohne  rechten  Zusammenhang,  mit  einer  gewissen  Einförmigkeit. 
Entschädigt  wird  man  dafür  durch  die  Erklärung  der  Stellen:  sie  ist  durch- 
weg sorgsam,  eingehend  und  verständig.  Als  besonders  feinsinnig  und 
überzeugend  hebe  ich  die  Besprechung  zweier  wichtigen  Reden  des  Rolands- 
liedes hervor  (S.  40  ff.).  Dagegen  kann  ich  beim  besten  Willen  die  Worte 
des  Räuberhauptmanns  im  Aiol  828  ff.  nicht  anders  als  bisher  auffassen. 
Er  fordert  den  jungen  Helden,  der  sich  allein  der  das  Kloster  plündernden 
Bande  entgegenwirft,  ironisch  auf.  lieber  bei  den  Mönchen  zu  bleiben  und 
Mönch  zu  werden,  als  sich  in  Gefahren  zu  stürzen:  er  und  seine  Genossen 
wollten  ihn  gern  vor  ihrem  Abzug  scheren  und  rasieren  und  ihm  eine 
Tonsur  (corone)  machen.  Die  Deutung,  die  Spamer  S.  2  vorträgt,  erscheint 
mir  weithergeholt  und   nicht   gerade  geschmackvoll. 

Königsberg   i.    Pr.  A  1  f  r  e  d   P  i  1 1  e  t. 

Margarete  Förster.  Die  französischen  Psalmeniibersetzungen  vom 
12.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  französischen  Übersetzungskunst.  Berlin.  Emil 
Ehering.  1914.     XXIV.  279  S. 

Mau  möchte  schwerlich  ein  anderes  Soudergebiet  finden,  das  der  lite- 
laturgeschichtlichen  Betrachtung  so  spröden  Stoff  darböte  wie  die  fran- 
zösische Psalmenübersetzuug  vom  Mittelalter  bis  zur  großen  Revolution. 
Nicht  allein  darum,  daß  dieses  ganze  mehr  oder  minder  fronnne  Schrifttum 
als  Anhang  der  nationalen  Lyrik  zu  dieser  poetischen  Gattung  gehört,  die 
als  Stiefkind  oder  Spätling  "des  französischen  Dichtergeistes  gelten  darf; 
sondern  auch,  weil  hier  ein  recht  wenig  tiefgehender  Zug  französischen 
Wesens,  seine  in  allen  Zeitläuften  im  allgemeinen  sehr  problematische 
Religiosität  zum  Ausdruck  gekommen  ist.  Die  Kunst  in  diesem  lyrischen 
Werk  ist  sehr  selten  etwas  mehr  als  Stilübung  und  Verstandesspiel  gewesen: 
die   Herrschaft  behaupten   Nüchternheit   und   Gefühlszwang. 

In  solchem  ödgebiet  sind  Sichtung  und  Wegweisung  eine  harte  Arbeit, 
brauchbare  Ergebnisse  um  so  willkommener;  das  vorliegende  Buch  bietet 
beides.     Aber  es  liegt  an  dem  Mangel  ausgeprägter  Persönlichkeitswerte  in 
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diesem  poetischen  Naehschaffeu,  daß  auch  in  der  Einzeluutersuchung  neben 
allgemeinen  Richtlinien  so  wenige  oder  gar  keine  kräftige  Sonderzüge,  so 
selten  eine  in  sich  abgeschlossene  Eigenart  hervortreten.  In  dem  Ent- 
wicklungsgang der  französischen  Psalmenübersetzung,  die  im  Laufe  von 
sieben  Jahrhunderten  den  sachgemäßen  Weg  von  der  Interlinearversion  zur 
umschreibenden  Übertragung  bald  stockend,  bald  in  modischem  Drange  ver- 
folgte, zeigen  sich  in  der  Darstellungsweise  M,  F.s  die  sonst  in  den  literar- 
geschichtlichen  Arbeiten  nach  dieser  Seite  nur  spärlich  beleuchteten  Schrift- 
steller in  festeren,  mit  reichlichen  Belegen  gezeichneten  Umrissen.  Die 
anderen  aber  —  die  Geringeren,  Erfolglosen,  Halbvergessenen  —  als  das, 
was  sie  waren:  Erscheinungen,  die  auch  einer  ausführlicheren  und  fein- 
sinnigeren  Untersuchung   sehr   undankbare  Aufgaben   stellen   würden. 

Die  ersten  aus  dem  12.  Jahrhundert  bekannten  französischen  Psalter, 
der  Oxforder  und  der  Cambridger,  erweisen  sich  als  noch  unsicher  tastende 
Anfängerversuche,  die  an  den  Vorlagen  mit  Worten  und  Wendungen  kleben 
und  die  Dürftigkeit  der  jugendlichen  Schriftsprache  noch  in  jeder  Zeile  mit 
schon  nicht  mehr  zeitgemäßer  Hilflosigkeit  bekunden.  Aber  bald  danach 
bringt  das  Mittelalter  bereits  ein  Illuster  primitiv  paraph rasierender  Psal- 
menübersetzung, die  Dichtung  Eriicfavii,  hervor,  die.  lebhaft  und  scliwer- 
fällig  zugleich,  die  eigentliche  Textwiedergabe  mit  einem  lehrhaft  allego- 
rischen Glossenballast  beschwert,  aber  alles  in  Verse  und  Reime  faßt.  Im 
13.  und  14.  Jahrhundert  ergeben  sich  weitere  Fortschritte;  dort  mit  dem 
Lothringer  Verspsalter,  der  die  gehorsame  Anlehnung  der  Oxforder  Version 
mit  der  Paraphrasiertechnik  des  Eructavit  zu  verbinden  trachtet,  hier  mit 
dem  in  gleicher  Art  vollkommeneren  Lothringer  Prosapsalter,  in  welchem 
zum  ersten  Male  das  Bestreben  eines  theologisch  gelehrten  Übersetzers  um 
Zuverlässigkeit  und  Treue,  das  Verantwortlichkeitsbewußtsein  eines  ge 
wissenhaften  Dolmetschen  die  Arbeit  geleitet  hat.  Zu  breitem  Strom 
schwillt  die  französische  Psalmennachdichtung  —  denn  dichterische  Formen - 
kunst  gewinnt  jetzt  die  Herrschaft  in  diesem  Übersetzungsgeschäft  —  im 
16.  Jahrhundert  an.  Und  ein  echter  Dichter  hat  wenigstens  die  Führung: 
Clement  Marot;  aber  was  er  von  seiner  Eigenart  in  die  alttestamentlichen 
Lieder  hineintrug,  seine  leichten,  sangbaren  Rhythmen,  sein  volksmäßiger 
oder  spielerischer  Stil,  gab  seiner  Scliöpfung  wohl  Popularität,  aber  dem 
feierlichen  Original  gegenüber  einen  falschen  Ton  und  prosaisches  Ansehen. 
Von  Gleich.strebenden  überbietet  ihn  d'Aurigny  im  Vershandwerk,  Calvin 
in  Nüchternheit,  Theodore  de  Böze  zum  Teil  in  trivialer  Weitschweifigkeit; 
Desmasures  ist  die  vollendete  Mittelmäßigkeit  in  alledem.  Eigenartiger  in 
den  Formen,  ernster  im  Ton  wirkt  Baif;  wie  Vorboten  der  Klassik  schon 
Desportes  Du  Perron.  Bertaut  mit  ihrem  Bemühen  um  Treue  und  Schön- 
heit des  Textes  und  ihrer  religiösen  Kälte.  Mit  dem  17.  Jahrhundert  setzt 
sich  die  Vergewaltigung  der  erhabenen  Bibeldichtung  durch  den  schönen, 
rednerischen  Vers  vollends  durch;  d'Aubigne  sticht  trotz  seiner  Unselb- 
ständigkeit durch  eine  gewisse  biblische  Kraft  gegen  Chassiguets  noble 
Psalmenparaphrasen  noch  günstig  ab,  aber  mit  seinem  Zeitgenossen  Ma- 
lherbe triumphiert  die  nüchterne  Eleganz  und  die  Untreue  gegen  das  ehr- 
würdige Vorbild.  Dichternamen  und  mit  ihnen  Paraphrases,  Imitations, 
Cantiques,  sammeln  sich  immer  zahlreicher  um  die  Psalmen,  eklektisch«» 
Dilettanten  wie  Racan.  schonungslose  LTmdichter  wie  Godeau,  schwülstige 
Rhetoriker  von  der  Art  Mallevilles.  Auch  die  großen  Namen  Corneille  und 
Lafontaine  bezeichnen  keine  Erhebung  zu  höherer  Kunst  oder  zu  wahrer 
poetischer  oder  auch  nur  menschlicher  Ergriffenheit,  nur  Veredelung  im 
Sinne  der  grands  mots,  des  beau  stile.  der  noblesse.  Derselbe  Geist  be- 
herrscht im  Grunde  auch  die  Conrartsche  Revision  des  Psautier  huguenot. 
der  auf  Marots  und  Th.  de  Bözes  Übersetzungen  und  deren  von  Zeit  zu  Zeit 
immer    wieder    erneuten    Korrekturen    beruhte,    ums    Jahr    1677,    sowie    die 
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weitereu  Psalnienübersetzimgen  au«  dem  letzten  Jahrzehnt  der  großen  Zeit, 
um  die  sich  auc-h  weibliche  Kräfte,  Mmo  Dcshoulieres  und  Mlle  Cherou,  be- 
mühten. Das  18.  Jahrhundert  bringt  Methode  in  diese  Mache;  Jean-ßaptiste 
Rousseau  und  Louis  Eacine  rüsten  sich  theoretisch  zu  dieser  ganzen  Über- 
sctzungskunst,  die  weiter  'veredelt'  wird,  zwischen  Paraphrase  und  Aus- 
deutung des  originalen  Wortlauts  sehr  unsichere  Vermittlung  sucht  und 
in  den  Psalmen  des  Kardinals  de  Boisgelin  noch  den  anziehendsten  Aus- 
druck gefunden  hat. 

Es  war  ein  guter  Gedanke  und  eine  geschickte  Vereinfachung  der  sonst 
schwierigen  Veranschaulichung,  in  einem  Anhang  zu  dieser  entwicklungs- 
geschichtlichen Charakteristik  25  verschiedene  Übersetzungen  eines,  des 
6.  Psalmes,  als  Proben  der  im  Laufe  der  Zeit  gewandelten  Auffassung  und 
Technik  zusammenzustellen.  Was  sonst  in  den  verschiedenen  Kapiteln  über  den 
Zusammenhang  der  einzelneu  Übersetzungen  unter  sich  oder  mit  der  bibli- 
schen Vorlage  und  anderen  Quellen,  über  Sprachstil  und  Verskunst  bemerkt 
wird,  ist  beachtenswert  und  anregend,  wenn  auch  nicht  durchweg  überzeugend 
und  erschöpfend.  So  sucht  M.  F.  den  offensichtlichen  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Oxforder  und  Cambridger  Psalter  gegen  Sam.  Berger,  der  beide 
demselben  Verfasser  zuschreibt,  vielmehr  durch  die  Annahme  zu  erklären, 
daß  ein  späterer  Psahnist  seinen  Vorgänger  benutzte,  indem  er  einen  besseren 
und  größeren  Wortvorrat  verwendete.  Die  Möglichkeit  aber,  daß  auch 
derselbe  Übersetzer  bei  einer  Wiederholung  seiner  Arbeit  den  nämlichen 
Fortschritt  erreichte,  ist  damit  doch  nicht  ausgeschlossen  und  wäre  vielleicht 
ernstlicher  erschüttert  worden,  wenn  eine  vollständige,  zahlenmäßige  Fest- 
stellung der  Fälle,  in  denen  der  Cambridger  Psalter  den  gleichen  lateini- 
schen Ausdruck  anders  übersetzte  als  der  Oxforder  oder  lateinische  Lehn- 
worte, die  dieser  noch  gebrauchte,  aufgegeben  und  durch  französische  Erb- 
wörter ersetzt  hat,  ein  sehr  starkes  Übergewicht  dieser  Neuerungen  in  dem 
Gesamtumfange  des  \'okabulariums  ergeben  hätte.  So  weit  ist  M.  F.  aber 
nicht  gelangt.  Annehmbarer  klingt  die  neue  Deutung,  die  dem  Verhältnis 
der  beiden  Lothringer  Psalter  gegenüber  Burckhardt  gegeben  wird,  der  die 
wahrscheinlich  mit  dem  Waideuser  Psalter  von  Metz  zusammenfallende 
Prosaübersetzuug  als  Vorlage  der  gereimten  angenommen  hat.  Danach  wäre 
es  'viel  wahrscheinlicher,  daß  der  Übersetzer  des  j.4:.  Jahrhunderts  sich  zu 
seinem  kompilierten  Werk  der  Bibel  des  L3.  Jahrhunderts  sowie  auch  des 
Verspsalters  bediente'.  Für  diese  umständlichere  Arbeitsweise  scheint  mir 
außer  den  von  M.  F.  für  sie  angeführten,  hauptsächlich  aus  dem  Wortschatz 
hergeleiteten  Gründen  auch  das  ganze  Wesen  des  Lothringer  Prosapsalmisten, 
soweit  es  sonst  aus  seinem  W'erk  erkennbar  i.st,  d.  h.  seine  wissenschaftliche 
Sorgfalt  zu  sprechen.  Das  Ergebnis  der  besonders  eingehenden  Unter- 
suchung, die  dem  Eruciavit  gewidmet  ist,  'der  Grundton  des  Gedichtes  sei 
auf  das  Schöne,  Anmutige  vind  Frohe  gestimmt",  mag  ich  wiederum  nicht  zu 
bestätigen.  Das  Opus  ist,  alles  in  allem,  ein  scholastisches  Ungeheuer. 
Clement  Marot  wird  mit  etwas  unbilliger  Strenge  behandelt;  man  darf  nicht 
vergessen,  daß  es  Hugenottenweise  ist,  die  mir  im  style  marotique  echter 
klingt  als  in  der  Conrartschen  Kevision.  Man  vergleiche  nur  aufmerksam 
beides  mit  der  Bibel!  Malherbe  erhält  sein  unverdient  vorteilhaftes  An- 
sehen in  diesem  Gebiet  nur  durch  seine  Umgebung  mit  minderwertigen  Ri- 
valen. Stärker  betonen  möchte  ich  allgemein  den  profanen  Einschlag,  der 
die  neuere  französische  Psalmenübersetzung  zunehmend  verfälscht  hat,  und 
der  in  dem  hadinage  von  maltre  Clßment  unvergleichlich  erträglicher  ist  als 
in  dem  hei  esjjrif  der  psalmodierendeu  Kavaliere  des  17.  und  18.  Jahrhun- 
derts, in  den  saincles  chansonnettes  auch  noch  mehr  französische  Natur  hat 
als  in  den  ödes  sacrees.  Piron  wirkt  sehr  harmlos  und  etwas  einsam  als 
Vertreter  der  lyri.schen  Libertins,  Tartuffes  oder  Don  Juans.  Die  flüchtigen 
Streiflichter,  die  von  der   französischen  Psalmendichtung  auf  deutsche  Ver- 
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hältnisse  fallen,  bieten  angenehme,  leider  sehr  vereinzelte  Abwechslung; 
wäre  nicht  wenigstens  bei  Calvin,  dem  prosaischen  Eiferer,  ein  kurzer  Hin- 
weis auf  Luther  angebracht  gewesen,  dessen  überlegener,  frommer  Uichter- 
geist  auch  in  den  Psalmen  sich  reich  befruchtete?  Interessant  ist  auch  das 
im  wesentlichen  ausreichende  Material  zur  Verskunst  der  französischen 
Psalmen:  au  Stelle  des  mittelalterlichen  Achtsilblers  errichtet  allmählich,  in 
erfolgreichem  Wettbewerb  mit  Zehn-,  Acht-,  Sechssilbler,  der  Alexandriner 
in  gleichversigen  Strophen  (meist  Quatrains)  oder  in  Verbindung  mit  kür- 
zeren Versen,  vorzugsweise  sechs-  oder  achtsilbigen,  seine  Herrschaft.  Cha- 
rakteristisch ist  der  jeweilige  Einfluß  der  metrischen  Mache  auf  die  Be- 
handlung der  biblischen  Vorlage.  Aus  dem  vielfach  von  der  Mode  ein- 
gegebenen Wortbilderschatz  wäre  eine  reichlichere  Auslese  willkommen  ge- 
wesen. 

Man  schließt  das  Bucli  mit  dem  Eindruck  einer  fleißigen,  nach  allen 
Seiten  gut  orientierten  Arbeit  und  dem  Wunsche,  noch  einmal  eine  Gesamt- 
darstellung der  französischen  religiösen  Lyrik  zu  erhalten,  die  ein  eigenes 
Seitenstück  zur  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bieten  würde. 

Greifswald.  G.  T  h  u  r  a  u. 

Anna  Curtius,  Der  französische  Aufsatz.  Anleitung  zur  Behand- 
lung französischer  Schriftwerke  und  zur  Gestaltung  der  freien 
schriftlichen  Arbeiten  im  französischen  Unterricht.  2.  verm. 
ü.  verb.  Aufl.  Union  Deutsche  Yerlagsgesellschaft,  Zweig- 
niederlassung Berlin,  1916.  313  S.  8"  (1.  Aufl.  296  S.). 
M.  5,40. 

Wenn  das  zuerst  1907  erschienene  Buch  von  Anna  Curtius  gerade  jetzt 
während  des  Krieges  in  zweiter  Auflage  erscheinen  kann,  so  ist  schon  diese 
Tatsache  kennzeichnend  für  seinen  inneren  Wert.  Die  Verfasserin,  das 
weiß  jeder,  der  sie  selbst  an  der  Arbeit  gesehen  hat,  gehört  zu  den  hervor- 
ragendsten Vertretern  eines  auf  der  Höhe  moderner  Erkenntnis  und  Bildung 
stehenden  Unterrichts  und  ist  dadurch  wie  wenige  gerade  zur  Abfassung 
eines  solchen  Werkes  berufen,  in  dem  sie,  noch  in  höherem  Maße  als  in  der 
ersten  Auflage,  die  Frucht  gereiften  Nachdenkens  und  langjähriger  Erfahrung 
über  die  Behandlung  einer  wichtigen  Aufgabe  des  französischen  Unterrichts 
niedergelegt  hat.  Was  darin  geboten  wird,  ist  nicht  bloß  eine  Behandlung 
des  französischen  Aufsatzes  in  der  höheren  Schule,  obwohl  dieser  im  Mittel- 
punkte des  ganzen  Buches  steht,  sondern  zugleich  auch,  wie  der  Untertitel 
der  2.  Auflage  es  schärfer  als  der  der  1.  Auflage  ausdrückt,  eine  Anleitung 
zur  Behandlung  französischer  Schriftwerke  zugleich  mit  einer  Anleitung  zur 
Gestaltung  der  französischen  Aufsätze.  Beides  tritt  in  der  Tat  hier  in 
enger  Verbindung  auf,  und  gerade  dieser  enge  Zusammenhang  zwischen  dem 
mündlichen  Unterricht  und  der  schriftlichen  Leistung  des  Aufsatzes  trägt 
und  hebt  die  letztere  in  wertvollster  Weise  und  schafft  überhaupt  erst  die 
richtigen  Voraussetzungen  für  sie.  Man  kann  in  der  Tat  wohl  sagen,  daß 
der  fremdsprachliche  Aufsatz  nur  dann  zu  einer  befriedigenden  und  erfreu- 
lichen Entwicklung  kommen  kann,  wenn  er  organisch  aus  dem  mündlichen 
L'nterrichte  herauswächst,  wie  das  in  dem  Curtiusschen  Buche  theoretisch 
und  praktisch  dargelegt  wird,  theoretisch  durch  eingehende  Schilderung 
des  angewandten  Verfahrens,  praktisch  durch  Abdruck  einer  großen  An- 
zahl von  vSchüleraufsätzen,  weit  über  hundert,  von  der  untersten  Stufe  an, 
wo  die  Anfänger  mit  einem  noch  sehr  bescheidenen  Sprachmaterial  unter 
sorgfältiger  methodischer  Anleitung  ihre  ersten  freien  Schreibversuche 
machen,  bis  herauf  zu  den  obersten  Klassen  mit  ihrer  Behandlung  lite- 
rarischer,  geschichtlicher   und   pädagogischer   Aufgaben.      Das   Buch   ist  aus 
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der  lebendigen  Arbeit  einer  höhereu  Mädchenschule  und  eines  Lehrerinnen- 
seminars htrausgewaehsen,  der  weithin  bekannten,  von  Oberschulrat 
Gau  d  i  g  geleiteten  Leipziger  Schule,  die  die  Grundsätze  des  sog.  Arbeits- 
unterrichts rühmlichst  vertritt,  und  das  erklärt  auch  die  Berücksichtigung 
von  Aufsätzen  über  pädagogische  Themata,  die,  wie  billig,  au  Montaigne 
und  Rousseau  angelehnt  sind.  Die  sonstigen  französischen  Schriftsteller, 
die  durch  Stellung  von  Aufsatzthematen  eine  besondere  Vertiefung  erfahren, 
sind  vor  allen  Lafontaine,  Kacine,  Moliere  und  Frau  von  Stael,  ohne  daß 
natürlich  andere  bedeutende  Namen  fehlten.  Wenngleich  auf  dem  Boden 
u(s  Mädchenschulunterrichts  erwachsen,  hat  das  Buch  doch  auch  für  höhere 
Knabenschulen,  jedeufalls  für  solche,  die  Französisch  mit  stärkerer  Stunden- 
zahl lehren,  eine  große  Bedeutung  und  muß  daher  allen  Studierenden  und 
Lehrern  der  französischen  Sprache,  die  sich  höhere  Ziele  stecken,  auf  das 
angelegentlichste  empfohlen  werden.  Wo  der  französische  Unterricht  in  dem 
Geiste  gefülirt  wird,  wie  er  aus  diesem  Buche  spricht,  auf  einwandfreier 
wissenschaftlicher  und  pädagogischer  Grundlage,  unterstützt  durch  ein  hoch- 
entwickeltes praktisches  Können,  aber  doch  nicht  bloß  im  Dienste  sprach- 
lichen Könnens,  sondern  auch  im  Dienste  edler  geistiger  und  sittlicher  Bil- 
dung, da  kann  er  vor  jeder  Kritik  bestehen.  Nicht  alle  können  nach  Leipzig 
reisen  und  den  Unterricht  der  Verfasserin  selbst  kennenlernen,  aber  schon 
das  Studium  ihres  Werkes  wird  jedem,  der  für  französischen  Sprachunter- 
richt interessiert  ist,  reichste  Anregung  geben,  sei  es  dem  Studierenden,  der 
als  Lehrer  einmal  auf  der  Höhe  stehen  will,  sei  es  dem  im  Amte  wirkenden 
Lehrer  der  Sprache,  der  es  für  seine  Pflicht  hält,  unablässig  an  der  Vervoll- 
kommnung seines  Unterrichts  zu  arbeiten. 

Leipzig-Gohlis.  K.   A.  Martin  H  a  r  t  m  a  u  n. 

E.  Schiffer,  Tassoni  in  Frankreich.     Berlin.  Ebering.  1915.  XVI. 
126  S.  8". 

Es  ist  eine  landläufige  Behauptung,  daß  Tassonis  Pensieri  diversi  einen 
richtunggebenden  Einfluß  auf  die  französischen  Kritiker  des  17.  Jahrhun- 
derts in  ihrer  Stelltmgnahme  zum  klassischen  Altertum  und  besonders  zu 
Homer  geübt  haben.  Die  liier  vorliegende  sorgfältig'^  und  vorsichtige  Unter- 
suchung Schiffers  räumt  endgültig  mit  dieser  Annahme  auf.  Tassonis 
Pensieri,  das  ist  ihr  Ergebnis,  waren  in  Frankreich  fast  unbekannt.  Wo 
sich  Gedanken  bei  den  französischen  Kritikern  finden,  die  denen  Tassonis 
gleichen  oder  ähnlich   sind,   hatten   sie  andere  italienische  Quellen. 

Verfasser  hat  sich  die  Beweisführung  nicht  leicht  gemacht,  sondern  ist 
gründlich  zu  Werke  gegangen.  Er  stellt  zunächst  eingehend  Tassonis 
poetische  Theorie  nach  allen  einschlägigen  Stellen  in  seinen  Werken  dar. 
Danach  weist  er  darauf  hin,  daß  die  Pensieri,  soweit  sie  sich  mit  der  Kritik 
des  klassischen  Altertums  befaßten,  selbst  in  Italien  wenig  Aufsehen  ge- 
macht haben.  Und  das  ist  sehr  natürlich,  wenn  man  deren  buntscheckigen 
Inhalt  durchblättert,  in  dem  diese  Betrachtungen,  die  nicht  einmal  ganz 
neu  waren,  fast  verschwinden.  Was  die  verhältnismäßig  vielen  Auflagen  des 
Buches  im  16.  Jahrhundert  veranlaßt  haben  wird,  sind  wohl  die  natur- 
wissenschaftlichen Aufsätze  in  den  ersten  Büchern  und  noch  mehr  die  die 
Sinnlichkeit  reizenden  Ausführungen,  wie  sie  sich  im  fünften,  sechsten  und 
achten  Buche  und  am  Schlüsse  des  neunten  Buches  finden.  In  Frankreich 
besaß  Tassoni  überdies  Vorgänger,  die  dieselben  Ansichten  über  das  Alter- 
tum und  die  Dichtkunst  vertraten  wie  er.  Schiffer  bespricht  sie  kurz  und 
weist  dann  nach,  daß  die  Übersetzung  der  Pensieri  durch  Baudoin  nie 
stattgefunden  hat.  Gerade  auf  deren  Vorhandensein  gründet  sich  aber  fast 
ausschließlich  die  Behauptung  des  großen  Einflusses  der  Pensieri  Tassonis  in 
Frankreich.      Diese   werden    in   der    französischen   Kritik   des    17.   Jahrhun- 


BeurteiUmgen  und  kurze  Anzeigen  449 

derts  kaum  einmal  nebensächlich  erwähnt,  geschweige  denn  einer  eingehen- 
den Besprechung  gewürdigt.  Verfasser  stellt  diese  Äußerungen  sorgfältig 
zusammen.  Er  begreift  darunter  merkwürdigerweise  auch  solche  von 
Eritreo  ein,  der  doch  Italiener  ist;  auch  hätte  er  Allacci  nicht  für 
sieh  aufführen  sollen,  sondern  unter  Naude. 

Die  Systeme  der  französischen  Kritiker,  die  nun  in  großen  Umrissen 
dargestellt  werden,  bestätigen  denn  auch,  wie  zu  erwarten  war,  daß  ihre 
Schöpfer  frei  von  jeder  Beeinflussung  durch  Tassoni  sind.  Es  werden  hier 
Chapelaiu,  Boisrobert,  Colletet,  Descartes,  Rapiu,  Desmarets,  Pierre  Perrault 
und  Charles  Perrault  besprochen.  Ein  Anhang  gibt  endlich  noch  eine  ge- 
drungene Skizze  der  Schicksale  der  Secchia  rapita  in  Frankreich. 

Nun  möchte  ich  noch  einige  Einzelheiten  besprechen.  Zunächst  glaube 
ich,  daß  Stttis  'rätselhafte'  Angabe  über  eine  Übersetzung  des  zehnten 
Buches  der  Pensieri  durch  Hardouin  sino  dal  1633  (S.  6.5)  sich  bestimmt  als 
line  Verbindung  von  Flüchtigkeit  und  Druckfehler  erweisen  läßt.  Har,- 
douin  ist  leicht  erklärlicher  Druckfehler  für  Baudoin;  die  Jahreszahl 
nino  dal  1633,  d.  h.  'schon  1633",  ist  einfach  aus  dem  Erscheinungsjahre  der 
Apcs  Urhanae  Leone  Allaecis  erschlossen,  und  das  zehnte  Buch  enellich  ver- 
dankt einem  flüchtigen  Durchlesen  der  betreffenden  Stelle  in  den  Aj)es 
Uriunae  ihren  Ursprung.  Dort  heißt  es  nämlich  in  dem  Abdruck  vor  tler 
Ausgabe  der  Pensieri  Divcrsi  Tassonis  von  1676:  '.  . .  in  quibus  (locis)  opus 
illud  egregium,  &  varium,  ([uod  nunc  po/tremum  Venetiis  apud  Do- 
uiiuicum  Milocum  recuditur,  tauejuam  Pliidiae  J'imulacrum  Jimul  a/peetuni, 
&  probatum  fuit.  Certe  hoc  i  p  J  u  m  a  Baldouino  clari  nominis  librorum 
interprete  in  linguam  Gallicam  verli,  vt  Imprimatur,  retulit  mihi  librorum 
lieluo  Naudaeus,  iiui  etiam  e  o  r  u  m  saepi/J"ime  meminit  in  Additaniento  ad 
HiJ'toriam  Ludouici  Vndecimi'.  Aus  den  von  mir  gesperrt  gedruckten 
p  o/t  rem  um  in  Verbindung  mit  dem  auf  opus  bezogenen  hoc  ipj'um, 
während  nachher  eorum  auf  pensieri  bezogen  steht,  ist  bei  Setti  das 
zehnte  (letzte)  Buch  entstanden.  Bei  der  Lesart  der  Apes  Urhanae,  die 
Schiffer  S.  63  bietet  {haec  ohne  ipsa  und  imprimantur),  wäre  der  Irrtum 
nicht  so  leicht  möglich  gewesen. 

Über  E  r  i  t  r  e  o  ist  Verfasser  augenscheinlich  schlecht  unterrichtet. 
Er  nennt  ihn  zwar  S.  70  zweimal  richtig  R  o  s  s  i,  S.  69  aber  bezeichnet  er 
ihn  als  Giorgio  de'Vittori  und  S.  90  als  V  i  1 1  o  r  i.  Sein  rich- 
tiger Name  ist  G  i  a  n  V  i  1 1  o  r  i  o  R  o  s  s  i,  wie  Gerboni  in  seinem  Buche 
'Vn  Vmani.sta  nel  secento,  Giano  Nicio  Eritreo'  (Cittä  di  Castelle  1899)  ge- 
zeigt hat.  Merkwürdig  mutet  Schiffers  Bemerkung  S.  69  an:  'Dies  Werk 
(die  Pinacotheca)  war  ziemlicli  verbreitet  und  wurde  auch  in  Deutschland 
1712  gedruckt  und  viel  benutzt.'  Er  weiß  also  nicht,  daß  die  Pinacotheca 
zum  er.stenmal  durch  Fabio  Chigis  Vermittlung  1643  in  Deutschland  ge- 
druckt wurde  und  dem  Verfasser  gerade  dort  den  größten  Ruhm  eintrug. 
Mit  diesem  Erscheinungsjahre  fällt  die  Annahme  S.  122,  daß  Eritreo  in 
Italien  zuerst  die  Secchia  rapila  erwähnt  habe  (Allacci  z.  B.  sprach  schon 
1633  in  den  Apes  Urhanae  davon,  und  vor  ihm  Querengo  in  seinen  lateini- 
.schen  Gedichten),  und  damit  fallen  auch  in  gewisser  Weise  die  Annahmen 
S.  70:  'Die  gesammelten  "quingentas  Homeri  sententias"  betreffend,  halte 
ich  es  für  wahrscheinlich,  daß  wir  es  hier  mit  der  Vorarbeit  zu  den  "Pen- 
sieri" zu  tun  haben;  denn  Rossi  erwähnt  diese  in  dem  Artikel  noch  nicht, 
auch  scheint  mir  das  •'etenim  narravit  mihi"  entscheidend  zu  sein.  Der 
.Vbsatz  über  Tassoni  muß  also  vor  dem  Jahre  1612  oder  jedenfalls  sehr  früh 
verfaßt  sein,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  Rossi  habe  die  "Pensieri" 
überhaupt  nicht  gelesen.'  Es  ist  also  vielmehr  anzunehmen,  daß  Rossi  die 
Stellen  über  Tassoni,  mit  dem  er  in  Rom  persönlich  verkehrte  (er  war 
hier  1577  geboren  und  starb  hier  1647),  später  aus  dem  Gedächtnis  oder 
auf  Grund  von  Notizen  niederschrieb  —  er  spricht  ja  auch  schon  von  der 
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1622  erschienenen  üccchia  rapitu  —  und  von  der  Veröffentlichung  der  Pen- 
nieri  zwar  wußte,  das  Buch  selbst  aber  nicht  kannte,  wie  auch  die  Form, 
in  welcher  er  es  in  seinem  Aufsatze  erwähnt,  zu  beweisen  scheint.  Baillet 
hat  dann  diese  quincjentas  Homcri  scntentias  einfach  aus  Eossi  übernommen 
(8.  72),  wie  ihm  schon  Menage  vorgeworfen  hat.  Morhof  erklärte  übrigens 
diese  qniiiijentas  scntentias  nicht  für  Exzerpte,  aus  denen  Tassoui  seine  Aus- 
wahl für  die  Pensieri  getroffen  habe,  sondern  er  nimmt  wohl  mit  Recht  an, 
(laß  die  Pensieri  in  ihrer  Gesamtheit  eine  Zettelkastensammlung  seien  (zu 
Ö.  75  Aum.  23).  Giacomo  und  Giacopo  ist  dasselbe  (z.  S.  68).  Wenn  Fof- 
fano  (S.  85  Anm.  30)  Boisroberts  Discmirs  als  Discours  sur  la  methode  be- 
zeichnet, so  ist  der  Grund  dafür  nicht  "unerfindlich',  sondern  es  liegt  nur 
eine  Verwechslung  im  Titel  mit  dem  Discours  de  la  methode  Descartes'  vor. 

Leider  enthält  das  Buch  ungeheuer  viele  Druckfehler.  Einige  der 
störeudsten  sind:  S.  36  Z.  7  1620  statt  1622;  S.  4.S  Z.  13  provando  statt 
Irovando,  Z.  14  voglie  amici  statt  volgc  agli  amici:  S.  65  Z.  18  1363  statt 
1633  und  Z.  25  76.^6  statt  1633:   S.  85  Z.  7  Zaume  statt  Zaune. 

Halle.  B  e  r  t  h  o  1  d  Wiese. 

W.  Schwartz,  August  Wilhelm  Schlegels  Verhältnis  zur  spa- 
nischen und  portugiesischen  Literatur.  Halle,  Niemeyer,  1914. 
X,  144  S.  8^ 

In  dem  entschuldbaren  Streben  des  Anfängers  nach  schulmäßig  scharfer, 
möglichst  eindringender  Disponierung  des  Stoffes  hat  sich  der  Verfasser 
dieser  gutgemeinten,  aber  schlecht  gelungenen  Arbeit  zu  einer  übertriebe- 
nen Zerteilung  des  Stoffes  in  Abschnitte  und  Unterabschnitte  verleiten 
lassen,  die  das  Zusammengehörige  trennt  und  eine  klare  Übersicht  über  das 
Ganze  rein  zur  Unmöglichkeit  macht. 

Schon  das  bißchen  benutzte  Literatur,  in  dem  manch  überflüssiges  Zeug 
mit  aufgeführt  ist,  wie  z.  B.  der  Precis  von  Ernest  M6rim6e  (!),  teilt  er 
in  drei  Abschnitte,  in  deren  einem  er  noch  dazu  zwischen  Texten  und  Über- 
setzungen in  zwei  gesonderten  Alphabeten  scheidet.  Grobe  Schnitzer  sind, 
nebenbei  bemerkt,  Formen  wie  Collecciön  und  La  Barreira,  von  denen  die 
zweite  sich  pag.  18  unten  wiederholt.  Die  ersten  zw-ei  Kapitel  trennen 
sodann  Schlegels  spanische  Studien  scharf  von  seiner  Kenntnis  und  Kritik 
der  spanischen  Literatur.  Als  ob  das  so  einfach  wäre.  Liegt  doch  der  Fall 
bei  Schlegel  ganz  anders  als  beispielsweise  bei  Schack.  Im  Gegensatz  zum 
letzteren  hat  jener  das  Land  seiner  zeitweiligen  Begeisterung  und  Sehn- 
sucht nie  gesehen,  er  ist  der  Kultur  und  Literatur  des  spanischen  Volkes, 
seiner  Sitte  und  Sprache  nie  anders  denn  auf  dem  Wege  des  Bücher- 
studiums entgegengetreten,  er  war  Kritiker  aus  innerem  Berufe,  kritisierte, 
wo  er  lernte,  und  lernte  nur  durch  die  Kritik.  In  seinem  Schaffen  also 
läßt  sich  noch  weniger  als  anderwärts  das  Studium  der  spanischen  Sprache 
und  Literatur  von  seiner  Kenntnis  und  Kritik  derselben  schlankweg  schei- 
den. Daß  Schwartz  es  dennoch  versuchte,  hatte  ein  greuliches  Durch- 
einander in  den  beiden  ersten  Abschnitten  zur  Folge.  Zu  einer  wirklichen 
Darstellung  des  Verhältnisses  Schlegels  zur  spanischen  Literatur  jedoch  sind 
kaum  die  Ansätze  vorhanden.  Dessen  Auffassung  des  Cervantes  beispiels- 
weise wird  lediglich  durch  eine  längere  Aneinanderreihung  von  Zitaten  aus 
seinen  Werken  dargelegt. 

Besonders  lästig  macht  sich  die  Sucht  des  Verfassers  nach  stets  neuen 
Unterabteilungen  in  dem  der  Schlegelschen  Metrik  gewidmeten  Abschnitt 
fühlbar.  Auf  dem  besten  Wege,  von  den  metrischen  Prinzipien  Schlegels 
im  allgemeinen  (pag.  73)  zu  seiner  besonderen  Behandlung  der  spanischen 
Formen  vorzugehen,  findet  der  Verfasser  plötzlich    (pag.  74),  daß  dem  un- 
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bedingt  noch  ein  Absatz  über  die  von  Calderon  verwendeten  Metren  voran- 
gelien  müsse.  Also  herein  mit  dem  neuen  Zwisehenparagraphen.  Der  ist 
aber  über  den  Trochäus  noch  nicht  hinausgediehen,  als  sich  (pag.  75)  schon 
wiederum  eine  Unterabteilung  auftut,  die  sich  in  einigen  zum  Verständnis 
des  Nachfolgenden  unbedingt  nötigen  V orbemerkungen  über  das  Wesen  der 
Assonanz  und  ihr  Verhältnis  zum  Deutschen  gefällt.  Nun  sollte  es  eigent- 
lich wieder  mit  Calderon  weitergehen,  aber  der  Abschnitt  über  Schlegels 
Assonanzen  ist  so  vordringlich  und  überdies  so  lang,  daß  der  Verfasser  und 
mit  ihm  der  schon  ganz  verwirrte  Leser  eine  Zeitlang  Calderon  ganz  ver- 
gißt und  erst  wieder  auf  ihn  zurückkommt  (pag.  81),  als  es  sich  in  einem 
abermaligen  neuen  Abschnitt  um  das  jambische  Versmaß  und  sein  Ver- 
hältnis zum  trochäischen  im  spanischen  Drama  handelt.  Also  stets  ein 
Stückchen  Calderon  und  darauf  sofort  das  entsprechende  Stückchen  Schle- 
gel, und  dazwischen  ein  Stückchen  allgemeiner  Belehrung,  und  so  immerzu, 
bis  man  eben  nimmer  kann.  Ich  habe  beim  Lesen  versucht,  mir  die  Schlag- 
wörter der  einzelnen  Haupt-  und  Nebenabschnitte  am  Rande  aufzuschreiben 
und  an  ilirer  Hand  den  Plan  des  Ganzen  festzuhalten  —  keine  der  vielen 
Unterabteilungen  ist  nämlich  äußerlich  kenntlich  gemacht  — ,  aber  es  wollte 
nicht  gehen.  Zum  Glück  entschädigt  das  nächstfolgende  Kapitel  über  den 
Einfluß  der  spanischen  Literatur  anf  Schlegels  diclitcrisclies  Schaffen  wenig- 
stens einigermaßen  für  die  Mängel  der  vorangehenden.  Es  legt  mit  an- 
sprechender Einfachheit  dar,  wie  sich  die  Rückwirkung  der  spanischen  Stu- 
dien Schlegels  auf  sein  poetisches  Schaffen  im  großen  und  ganzen  in  einer 
wirklich  recht  bescheidenen  Nachahmung  spanischer  Formen  erschöpft.  Die 
Morayzela,  die  man  mit  Unrecht  bisher  vielfach  als  Übersetzung  ansprach, 
wird  den  meisten  T^esern  von  heute  schlechtweg  ungenießbar  vorkommen. 
Den  Zeitgenossen  Schlegels  dünkte  sie  indes  wie  liebliche  Musik  aus  fernen 
Zonen.  Man  glaubte  dabei  Pomeranzen  und  Jasmin  zu  riechen,  wie  Schle- 
gels Bruder  Friedrich  sich  ausdrückte,  und  schwelgte  in  allen  Himmeln  des 
ins  Spanische  verfeinerten  Orients.  Die  Bedeutung  der  Morayzela  im  Kreise 
dieser  sogenannten  granadinüschen  Literatur  ist  bei  Schwartz  viel  zu  wenig 
hervorgehoben.  Diese  düfteschwangere  Alhambradichtung  hat  besonders  in 
Frankreich  und  Deutschland  mit  Heftigkeit  grassiert  und,  wie  Chateau- 
briands  Dernier  Abencerrage  zeigt,  nicht  immer  die  schlechtesten  Blüten 
getrieben.  Carl  Spindlers  Mohrin  von  Toledo.  J.  G.  Rohdes  Ibrahim  und 
Rebekka,  Julius  von  Vossens  Spaniens  Jungfrauentribut  an  die  Mauren 
und  nicht  zuletzt  des  seligen  Auffenberg  Alhambra,  sein  Renegat  von  Gra- 
nada und  die  Furie  von  Toledo,  sie  alle  sind  Kinder  einer  einzigen  frucht- 
baren Familie,  deren  Heimat  letzten  Endes  die  Alhambra  ist.  Erst  im 
Kreise  dieser  Art  von  Dichtung  vermag  Schlegels  an  sich  gewiß  nicht  her- 
vorragendes  Werkchen   richtig  gewertet  und   ver.standen   zu   werden. 

Wenn  ich  zu  gutem  Ende  ein  Gesamturteil  abgeben  soll,  so  muß  ich 
sagen,  daß  meinem  Gefühle  nach  die  Anlage  der  Arbeit  zum  größeren  Teile 
verfehlt  ist,  da  ihr  die  planmäßige  Beherrschung  und  Durchdringung  dos 
Stoffes  mangelt.  Der  Verfasser  mag  Schlegel  nicht  minder  fleißig  gelesen 
haben  als  Calderons  Dramen,  aber  er  gruppiert  blindlings  immer  nur  Einzel- 
heiten und  kommt  darüber  zu  keinem  Gesamtbilde.  Indes  gehen  auch  die 
einzelnen  Ergebnisse,  so  gut  sie  an  sich  sein  mögen,  völlig  verloren,  denn 
zu  guter  Letzt  fehlt  der  Arbeit  auch  noch  ein  Namen-  und  Sachregister. 
Das  Druckenlassen  verhält  sich  eben  zum  Denken  wie  eine  Wochenstube 
zum  ersten  Kuß.  sagt  Friedrich  Schlegel.  Und  damit  scheint  es  seine 
Richtigkeit  zu  haben. 

München.  Ludwig  Pf  a  ndl. 
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Allgemeines. 

Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  XXI,  5.  Juni  1916  [A.  Prin- 
zinger,  Eine  Ilolzknechthütte  in  den  Salzburger  Alpen.  - —  A.  Dachler, 
Wiederbesiedelung  von  Südungarn.  —  J.  Thirring- Waisbecker,  Volkslieder 
der  Heanzen,  Fortsetzung.  —  Kleine  Mitteilungen :  Daehler,  Zur  Herkunft 
der  Heanzen.  Ethnographische  Chronik  aus  Österreich:  österreichische 
Baikauexpedition.  —  Das  serbische  ethnographische  Museum  in  Belgrad.  — - 
Literatur  der  österreichischen  Volkskunde.  —  Mitteilungen  aus  dem  Verein 
und  dem  k.  k.  Museum  für  österreichische  Volkskunde].  6.  November  1916. 
Mit  46  Nülenbeispielen,  Titel,  Inhaltsverzeichnis  und  Sachregister  (Thirring- 
Wai.sbecker,  Volkslieder  der  Heanzen,  Schluß.  —  Kleine  Mitteilungen.  - — 
^ethnographische  Chronik  aus  Österreich.  —  Literatur  der  österreichischen 
Volkskunde.  —  Mitteilungen  aus  dem  Verein  und  dem  k.  k.  Museum  für 
österreichische  Volkskunde] . 

Falckenberg,  R.,  Hilfsbuch  zur  Geschichte  der  Philosophie  .seit  Kant. 
;5.  vermehrte  Auflage.     Leipzig,  Veit  &  Ko.,  1917.     88  S.     M.  2,80. 

Kraus,  Oskar,  Anton  Marty,  sein  Leben  und  seine  Werke.  Eine  Skizze, 
mit  einem  Bildnis  (Sonderabdruck  aus  Marty,  Gesammelt«  Schriften  Bd.  I). 
Halle  a.  d.  S.,  Niemeyer,  1916.  68  S.  M.  1,50.  [Von  Anfang  war  die  For- 
schung Martys  auf  linguistische  Fragen  gerichtet.  Er  begann  mit  dem 
i^uch  über  den  Ursprung  der  Spraclie,  Würzburg  187ö,  das  noch  von  Wil- 
helm Scherer  gerühmt  wurde.  Es  folgten  seit  1884  seine  Abhandlungen  über 
Sprachreflex,  Nativismus  und  absichtliche  Sprachbildung,  worin  er  zu  jenem 
Buche  noch  vieles  nachtrug.  Zur  Syntax  wandte  er  sich  ebenfalls  1884  mit 
Studien  über  die  subjektlosen  Sätze  und  überhaupt  über  das  Verhältnis  der 
(iranmiatik  zur  Logik.  In  der  letzten  Zeit  zogen  ihn  hauptsächlich  die  Pro- 
bleme der  Kasusfunktion  und  des  Bedeutungsüberganges  an,  zwischendurch 
liat  er  sich  auch  einmal  mit  der  Zukunftsaufgabe  einer  internationalen 
Spraclie  beschäftigt.  Es  ist  nicht  leicht,  seine  Darlegungen  zu  durchschauen: 
mit  Dank  begrü(3t  man  es,  daß  Kraus  sein  Verzeichnis  von  Martys  Schriften 
mit  einer  verdeutlichenden  Inhaltsangabe  begleitet.  Aber  wer  sich  in  die 
Arbeiten  Martys  vertieft,  wird  die  geistigeren  Dinge  des  Sprachlebens  viel 
gründlicher  erfassen.  Paul  hat  dies  wiederholt  bekannt;  es  ist  schade,  daß 
Wundt  sich  wesentlich  nur  ablehnend  zu  Marty  verhielt,  der  so  vieles  an  ihm 
zu  bekämpfen  fand,  daß,  wer  Wundt  linguistisch  gebrauchen  will,  Marty 
nachschlagen  muß.  Zu  dem  Bilde  seiner  sachlichen  Wirksamkeit  hat  Kraus 
auch  einiges  von  seiner  Persönlichkeit  gefügt,  das  mit  wenig  Strichen  das 
echt  ideale  Wesen  dieses  stillen  Philosophen  andeutet.  Ich  hatte  während 
meiner  Präger  Zeit  viel  Gelegenheit,  es  scliätzen  zu  lernen.  Er  vertiefte  sich 
damals  in  Sweets  Artikel  über  Logik  und  Grammar,  den  ich  ihm  vorlegte, 
und  wurde  nicht  müde,  über  das  Wesen  der  Metapher  und  anderer  Tropen 
sich  zu  erschließen.  Er  hatte  ein  treues  Gemüt  und  ließ  den  einstigen 
katholischen  Geistlichen  noch  manchmal  durchblicken.  Unvergeßlich  ist  mir 
ein  Gespräch  zwischen  ihm  und  dem  großen  Chirurgen  Gussenbauer  über  das 
Wesen  der  Seele;  Marty  meinte,  es  müsse  doch  in  einer  Art  von  'Fluidum' 
bestehen;  Gussenbauer,  der  gewöhnt  war,  den  ^lenschen  mit  dem  Messer  zu 
Leibe  zu  gehen,  antwortete  mit  einem  überlegenen  Lächeln.  Wie  hätte  es 
Martys  Entwicklung  gefördert,  wenn  er  im  Laufe  der  Dezennien  einmal 
Gelegenheit  gehabt  hätte,  den  Wirkungskreis  zu  wechseln!     IMan  merkt  die 
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Zurückgezogeuheit  seines  Lebens  auch  au  seiner  Ausdrucksweise;  er  war 
nicht  gewöhnt,  vor  neuen  Menschen  und  weit-eren  Kreisen  sich  zu  er- 
schließen. Wer  ihn  aufsuchte,  wurde  allerdings  wissenschaftlich  und  mensch- 
lich belohnt.] 

M  a  r  t  y,  Anton,  Gesammelte  {Schritten.  Hg.  von  E  i  s  e  n  m  e  i  e  r,  K  a  s  t  i  1, 
Kraus.  1.  Band,  2.  Abteilung.  Schriften  zur  genetischen  Sprachphilo- 
sophie. Halle  a.  d.  S.,  Niemeyer,  1916.  321  S.  M.  11  [X.  Über  Sprachreflex. 
Nativismus  und  absichtliche  Sprachbildung.  —  XI.  Selbstauzeige  der  zehn  Ar- 
tikel 'Über  Sprachrefl.,  Nat.  u.  abs.  Spr.'  —  Sur  l'origiue  du  langage.  Gegen 
Regnaud] . 

Fortschritte  der  Psychologie  und  ihrer  Anwendungen.  Hg.  von  K.  M  a  r  b  e. 
I^il>zig  u.  Berlin,  Teubner.  IV,  1.  4.  Januar  1916  [C.  Müller,  Einiges  über 
Beobachtungsfehler  beim  Abschätzen  an  Teilungen  geodätischer  Instrumente. 
—  A.  Pick,  Zur  Frage  nach  der  Natur  der  Echolalie.  —  F.  Gropj!.  Zur 
Ästhetik  und  statistischen  Beschreibung  des  Prosarhythmus]. 

Sc  hl  ein,  G.,  Erziehung  zum  Glück.  Morgengedanken  eines  Menschen- 
freundes.    Wien  u.  Leipzig,  Hartleben.     135  S.     Geh.  M.  1,50. 

H  a  1  m,  A.,  Harmonielehre.  (Sammlung  Göschen  120.)  Neudruck.  Berlin 
u.  Leipzig,  Göschen,  1916.     128  S.     M.  1. 

Nötzel,  Karl,  und  Barwinskyj,  Alexander,  Die  slawische  Volks 
schule.  Zwei  Aufsätze.  (Schriften  zum  Verständnis  der  Völker.)  Jena. 
Eugen  Diederichs.     68  S.     M.  1,80. 

W  i  e  d,  K.,  Leichtfaßliche  Anleitung  zur  Erlernung  der  türkischen 
Sprache.  (Die  Kunst  der  Polyglottie.  15.  Teil.)  Wien  u.  Leipzig,  Hartleben. 
184  S.     M.  2. 

Papasian,     Thoros,     Deutsch-Türkisches     Taschenwörterbuch.      Kurz- 
gefaßt für  den  täglichen  Gebrauch.      (Die  Kunst  der  Polyglottie.    Eine  auf 
Erfahrung   begründete   Anleitung,   jede    Sprache    in   kürzester    Zeit   und    in 
bezug  auf  Verständnis,  Konversation  und  Schriftsprache  durch  Selbstunter 
rieht  sich  anzueignen.    116.  Teil.)      Wien  u.  Leipzig,  Hartleben.     102   S. 

M  e  n  g  e  s,  O.,  The  world  war.  Der  Weltkrieg  Tatsachen,  Sätze,  Wen- 
dungen und  Wörter  nebst  Aufgaben  für  Aufsätze  und  Vorträge  (Deutsch  und 
Englisch  für  den  Gebraucli  in  Schule  und  Haus.  Teil  I,  II).  Halle  a.  d.  S., 
H.  Gesenius,  1915/16.     56  u.  44  S.     Jeder  Teil  M.  0,70. 

Neuere  Sprachen. 

Die  neueren  Sprachen,  hg.  von  W.  Vietor.  XXIII,  10.  Februar-März 
1916  [T.  Brucauff,  Oscar  Wilde.  —  Aug.  Schmidt,  Charlotte  Bronte  und 
Professor  Heger  II.  —  Cl.  Pilz,  Fremdsprachlicher  Unterricht  und  deutsch- 
nationale Bildung.  —  W.  Küchler.  Zu  Ernst  Siepers  Gedächtnis.  —  Ver- 
mischtes. —  Anzeiger].  XXIV,  1.  April  1916  [Lotte  Menz,  Die  sinnlichen 
Elemente  bei  Edgar  Allan  Poe  und  ihr  Einfluß  auf  Technik  und  Stil  des 
Dichters  (I).  —  A.  Schumann,  Schaden  moderne  Lektüre  und  Realienkunde 
im  neusprachlichen  Unterricht  dem  deutschen  Nationalbewußtsein?  —  Ver- 
mischtes. —  Anzeiger].  XXIV,  2.  Mai  1916  [A.  Bauer,  Zum  französischen 
Diktat.  —  Lotte  Menz,  Die  sinnlichen  Elemente  bei  Edgar  Allan  Poe  und 
ihr  Einfluß  auf  Technik  und  Stil  des  Dichters  (II).  —  Berichte.  —  Ver- 
mischtes. —  Anzeiger].  XXIV,  3.  Juni  1916  [F.  Kolde,  Zu  Wordsworths 
"Tintern  Abbey'.  —  Lotte  Menz,  Die  sinnlichen  Elemente  bei  Edgar  Allan 
Poe  und  ihr  Einfluß  auf  Technik  und  Stil  des  Dichters  (Schluß).  —  Be- 
richte. —  Vermischtes.  —  Anzeiger].  XXIV,  4.  Juli  1916  [H.  Schmidt, 
Beiträge  zur  französischen  Syntax.  —  E.  Friedrichs,  Ein  unbekannter 
'Herodes'-Dichter.  Djershawin.  —  Vermischtes.  —  Anzeiger].  XXIV,  5. 
August  1916  [W.  Küchler.  Wie  Ernest  Renan  Italien  sah.  —  Fr.  Schwag- 
meyer,  Zur  Phonetik  desTürkischen.  —  H.Krieger.  John  Millington  Synge(I). 
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—  Vermischtes.  —  Anzeiger].  XXIV,  6.  September  1916  [W.  Küchler. 
Eenans  italienische  Eeise.  —  H.  Krieger,  John  Millington  Synge  (II).  — 
Vermischtes.  —  Anzeiger]. 

Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.   XXXVII,  2.  3. 
Februar  u.  März  1916  [Abt:  Loewenthal,  Studien  zum  germauischen  Rätsel. 

—  Götze:  Geiger,  Volksliedintercsse  und  Volksliedforschung  in  der  Schweiz 
vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bis  1830.  —  Golther:  Simons,  Waltharius 
en  de  Walthersage.  —  Fledelius,  N^ibelungekvadet  i  dansk  oversaettelse.  - 
Behaghel:  Schönborn,  Das  Pronomen  in  der  schlesischen  Mundart.  ^ 
Stammler:  Preis,  Bettina  von  Arnims  Königsbuch.  —  Sulger-Gebing: 
Euders,  Friedrich  Schlegel.  —  Stammler:  Dosenheimer,  Friedrich  Hebbels 
Auffassung  vom  Staat  und  sein  Trauerspiel  'Agnes  Bernauer'.  —  Glöde: 
Luick,  Historische  Grammatik  der  englischen  Sprache  I,  1.  2.  —  Hörn: 
Sixtus,  Der  Sprachgebrauch  des  Dialektschriftstellers  Frank  Robinson  zu 
Bowness  in  Westmorland.  —  Klein.  Der  Dialekt  von  Stokesley  in  Yorkshire. 
North-Riding.  —  Jung:  Rehbach.  Sliaw  als  Dramatiker.  —  Hilka:  Pschmadt, 
Die  Sage  von  der  verfolgten  Hinde.  —  Schneegans:  Montesquieu.  Corre- 
spondance  p.  p.  F.  Gebelin  avec  la  collaboration  de  M.  A.  Morize.  —  Meyer- 
läibke:  Wagner,  Südsardische  Tanz-  und  Liebes-,  Wiegen-  und  Kinderlieder. 

—  Krüger,  Studien  zur  Lautgeschichte  westspanischer  Mundarten.  — 
Pfandl:  Northup,  La  Selva  confusa  de  Don  Pedro  Calderon  de  la  Barca.  — 
Northup,  Troya  abrasada  de  Pedro  Calderon  y  Juan  de  Zabaleta.  —  Hämel- 
Stier:  Cascales  IMunoz,  D.  Jos6  de  Espronceda].  XXXVII,  4.  5.  April  u. 
Mai  (Juuker:  Setälä,  Bibliographisches  Verzeichnis  der  in  der  Literatur 
behandelten  älteren  germanischen  Bestandteile  in  den  ostseefinuischen 
Sprachen.  —  Götze:  Busse,  Ulrich  von  Türheim.  - —  Mangold.  Studien  zu  den 
ältesten  Bülinenverdeutschungen  des  Trenz.  —  Sulger-Gebing:  Kurz.  F.  M. 
Klingers  'Sturm  und  Drang'.  ■ —  Krämer:   Jaeggi,  G.  Keller  und  Jean  Paul. 

—  Reinhold:  Diederic  van  Assenede,  Floris  ende  Blancefloer.  —  Ries: 
Wende,  über  nachgestellte  Präpositionen  im  Ags.  —  Jung:  Frisch,  Der 
revolutionäre  Roman  in  England.  —  v.  Wartburg:  Gamillschegg  und  Spitzer. 
Die  Bezeichnung  der  'Klette'  im  Galloromanischen.  —  Gröhler:  Maver,  Ein- 
fluß vorchristlicher  Kulte  auf  die  Toponomastik  Frankreichs.  —  This:  Stini- 
ming,  Der  Akkusativ  cum  infinitivo  im  Französischen.  —  Jud:  Vellem;iri. 
Grammatica  teoretica,  pratica  e  istorica  della  lingua  ladina.  —  llämel : 
Cervantes,  Obras  completas.  Persiles  y  Sigismunda.  —  Pfandl:  Bertrand. 
Cervantes  et  le  romantisme  allemaud].  XXXVII,  6.  Juni  [Lerch:  Hoch, 
Beiträge  zur  Lehre  vom  Satz.  —  Abt:  Sartori,  Sitte  und  Brauch.  —  Hübner 
u.  Behaghel,  Deutsches  Rechtswörterbuch  I,  1.  —  Götze:  Rischen,  Konrad 
Flecks  Floire  und  Blanscheflflr.  —  Behaghel:  Immessen,  Der  Sündeufall.  hg. 
Krage.  —  Traumann:  Schwemann,  Acht  Anmerkungen  zu  Goethes  Faust.  — 
Jung:   Price,  The  attitude  of  Freytag  and  Schmidt  towards  English  literature. 

—  Fehr :  Görnemann,  Verfasserschaft  von  Piers  the  Plowman.  —  Kohlund : 
De  Meester,  Oriental  influences  in  English  literature.  —  Meyer-Lübke: 
.\ppel,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Teilungsform  im  Französischen.  — 
Jordan:  Meinhardt,  Voltaire  und  seine  Sekretäre.  —  Minckwitz:  Müller, 
(ieorge  Sands  Romane  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Goetheschen.  —  Lerch: 
Friedmann,  Die  französische  Literatur  im  20.  Jahrhundert.  —  v.  Wurzbach: 
Gröber,  Die  Quellen  von  Boccaccios  Dekameron.  —  Stiefel:  Machiavelli,  La 
Mandragola.  —  Pfandl:  Foulche-Delbosc,  Romaucero  de  Barcelona.  —  Hämel: 
Schwartz,  Schlegels  Verhältnis  zur  spanischen  und  portugiesischen  Litt>- 
ratur].  XXXVII,  7.  8.  Juli  u.  August  1916  [Gmelin:  Deneke,  Sprachver- 
hältnisse und  Sprachgrenze  in  Belgien  und  Nordfrankreich.  —  Helm : 
Pietsch,  Deutscher  Sprache  Ehrenkranz.  2.  Aufl.  —  Golther:  0.  G.  di  Lees- 
thal, Studien  über  Veldekes  Eneide.  —  Behaghel:  Collinson,  Die  Katharinen- 
leoende    der    Hs.    II,    143    der    Kgl.    Bibliothek    zu    Brüssel.    —    Glöckner: 
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Hemmer,  Studien  zur  Dialektgeographie  de«  We.sterwaldes.  —  Kroh,  Bei- 
träge zur  nassauischen  Dialektgeographie.  —  Sulger-Gebing:  Behme,  Hein- 
rich von  Kleist  und  Wieland.  —  Buchtenkirch.  Kleists  Lustspiel  'Der  zer- 
brocliene  Krug'  auf  der  Bühne.  —  Fehr:  Sieper.  Die  ae.  Elegie.  —  Koch: 
Wild,  Die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  der  wichtigeren  Chaucer-Hss.  — 
Jordan:  Nyrop,  Philologie  franßaise.  —  Meyer-Lübke:  Gillieron,  Etüde  d? 
geographie  lingaiistique.  Pathologie  et  thörapeutique  verbales.  —  Spitzer: 
Behrens.  Umschreibung  der  Adverbialbildung  durch  die  Verbindung  Sub- 
stantiv mit  Präposition  im  Französischen.  —  Zimmermann.  Die  Syntax  des 
Verbums  bei  Palis.sy.  —  Schwake,  Vouloir  +  Inf.  als  Um.schreibung  des 
A'erbs.  —  Hilka:  Wulff,  Die  frauenfeindlichen  Dichtungen  in  den  romani- 
schen Literaturen  des  Mittelalters.  —  Wiese:  Bertoni,  La  morte  di  Tristano. 

—  Hämel:  V.  Said  Armesto,  Guillen  de  Castro,  Las  Mocedades  del  Cid.  — 
Meyer-Lübke:  Densusiauu,  Pastoritul  la  popoarele  romanice].  XXXVII,  0. 
10.  September  u.  Oktober  [Junker:  Wyplel,  Wirklichkeit  und  Sprache. 
Eine  neue  Art  der  Sprachbetrachtung.  — ■  Güntert:  Thurneysen,  Die  Kelten 
in  ihrer  Sprache  und  Literatur.  —  Glöckner:  Wenker,  Das  rheinische  Platt. 

—  Lobbes,  Xordbergische  Dialektgeographie.  —  Neuse,  Studien  zur  nieder- 
rheinischen Dialektgeographie.  —  Ilaneuberg,  Studien  zur  niederrheinischeu 
Dialektgeographie  zwischen  Nijmegen  und  Uerdingen.  —  Hausenblas.  Gram 
matik  der  nordwestböhmischen  Mundart.  —  Golther :  Paul,  Ulrich  von 
Eschenbach  und  seine  Alexandreis.  —  Behaghel:  LTlm,  Johann  Hartliebs 
Buch  aller  verbottenen  Kunst.  —  Sulger-Gebing:  Seyffert,  Schillers  Mus(>n- 
almanach.  —  Golther:  Khyn,  Die  Balladendichtung  Theodor  Fontanes.  — 
Abt,  Lukians  von  Samosata  sämtliche  Werke,  übersetzt  von  M.  Weber.  — 
Glöde:  Schröer,  Neuenglisches  Aussprachewörterbuch.  —  Stichel,  Die  eng- 
lische Aussprache  nach  den  Grammatiken  Peytons.  —  Kohlund:  A.  v.  d. 
Heide,  Das  Naturgefühl  in  der  engl.  Dichtung  im  Zeitalter  Miltons.  ^ 
Hämel:  Heinermann.  Jgnez  de  Castro.  Die  dramatisclien  Behandlungen 
der  Sage  in  den  romanischen  Literaturen.  —  Jordan :  Faral :  Reclierches 
sur  les  sources  latines  des  romans  courtois.  —  Minckwitz,  Förster,  Die  franz. 
Psalmenübersetzungen  vom  12.  bis  18.  Jahrhundert.  —  Glaser:  Chinard. 
L'Amerique  et  le  reve  exotique  dans  la  littßrature  frangaise.  —  Lerch : 
Bovet,  Sully  Prudhommme.  —  Franke,  Emile  Zola  als  romantischer  Dichter. 

—  Krämer:  Hoehstaetter.  Essai  sur  l'ceuvre  de  Romain  Rolland.  —  Seippel, 
Romain  Rolland,  l'homme  et  l'ceuvre.  —  Meyer-Lübke:  Bertoni,  Kluba,  ed 
altra  note  etimologiche  alto-italiane.  —  Stiefel:  Alfieri,  Opere  con  pref.  di 
A.  Macchia.  —  Pfandl:  A.  Bouillay  San  Martin.  Cinco  obras  dramaticas 
anteriores  a  Lope  de  Vega.  —  Mulertt:  Schuchardt,  Aus  dem  Herzen  eine- 
Romanisten.  —  La  cultura  latino-americane  .  .  .  publ.  por  el  Seminar  für 
romanische  Sprachen  und  Kultur  in  Hamburg].  XXXVII,  11.  12.  November 
u.  Dezember  [Hirt:  Marzell,  Die  Tiere  in  deutschen  Pflanzeunamen.  — 
Loewe,  Germanische  Pflanzeunamen.  —  Götze:  Iladlich,  Zur  Theorie  des 
sprachlichen  Bedeutungswandels.  —  Helm:  Kruer,  Der  Bindevokal  und 
seine  Fuge  im  schwachen  deutschen  Präteritum.  —  Wagner :  Rudwin,  Der 
Teufel  in  den  deutschen  geistlichen  Spielen.  —  Behaghel:  Jalirbuch  der 
Goethe-Gesellschaft  III.  —  Paterna:  Grillparzers  Ahnen.  Festgabe  zu  >Sauers 
00.  Geburtstag.  —  Müller:  Benson,  The  cid  Norse  dement  in  Swedish  roman 
ticism.  ^  Behaghel:  Callawaj-,  The  Infinitive  in  Anglosaxon.  —  Glöde: 
Heidrich,  Das  geographische  Weltbild  des  .späteren  engl.  Mittelalters.  — 
Fischer :  Meyer,  Carlyles  Einfluß  auf  Kingsley.  —  Jordan :  Acher,  Les 
archaismes  apparents  dans  la  chanson  de  Raoul  de  Cambrai.  —  Gross,  The 
Celtic  origin  of  the  'iay  of  Yonec'.  —  Hilka:  De  Boer,  Ovide  morali.se.  — 
Streuber:  Seitz,  Molieres  Lebensanschauung  und  Erziehungsgedanken.  — 
Lerch:  Curtius,  Ferdinand  Brunetiere.  —  Vosslcr:  Hasse,  Die  italienische 
Renaissance.   —  Wagner:   Guanerio,   Note  etimologiche   e  lessicali   corse.  - — 
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Stiefel;  Lope  de  Vega,  La  Dorotea.  Ed.  de  Amörico  Castro.  ■ —  Hämel: 
Bertrand,  L.  Tieck  et  le  thßätre  espagnol.  —  Pfandl:  Pelaez,  Die  Gefahr  des 
Buches].  XXXVIII,  1.  2.  Januar  u.  Februar  1917  [Schuchardt:  De  Saus- 
sure, Cours  de  lingiiistique  gßnßrale.  —  von  Unwerth:  Christiansen,  Die 
finnischen  und  nordischen  Varianten  des  zweiten  Merseburgerspruches.  — 
Götze:  Sternberg,  Grimmeishausen  und  die  deutsche  satirisch-politische  Lite- 
ratur seiner  Zeit.  —  Kopp :  Selten,  Das  ältere  deutsche  Gesellschaftslied. 
—  Sulger-Gebing:  Schulze,  Gustav  Schwab  als  Balladendichter.  —  vanHamel: 
Immiuk,  De  Spiegel  der  niiunen  door  Colyn  van  Kyssele.  —  Binz:  Spalding, 
The  me.  charters  of  Christ.  —  Golther:  Sandison,  The  chanson  d'a venture 
in  Middle-English.  —  Meyer-Lübke:  Jacoby,  Zur  Geschichte  des  Wandels 
von  lat.  ü  zu  ü  im  Galloromanischen.  —  Vossler:  Adler,  Racine  als  Mensch 
und  Künstler.  —  Wiese:  Castaldi,  Nel  VI  centenario  della  nascita  del 
Boccaccio.  —  Krüger:  Fabra,  Grammatica  de  la  lengiia  catalana.  —  Pfandl: 
Burger,  Die  Drucker  und  Verleger  in  Spanien  und  Portugal  von  1501  bis 
1536.  —  Ilämel:  Pietsch,  Concerning  Ms.  2-G-5  of  the  Palace  Library  at 
Madrid.  — •  von  Sallwürk  sen. :  Kappert,  Psychologische  Grundlagen  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts] . 

Publications  of  the  Modern  Language  Association  of  America.  XXXI,  2. 
June  1910  [M.  G.  Hill,  Some  of  Longfellow's  sources  for  the  second  pari 
of  Evangcline.  —  P.  F.  Baum,  The  English  ballad  of  Judas  Iscariot.  — 
A.  B.  Stonek,  The  usurer  in  Elizabethan  drama.  —  Ch.  B.  Newcomer,  The 
Puy  at  Eouen.  —  F.  M.  Warren,  A  Byzantine  source  for  Guillaume  de 
Lorris's  Roman  de  la  rose.  —  J.  M.  Thomas,  Swift  and  the  stamp  act  of 
1712.  —  C.  A.  Moore,  Shaftesbury  and  the  ethical  poets  in  England,  1700 
bis  1760.  —  W.  E.  Farnham,  Colloquial  contractions  in  Boaumont,  Fletcher, 
INIassinger,  and  Shakespeare  as  a  lest  of  authorship].  XXXI,  3.  September 
1916  [II.  Schofield,  The  chief  historical  error  in  Barbour's  Bruce.  —  H.  C. 
Lancaster,  Pelations  between  French  plays  and  ballets  from  1581  to  1650.  — 
A.  B.  Benson,  Fourteen  uupublished  letters  by  Henry  Crabb  Robinson;  a 
chapter  in  his  appreciation  of  Goethe.  —  H.  E.  Mantz,  Non-dramatic 
pastoral  in  Europe  in  the  18th  Century.  —  P.  R.  Coffman,  The  miracle  plays 
in  England.  —  Nomenclature.  —  F.  Schoenemann,  Gustav  Falke:  eine 
Studie.  —  P.  E.  Baum,  The  media^val  legend  of  Judas  Iscariot].  XXIV,  4. 
December  [Greenough,  The  development  of  the  TaÜer  particularly  in  regard 
to  news.  —  Bonneil,  The  Easter  Seimlcrnm  in  its  relation  to  the  architecliiri-- 
of  the  high  altar.  —  Long,  Spenser  and  the  bishop  of  Rochester.  —  Foerster, 
Whitman  as  a  poet  of  nature.  —  Green,  The  opening  of  the  episode  of  Finn 
in  Bcoivulf.  —  Acts  of  the  executiv  Council.  —  Members  of  the  Modern 
Language  Association  of  America]. 

Modern  language  notes.  XXXI,  1.  January  1916  [0.  F.  Emerson,  More 
notes  on  'Patience'.  —  F.  Tupper,  Chaucer  and  Trophee.  • —  0.  J.  Campbell 
jr.,  A  note  on  'Richard  III.'  —  P.  R.  Kolbe,  Variation  in  the  0.  H.  G.  post- 
Otfridian  poems.  —  W.  L.  Phelps,  Browning  in  France].  XXXI,  2.  Fe- 
bruary  [A.  H.  Shearer,  'Theophania'.  —  H.  CoUitz,  Goethe's  use  of  'ver 
gakelt'.  —  P.  W.  Long,  Spenseriana:  'The  lay  of  Clorinda'.  —  J.  W.  Bright, 
.\nglo-Saxon  'umbor'  and  'seld-guma'.  —  A.  M.  Sturtevant,  Zur  Syntax  des 
Verbums  'meinen'  im  Ahd.  —  A.  M.  Jenney,  A  note  on  Cynewulf's  'Christ'. 
— •  W.  Kurrelmeyer,  Doppeldrucke  von  Goethes  'Tasso',  1816].  XXXI,  3. 
March  [J.  Warshaw,  Recurrent  'prßciositö'.  —  G.  P.  Krapp,  Henry  VIII.  in 
Halls  'Chronicle'.  —  H.  S.  P.  Tatlock,  'Bretherhed'  in  Chaucers  Prolog.  — 
0.  F.  Emerson,  'Seith  Trophee'.  —  O.  Heller,  A  retrospective  view  of  an 
important  Gcrman  grammar].  XXXI,  4.  April  [W.  D.  Briggs,  Sourco- 
material  for  Jonson's  plays.  —  M.  E.  Smith,  Notes  on  the  rimed  fable  in 
England.  —  J.  W.  Bright,  'Beowulf  489—490.  —  C.  Brown,  The  Towncley 
'Play  of  the  doctors'  and  the  'Speculum  Christiani'].     XXXI,  5.     May  [0.  E. 
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Plath.  Schiller"s  influence  on  'Wilhelm  Meisters  Lehrjahre'.  —  E.  M.  Alden. 
The  1710  and  1714  texts  of  Shakespeare's  poems.  - —  W.  Kurrelmeyer,  Die. 
Doppeldrucke  der  zweiten  Cotta,schen  Ausgabe  von  Goethes  Werken.  — 
Ch.  Porter,  How  Shakespeare  set  and  Struck  the  scene  for  'Julius  Caesar' 
in  1599.  —  S.  C.  Chew,  Did  Byron  write  'A  farrago  libelli'?  —  C.  Zdano- 
wicz.  Frosine's  marquise  in  i'Avare"].  XXXI,  7.  November  [A.  0.  Lovejoy, 
On  the  meaning  of  'romantic'  in  Early  German  romanticism.  Part.  I.  — 
A.  E.  Zucker,  Shakespeare  and  Grillparzer.  —  E.  B.  Reed,  Three  characters 
by  Henry  Molle.  —  G.  H.  Gerould,  Cynewulfs  'Christ',  678—679.  —  A.  Hub- 
bard,  A  note  on  Flauberts  'Novembre']. 

Studies  in  Philology.  XIII,  1.  January  1916  [Gildersleeve.  Vocational 
traiuing.  —  Bocock,  X'otes  on  the  Greek  present  (Imperfe<'t).  —  Smith. 
Thucydides  VII,  75.  —  Trent,  Renderings  of  sorae  ödes  of  Horace.  —  Cham- 
berlayne,  A  study  of  Nonnus.  —  Royster,  A  note  on  Lydgate's  use  of  the  do 
auxiliary.  —  Henry,  The  meaning  of  stataiia  as  applied  to  Terence"s  come- 
dies.  —  Howe,  A  type  of  verbal  repetition  in  Ovid's  elegj-].  XIII,  2.  April 
[C.  x\.  Smith,  'Ordinary  North-Caroliuese'  or  'I  had  rather  stay  than  to  go 
with  you'.  —  J.  II.  Hanford,  A  Piatonic  passage  in  Shakespeare's  'Troilus 
and  Cressida'.  —  Th.  S.  Graves,  Notes  on  Elizabethau  theatres.  —  E.  Green- 
law,  Shakespeare's  pastorals].  XIII,  3.  July  [H.  M.  Dargan.  The  nature  of 
allegory  as  used  by  Swift.  —  E.  Long,  Drayton's  'eighth  nymphal".  — 
P.  n.  Epps,  Twonotes  on  English  classicism].  XIII,  4.  October  [G.  A. 
Harrer,  Consules  suffecti  in  the  years  98  to  101.  —  G.  A.  Harrer,  Classical 
notes}. 

:Modern  philology.  XIII,  10.  February  1916  [G.  P.  Jackson,  The  rhythmic 
form  of  the  German  folk-songs  I.  —  H.  0.  Schwabe,  Germanic  coin  names  L 

—  H.  W.  Puckett.  The  'Genoveva'  theme].  XIV,  1.  May  [J.  G.  Calderhead. 
Morality  fragmeuts  from  X'orfolk.  —  H.  ^I.  Ayres,  Another  forerunner  of 
Warburton's  cook.  —  A.  S.  Cook.  Another  parallel  to  the  Mak  story.  — 
C.  R.  Baskervill,  Qu  two  old  plays.  —  R.  M.  Alden.  The  1640  text  of  Shake- 
speare's sonnets.  —  F.  M.  Padelford,  Spenser  and  the  spirit  of  puritanism. 

—  W.  K.  Smart,  Some  notcs  on  Mnnkind].  XIV.  2.  June  [G.  P.  Jackson. 
The  rhythmic  form  of  the  German  folk-songs.  —  Ch.  H.  Ilaudscheiu,  Goethe 
und  die  bildende  Kunst:  Spätere  Kunstbestrebungen  und  Schluß.  — -  H.  O. 
Schwabe,  German  coin  names  IL  —  F.  A.  Wood,  Some  verb-forms  in  Ger- 
manic]. XIV.  :i.  July  [F.  M.  Warren,  On  the  early  history  of  the  French 
national  epic.  —  K.  Mc  Kenzie.  Francesco  Griselini  and  his  relation  to 
Goldoni  and  Moli&re.  —  R.  T.  Ilolbrook,  'Tout  crache'.  —  O.  H.  Moore.  Th- 
naturalism  of  Alphonse  Daudet.  — •  I).  S.  Blondheim.  Anatole  France].  XIV, 
4.  August  [O.  W.  Long.  English  and  American  imitations  of  Goethe's 
Werter.  —  F.  B.  Bartou,  Laurence  Sterne  and  Charles  Nodier.  — -  C.  R. 
Baskervill,  Some  evideuce  for  early  romantic  plays  in  England.  —  E.  P. 
Hammond,  The  lover's  mass  in  England  and  in  Spain.  —  H.  E.  Allen. 
A  note  of  the  Lamentation  of  Mary].  XIV,  5.  September  [J.  S.  P.  Tatlock, 
Chaucer  and  Wyclif.  —  W.  Graham,  The  Cardenio-double  falsehood  problem. 

—  C.  Duncan,  The  scientist  as  a  comic  tjTJe.  —  W.  K.  Smart,  Some  notes 
on  'Mankind'  (concluded).  —  J.  M.  Manly,  The  authorship  of  Piers  th<' 
Plowman.  —  IL  B.  Hinckley,  Chauceriana]. 

Edda.  Nordisk  tidsskrift  for  litteraturforskniug.  3.  Kristiania,  I  kom 
mission  Hos.  H.  Aschehoug  &  Co.  W.  Nygaard,  1916.  208  S.  [Chr.  Collin. 
Fra  Shakespeare-tidens  idekamp.  —  N.  Moller,  Shakespeare  ved  sit  'arbejd?. 

—  J.  Mortensen,  Hamlet.  —  V.  Gronbach,  Shakespeare  og  det  forshake- 
speareske  drania.  —  C.  H.  Herford,  Shakespeare's  treatment  of  love  and 
marriage.  —  Ch.  Ba.stide,  La  France  et  les  franc,-ais  dans  le  theätre  de 
Shakespeare.  —  M.  L.  Gothein.  Der  lebendige  Schauplatz  in  Shakespeares 
Dramen.  —  W.  P.  Ker,  A  note  on  the  form  of  Shakespeare's  comedies.  — 
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0.  Walzel,  Aut'zugsgrenzen  in  Dramen  Shakespeares.  —  F.  Jonssou,  Shake- 
speare i  Island.  —  W.  B.  Cairns,  Shakespeare  in  America]. 

Spräk  och  stil.     XVI,  4.  u.  5  [S.  Beifrage,  Studier  i  Runebergs  komposita. 

—  H.  G.  Reutercrona,  Nagra  luffareuamu.  —  R.  G.  Berg,  Namnlistor  frän 
Strängnäs.  —  A.  Lindquist,  Aumärkningar  tili  'Valda  stycken  av  svenska 
författere  1526 — 1732',  utgivna  av  Noreen  och  E.  Meyer.' —  E.  Smedberg. 
BröUops  Beswärs  Ihogkonunelse  och  Johan  Rudhelius.*  —  W.  Cederschiöld, 
Adjektivet  trevlig  i  äldre  svenska.  —  H.  Kihlmau,  Nägra  textförbättringar 
tili  Mäl-Roo  eller  Roo-Mäl.  —  Smärre  bidrag.  —  Spräk  och  stil.  Innehäll 
1!tni— 1916]. 

Neophilologus.  I,  1.  1915  [Salverda  de  Grave,  Übservatious  sur  le  texte 
de  la  Chanson  de  Guillaume  I.  —  Tielroy,  De  celle  qui  fut  Olive.  —  Serru- 
rier,  Colloque  des  secrets,  cachßs  des  choses  sublimes.  —  Frantzen,  Goethe 
und  Beaumarchais.  —  Frantzen:  G.  Richert,  Die  Anfänge  der  romanisrhni 
Philologie  und  die  deutsche  Romantik.  —  Dudok.  Has  Jack  Jiiggler  bceu 
written  by  tlie  same  author  as  Ralph  Roister  Doister?  —  Bense,  'Meliba'UK 
Old'  in  Miltons  Comtis.  —  van  der  Gaaf,  The  disappearance  of  the  Ä^  in 
asked].  I,  2  [Sneyders  De  Vogel,  Tristan  et  Iseut,  d'aprös  des  publieations 
röcentes.  —  Valkhoff,  Louis  Mönard  1822 — 1901.  —  Weerenbeck.  Le  görondif 
frani^ais  aA-^ec  sujet  sous-entendu?  —  Boer,  Over  den  samenhaug  der  klank- 
verschuivingen  in  de  Germaansche  dialecten.  —  Frantzen,  Romantisches  in 
Schillers  Dramen.  —  Kluyvver,  Over  het  spei  Grunida.  —  Prick  van  Wely. 
TIoll.-Eng.  raakpunten  en  parallelen].  I,  .S  [L.  Polak,  Ziiinielodie  eii 
Jiieliaamsreaktie.  —  J.  J.  Salverda  de  Grave.  Observations  sur  le  texte  de  la 
(Uianson  de  Guillaume  II.  —  C.  Kramer,  Les  uouveaux  fragmeuts  posthumes 
d"Andr6  Chönier.  —  J.  J.  A.  A.  Frantzen,  Über  den  Stil  der  Pidreks.saga.  -- 
A.  E.  H.  Swaen,  Bestaat  oudengelsch  cocor  =  zwaard?  —  J.  Kovistra, 
Shelley's  Premetheus  unhound.  —  B.  Westerveid,  Georgian  poetry].  I,  4 
[C.  de  Boer,  Hermione  et  Andromaque.  —  C.  Krämer,  Les  nouveaux  frag- 
ments  posthumes  d'Andrß  Ch6nier,  IL  —  van  Hamel,  Gotica,  I.  —  van  der 
Meer,  Die  gotischen  Ortsgenitive.  —  J.  J.  A.  A.  Frantzen,  Über  den  Stil  der 
Pidrekssaga,  IL  —  van  Poppel.  Zum  Verständnis  der  Brentanoschen  Ro- 
manzen V07H  Rosenkranz.  —  H.  Logemau,  Some  notes  on  Romeo  and 
Juliet,  I].  II,  1.  1916  [J.  van  der  Eist,  L'alternance  binaire  dans  le  vers 
frangais  et  l'oreille  germanique.  —  C.  Kramer,  L'esthötique  d'Andre  Chöuier 
d'aprös  un  ouvrage  posthume.  —  S.  Feist,  Die  germanische  und  die  hd.  Laut- 
verschiebung. —  J.  H.  Schölte,  De  eerste  Hamlet-opvoering  in  Duitschland. 

—  E.  Kruisinga,  Bijdrageu  tot  de  Engelse  spraakkuust,  I.  —  H.  Logeman. 
Some  notes  on  Romeo  and  Juliet,  IL  —  van  Kranendonk.  Demogorgon  in  Shel- 
ley's Prometheus  unbound.  —  C.  Franken,  Drie  stukken  van  John  Galsworthy]. 

L  e  b  e  d  e,  IL,  Klassische  Dramen  auf  der  Bühne.  (Zeitschrift  für  den 
deutschen  Unterricht,  11.  Ergänzungsheft.  Hg.  von  Ilofstaetter  und  Panzer.; 
Leipzig  u.  Berlin,  Teubner.  1916.     109  S.     Geh.  M.  :L60. 

Wad  stein,  Elis,  Ein  morgenländisches  Wort  im  Abendland  [german. 
iarse  'Pferdeharnisch',  hd.  jxtrtsche,  roman.  harde  persischer  Herkunft].  Le 
nionde  oriental  IX   (1915),  S.  56—62. 

Wähmer,  R.,  Spracherlernung  und  Sprachwissenschaft.  Die  Eingliede- 
rung des  Sprachunterrichts  in  den  wis.senschaftlichen  Bildungsplan  der 
höheren  Schule,  dargelegt  im  Französischen.  Leipzig  u.  Berlin,  Teubner. 
1914.  98  S.  Geb.  M.  2,80  [1.  Spracherlernung,  Beobachtung  und  dialektische 
Bildung.  2.  Goethescher  Bildungsdrang.  3.  Die  natürliche  Methode.  4.  Sprach- 
gefühl. 5.  Das  Denken  in  der  fremden  Sprache.  6.  Sprachbeschreibung  und 
Verstandesbildung.  7.  Sprachverständnis  und  Sprachgeschichte.  8.  Biogene 
lischer  Sprachunterricht.  9.  Psychologia.  10.  Wissenschaftlicher  Spracli- 
unterricht  und  die  Einheit  des  wissenschaftlichen  Bildungsplanes.  11.  Seine 
Bedeutung  für  die  philosophische  Proprädeutik.     12.  Zeitfragen]. 
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Rausch,  F.,  J^auttafi^lii  für  den  deutschen  unci  fieindsi)rachlichen  Unter 
rieht  nach  den  Grundsätzen  der  Lautlehre.  Zugleich  ein  Lehrmittel  für  den 
Schreiblese-,  Gesaug-.  Redekunst-,  Taubstummen-  und  heilpädagogischen  Un- 
terricht. Handausgabe.  26  Abbildung-en  mit  vielen  Übungsbeispielen.  3.  ver 
besserte  Auflag-e.  Marburg  (Hessen),  Elwertsche  Buchhandlung  (G.  Braun), 
1916.     M.  2.     " 

Sack  mann,  P.,  und  D  i  e  r  1  a  m  m,  G..  Französische  und  englische 
nichter  und  Schriftsteller  in  der  Schule.  Stuttgarter  Ferienkur.sus  für 
Schriftsteller-Erklärung  1014.  Leipzig  u.  Berlin.  Teubner.  1916.  S.  15.S 
bis  218.     Geh.  M.  1,40. 

Eidam,  Ch.,  Zum  fremdspraclilicheii  Sehuhinterricht  dei-  Zukunft. 
N'üruberg.  Carl  Kochs  \'erlagsbuchhandlung.     14  S.     Isl.  0,30. 

Sammlung   der    Bestimmungen    über    die    Anstellungs-,    Besoldungs-    und 
sonstigen  persönlichen   Verhältnisse  der  Leiter  und  Lehrer  an  den  höheren 
nichtstaatlicheu  Schuleai   in  Preußen.     Hg.  vom  Formularlager  des  Zentral 
verbaiules    der   Gemeindcbeaniten    Preußens    c.    V.    Kberswalde.      Eberswalde, 
r.  Müllersche  Buchhandlung,   1916.     146  S. 

Germanisch. 

The  Journal  of  English  and  Germanic  pliilology.  XV,  1.  January  1916 
[H.  W.  Church.  The  Compound  past  tenses  in  Middle  High  German.  —  F.  A. 
Braun,  Goethe  as  viewed  bv  Emerson.  —  ,1.  E.  Gillct.  Drama  und  Epos  in 
der  deutschen  Benaissance.  —  .\.  T^.  .Vmlrews,  Further  influences  upon 
Ibsen's  Peer  Gynt.  —  F.  Tupper.  Chaucer's  siiiners  aiul  siiis.  —  J.  Q.  Adams 
jr.,  Captaine  Thomas  Stukeley]. 

S  e  h  r  t,  E.  H.,  Zur  Geschichte  der  westgermauiselien  Konjunktion  Und. 
Mit  einer  Karte.  (Hesperia,  Schrifteu  zur  german.  I^lnlologic  hg.  H.  Col- 
litz  und  H.  Wood.  No.  8.)  Göttingen.  Vandenlujck  &  Rupreelit,  1916. 
öt;  S.     Geb.  M.  2,80. 

Skandinavisch. 

Nor.sk-lsländska  do()nanui  (jck  ringcrado  uamn  trän  mcdid  tiden.  Saui 
lade  ock  utgivna  av  E.  11.  Lind.  Nionde  haftet.  Uppsala,  A.  B.  Luudf- 
•  luistska  Bokkandeln;  Lei|)zig.  0.  Harras.sowitz,  1916.     1273—1306.     M.  1,50. 

Alnaes,  J..  Norsk  saetningsmelodi.  Dens  forhold  til  ordmelodieu.  En 
uudersokelse  av  0stnorsk  riksnuuil.  Kristiania.  .Vschehoug  &  Go..  (916. 
218  S. 

Ibsen,  Henrik,  Peer  Gynt.  Deutsch  von  Ludwig  Fulda.  Stuttgart 
M.  Berlin,  Cotta,  1916.  234*  S.  M.  4.  [Diese  Neuühersetzung  von  Ibsens 
phantastischem  Vi'erk  ist  auf  Wunsch  des  Burgtheaterdirektors  Tliiemig  ent- 
standen und  leiht  sich  in  der  Tat  ungemein  leicht  dem  leb-.'udigen  Vortrag, 
sie  wirkt  zugleich  erklärend  wie  ein  KomuuMitar.  Durch  solch  geschmack- 
volle Aneignungen  bewahrt  unsere  Literatur  dauernd  eine  kosmopolitische 
Kraft.] 

Niederländisch. 

Jacob  van  Maerlant's  Heimelijkheid  der  heimelijkheden.  Opnieuw  naai 
de  handschriften  uitgegeven  en  van  inleiding  en  aanteekrningn  voorzim 
door  Dr.  A.  A.  Verdenius.     Amsterdam.  Kruyt,  1917.     210  S. 

Vlaemische  Dichtung.  Eine  Auswahl  im  Urte.xt  und  in  Übersetzung. 
Jena,  E.  Diederichs.  1916.     141  S.     M.  1,80. 

Haek,  D..  Die  Kunst,  die  holländische  Sprache  durch  Selb^tunterriclit 
sich  anzueignen.  Lelirbuch  der  niederländischen  Sprache.  4.  verbesserte  Auf- 
lage. (Die  Kunst  der  Polyglottie.  Eine  auf  Erfahrung  begründete  Anlei- 
tung, jede  Sprache  in  kürzester  Zeit  in  bezug  auf  Verständnis.  Konversation 
und  Schriftsprache  durch  Selbstunterricht  sich  anzueignen.  14.  Teil)  Wien 
u.  Leipzig,  A.  Hartlebens  Verlag.     181    S. 
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Deutsch. 

Abhaudlungeu  zur  deutsclien  Literaturgeschichte.  Franz  Muncker  zum 
60.  Geburtstage  dargebracht  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Münchener 
Germanisten.  München,  Beck,  1916.  264  S.  M.  11  [von  der  Leyen,  Deutsche 
Dichtung  und  bildende  Kunst  im  Mittelalter.  —  Strich,  Der'  lyri.sche  Stil 
des  17.  Jahrhunderts.  —  Mausser,  Prologomena  zu. einer  Biographie  Chri- 
stoph SelhaQiers.  —  Janentzky,  Lavaters  magischer  Glaube.  —  Borinski, 
Drei  Goethe-Miszellen:  1.  Mignons  Eiertanz.  2.  Zur  Herkunft  des  Homun- 
cuhis.  3.  Der  Astrolog  im  'Faust'  und  'Wallenstein'.  —  Pariser,  Pustkuchens 
'Gedanken  über  die  Oper'  und  B.  A.  Webers  Musik  zu  Goethes  Festspiel  'Des 
Kpiraenides  Erwachen'.  —  Hallgarten,  Alexander  Fischer.  —  Borcherdt,  Otto 
Ludwigs  Novelle  'Die  Emanzipation  der  Domestiken'.  —  Petzet,  Paul  Heyse 
und  Jakob  Burckhardt.  —  Sulger-Gebiug,  C.  F.  Meyers  Michelangelo.  ■ — 
Gedichte.  —  Berend,   Humor  und  Tod.  —  Petersen,  Welt  friede]. 

Meyer,  R.  M.,  Die  deutsche  Literatur  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahr 
hunderts.  Hg.  von  Otto  Pniower.  Volksausgabe.  1. — 4.  Tausend.  Berlin. 
Bondi,  1916.  669  S.  Geb.  6  M.  [Das  Werk  ist  groß  und  frei  angelegt;  e.s 
hat,  wie  Bildhauer  zu  sagen  pflegen,  'Wurf.  Literatur  ist  als  Erlebnis  des 
Volkes  gefaßt;  daher  wird  überall  der  führende  Schriftsteller  mächtig  her 
vorgohoben,  neben  iiim  jedoch  die  Breite  der  Kulturentwicklung  in  verschie- 
denen Schaffensgattungen  angedeutet.  Ikldendiclitung  und  Goethe  sind  die 
Gipfel.  Die  Heldendichtung  wird  durch  vier  Perioden  gewälzt.  In  der  ger- 
manischen Zeit,  Kap.  I,  wird  sie  aus  Liedern  studiert,  von  denen  wir  auf 
deutschem  Gebiete  nur  eine  Probe  haben.  Wirkliche  Gestalten  liegen  ihr 
zugrunde;  daß  'Boowulf  und  Siegfriedsage  aus  Märclien  erwuchsen',  sclieint 
Meyer  schon  aus  stilistischen  Gründen  unglaubwürdig;  'denn  gerade  di^; 
ältesten  Sagen  —  etwa  die  von  Alboin  und  Rosanumde  —  enthalten  so  gut 
wie  nichts  Märchenhaftes'.  Erst  später  sei  Märchenhaftes  eingedrungen 
Die  Sage  habe  niclit  so  sehr  die  Erlebnisse  vergrößert  als  den  Helden  ideali- 
siert. Aus  ihr  spricht  die  Sehnsucht  nach  einer  größeren  Zeit  und  einem 
glücklicheren  Leben  des  Volkes,  die  sich  um  dieselbe  Zeit  praktisch  in  der 
Völkerwanderung  verkörperte.  Das  Christentum  unterbrach  die  Entwick- 
lung vom  Lied  zum  Epos,  Kap.  II;  in  frühmittelhochdeutscher  Zeit  kam  ihr 
das  Ritterepos  zu  Hilfe,  Kap.  III;  endlich  trat  in  mhd.  Zeit  der  Gipfel  her- 
vor, die  'Nibelungennot',  Kap.  IV.  Zahlreiche  Einzellieder  waren  die 
Grundlage.  Das  Muster  des  höfischen  Epos  hat  den  Ehrgeiz  nichtritter- 
licher Dichter  angespornt,  aus  widerspruchsvollen  Gesängen  ein  einheit- 
liches Gedicht  zu  schafl'eu,  zunächst  mit  Schonung  des  ursprünglichen 
Textes:  so  mag  ein  Nibelungengedicht  entstanden  sein,  das  in  der  Form 
ungefähr  der  'Klage'  entspricht,  nur  in  breiter  epischer  Haltung,  in  Stro- 
phen und  mit  starker  Vereinheitlichung.  Schließlich  aber  mußte  doch  ein 
genialer  Einzelner  kommen,  die  Abenteuerfülle  beschneiden,  das  Wesent- 
liche herausheben,  den  zweiten  Teil  fast  ganz  hinzufügen,  die  Szenen  gliedern 
und  abstufen,  Gestalten  und  Leben.sbilder  auf  die  möglichste  Höhe  damaliger 
Kunst  bringen.  Ein  Glaubensbekenntnis  hat  dieser  Hauptdichter  von  sich 
selbst  abgelegt,  indem  er  den  Spielmann  Volker  schilderte;  eine  besondere 
Feinheit  hat  er  gezeigt,  indem  er  Rüdigers  Haus  ausmalte.  INIeyers  Vei- 
gleiche  mit  Homer  erinnern  daran,  daß  wir  es  mit  einem  Buch  über  Welt- 
literatur zu  tun  haben,  wenn  auch  nur  das  deutsche  Segment  direkt  dargestellt 
wird.  Walter  von  der  Vogelweide  reicht  nicht  ganz  auf  dieselbe  Höhe;  er  war 
nur  der  größte  Lyriker  des  deutschen  Mittelalters,  und  das  nach  ^leyer  nur, 
wenn  man  die  Mannigfaltigkeit  der  Töne  und  Inhalte,  die  Kraft  der  poeti- 
schen Anschauung,  die  Beherrschung  der  poetischen  Mittel  und  die  Einwir- 
kung auf  die  Zeitgenossen  berücksichtigt.  Aber  er  war  der  einzige  unter  den 
Minnesängern,  der  in  Versen  sein  ganzes  Leben  vor  uns  auslegt;  er  war  der 
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erste  Deutsche,  der  so  deutlich  wie  ein  Zeitgenosse  vor  uns  steht;  deshalb 
ist  er  noch  heute  Gegenstand  lebhafter  Kämpfe,  'und  kein  größeres  Kompli- 
ment konnten  die  italienischen  Widersacher  des  schönsten  Monuments  ein"s 
älteren  deutschen  Dichters,  des  Natterschen  Standbildes  in  Bozen,  ihm 
machen,  als  indem  sie  ihm  in  Trient  das  machtvolle  Denkmal  Dantes  gegen- 
überstellten', S.  159.  Auch  Wolfram  von  Eschenbach,  obwohl  der  größte 
Dichter  des  deutschen  Mittelalters,  reicht  nicht  darüber  hinaus  in  die  Welt- 
zone. So  tief  seine  Persönlichkeit  gründet,  an  Kunstsicherheit  steht  er 
Gotfried  und  Walter  nach,  S.  98.  —  Das  15.  Jahrhundert,  die  Eeformation, 
der  Neuaufbau  der  Literatur  im  17.  Jahrhundert  werden  begreiflicherweise 
nur  als  Episoden  behandelt.  Dann  aber  steigt  der  Weg  auf  zum  zweiten 
Pole,  zu  Goethe,  Kap.  VIII  und  IX,  und  auch  Lessiug  ist  zu  diesem  nur  eine 
Vorstufe.  Der  Literarhistoriker  glänzt  in  der  Schilderung  dieses  An- 
stieges, der  Literaturphilosoph  in  der  Beurteilung  Goethes  selbst.  Kap.  X. 
Zweierlei  wird  an  ihm  hervorgehoben.  Zunächst:  daß  für  Goethe  die 
Dichtkunst  nur  ein  Teil,  wenn  auch  der  wichtigste,  der  Lebenskunst  ist;  die 
Dichtung  und  namentlich  das  Leben  selber  dürfen  durch  sie  nicht  verdräugl 
werden.  Anderseits:  daß  Goethe  der  bewußteste  der  Dichter  ist,  was  unwill 
kürliehes  inneres  Gestalten  betrifft,  und  zugleich  der  bewußteste,  indem  er 
Dichtung  und  Erlebnis  in  den  Dienst  einer  ununterbrochenen  Höherbildung 
stellt,  S.  454.  —  Dann  folgt  noch  ein  Kapitel  zweiter  Klasse  und  Wärme 
über  Schiller  und  ein  halbes  Kapitel  über  die  Romantiker  —  dann  nahm  der 
Tod  dem  fleißigen  .Vutor  die  Feder  aus  der  Hand,  mit  der  er  eben  noch  das 
Leben  des  Totendichters  E.  Th.  A.  Hoffmann  skizziert  hatte,  auf  S.  62!». 
Xicht  nur  im  Steigbügel,  sondern  mitten  auf  gewaltigem  Kitte  wurde  Meyer 
abberufen.  Ein  treuer  Freund,  Pniower,  hat  das  letzte  Kapitel  knapp  voll 
endet  und  mit  Eichendorffs  'Lied  in  allen  Dingen'  geschlossen.  —  Den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  der  Heimgegangene  durch  mancherlei  Spendeii 
wohlbekannt.  Er  gehörte  zu  den  echten  Germanisten,  die  nach  dem  Vor- 
bilde Wilhelm  Scherers  die  ältesten  wie  die  jüngsten  Wortkun.stwerke 
unseres  Volkes  forschend  und  darstellend  umspannten.  Viel  von  Scherers 
Geist  wirkte  in  ihm  weiter;  nicht  umsonst  hat  er  dem  geliebten  Lehrer  ein<> 
Marmorbüste  in  die  Ehrenhalle  der  Berliner  Universität  gestiftet.  Sein 
Wissen  war  so  reich  und  seinem  Geiste  immer  so  präsent,  daß  er  über 
jeden  einschlägigen  Gegenstand  jederzeit  ein  bemerkenswertes  Urteil  zu 
formulieren  vermochte.  Das,  was  da,s  Element  aller  Wissenschaft  ist.  das 
Fragen,  die  Problemstellung,  war  in  ihm  ungemein  entwickelt.  Nach  dem 
Tiefen  und  Elementaren  hatte  er  eine  ehrliche  Sehnsucht,  wie  man  am  dem  - 
liebsten  beobachten  konnte,  wenn  man  ihm  in  den  Tiroler  Bergen  begegnete. 
Rastlos  trieb  ihn  der  Fleiß  von  Buch  zu  Buch,  lesend  und  verarbeitend. 
Er  war  nicht  anders  zu  denken  als  fleißig,  und  so  war  es  ein  Glück  für  ihn. 
daß  ihm  Hemmungen  durch  Krankheit  und  Alter  gänzlich  erspart  blieben. 
Ehre  seinem  Andenken!] 

Schäfer,  Dietrich,  Von  deutscher  Art.  (Der  Krieg  1914 — 16,  hg.  von 
D.  Schäfer;  Sonderdruck.)  J^eipzig,  Bibliographisches  Institut.  1916.  29  S. 
[Volkstum,  Deutsche  Art.  Fähigkeit,  deutsche  Art  zu  bewahren.  Politische 
Begabung.  Persönlichkeit.  Deutsche  Arbeit.  Fürstentum.  Fremde  Ein- 
flüsse. Deutsche  Geistesbildung.  Schulpflicht,  Wehrpflicht,  soziale  Gesetz- 
gebung. Deutsches  Gemüt.  Aufgaben  der  Gegenwart.  Erhaltung  deutscher 
Wehrkraft.  Deutsche  Macht.  Macht  und  Geistesleben.  Gefahren  für  unsere 
Volksseele.     Erwerbstrieb.     Deutsche  Kunst  und  Sitte.     Schluß.] 

Singer,  S.,  Literaturgeschichte  der  deutschen  Schweiz  im  Mittelalter. 
Ein  Vortrag  mit  anschließenden  Ausführungen  und  Erläuterungen.  Bern. 
Francke,  1916.     52  S.    M.  2. 

C  a  r  1  y  l  e,  Thomas,  Essays  on  German  literature.  (Tauchnitz  edition 
4516.)      Leipzig,  Tauchnitz,  l'9l7.      [Jean  Paul  Friedrich   Richter.    1827.   — 
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State  of  Germau  literature.  1827.  —  Jean  Paul  Friedrich  Richter  agaiu 
1830.  —  Luther's  pjsalm.  1831.  —  Schiller.  18:U.  —  The  Nibelungen  Lied. 
1831.] 

Stoltenberg,  H.  J,.,  Die  JJinduug  der  deutsclien  liede.  Berlin. 
K.  Curtius,  1916.     132  S.     M.  2,5U. 

Böckel,  ü.,  Die  deutsche  Volkssage.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt. 
2ö2.  Bändchen.)  2.  Auflage.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner.  1914.  122  S. 
Geh.  M.    1. 

Kleinere  deutsche  Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts.  Hg.  von 
A.  Waag.  Zweite,  umgearbeitete  .Vuflage.  (Altdeutsclie  Textbibiiotliek 
Nr.  10,  hg.  von  II.  Paul.)  Haue  a.  d.  S.,  Nicniever,  1910.  CXII,  ISO  S. 
M.  3,60. 

B  ö  1 1  c  li  e  r,  Kurt,  J>a.>  X'ordringen  der  hd.  Sprache  in  den  Urkunden 
des  nd.  Gebietes  vom  13.  bis  16.  Jalirhund<'rt.  iKap.  l,  II  und  XI.)  Berliner 
Diss.     Berlin,  Ehering,  1916.     80  S. 

L  e  f  f  t  z,  Joseph,  Die  volkstümlichen  Stilelemente  in  Murners  Satiren. 
(Einzelschriften  zur  Elsässsischen  Geistes-  und  Kulturgeschiclite  I.)  Straß 
bürg,  Trübner,  1915.     200  S.     M.  6. 

Walzel,  O.,  Ricarda  Iluch.  Ein  Wort  über  Kunst  des  Erzählens. 
Leipzig.  Inselverlag,  1916.     116  S.     Geh.  M.  1,20. 

G  r  y  p  h  i  u  s,  Andreas,  Auswahl  aus  seinen  Dichtungen  zur  Dreihundert- 
jahrfeier seiner  Geburt,  unserer  Sprache  angepaßt,  erläutert  und  eingeleitet 
durch  O.  Wa  matsch.     Glogau,  llellmann,  1916.     112  S. 

Graf,  li.  G.,  Goethe  über  seine  Dichtungen.  Versuch  einer  Sammlung 
aller  Äußerungen  des  Dichters  über  seine  poetischen  Werke.  III.  Teil:  Die 
lyrischen  Dichtungen.  2.  Band.  2.  Hälfte.  (Des  ganzen  Werkes  neunter 
Band.)  Frankfurt  a.  M.,  Literarische  Anstalt  Kutten  &  Loeuing,  1914. 
S.  668—1238.     Geh.  M.  20. 

F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r,  Max,  Goethe  und  die  Musik.  Festvortrag,  gehalten  am 
17.  Juni  1916.  (Sonderdruck  aus  Band  3  des  Jahrbuchs  der  Goethe-Gesell- 
schaft, hg.  von  H.  G.  Graf.  Weimar,  Verlag  der  Goethe-Gesellschaft.)  Leipzig, 
In.selverlag,  1916.     S.  227—340. 

Keller,  W.  J.,  Goethe's  estimate  of  the  Greek  and  Latin  writers.  As 
revealed  by  his  works,  letters,  diaries,  and  conversatious.  (Bulletin  of  the 
Uuiversity  of  Wisconsin.  No.  786.  Philologe'  and  literature  series  vol.  6. 
No.  1.  pp.  1 — 192.)  Madison,  Wisconsin,  University  Press,  May  1916.  191  S. 
40  Cents. 

C  a  r  1  y  1  e,  Th.,  Essays  on  Goethe.  iTauchnitz  edition  4513.)  Leipzig, 
Tauchnitz",  1916.     285  S.' 

Soblik,  P..  Werther  und  Ren<!.  Greifswalder  Diss.  Gieifswald.  Adler. 
1916.     80  S. 

Brentanos  Werke.  Hg.  von  M.  P  r  e  i  t  z.  Kritisch  durchgeseheiu'  und 
erläutf  rte  Ausijabe.  (Mevers  Klassiker-Ausgaben.)  Leipzig  u.  Wien.  Biblio- 
graphisches Institut,  1914.     Bd.  I  429  S..  II  531  S.,  III  520  S.     M.  7,50. 

niederer.  Frank,  l.,udwig  Tiecks  Beziehungen  zur  deutsehen  Literatur 
des  17.  Jahrhunderts.     Di.ss.     Greifswald   1915.     125  S. 

IT  o  f  e  r.  Klara,  Friedrich  Hebbel  und  der  deutsche  Gedanke.  Eine 
Studie.     Berlin  u.  Stuttgart,  f'otta.  1910.     106  S.     M.  1. 

S  a  e  d  1  e  r,  IT.,  Hebbels  Moloch.  Ein  Kultur-  und  Religionsdrama.  (For- 
schungen zur  neueren  Literaturgeschichte.  Hg.  von  F.  Mnncker.  LI.)  Weimar. 
A.   Duncker,  1916.     132  S.     Einzelpreis  M.  0,60. 

L  e  m  k  e,  E.,  Die  Hauptrichtungen  im  deutschen  Geistesleben  der  letzten 
Jahrzehnte  und  ihr  Spiegelbild  in  der  Dichtung.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1914.     125  S.     Geh.  M.  2. 

Hocks,  M.  D.,  Tenny.sons  Einfluß  auf  Fr.  W.  Weber.  Münster  (Westf.). 
Uuiversitätsbuehhandlung  F.  Coppenrath,  1916.     54  S. 
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West,  L.,  Martin  Greifs  Jugenddramen.  (Deutsche  Quellen  uud  Studieu. 
Hg.  von  W.  Ivosch.)     München,  Lindauer,  1916.     127  S.     M.  5. 

Litzmann,  Berthold,  Ernst  von  Wildenbruch.  2.  Band.  188t) — 19ü:J. 
Mit  10  Bildnissen.     Berlin,  Grote,  1916.     413  S. 

S  t  i  r  n  e  r,  M.,  Kleinere  Schriften  und  seine  Entgi'guuugen  auf  die 
Kritik  seines  Werkes  'Der  Einzige  und  sein  Eigentum"  aus  den  Jahren 
1842 — 1848.  Hg.  von  J.  H.  Mackay.  2.  durchgesehene  und  sehr  vermehrti,' 
-Vuflage.     Treptow  bei  Berliu,  Zacks  Verlag,  1914.     415  S. 

Alte  und  neue  Lieder  mit  Bildern  und  Weisen.  1.  Heft:  Bilder  von 
Ludwig  Richter,  63  S.  2.  Heft:  Bilder  von  Otto  Ubbelohde,  49  S.  3.  Heft  • 
Bilder  vom  Grafen  von  Kalckreuth,  56  S.  4.  Heft:  Bilder  von  .Max  Slevogt, 
51   S.     Leipzig,  Inselverlag. 

Baer,  H.,  Naturbilder  und  andere  Dichtun<ren.  Straßburg.  Trübner. 
1916.     163  S.     M.  3. 

Frings,  Th.,  Die  rheinische  Akzentuierung.  Vorstudie  zu  einer  Lirain- 
matik  der  rheinischen  Muiularten.  (Deutsche  Dialektgeographie.  Bericlite 
und  Studien  über  G.  Wenkers  Sprachatlas  des  Deutschen  Reiches,  hg.  von 
F.  Wrede.)    Marburg,  Elwertsche  Verlagsbuciihandlung,  1916.    98  S.    M.  3,5(1. 

Bremer,  O.,  Regeln  für  die  plattdeutsche  Rechtschreibung  nebst  Text 
probe  und  Wörterverzeichnis.     Hamburg,  Hermes  Verlag,  1914.     62  S. 

Meyer,  Th.  A.,  uud  Binder,  H.,  Deutsche  Dichter  und  Sciiriftstelier 
in  der  Schule.  Stuttgarter  Ferieukursus  für  Schriftsteller-Erklärung  1914. 
Leipzig  u.  Berliu.  Teubner,  1916.     56  S.    Geh.  M.  1,20. 

Kohts  —  Meyer  —  Schuster,  Deutsches  Lesebuch  tili  liiiliere 
Lehranstalten,  bearbeitet  von  Graefenhain.  B  r  i  1  1,  R  ü  h  1.  1.  Teil. 
Sexta.  12.  Auflage,  erste  der  neuen  Bearbeitung.  Hannover,  Helwing. 
1914.  252  S.  M.  2.  —  2.  Teil.  Quinta,  12.  Auflage,  erste  der  neuen  Be- 
arbeitung. Hannover,  Hehving,  1914.  379  S.  U.  2,80.  —  3.  Teil.  Quarta. 
12.  Auflage,  erste  der  neuen  Bearbeitung.  Hannover,  Helwing,  1915.  462  S. 
M.  3.  —  4.  Teil.  Untertertia.  11.  Auflage,  er.ste  der  neuen  Bearbeitung. 
Hannover,  Helwing,  1915.  360  S.  M.  2,80.  —  5.  Teil.  Obertertia.  11.  Auf- 
lage, erste  der  neuen  Bearbeitung.  Hannover.  LIelwiug,  1916.  369  S. 
.^L  2,80.  —  6.  Teil.  Untersekunda.  Hannover,  Helwing.  1917.  376  S. 
M.  2,80. 

L  e  s  s  i  n  g,  Minna  von  Bariihelin.  .Mit  l^inleitung  und  -Vnnierkungeu 
ver-sehen  von  R.  Richter.  (Freytags  Sammlung  ausgewählter  Dichtungen 
und  Abhandlungen.)      Leipzig,  G.  Frey  tag.   1916.     139  S.     Geb.  .M.  0,80. 

Freiherr  von  Taube,  Otto,  Zur  Frage  deutscher  Siedlung  auf  neu 
erworbenem  Gebiete.  Die  Brücke  zu  den  baltischen  Provinzen.  Charlotten 
bürg,  F.  Lehmann.     16  S.     M.  0,30. 

Hermann,    W.,   Schwester   Margret.      Romandichtung   aus    dem    Welt 
kriege.      Berlin-Pankow,   Eisner.      197    S.      [Versepos   von    einem    deutschen 
Kriegsmann  und  seinen  Erlebnissen  im  Tirolergebirge:  Kampf,  Verwundung, 
Heilung,    Liebe,   neuer    Kampf.    Verschüttung,    Rettung,    Heinikeiir.      Wech- 
selnde Versmaße.] 

1914 — 191G.  Ein  Tagebuch.  Heft  34  u.  35.  Braunschweig.  Wester- 
mann.    Jedes  Heft  M.  0,50. 

Wachtfeuer.  Künstlerblätter  zum  Krieg  1914/17.  Jüngste  Nummer:  12^1. 
[Poetische  uud  humorvolle  Beiträge  halten  sich  auf  derselben  Höhe  wie  zu 
Anfang  des  Unternehmens:  in  Nr.  124  über  den  L^-Boot-Krieg,  sind  sie- 
durch  den  Stoff  nocli  besonders  gehoben.  Franz  Lüdtke  schreibt  da  "den 
Zweiflern  ins  Stammbuch': 

Nun   nicht   in    zwölfter   Stunde   matt, 

Nun  nicht  vorm   Ende  zagen! 

Nun  wagen  und  ertragen, 

Bis   Gott  sein   Wort  gesprochen    hat! 
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Kein   Zweifel   darf   uns    f roininen ! 
Wir  lialten's  bis  zum  letzten  Hauch ! 
Dann  wird  die  große  Ernte  auch  : 
I  )er    deutsche    Friede   kommen  !  | 

Englisch. 

Englische  Studien.  XL,  1  [W.  Keller,  öliakespeares  literarisches  Testa- 
ment. —  A.  Eichler,  Zur  Technik  der  Lauschszeue  bei  Shakespeare.  — 
A.  Schröer,  Zur  Beurteilung  des  Shylock.  —  F.  Lütgenau,  Troilus  und 
Cressida.  —  L.  L.   Schücking,  Eine  Anleihe  Shakespeares  bei  Tourneur.  — 

E.  Friedrichs,  Shakespeare  in  Kußland.  —  Besprechungen].  XL,  2  [Eck- 
hardt, Die  neuenglische  Verkürzung  langer  Tonsilbenvokale  in  abgeleiteten 
und  zusammengesetzten  Wörtern.  —  Fehr,  Walter  Pater  und  Hegel.  — 
Bendz,  'The  real  Oscar  Wilde'].  XL,  3.  April  1916  [A.  E.  H.  Swaen,  Coii- 
tributions  to  Anglo-Saxon  lexicography  IX.  —  Pli.  Aronstein,  John  Donne 
und  Francis  Bacon.  —  E.  Bendz,  Lord  Alfred  Douglas's  Apologia.  —  K.  Wehr- 
mann, Kunsterziehung   in   England]. 

Anglia.  XXVIII,  3.  August  1916  [G.  Dubislav,  Studien  zur  nie.  Syntax 
iL  —  P.  Seyferth,  In  welchem  Verhältnis  steht  H  6  B  zu  The  contention 
between  the  two  famous  houses  of  Yorke  and  Lancaster  und  H  6  C  zu 
The  true  tragedie  of  Richard  Duke  of  Yorke,  and  The  death  of  the  good 
King  Henrie  the  Sixt?  —  Schlutter,  Weitere  Beiträge  zur  ae.  Wortfor- 
schung. —  F.  Holthrtusen,  Zu  den  Kildare-Gedichten,  ed.  Heuser.  —  F.  Holt- 
hausen,  Vergleichung  des  Güdläc-Textes  mit  der  Hs.  —  J.  H.  Kern,  Hoc- 
cleves  Verszeile.  —  Kern,  Die  Datierung  von  Hoccleves  Dialog.  —  Kern,  Der 
Schreiber  Oflorde.  —  R.  Meißner,  Die  Zunge  des  großen  Mannes.  —  H.  Lange, 
What  is  the  Parlement  of  foules?  Eine  Chaucernotiz].  XXVIII,  4.  De- 
zember [Ilolthausen,  Zu  me.  Romanzen.  I.  Duke  Rowland  and  Sir  Otuell. 
IL  The  sege  of  Melayne.  III.  Floris  and  Blauncheflur.  IV.  The  lyfe  of 
Tpomydon.  —  Roedler,  Die  Ausbreitung  des  s-Plurals  im  Englischen.  IL  -- 
Klaeber,  Zu  ae.  hwonne  är,  donne  (don)  är  de.  —  Schlutter,  Weitere  Bei- 
träge zur  ae.  Wortforschung.  —  Schlutter,  Sind  die  Angaben  des  NED. 
durchaus  verläßlich?  —  Emerson,  Corrections  in  article  on  pages  495 — 516 
of  Anglia  XXXIX.  —  Ilübner,  Berichtigung]. 

Beiblatt  zur  Anglia.  XXVII,  7.  Juli  1916  [Björkman:  Hall,  A  concise 
Anglo-Saxon  dictionary  for  the  use  of  students.  —  Zupitza,  Ae.  und  me. 
Übungsbuch.  11.,  unter  Mitwirkung  von  Brotanek  und  Eichler  verbesserte 
Auflage,  hg.  von  Schipper.  —  Binz:  Schmitt,  Lautliche  Untersuchung  der 
Sprache  des  La?ceboc.  —  Bödtker:  Jespersen,  A  Modern  English  grammar 
on  historical  priuciples.  Part.  IL  Syntax.  —  Jespersen,  Tid  og  tempu.s. 
—    Teubner's    school    texts,     Standard     English     authors,    general    editors 

F.  Doerr,  H.  P.  Junker,  W.  Walter.  1.  Shakespeare,  Julius  Caesar.  2.  An 
introduction  to  Shakespeare  by  Moorman.  3.  Shakespeare,  Macbeth.  Ed. 
Moorman  and  Junker.  4.  Froude,  Ilistory  of  the  Armada.  Ed.  Peare  and 
Riedel.  5.  Shakespeare,  The  merchant  of  Venice.  —  Ed.  Moorman  and  San- 
ders. —  Oberbach.  Kleine  englische  Handelskorrespondenz.  —  Oberbach. 
Englisches  Handelslexikon.  —  Diukler,  Mittelbach  und  Zeiger,  Lehrbuch  der 
englischen  Sprache  für  Lyzeen,  Oberlyzeen  und  Studienanstalten.  2.  Teil: 
Oberstufe,  Lese-  und  Übungsbuch].  XXVII,  8.  August  [Roszä:  Magyar 
Shakespeare-Tär:  Ungarisches  Shakespeare-Archiv  V — VIII.  Hg.  von  der 
Shakespeare-Kommission  der  ungarischen  Kisfaludy-Gesellschaft.  Redigiert 
von  Zoltän  Ferenczi.  Budapest  1912 — 15.  —  Mutschmann,  Shakespeare'« 
complete  works  in  one  volume.  —  The  poems  of  William  Shakespeare.  — 
Sonnets  of  Shakespeare.  —  Geoflfrey  Chaucer's  Canterbury  tales.  Nach  dem 
EUesmere-Ms.    mit   Lesarten   hg.   von    John   Koch.   —   English   text  books: 
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Meilin,  A  practical  Engiisli  vueabulaiy.  Wortschatz  und  Realien.  Für  di<? 
mittleren  und  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  bearbeitet,  von  Dr.  Ri- 
chard Ackermann].  XX\'II,  !J.  September  [Klaeber:  Müller,  Das  Kultur- 
bild des  Beowulfepos.  —  Kier,  Beowulf.  —  Kügler,  ic  und  seine  Parallel- 
formen im  Ags.  —  Mutschmann:  Shakespeares  Werke  in  1.3  Teilen,  hg.  von 
Keller.  —  Meilin:  Krüger-Schmidt,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache]. 
XXVII,  10.  Oktober  [Björkman:  Eineukel.  Historische  (englische)  Syntax. 
—  Görnemann,  Zur  Verfasserschaft  und  Entstehungsgeschichte  von  Tiers 
the  Plowman".  —  Eckwall:  Gälvez,  Guevara  in  England  nebst  Neudruck 
von  Lord  Berners'  "Golden  boke  of  Marcus  Aurelius'.  —  Paterna:  Wicher. 
The  life  and  romances  of  Mrs.  Eliza  Ilaywood.  —  Groth:  Eleckenstein,  Die 
literarischen  Anschauungen  und  Kritiken  Elizabeth  Barrett  Brownings.  — 
Eggert:  Wyplel,  Wirklichkeit  und  Sprache.  —  Ellinger:  Teubuer's  School 
texts.  Standard  English  authors.  General  editors  F.  Doerr,  L.  Petry. 
6.  Carnegie,  Empire  of  business  (Selections),  ed.  Carpeuter  and  Linde- 
mann. 7.  Besant,  Elizabethan  London,  ed.  Denby  and  Bohne.  8.  Spencer's 
social  statics  (Chapt.  XXX),  ed.  Allan  and  Besser.  —  9.  Ruskin,  ünto  this 
la.st,  ed.  Holt  and  Leicht.  10.  Carlyle,  Selections  from  Oliver  Cromwell's 
letters  and  speeches  and  on  Herais  lecture  VI,  ed.  Allan  and  Besser].  XXVII, 
11.  November  [Eichler:  Rubens,  Parataxe  und  Hypotaxe  in  dem  ältesten 
Teil  der  Sachsenchronik.  —  Joerden,  Das  Verhältnis  von  Wort-,  Satz-  und 
Versakzent  in  Chaucers  Canterbury  Tales.  —  Freeburg,  Disguise  plots  in 
Elizabethan  drania.  —  Kellner,  Shakespeare-studies  of  members  of  the 
dcpartment  of  English  of  the  University  of  Wisconsin.  —  Petry:  Chaui- 
brun,  The  sonnets  of  William  Shakespeare.  —  Gschwind:  Fuchs,  Lawson, 
ein  australischer  Dichter.  —  Dick:  Ramm,  A  simplified  text-book  of  the 
English  language].  XXVII,  12.  Dezember  [Lüdeke:  Rehbach,  G.  B.  Shaw 
als  Dramatiker.  —  Carlyle,  Essays  on  Goethe.  —  R.  W.  Emerson,  Essays. 
Specially  selected  for  the  Tauchnitz  edition  by  E.  W.  Emerson.  —  Emerson, 
Nature  and  thought.  —  E.  A.  Poe,  Fantastic  tales,  selecti^d  and  arrauged  by 
Röhmer.  —  Freund:  Schiller,  Thomas  Osborne  Davis.  Ein  irischer  Frei- 
heitssänger. —  Groth:  Münsterberg,  The  peace  and  America.  —  Holthauseu, 
Zu  Salomo  und  Saturn]. 

E  i  n  e  n  k  e  1,  E.,  Geschichte  der  englischen  Sprache.  IL  Historische 
Syntax.  Dritte,  verbesserte  und  erweiterte  Auflage  (Grundriß  der  germani- 
schen Philologie,  hg.  von  H.  Paul.  3.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  6.) 
Straßburg.  Trübner,  1916.     222  S.     Brosch.  M.  .5,-50. 

Kügler,  H.,  ie  und  seine  Parallelformen  im  Angelsächsischen.  Berlin, 
Mayer  &  Müller,  1916.  VII,  87  S.  [1.  Kapitel:  Bisherige  Anschauungen 
in  bezug  auf  ie.  —  2.  Kapitel:  Das  Material  für  die  vorliegende  Uuter- 
.suchung.  —  .3.  Kapitel:  Vorführung  des  Materials.  —  4.  Kapitel:  Ergeb- 
nisse.] 

N  ad  1er,  H.,  Studien  zum  attributiven  Genetiv  des  Ags.  Diss.  Berlin. 
Weimar,  R.  Wagner  Sohn,  1916.     96  S. 

S  t  o  e  1  k  e,  IL,  Die  Inkongruenz  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  im 
Englischen  und  in  den  verwandten  Sprachen.  (Anglisti.sclie  Forschungen, 
hg.  von  J.  Hoops.  Heft  49.)  Heidelberg,  Winters  Universitätsbuchhandlung. 
1916.     101   S.     M.  3,60. 

B  r  ü  n  i  n  g,  Gertrud,  Adamnans  vita  Coluuibae  und  ihre  Ableitungen. 
(Zeitschrift  für  Celti.sche  Philologie  XI,  213—304.)  Bonner  Diss.  Halle 
a.  d.  S.,  Karras,  1916.  [Adamnan  war  Abt  zu  Hi  679 — 704  und  beschrieb  da. 
unterstützt  von  mündlichen  Berichten,  das  Leben  des  h.  Columba,  der  als 
der  Führer  der  irischen  Mission  im  südlichen  Sehottland  und  nördlichen 
England  bekannt  ist.  Im  ersten  Buche  dieser  ausführlichen  Legende  handelt 
er  über  Columbas  Weissagungen,  im  zweiten  über  seine  Visionen  und  Wunder ; 
über  den  Seelengeschichten  des  dritten  Teiles  liegt  vollends  "etwas  von  dein 
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Charakter  irisicher  Elfeu-  uud  Nixeumärchen",  S.  231.  Merkwürdig  siud 
die  Ausblicke  auf  die  Welt  der  Tiere.  Der  Heilige  i.st  mit  ihneu  befreundet; 
er  übt  Macht  über  sie  aus;  der  Speer,  auf  dem  sein  Segen  ruht,  verletzt 
kein  Wild  im  Walde;  ein  alter  Schimmel  ahnt  den  Tod  Columbas  voraus 
und  legt  ihm  weinend  den  Kopf  in  den  Schoß.  Die  Schrift  ist  eine  lehr- 
reiche Parallele  zum  ags.  Guthlacepos.  Überhaupt  hätte  eine  Darstellung 
des  irisclien  Mönchtums  uns  viel  zu  sagen  über  die  Anfänge  der  christ- 
lichen Dichtung  bei  den  Angelsachsen.  Brüning  hat  einen  wichtigen  Text 
dazu  gründlich   durchforscht  und  beschrieben.] 

Lieber  mann.  F.,  Die  Gesetze  der  Angelsachsen.  III.  Einleitung  zu 
jedem  Stück;  Erklärungen  zu  einzelnen  Stellen.  Halle,  Niemeyer,  1916. 
356  S.  4".  [Die  Einleitungen  handeln  über  die  llss.  und  ihr  Verhältnis, 
über  die  Entstehung  der  Gesetze  selbst,  über  ihre  sachlichen,  sprachlichen 
und  stilistischen  Besonderheiten,  immer  mit  mustergültiger  Verbindung 
rechtsgeschichtlicher  und  philologisclier  Methode.  Auch  im  einzelneu  ist 
noch  kein  ags.  Denkmal  so  gründlich  kommentiert  worden.  Das  Buch  ist 
eine  Fundgrube  für  ae.  Kealicii,  und  auch  der  Linguist  hat  viel  daraus  zu 
holen.  Gewidmet  ist  es  dem  Andenken  eines  deutschen  und  eines  englischen 
Krchtsgelehrten,  Brunner  und  Maitland,  mit  lapidaren  Worten,  die  sowohl 
dem  (U  utsclien  wie  dem  englischen  Standpunkt  in  diesem  Kriege  gerecht  zu 
werden  trachten.] 

Sieper,  E.,  Die  ae.  Elegie.    Straßburg,  Trübner,  191ö.    292  S.    M.  8,50. 

W  u  t  h,  Alfred,  Aktion.sarten  der  Verba  bei  Cynewulf.  lieipziger  Diss. 
Weida  i.  Thür.,  Thomas  &  Hubert.  1915.     123  S. 

Geisel,  Ida,  Sprache  und  Wortschatz  der  ae.  Guthlacübersetzungeii. 
Di.ss.  Basel,  Rielim,  1915.  137  S.  [Fleißige  Nachträge  zu  Gonsers  Buch 
über  'den  ags.  Prosa-Guthlac'.  Zunächst  wird  auf  noch  einige  Spuren  in  dei 
Grammatik  und  Wortwahl  hingewiesen,  dann  erhalten  wir  ein  Glossar  der 
ags.  BegrilTswörter  mit  möglichst  genauer  Angabe  ihrer  Bedeutung  und  mit 
Beifügung  der  lateinischen  Ausdrücke,  denen  sie  entsprechen.  '  Solcher  Bei- 
träge zur  ags.  Bedeutungskunde  könnten  wir  noch  mehrere  brauchen. 
Solche  Arbeiten  sind  sehr  nützlich.] 

T  e  u  b  n  e  r,  C.,  Die  Edgarsage  und  ihr  Verhältnis  zur  Ermenrich-  und 
Tristansage.     Diss.  Halle- Wittenberg.     Halle  a.  d.  S.,  Karras,  1915.     90  S. 

Die  Perle.  Das  me.  Gedicht  in  freier  metrischer  Übertragung  von  Dr. 
Otto  Decker.  (Beilage  zum  Jahresbericht  des  Großherzogl.  Realgym- 
nasiums zu  Schwerin.    Ostern   191G.)      Schwerin,   Sengebusch,   1916. 

Schmidt,  Hildegard,  Das  Kind  in  der  englischen  Lyrik.  Freiburger 
Diss.  Freiburg  i.  B.,  Freiburger  Werkstätten  für  Plakate  und  Kalender, 
vorm.  Hammerschlag  &  Kahle,  1915.     64  S. 

Kitteredge,  G.  L.,  A  study  of  Gawain  and  the  Green  Knight.  Cam- 
bridge, Harvard  University  Press,  1916.  323  S.  $  2.  [Die  bekannte  me. 
Eomanze  wird  auf  zwei  Märchen  zurückgeführt.  Das  eine  handelt  von 
Herausforderungen  zu  einem  diiel  of  altcrnation,  ursprünglich  von  einem 
Riesen  vorgebracht.  Kitteredge  weist  es  zuerst  in  zwei  irischen  Texten 
nacli;  von  dem  wichtigeren  wurde  die  Hs.  ca.  1100  geschrieben:  'Fled 
Brierend'.  Diese  irische  Fassung  wurde  von  einem  Anglo-Normannen 
weitergebildet,  dessen  Werk  wieder  zu  vier  Romanzen  in  altfranzösiseher 
Spraclie  anregte:  1.  'Lamule  sanz  frain';  2. 'Perlesvans';  3.  "Humbaut';  4.  Ver- 
lorene liedaktion  (R).  aus  der  die  Geschichte  ins  'Livre  de  Caradoc'  gelangte. 
Zu  dieser  Tradition  geiiört,  was  die  me.  Romanze  über  das  Kopfabhacken 
durch  Gawain  und  später  an  Gawain  erzählt.  Zweck  der  Prozedur  war  Ent- 
zauberung des  Herausforderers  durch  einen  Mann,  der  sicli  dadurch  als  der 
t^ipferste  erprobt.  —  Das  zweite  Urmärchen  war  eine  Verfülirungsgeschiehtc, 
wobei  die  Frau  durchaus  auf  Wunsch  ihres  Gatten  handelt,  da  ebenfalls  Ent- 
zauberung auf  dem  Spiele  steht.     Aus  dem  Bann,  unter  dem  das  Paar  steht, 
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wurde  dann  die  Sitte  des  Schlosses,  worin  Gawain  einkehrt.  In  gröblicher 
Fassung  wurde  das  Motiv  zuerst  altfranzösisch  behandelt  in  der  Ider-Ko- 
manze,  Mitte  13.  Jahrhundert'^;  dann  in  einer  verlorenen  französischen  Eo- 
manze,  aus  der  sich  der  französische  'Chevalier  ä  l'epee'  und  der  me.  'Carl 
of  Carlisle'  abzweigten;  letzterer  blieb  der  gemeinsamen  Quelle  treuer 
als  der  französische  Nachbilduer;  sie  liegt  vor  im  Porkington-Ms.  und  in 
Bischof  Percys  Folio-Ms.,  dürfte  aber  bedeutend  älter  sein  als  diese  beiden 
späten  Handschriften.  Auch  in  italienischen  Gedichten  lebt  jener  afz.  "Carl 
of  Carlisle'  (C)  noch  fort.  Daraus  stammt,  was  nach  der  me.  Romanze 
im  Schloß  des  Grünen  Ritters  geschah.  Verbunden  wurden  R  und  C  von 
einem  geschickten  afz.  Epiker,  dessen  Werk  von  Kitteredge  Zug  für  Zug 
herausgeschält  wird;  dann  kam  erst  der  Engländer.  fü<j1e  einiges  Gute  hinzu, 
wie  die  Jahrtszeitenbeschreibung  und  die  Wildbretausweidung,  ließ  aber 
auch  einige  Züge  verkümmern,  die  eigentlich  zum  Verständnis  des  Ganzen 
gehörten,  namentlich  die  Entzauberung  am  Schluß.  —  Die  Texte,  auf  denen 
diese  einleuchtende  Kon.struktion  beruht,  hat  Kitteredge  in  der  zweiten 
Hälfte  seines  Buches  ge.sondert  vorgeführt  und  durch  reiche  Anmerkungen, 
namentlich  in  bibliographischer  Hinsicht,  erläutert.  —  Als  eine  Verkürzung 
und  Umformung  der  me.  Romanze  wird  schließlich  der  'Green  Knight'  des 
Percy-Ms.  erwiesen.] 

Cum  m  i  ngs,  H.  M.,  The  indebtedness  of  Chaucer's  works  to  the  Italiaii 
works  of  Boccaccio.  (A  review  and  summary).  Diss.  (University  of  Ciii- 
cinnati  studies,  vol.  X  [Part.  2].)  The  Collegiate  Press.  Menasha,  Wis- 
consin. George  Banta  Publishing  Company,   1916.     202  S.     $   1,25. 

B  i  h  1,  J.,  Die  Wirkungen  des  Rhythmus  in  der  Sprache  von  Chaucer 
und  Gower.  (Anglistische  Forschungen,  hg.  von  Hoops.  Heft  50.)  Heidel- 
berg, Winters  Universitätsbuchhandlung.  1916.     271  S.     M.  8,40. 

kor  seh,  H.,  Chaucer  als  Kritiker.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  191 0.  VIT, 
146  S.  M.  3.  [Entstehungszeit  literarischer  Kritik  in  England;  mittel- 
alterliche Kritik  im  Gegensatz  zur  neuzeitlichen.  —  A.  Literarische  Kritik 
vor  Chaucer.  1.  Stoffkritik:  sittliche  Beurteilung,  Wahrheitsiorderung, 
Unterhaltungswert,  Ritterideal.  2.  Formkritik:  lateinische  und  englische 
Schriften.  3.  Auffassung.  —  B.  Chaucer  als  Kritiker:  1.  In  welcher  Form 
bringt  Chaucer  seine  Kritik  vor?  2.  Seine  Beurteilung  einzelner  Werke 
und  Autoren.  3.  Seine  Stoffkritik.  4.  Feine  Formkritik.  5.  Seine  Auf- 
fassung der  Dichtkunst.] 

L  a  w  r  e  n  c  e.  William  Witherle,  The  love-story  in  'Troilus  and  Cres- 
sida".  ('Shaksperian  Studies'.  Columbia  University.)  New  York  1916. 
S.  187 — 211.  [Chaucer  hatte  die  Geschichte  nach  dem  ritterlichen  Liebes- 
kodex seiner  Zeit  behandelt.  Dieser  wurde  in  Shokespeares  Zeit  nicht  mehr 
verstanden:  deshalb  sanken  die  Gestalten,  namentlich  die  der  Cressida,  auf 
so  merkwürdige  Weise  ins  Gewöhnliche  herab.  Di3  Altertumsgeschichten  des 
Greene  sind  dafür  nicht  als  ein  Vorbild,  sondern  als  eine  Parallele  zu 
nennen.] 

Galvez,  J.  i^L,  Guevara  in  England.  Nebst  Neudruck  von  Lord 
Berners'  'Golden  boke  of  Marcus  Aurelius'  (1535).  (Palaestra  CIX.)  Berlin. 
Maver  &  Müller,  1916.     444  S.     M.  16. 

H  e  1 1 1  e  r.  Albert,  Roger-Ascham,  sein  Stil  und  seine  Beziehung  zur 
Antike.  Ein  Beitrag  zur  Entwicklung  der  englischen  Sprache  unter  dem 
Einfluß  des  Humani.smus.  Freiburger  Diss.  Elberfeld,  Wuppertaler 
Druckerei,  1915.     100  S. 

Wein  er,  Karl,  Die  Verwendung  des  Parallelismus  als  Kunstmittel  in 
englischen  Dramen  vor  Shakespeare.  Diss.  Gießen.  Hamburg,  Berngruber. 
1916.  73  S.  [Literaturverzeichnis.  Wesen  des  Parallelismus  und  seine  An- 
wendung in  der  Weltliteratur;  in  den  me.  Mysterien  und  Moralitäten,  bei 
Skelton.  Bale  und   Heywood,   in  Gorboduc.  Tancred  und  Gismunda,  Misfor- 
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tunes  of  Arthur,  in  King  Leir,  in  Ralph  Roister  Doister,  Gammer  Gurton 
and  Supposes,  by  Lyly,  Kyd,  Marlowe  und  Greene.    Zusammenfassung.] 

il  ü  1  1  e  r,  A.,   Studien   zu   Samuel   Daniels  Tragödie  Cleopatra.    Quellen 
frage    und    literarischer   Charakter.      Diss.    Leipzig.      Borna-Leipzig,    Noske, 
1914.     IX,  56  S. 

Shakespeare  studies  by  members  of  the  department  of  English  of  the 
University  of  Wisconsin.  Published  by  the  University  ^Sladison  1910. 
.100  S.  [W.  E.  Leonard,  Sonnets  on  the  seif  of  William  Shakespeare.  — 
F.  G.  Hubbard,  Locrine  and  Selimus.  —  J.  F.  A.  Pyre,  Shakespeare's 
pathos.  —  J.  R.  Moore,  The  functiou  of  the  songs  of  Shakespeare's  plays.  — 
Karl  Young,  An  Elizabethan  defence  of  the  .stage.  —  Th.  II.  Dickinson, 
Some  principles  of  Shakespeare  Staging.  —  L.  Wann,  The  collaboration  of 
Beaumont,  Fletciier,  and  Massinger.  —  R.  E.  Neil  Dodge,  An  obsolete  Eliza- 
bethan mode  of  riiyming.  —  A.  Beatty,  Shakespeare's  sonnets  and  plays.  — 
D.  B.  Campbell,  Garrick's  Vagary.  —  0.  J.  Campbell  jr.,  A  Dutch  analogue 
of  Richard  III.  —  H.  A.  Burd,  Joseph  Ritson  and  some  eighteenth  Century 
editors  of  Shakespeare.  —  F.  W.  Roe,  Charles  Lamb  and  Shakespeare.] 

Vetter,  Theodor,  William  Shakespeare,  zum  23.  April  1916.  Züricher 
Post,  Abdruck.  19  S.  12".  [1.  Zum  2.3.  April:  2.  Shakespeare  und  die 
deutsche  Schweiz.] 

Vetter,  Theodor,  William  Sliakespeare.  Rede  bei  der  Feier  des  Lese- 
zirkels Hottingen-Zürich  Freitag,  30.  Juni  1916,  in  der  Aula  der  Universität 
gehalten.  31  S.  [Elemente,  die  zu  Shakespeares  Größe  beitrugen;  Einfluß 
Shakespeares  auf  englische,  französische  und  deutsche  Literatur.  Bemer- 
kenswert ist,  was  der  auf  Neutralität  nach  allen  Seiten  sehr  bedachte  Ver 
fasser  auf  S.  2r>  über  die  Deutsche  Shakespeare-Gesellschaft  sagt.  Am 
Schluß  hofl't  er,  Shakespeare  werde  am  Ende  des  blutigsten  Streites  wieder 
zu  gemeinsamer  Verehrung  des  Erhabenen  anleiten.] 

N  a  u  j  o  c  k  s.  E.,  Gestaltung  und  Auffassung  des  Todes  T)ei  Shakespeare 
und  seinen  englischen  Vorgängern  im  16.  Jahrhundert.  Berliner  Diss. 
Berlin,  Mayer  &  Müller,  1916.     49  S.     M.  1,50. 

M  a  r  X,  L.,  Die  Sentenz  in  den  Dramen  Shakespeares.  Gießener  Diss. 
(Üeßen,  Brühische  Universitätsdruckerei  R.  Lange,  1915.     94  S. 

W  i  e  t  f  e  1  d,  A.,  Die  Bildersprache  in  Shakespeares  Sonetten.  (Mors- 
bachs Studien  zur  engl.  Philologie  LIV.)   Halle  a.d.S.,  Niemeyer.  1916.  132  S. 

Van  Dam,  B.  A.  P.,  Are  tliere  interpolations  in  the  text  of  Hamlet? 
A  book  of  homage  to  Shakespeare.  London  1916.  S.  473—480.  [Die 
ITamlet-Quarto  von  1604  ist  auf  dem  Titel  bezeichr-et  als  gedruckt  'according 
to  the  true  and  perfect  copie';  sollen  diese  Worte  eine  Bühnenhandschrift 
oder  Shakespeares  eigene  Handschrift  bezeichnen?  Wenn  ein  Stück  durch 
Schauspieler  studiert  wird,  argumentiert  Van  Dam,  so  gibt  es  im  Laufe 
der  Proben  bald  Änderungen,  bald  Auslassungen,  bald  Zutaten.  Eine  Reihe 
Zutaten  glaubt  nun  Van  Dam  im  genannten  Hamlettext  erweisen  zu  können. 
Dennoch  wagt  er  vorsichtigerweise  nicht,  die  Mitbenutzung  einer  Siiake- 
spearischen  Hs.  in  Abrede  zu  stellen;  vielmehr  mögen  zu  einer  solchen  die 
Korrekturen  aus  einer  Bühnenhandschrift  li inzugefügt  worden  sein.] 

Mai  -Rodegg,  Gustav,  Hamlet-Entdeckungen  eines  Schauspielers.  Mit 
einem  Geleitwort  von  Josef  Kohler.  Berlin,  Oesterheld.  1916.  107  S.  [Der 
Verfasser  hat  sich  als  denkender  Schauspieler  in  das  Drama  vertieft  ^nd 
den  idealen  Charakter  des  Helden  erkannt.  Er  nennt  ihn  zugleich  ein 
Genie  und  den  Faust  Shakespeares;  aber  solches  Ringen  nach  geistreichen 
Ausblicken  liat  ihn  nicht  abgehalten,  zu  sehen,  daß  ein  idealer  Held,  wenn 
t  r  eine  Rache  zu  üben  hat.  sie  ebenfalls  mit  besonderer  Feinheit  üben 
wird.  'Bella  Vendetta':  das  ist  der  Ton.  auf  den  die  ganze  Untersuchung 
gestimmt  ist.  Josef  Kohler  hat  ein  empfehlendes  Vorwort  dazu  geschrieben, 
worin    er    die    Ansichten    der    Shakespearezeit     über    das    Recht    gegenüber 
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schlechten  Königen  berührt.  Nach  Ansicht  der  damaligen  englischen  Ju- 
risten stand  über  dem  Könige  kein  Richter;  selbst  als  Usurpator  hörte  er 
nicht  auf,  König  zu  sein;  Claudius  war  in  seiner  Regierung  nicht  einmal 
ein  Tyrann,  seine  Bestrafung  durch  den  jungen  Hamlet  erweist  sich  daher 
als  besonders  schwierig,  und  mit  Recht  deutet  Kohler  an,  daß  die  Denk- 
weise, in  der  Shakespeare  lebte,  in  dieser  Hinsicht  noch  zu  erörtern  wäre.] 

Meyer -Ball,  H.  G.,  Die  Instrumentalmusik  in  Beaumont  und  Flet- 
cliers  Dramen.  Leipziger  Diss.  Lugano,  A  Arti  Grafiche  Veladini  e  ('.. 
1Ü16.     93  S. 

Winkl«r,  A.,  Thomas  Heywood's  A  woman  killed  witli  kindness  und 
das  Ehebruchsdrama  seiner  Zeit.  Diss.  Jena.  Borna-Leipzig,  Noske.  1915. 
67  S. 

Brie,  F.,  Imperialistische  Strömungen  in  der  englischen  Literatur. 
(Sonderabdruck  aus  der  'Anglia'  Band  XL.)  Halle  a.  d.  S.,  Xiemeyer,  191('.. 
200  S.    M.  5. 

M  i  1 1  o  n,  John,  Of  reformation  touching  church-discipline  in  England. 
Kdited  with  introduction,  notes  and  glossary  by  W.T.Haie.  (Yale  Studie- 
LIV.)  New  Ilaven,  Yale  University  Press;  London,  llumphrey  Milford. 
Oxford  University  Press,  1916.  224  S.  [Das  anonym  gedruckte  Werk  von 
1641  wird  als  Miltoniscli  erwiesen,  seine  äußere  und  innere  Entstehungs- 
geschichte verfolgt,  sein  Inhalt,  Ziel  und  Stil  beschrieben  und  die  darin  an- 
gezogenen Quellen  verzeichnet,  wobei  besonders  auf  Miltons  Kenntnis  des 
Dante  hingewiesen  ist.  Eingeflochten  ist  eine  knappe  Gescliichtc  des  eng- 
lischen Puritanertums  bis  herab  zu  Milton,  der  ihm  um  1641  noch  durch- 
aus anhing.  Dem  Textabdruck  sind  Anmerkungen  beigegeben,  die  viel 
leicht  noch  wertvoller  sind  als  die  Einleitung.  Ein  Glossar  verzeichnet 
alle  altertümlichen   Wörter   und  Wortschreibungen. j 

II  a  a  c  k  e,  Ulricli,  Byron  und  Dante.  Diss.  von  Münster  in  W.  Wohlau, 
Schlesische  Dorfzeitung,    1916.     95   S. 

C  a  r  1  y  1  e,  Thomas,  Historical  and  political  essays.  (Tauchnit  z  Edition 
4515.)  Leipzig,  Tauchnitz,  1916.  256  S.  [Signs  of  the  times,  1829.  —  On 
liistory,  1830.  —  Characteristics,  1831.  —  On  history  again,  1833.  —  Char- 
tism,  1839.  —  Inaugural  address  at  Edinburgh,  1866.] 

C  a  r  1  y  1  e,  Thomas,  On  heroes,  hero-worship  and  the  heroic  in  history. 
(Tauchnitz  Edition  4514.)     Leipzig,  Tauchnitz,  1916.     288  S. 

M  e  y  e  r,  Maria,  Carlyies  Einfluß  auf  Kingsley  in  sozialpolitischer  und 
religiös-ethischer  Hinsicht.     Diss.  Leipzig.     Weimar,  Wagner,  1914.     101   S. 

Seh  n  e  i  d  e  r.  F.,  Tennyson  und  Keats.  Eine  Untersuchung  des  Einflusses 
von  Keats  auf  Tennyson  (mit  Berücksichtigung  von  Shelley).  Diss.  von 
Münster  i.  W.     Weimar,  Wagner,   1916.     110   S. 

V  e  1 1  e  r  m  a  n  n,  E.,  Die  Baien-Dichtungen  und  ihre  Quellen.  Kap.  I 
bis  IV.     Leipziger  Diss.     Halle  a.  d.  S.,  Karras,  1914.     84  S. 

Krieger,  H.,  Jolin  Miilington  Synge,  ein  Dichter  der  "keltischen  Re- 
naissance'.    Marburger   Diss.     Marburg,  Elwert,   1916.     152  S. 

A  1  b  r  e  c  h  t,  Th.,  Der  Sprachgebrauch  des  Dialektdichters  Charles  E. 
Benham  zu  Colchester  in  Essex.  (Palaestra  CXI.)  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1916.     165  S.     M.  5,50. 

Toi  man,  A.  H.,  Some  sougs  traditional  in  the  United  States.  (Journal 
of  American  folk-lore.  XXIX.  April— Juni  1916.  S.  155—197.  [Wich- 
tige Beiträge  zur  Kunde  der  englischen  Volksdichtung  in  Amerika.  Für 
mehrere  Balladen  aus  Child  erhalten  wir  neue  Fassungen  aus  dem  Volks- 
munde. Aber  auch  für  neuere  Lieder  und  für  homiletic  hnllads  werden  uns 
neue  Aufzeichnungen  geboten.  Die  bibliographischen  Anmerkungen  ver- 
raten intime  »Sachkenntnis.     Kitteredge  hat  mitgeholfen.] 

Viereck,  G.  S.,  Songs  of  Armageddon  and  other  poems.  New  York, 
M.  Kennerley,   1916.     60  S.      [Am  meisten  zieht  uns  zurzeit  der  erste  Teil 
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an,  der  lauter  Kriegslieder  umfaßt.  Eine  Hymne  auf  Wilhelm  IL,  'Prince 
of  Peace  and  Lord  of  War',  und  eine  auf  'the  Iron  Chancellor'  machen  den 
Anfang.  Dem  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinem  amerikanischen  Adoptiv- 
lande  gelten  be.sonders  ergreifende  Verse,  betitelt  'The  neutral': 

Thou  who  canst  stop  this  slaughter  if  thou  wilt, 
Lo,  how  with  death  \ve  freight  the   unwilling  .sea! 
Lift  up  thy  voice  to  end  this  infamy: 
Hands  may  be  blood-stained,  that  no  blof>d  have  spilt. 
Into  a  people's  heart,  yea  to  the  hilt. 
Ls  plunged  the  sword  of  thy  Neutrality. 
Though  each  wave  bring  sonie  golden  argosy. 
Each  on  our  souls  hoaps  a  new  load  of  guilt, 
Curses    for    us    commingle   with    the   tears 
Of  anguished   iiiotlier.s.     ^fan,   hast  thou  no  ears? 
Upon  these  harbors  falls  a  streak  of  red 
From  Europe's  carnage.     In  tho  long  night-tide 
.     Canst  thou  not  see  thcm  marchiug  side  by  side. 
The  mute  accusing  army   of  the  dead? 

Die  Lieder  des  zweiten  Teils  gelten  einigen  Toten:  Pierpout  Morgan,  der 
als  stolzer  iMilliardär  in  den  Himmel  der  Starken  schreitet  und  die  Chöre 
der  Engel  beiseiteschiebt,  dem  Indianergeneral  Huerta  und  Adolf  Busch. 
Künstlerisch  am  interessantesten  ist  der  dritte  Teil,  überschrieben  'The  book 
of  Helen  and  Marguerite'  und  eingeleitet  durch  eine  Schilderung  von  'Faust's 
descent  from  Heaven'  —  was  bleibt  ihm  noch  zu  tun,  nachdem  er  die  Lieb*^ 
Helenas  und  Gretchens  gewonnen?  In  dem  Gedicht  'Love  in  a  Zeppelin', 
das  an  die  bekannten  Verse  'Ix)ve  in  a  gondola'  erinnert,  ist'ein  sehr  merk- 
würdiges Verhältnis  zu  Browning  besonders  deutlich  zu  spüren.  Aber  auch 
'Pierro  crucified'  und  die  Weltsatire  'The  rebel'  sind  lesenswert.  Eine  kecke 
Phantasie  bietet  sich  in  vornehmer  Gesprächsform  dar;  sie  streift  knapj) 
genug  an  das  Bizarre,  um  zu  fesseln,  und  ist  hinreichend  von  Leidenschaft 
durchglüht,  um  die  Empfindung  zu  befriedigen.  Die  Seele  des  Dichters  ist 
deutsch  geblieben,  sein  Wort  ist  englisch,  seine  Gestalten  von  der  Poesie 
beider  Länder  bereichert.] 

S  p  i  e  s,  H.,  Englische  Weltpolitik  (Imperialismus).  Aus  Dietrid» 
Schäfer,  Der  Weltkrieg,  1914—16,  S.  102 — 111.  [L'nterschied  zwischen  eng- 
lischer und  deutscher  Weltpolitik.  Country  and  empire,  deren  Entwicklung 
und   Kampf.     Methoden  der  englischen   Imperialisten.] 

Brie,  F.,  Der  irische  Aufstand  von  1916.  (Kriegspolitisclie  Einzel- 
schriften.   Heft  17.)     Berlin.  Schwetschke  &  Sohn,  1917.     62  S.    M.  1,20. 

Schär,  J.  F.,  Umgestaltung  und  Neuorientierung  des  Handels  infolge 
des  Krieges.  Festrede  bei  Übernahme  des  Rektorats  und  zur  Eröffnung  des 
11.  Studienjahres  gehalten  in  der  .\ula  der  Handels-Hochschule  Berlin. 
Berlin,  Reimer,  1916. 

Kaiser,  K.,  A  brief  history  of  the  English  language  and  literature. 
Kor  the  use  of  schools.  Fifth  edition.  Revised  by  E.  Dannheisser.  Wein- 
lieim  u.  Leipzig,  Ackermanns  Verlag,  1914.     101  S.     M.  1,25. 

Swobodas  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Mädchenlyzeen  und 
andere  höhere  Mädchenschulen.  Zweite,  vollständig  umgearbeitete  Auflage, 
besorgt  von  A.  Brandeis  und  Th.  R  e  i  1 1  e  r  e  r.  III.  Teil.  (Für  die 
ß.  Klasse.)  A  literary  reader.  With  explanatory  and  literary  uotes, 
8  illustrations  and  28  portraits.  Wien  u.  Leipzig.  Deuticke,  1916.  380  S. 
4  K  40  h. 

Schmidt,  H.,  und  Smith,  IL  B.,  Englische  Unterrichtssprache.  Ein 
Hilfsbuch  für  Iiöhere  Lehranstalten.  Zweite  Auflage,  durchgesehen  und 
vermehrt.     Dresden  u.  Leipzig,  C.  A.  Koch,  1916.     67  S.     Geb.  M.  1,40. 
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Seiler,  0.,  Aussprache  und  Schreibung  des  Englischen.  (Englisch  und 
Deutsch.  Vergleichende  Sprachstudien  I.)  St.  Gallen,  Fehrsche  Buchhand- 
lung, 1916.  63  S.  M.  1,80.  [1.  Laut-  und  Schriftbild  im  Englischen.  2.  Die 
germanischen  Sprachen:  Erste  Lautverschiebung.  Akzentverschiebung. 
Ü.  Englische  und  deutsche  Laute:  Akzent,  Umlaut  und  Ablaut,  zweite  La-ut- 
verschiebung,  Umwandlung  englischer  Hintergaumenlaute,  weitere  Kon- 
sonantenveränderungen, Vokalumwandlung,  Ergebnisse.  4.  Schreibung  des 
Englischen:  Altenglisch.  Mittelengliscli,  Englische  Schriftsprache,  Neueiig- 
lisch.     Quellen.] 

Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Lyzeen,  Oberlyzeen  und  Studien- 
anstalten.  Auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne  bearbeitet  von  E.  Winkler, 
A.  Mittelbach  und  Th.  Zeiger.  Zweiter  Teil:  Oberstufe.  Lese-  und  Übungs- 
buch. Mit  6  Tafeln  und  18  Abbildungen  im  Text.  T^eipzig  u.  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1916.     164  S.     Geb.  M.  2. 

E  w  i  n  g,  J.  IL,  Jackanapes  and  other  stories.  (Franz.  und  engl.  Schul- 
bibliothek. Reihe  A,  Band  192.)  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  und  hg. 
von  H.  G  a  d  e.     Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung,  1917.     78  S.     M.  1. 

C  r  a  i  k,  Cola  Monti,  or  the  story  of  a  genius.  In  gekürzter  Fassung  für 
den  Schulgebrauch  hg.  von  G.  Opitz.  2.  Auflage.  (Freytags  Sammlung 
franz.  und  engl.  Schriftsteller.)  Leipzig,  G.  Freytag.  1916.  87  S.  Geb. 
M.   1.40.     Dazu   22   S.  Anmerkungen.     Wörterbuch   63   S.     M   0,60. 

G  e  r  a  r  d,  D.,  Tiie  Australian  officer  at  work  and  at  play.  In  Auswahl 
und  gekürzter  Fassung  hg.  von  L.  B  u  r  t  h.  (Freytags  Sammlung  franz. 
und  engl.  Schriftsteller.)  Wien.  F.  Tempsky:  Loipzig.  G.  Freytag,  1916. 
127  S.  und  22  S.  Anmerkungen. 

Romanisch. 

Romania  p.  p.  M.  R  o  q  u  e  s.  Vol.  XLIII.  No.  171,  juillet  1914  (cf.  Arch. 
132,  465.  wo  No.  169  und  170  verzeichnet  sind)  [A.  Counson,  Francorchamp 
et  la  Francorum  semita.  —  C.  de  Boer.  Guillaume  de  Machaut  et  VOvide 
»loralise.  —  E.  Faral,  Une  source  latine  de  l'histoire  d' Alexandre:  La  lettre 
sur  les  merveilles  de  Finde  (II).  —  C.  Salvioni,  Centuria  di  note  etimolo- 
gichi  e  lessicali  (I).  —  M^langes:  J.-L.  Weston,  Notes  on  the  Grail  ro- 
mances.  —  G.  Bertoni,  Fragment  d'un  manuscrit  du  Chevalier  au  liov.  — 
L.  Courtons,  UEntree  d'Espuyne  et  les  legendes  troyennes.  —  J.  Ilaust, 
Notes  etymologiques.  —  A.  Thomas,  Fragment  d'un  manuscrit  du  Roman 
de  Troie.  —  Comptes  rendus.  —  P^riodique.  —  Chronique].  No.  172,  octobre 
1914  [L.  Brandin,  Traduction  frangaise  en  vers  des  sortes  Aposfoloriim.  — 
E.  Philipon,  Les  parlers  de  comte  de  Bourgogne  aux  Xllle  et  XlVe  siöcles. 
—  C.  Salvioni,  Centuria  di  note  etimologiche  e  lessicali  (II).  —  Mölanges: 
G.  Bertoni,  ün  nuovo  trovatore  italiano:  Girardo  Cavallazzi.  —  A.  Thomas, 
Peire  Vital  en  Terre  sainte.  —  Compte  rendus.  —  Periodique.  —  Chro- 
nique]. Vol.  XLIV.  No.  173,  janvier-avril  1915  [A.-T.  Baker  et  M.  Roques, 
Nouveaux  fragments  de  la  chanson  de  la  Reine  Sibile.  —  Wm.  A.  Nitze, 
Sans  et  malUre  dans  les  oeuvres  de  Crestien  de  Troyes.  —  A.  Parducci,  Le 
Tiaudelet,  traduction  fraucaise  en  vers  du  Theodnlns.  —  M.  Wilmotte,  La 
chanson  de  Roland  et  la  chancun  de  Willame.  —  Melanges:  A.  Längfors, 
Lo  Dit  des  quatre  rois;  notes  sur  le  ms.  fr.  25  545  de  la  Bibliothöque 
nationale:  —  Notes  et  corrections  au  roman  de  Renart  le  contrefait.  — 
M.  Esposito,  Priöre  ä,  la  vierge  en  huitains.  —  A.  Thomas,  Un  temoignage 
möconnu  sur  Gui  de  Tournant:  —  Qui  vive!  —  Comptes-rendus.  —  P6rio- 
diques.  —  Chronique]. 

Romanische  Forschungen,  hg.  von  K.  V  o  1 1  m  ö  1 1  e  r.  XXXVI ;  aus- 
gegeben im  Oktober  1916  [C.  Decurtins.  Rätoromani.sclie  Chrestomathie, 
X.   Band.      Sursettisch,   Sutsettisch,   Münsterisch.      Zweite   Hälfte]. 

The   Romanic  R.wievv  ed.  by  H.  A.  Todd  and   R.   Weeks.     VI,  4,  oc- 
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tober-december  1915  [R.  Altrocchi,  An  old  italian  Version  of  the  legend  of 
St.  Alexius.  —  John  M.  Berdan,  The  poetry  of  Skelton,  a  Renaissance  sur- 
vival  of  medieval  latin  influence.  —  Aurelio  M.  Espinosa,  Notes  on  the 
versification  of  el  'Misterio  de  los  reyes  magos'.  —  Maud  E.  Temple,  The 
fifteenth  Century  idea  of  rcsponsible  state.  —  Benjamin  M.  Woodbridge. 
Chr^tien's  Erec  as  a  eornelian  hero.  —  Joseph  J.  Cheskis,  On  the  develop- 
iiient  of  old  spanish  dz  and  z.  —  Charles  E.  Whitmore,  A  plea  of  the 
sicilian  poets.  —  Reviews].  VIT,  1,  jauuary-march  1916  [C.  Ruutz-Rees, 
Sorne  sixteonth  Century  schoolmasters  at  Grenoble  and  their  delectable 
vicissitudes.  —  S.  Griswold  Morley,  Are  the  spanish  'Romances'  written  in 
quatrains  and  other  questions.  —  Helen  J.  Harvitt,  Eustorg  de  Beaulieu: 
a  disciple  of  Marot.  —  T.  F.  Crane,  F.  F.  Communications.  Edited  for  the 
folklore  fellows.  —  Notes  and  news].  VIT,  2,  april-june  [0.  F.  Emerson, 
English  or  French  in  the  time  of  Edward  III.  —  D.  H.  Carnahan,  Seme 
sources  of  Oliver  Maillard's  Sermon  on  the  Passion.  —  H.  R.  Lang,  Pro- 
ven(;'al  dos,  aposta,  affron.  —  Arthur  Livingston,  Venice  in  1723;  the  Stu- 
dent Riots  of  Padua  and  the  execution  of  Gaetano  Fanton  in  the  Macaronic 
Poem  'Strages  Innoceutium'.  —  J.  Seronde,  Dante  and  the  french  influence 
on  the  nmrques  de  Santillanä.  —  P.  F.  Baum.  Rohmd  3220,  3220a.  —  R.  L. 
Ilawkins,  The  books  of  reference  of  an  adversary  of  Marot.  —  R.  L.  Ilaw- 
kins,  A  prognostication  by  Nostradamus  in  an  unpubli.shed  Letter  of 
tlie  seventeenth  Century.  —  W.  A.  Beardsley,  Assuviir  or  ä  sumir  in  Ber- 
ceo's  Sacrificio,  quatraiu  285?  —  Joseph  J.  Cheskis,  The  pronunciation  of 
old  spanish  q  aud  final  s.  —  Robert  E.  Rockwood,  A  spanish  'Patient 
persecuted  wife'  tale  of   1329.  —  Notes  and  uews]. 

Gesellschaft  für  Romanische  Literatur,  Dresden.  Fünfzehnter  Jahr- 
gang, 1916: 

T.  Band,  der  ganzen  Reihe  Band  40.  Li  romanz  d'Athis  et  Prophilia.s 
(l'Estoire  d'Athenes)  nach  allen  Handschriften  zum  ersten  Male  vollständig 
herausgegeben  von  A.  II  i  1  k  a  ,  Band  IL  Dresden  1916.  VIII,  440  S.  [Der 
vorliegende  2.  Band  des  wichtigen  Werkes,  den  die  fleißige  Hand  des 
Herausgebers  in  zienilicii  kurzer  Zeit  fertiggestellt  hat,  bringt  den  Schluß 
des  umfangreichen  Textes  (V.  8991 — 20  732)  nebst  Hand-schriftenproben  und 
einigen  Anliängen,  von  denen  der  zweite  ein  neu  im  Haag  gefundenes  Bruch- 
stück enthält.  Der  3.  Band  steht  in  naher  Aussicht.  Der  Text  ist  sehr 
sorgfältig  behandelt.  Hier  nur  ein  paar  Kleinigkeiten:  Komma  nach 
prisier  (8991),  1.  sont  trct  (11440),  V.  12  993  empfiehlt  es  sich,  die  Lesart 
der  zugrunde  gelegten  Hs.  C  im  Texte  zu  belassen,  und  ebenso  V.  13  750, 
13  872.  Weist  V.  19  219  die  Hs.  C  wirklich  de  eine  cent  mars  auf?  Die 
Grammatik  verlangt  cen«,  also  liegt  vielleicht  .c.  in  der  Hs.  vor.  Für 
manche  Stelleu,  z.  B.  V.  1.5  070  oder  16  167  ff.,  wird  man  von  den  An- 
merkungen, die  der  folgende  Band  bringen  soll.  Aufklärung  zu  erwarten 
haben.     S.   VTII   letzte   Zeile  soll  es  wohl  "kann'  statt  'muß'  heißen.] 

Französisch. 

Zeitschrift  für  französische  Spruche  und  l^iteratur,  hg.  von  D.  Beh- 
rens. XLIV,  2  u.  4  (1916).  Referate  und  Rezensionen.  XLIV,  5  u.  7 
(1916)  [W.  Meyer-Lilbke,  Crestien  von  Troyes  Erec  und  Enide.  —  W.  Schulz, 
Beiträge  zur  Entwicklung  der  Wilhelmslieder  (V).  —  W.  von  Wurzbach, 
Studien  zu  Alexandre  Dumas  fils.  —  H.  Audresen,  Zu  Amis  und  Amiles 
u  id  Jourdains  de  Blaivies.  —  L.  Spitzer,  Zu  E.  Richters  Ausgabe  von 
Octavien  de  St.  Gelais'  Übersetzung  des  'Eurialus  und  Lukrezia'.  —  Persona 
pro   re.   —  Wortgeschichtliches:    Franz.   console   'Kragstein',    franz.   ouche]. 

Revue  de  philologie  f  rangaise  et  de  littßrature  p.  p.  L.  C  1  6  d  a  t.  XXIX, 
1  (1915)  [L.  Clödat,  Lcs  consonnes  finales  dans  le  fraugais  moderne.  — 
A.  Jourjon,  Remarques  lexicografiques  (suite).  —  Comptes  rendus.  —  Chro- 
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nique:  Le  professeur  Morf].  XXIX.  2  [A.  Dauzat.  Essai  de  geographie 
linguistique:  Le  lezard  et  le  tetard.  —  E.  Portier.  Essai  de  s^mantique: 
Esprit.  —  A.  Jourjou.  Remarques  lexicografiques  (suite).  —  Comptes  ren- 
dus.  —  Chronique].  XXIX,  3  [L.  Cledat,  Contribution  a  uu  nouveau  dic- 
tionnaire  historique  et  'de  l'usage'  (suite).  —  Le  verbe  'mettre'  et  ses  com- 
pos^s.  —  E.  Portier,  Essai  de  semantique:  Feindre.  Figiirer,  Feinte,  Figure, 
Fic-tiou.   —  A.   Jourjon,   Remarques  lexicografiques    (suite).   —   Chronique]. 

Schwan,  E.,  Grammatik  des  Altfranzösischen.  III.  Teil.  Materialien 
zur  Einführung  der  alt  französischen  Mundarten,  hg.  von  T).  Behrens. 
Zweite  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage.  VIII,  147  S.  [Die  Zahl  der 
Urkunden,  aus  denen  diese  verdienstliche  Materialiensammlung  besteht,  ist 
jetzt  auf  81  angewachsen.  Bekanntlich  treten  Vulgärurkunden  im  Norden 
viel  später  auf  als  im  Südeu  Frankreichs;  so  finden  wir  denn  unter  den 
dargebotenen  auch  keine  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Ein  Index  der  Per- 
sonen- und  Ortsnamen  ist  schon  jetzt  erwünscht.  Daß  übrigens 
Personennamen,  wie  es  S.  118  heißt,  'keine  einwandfreien  Zeugen  für  die 
Verbreitung  einer  Lauterscheinung'  seien,  bliebe  erst  noch  nachzuweisen. 
Da  bei  livreic  und  )nine  auf  Olasers  Aufsatz  verwiesen  ist,  würden  bei  den 
verschiedenen  iMünzbezeichnungen  [dijenois,  lijoiz,  tollois,  tournois  u.  a.) 
TliuM-eise  auf  die  Arbeit  von  Beiz,  Die  ^lünzbezeichnungen  in  der  altfranz. 
Literatur  (1914)  angebracht  gewesen  sein.  Maiscl  kann  nicht  wohl  ein 
Deminutiv  von  mes  'Haus'  sein,  sondern  bedeutet  gewiß  in  Urk.  No.  LH, 
wie  sonst,  'Schlachthaus'.  Daß  auf  die  deutsche  Glossierung  noch  eine  fran- 
zösische folgt,  berührt  nicht  gerade  angenehm:  übrigens  stimmt  bei  maalle 
letztere  nicht  mit  der  deutsclien  übereiu,  und  daß  es  eine  petitc  monnaie 
de  valeur  variaile  gewesen  sei.  erscheint  nach  Beiz  S.  35  nicht  zu- 
treffend. Nach  welchen  Gesichtspunkten  die  Ortsnamen  in  die  Karte  ein- 
getragen sind,  ist  nicht  recht  ersichtlich :  F^camp  und  Nantes  z.  B.  sind 
durch  keine  Urkunden  vertreten.  Sehr  erfreulich  würde  es  sein,  wenn  B. 
die  Herausgabe  eines  Corpus  sämtlicher  nordfranzösischen  mittelalterlichen 
Urkunden  unternähme,  obgleich  noch  kein  solches  für  die  provenzalischen 
e.xistiert;   niemand  wäre  besser  dazu  au.sgerüstet.] 

Andre sen.  II.,  Textkritisches  und  Lexikalisches.  7  S.  Münster  1916. 
—  1.  Zur  Konjugation  von  frz.  aller.  2.  altfrz.  {h)erite.  3.  Adieu.  10  S. 
Münster  1916.  —  1.  Zum  Auberi.     2.  Zum  Lyoner  Yzopet.     3.  Zu  frz.  soif- 

4.  Altfrz.  estape.  8  S.  Münster  1916.  —  1.  Zur  Karlsreise.  2.  Der  proven- 
zalische  Frauenname  Mucuz.  3.  Zwei  Übersetzungsproben  aus  dem  Auberi. 
11  S.  Münster  1916.  [In  der  letzten  dieser  kleinen  Publikationen  wird  in 
dankenswerter  Weise  gezeigt,  daß,  wie  Azalais  im  Obliquus  erscheint,  so 
aucii  der  N^ame  Mar  uz  <  Mathildis.  Stimming  hat  mit  Unrecht  in  der 
kleinen  Ausgabe  des  Bcrtran  von  Born  überall  Mavut  gegen  die  liandschrift- 
liche  Überlieferung  Mdoitz  oder  Mae  uz  in  den  Text  gesetzt,  und  daher 
kommt  es,  daß  die  Form   Maeut  leider  aiu-h   in   meinem  Prov.  Elem.-Buch^ 

5.  45  namhaft  gemacht  worden  ist.] 

Jacob  y,  Elfriede,  Zur  Geschichte  des  Wandels  von  lat.  ü  zu  y 
im  Galloromanischen.  Berliner  Dissertation.  Braunschweig  u.  Berlin,  Georg 
Westermann,  1916.  80  S.  (mit  mehreren  Karten).  [Die  Arbeit,  die  sich 
mit  einem  alten  und  schwierigen  Problem  befaßt,  bringt  vornehmlich  Nach- 
weise von  Spuren  von  «  in  den  einzelnen  Landschaften  X'ord-  und  vSüd- 
frankreichs.  Es  wird  demnächst  eine  besondere  Besprechung  im  Archiv  er- 
scheinen. Hier  sei  nur  für  das  Provenzalische  bemerkt,  daß  in  dem  Ab- 
schnitt 'Geschichte  des  Problems'  doch  noch  einigen  Gelehrten  mehr  hätte 
das  Wort  gegeben  werden  sollen,  so  z.  B.  Förster  bei  At  de  Mons  ed.  Bern- 
hardt S.  XLVII — XLVIII,  oder  Levy  in  den  'Mghmges  Wahlund';  das  Ge- 
dicht, das  letzterer  dort  untersucht  (Gr.  65,  1),  bleibt  mit  seinen  Vokal- 
reihen  ein   nicht   zu   unterschätzendes  Moment,   das   für  «  =  «   spricht,   vgl. 
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Appel,  Beruart  von  Ventadorn  S.  305.  Die  Deutung  von  o^  y  (dargestellt 
durch  u)  in  mtUiurar,  hir  (S.  39)  muß  große  Bedenken  erregen;  auch  lassen 
sich  alle  anderen  Fälle  (s.  Eiern. -Buch  §  47  u.  50)  nicht  so  erklären.  Die 
Form  Uli,  um  die  sich  Bertoni  nicht  so  zu  bemühen  brauchte,  da  sie  schon 
Bartsch,  Denkmäler  S.  123  Z.  5  u.  19  zu  lesen  steht,  beweist  nichts,  denn 
ein  h  findet  sich  nach  l  (und  anderen  Konsonanten)  auch  vor  anderen  Vo- 
kalen: solhalz  z=  solatz  (Appel,  Inedita  S.  224  V.  6).  vgl.  nhot  z=  not  ^:z  nog 
"Nacht'  (Bartsch,  Denkmäler  114,  34).  Die  für  perdoa  augeführten  Belege 
findet  man  nebst  anderen  schon  bei  Levy,  S.-W. ;  wenn  übrigens  diese 
Wortform,  wiewohl  unter  starkem  Vorbehalt,  herangezogen  worden  ist, 
warum   dann   nicht  auch    redoa  und   segoa'!] 

Seh  ul  t  z  -  Go  r  a,  0.,  Zwei  altfranzösische  Dichtungen.  Neu  heraus- 
gegeben mit  Einleitungen,  Anmerkungen  und  Glossar.  Dritte,  verbesserte 
und  erweiterte  Auflage.  Halle,  Niemeyer,  1916.  XII,  225  S.  [Das  im 
altfranz.  Studienbetrieb  bereits  bewährte  und  im  Universitätsunterricht 
viel  benutzte  Buch  hat  in  der  neuen  Auflage  weitere  nicht  unerhebliche 
V^erbesserungen  erfahren,  besonders  hinsichtlich  des  zweiten  Stückes,  des 
Chevalier  au  harisel.  Nicht  nur  sind  die  Anmerkungen  weiter  ausgestaltet 
(wobei  die  Bemerkungen  Alfred  Schulzes  im  39.  Bande  der  Zeitschr.  f.  franz. 
Sprache  u.  Lit.  teilweise  Verwertung  gefunden  haben)  und  ist  die  Einleitung 
zu  dem  genannten  Gedicht  verschiedentlich  erweitert  (z.  B.  in  den  Dar- 
legungen über  das  Handschriftenverhältnis  S.  75),  sondern  es  ist  dem  Text, 
abgesehen  von  Besserungen  im  Einzelnen,  auch  ein  vollständiger  Varianten- 
apparat beigegeben  worden.  So  wird  die  Ausgabe  jetzt  auch  den  rein 
wissenschaftlichen  Anforderungen  Genüge  tun.  An  dem  textkritischeu 
Grundsatz,  der  Hs.  A  zu  folgen,  .soweit  nicht  besondere  G'ründe  geboten, 
davon  abzugeiien.  hat  der  Herausgeber  festgehalten:  man  kann  diesen  skep- 
ti.schen  Standpunkt  im  vorliegenden  Falle  wohl  billigen,  auch  wenn  man 
die  S.  75  ausge.sprociiene  Überzeugung  von  der  Wertlosigkeit  der  Hand- 
schriftenstammbäurae  in  dieser  allgemeinen  Formulierung  nicht  7m  teilen 
vermag.     Walther   Suchier.J 

Beuke,  H.,  Die  alttestamentliche  Bibeldichtung  Jehan  Malkaraumes, 
ilir  Verhältnis  zu  Geffroi  de  Paris,  Ilermau  de  \'alenciennes  und  zur  Vul- 
gata,    nebst   einer   Textprobe.      Greifswalder   Diss.,    1916.      115    S. 

Klose,  M.,  Der  Roman  von  Claris  und  Laris  in  seinen  Beziehungeu 
zur  altfranzösischen  Artusipik.  63.  Beilieft  zur  Zeitschrift  für  romanische 
l'liilologie.     Halle,  Niemeyer,    1916.      XIX,   320   S.     M.    12. 

Eine  altfranzösische  Bearbeitung  biblischer  Stoffe.  Nach  einer  Pariser 
Handschrift  zum  erstenmal  herausgegeben  von  Hugo  Andresen.  Halle, 
Niemeyer,  1916.  IV,  85  S.  [Dankenswerte  Ausgabe  der  Pariser  Hs.  bibl. 
nat.  f.  fr.  9561,  die  von  Berger  nicht  erwähnt  worden  ist,  auf  die  aber 
(xröber  aufmerksam  gemacht  hatte.  Die  mit  zahlreichen  Bildern  geschmückte 
Itandschrift  enthält  die  Bearbeitung  von  Kapiteln  der  Bücher  Mosis,  des 
Buches  Josua,  des  Buches  der  Eichter  und  außerdem  eines  Teiles  des  Neuen 
Testamentes,  wobei  auch  die  Pseudo-Evangelien  benutzt  sind.  Daß  sie  schon 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  angehören  könnte  (s.  S.  III),  ist  wegen 
der  nicht  seltenen  Verstöße  gegen  die  Nominalflexiou  wenig  glaublich.  Die 
Anmerkungen  sind  gehaltvoll,  wenn  auch  nicht  reichlich  ausgefallen.  Gern 
liätte  man  über  eine  3.  Sg.  Perf.  aplot  (S.  33,  34)  zu  aplovoir,  das  Godefroy 
übrigens  nur  einmal  als  laktitiv  belegt,  etwas  vernommen;  auf  S.  34  zeigt, 
die  Hs.  apluist.  Veraie  penetance  de  loial  mariage  (S.  18)  ist  nicht  ohne 
weiteres  verständlich;  schreibe  de  dcsloial  »i. ?  Auch  Ics  des  deables  (S.  32) 
hätte  wohl  eine  Erläuterung  vertragen,  desgleichen  die  Konstruktion 
Venoignement  que  li  propliete  Venohu^trent  el  sepulcre  (S.  65).  Sehr  be- 
merkenswert ist  die  ]\Ietaplier  la  miicle  del  monde  (S.  18);  es  wird  wohl 
richtig  mit  '(Mühle)    figürlich  Treiben,  Getriebe'  glossiert,  nur  möchte  man 
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wissen,  ob  mitele  'Mühlstein'  auch  noch  sonst  im  l.'i.  Jaiirhundert  im  Sinne 
von  'Mühle'  begegnet.] 

Wacker,  Gertrud,  Über  das  Verhältnis  von  Dialekt  und  Schrift- 
sprache im  Altfranzösischen.  Berliner  Diss.,  1916.  X,  87  S.  (=  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Romanischen  Sprachen  und  Literaturen,  hg.  von  M.  F  r. 
Mann.  No.  XI.  M.  3.60).  [Sorgfältige,  sehr  klar  geschriebene  Schrift, 
die  eine  äußerst  wichtige  Frage  mit  aller  wünschenswerten  Umsicht  be- 
liandelt.  Die  Ergebnisse,  zu  denen  die  Verfasserin  kommt,  zwingen  uns, 
unsere  bisherigen  Ansichten  über  das  Verhältnis  von  Dialekt  und  Schrift- 
sprache im  Altfranzösischen  einer  gründlichen  Durchsicht  zu  unterziehen, 
und  werden  voraussichtlich  auch  einer  genaueren  Nachprüfung,  die  das 
Archiv  noch  bringen  wird,  standhalten.  Besonders  ansprechend  ist  die  Er- 
klärung der  sogenannten  Zwitterreime.  Auch  kann  man  nur  zustimmen, 
wenn  die  Formen  -ol.  -oiil  nicht  als  dialektisch  verschiedene,  .sondern  beide 
als  franzische  Entwicklung  {-oitt  \'orstufe  von  -ot)  angesehen  werden.  Es 
ist  gewiß  Zufall  (S.  8;>),  daß  -ot  sich  bei  den  Dichtern  des  12.  Jahrhunderts, 
die  \V.  für  die  Lauttabelle  herangezogen  hat,  nicht  findet;  macht  sie  ja 
selbst  S.  81  auf  tocJiot  im  Corouement  Loeis  aufmerksam,  und  auch  im 
franzischen  Folque  de  Candie  treflen  wir  auf  afaitot  (1265).  alof  (4131), 
demenot    (11008),   wenn   auch    nicht    im   Reime.] 

Weil,  Alice.  Die  Sprache  des  Gilles  de  Chin.  Heidelberger  Diss., 
1916.     121   S. 

Kusenberg.  K.,  Der  luiiuiertjälirige  Krieg  im  Spiegelbild  der  zeit- 
genössischen Poesie.  Bonner  Diss.,  1916.  121  S.  [Gute  Zusammenstellung 
und  Beurteilung  der  Kundgebungen  einer  Anzahl  französischer  Dichter  zu 
den  Ereignissen  des  hundertjährigen  Krieges.  Es  sind  G.  de  Machaut, 
Fjustache  Deschamps,  Christine  de  Pisan,  Alain  Chartier,  Charles  d'Orlöans 
und  Martin  le  Franc:  sie  hätten  in  einer  Inhaltsangabe  mit  entsprechenden 
Seitenzahlen  aufgeführt  werden  sollen.  Die  Äußerungen  der  meisten  von 
ilinen  verdienen  die  ihnen  zuteil  gewordene  Besprechung,  schon  weil  sie  den 
Hochmut,  die  Schurkerei  und  Treulosigkeit  der  Engländer  gebührend  brand- 
marken. Besonders  dankenswert  ist  es,  daß  K.  uns  den  langen  und  schönen 
Hymnus  der  Christine  de  Pisan  auf  die  Jungfrau  von  Orleans  von  1429  ins 
Gedächtnis  ruft   und  ausfülirlich  analysiert.] 

Ileldt,  Elisabeth.  Französische  Virelais  aus  dem  15.  Jahrhundert. 
Kritische  Ausgabe  mit  .Viiiiun-kungen.  Glossar  und  einer  literarhistorischen 
und  metrischen  Untersucluuig.  Halle.  Niemeyer,  1916.  VIII,  119  S.  M.  3,50. 
[42  Gedichte,  die  sich  in  den  Cliansons  du  15e  siede  etl.  G.  Paris  finden 
und  in  denen  H.  wohl  mit  Recht  gegenüber  G.  Paris  Virelais  erkennt,  er- 
taliren  hier  eine  neue,  im  ganzen  befriedigende  Ausgabe.  Die  Meinung  von 
Littrö  und  Scheler  über  die  Herkunft  des  Wortes  vireli  ist  natürlich  un- 
haltbar, wenn  sie  sich  auch  noch  in  der  2.  Auflage  von  Voretzsch,  Einführ, 
in  d.  Stud.  der  altfrz.  Lit.  S.  506  vorfindet:  ich  hatte  schon  im  Ltrbl.  VIII, 
441  eine  andere  Deutimg  vorgeschlagen,  die  von  Jeanroy,  Origines  de  la 
poösie  lyrique  S.  427  Anin.  und  G.  Paris,  Orig.  de  la  po€s.  lyr.  (S.-A.) 
S.  24  -Vnm.  4  angcnonunen  wurde.  Was  Eckert  sagt,  brauchte  nicht  an- 
geführt zu  werden.  Pete  (36,  1)  heißt  nicht  'bekleidet',  sondern  'kalil',  hier 
im  Sinne  von  'entblößt  von  Habe,  Geld'.  S.  80  V.  2  wird  der  Obl.  Plur. 
mes  amours  mit  'meine  Geliebte'  erklärt.  Allerdings  kommt  der  Singular 
bei  B.  von  Ventadorn  und  altitalienischen  Lyrikern  =  'Geliebte'  vor,  aber 
doch  nicht  der  Plural:  es  könnte  hier  auch  heißen:  'ich  gebe  meine  Liebe, 
d.  h.  mein  Liebesvv  rhältnis,  auf.  Ein  Verbum  cresteler  (12,  15),  das  'gak- 
kern'  bedeuten  soll,  scheint  mir  auf  schwachen  Füßen  zu  stehen,  wiewohl 
Godefroy  noch  eine  Stelle  anführt,  die  ich  nicht  nachprüfen  kann;  sollte 
nicht  das  häufige  f resteirr  vorliegen':'  Der  Druckfehler  Lille  (29,  8)  statt 
(jille  ist  peinlicli.] 
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D  r  e  w  e  s  ,  C-,  Über  Gemütsbewegungen  und  Charakteranlagen  bei  Rabe- 
hiis.     Münsterer  Diss.     Mühlheim  1916.     70  S. 

Dietschy,  Charlotte,  Die  'dame  d'intrigue'  in  der  französischen 
Originalkoniödie  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  64.  Beiheft  zur  Zeitschrift 
für  Romanische  Philologie.      Halle,   Niemeyer,   1916.      73   S.     M.   3,40. 

Les  sentimeuts  de  l'Academie  frangaise'sur  le  Cid.  odited  with  an  intro- 
(luction  by  Colbert  Searles.  (The  University  of  Minnesota.  Studies 
in  language  and  literature  number  3.)     Minneapolis   1916.     112  S.     $   1. 

Rousseau's  Bekenntnisse.  Nach  der  Übersetzung  von  Levin  Schücking 
iieubearbeitete,  kritiscli  durchge.sehene  Ausgabe:  Mit  R.s  Leben,  einem 
Bildnis  und  einer  Handscliriftenprobe,  Einleitungen  und  erläuternden  An- 
merkungen hg.  von  K.  Wolter  und  II.  Bretschneider.  (Meyers 
Klassiker-Ausgaben.)  Leipzig,  Bibliographisches  Tn.stitut.  1916.  2  Bde. 
62*,  381  S.  und  549  S.     Geb.  M.  5,50. 

Marx,  L.,  Claude  Tillier  als  Romanschriftsteller.  Heidelberger  Diss.. 
1916.     109  S. 

Brand,  Fr.,  Metaphern  bei  Alfred  de  Musset.  Münsterer  Diss.,  1916. 
144  S.  [Äußerliche  Aneinanderreihung  von  dem,  was  hier  Metapher  ge- 
nannt wird.  Es  mangelt  jedes  Bemühen,  in  das  Wesen  der  Erscheinungen 
einzudringen.  Br.  hat  aus  der  Arbeit  Levys.  die  er  doch  anführt,  keinen 
N'orteil   gezogen.     Nicht  einmal   ein   Wortindex    wird   geboten.] 

Haas,  J.,  Französische  Svntax.  Halle.  Nicmever.  1910.  XV,  513  S. 
M.   16. 

Reuel.  Fr.,  Maupassanl  als  i^hysiognomiker  nebst  einer  Einleitung 
über  Theorie  und  Geschieht«'  der  Phvsiogiiomik.  Marburger  Diss.,  1916. 
174  S. 

Mülbrecht,  IL,  Die  Dramati-sierungeu  der  Daudetschen  Romane. 
Königsberger   Di.ss.,   1916.      180   S. 

Horning,    A.,    Glossare    der    romanischen    Mundarten    von    Zell    (La 
Baroche)   und  Schönenberg  im  Breu.schtal   (Belmont)  in  den  Vogesen.    65.  Bei 
heft    der    Zeit.sclirift    für    romanisclie    Philologie.      Halle,    Niemeyer,    1916. 
200  S.     M.   10. 

Demant,  W..  Die  Elemeutc  ili-i  Epik  des  Villiers  de  l'Isle-Adam. 
Bonner  Diss.,   1916.     95   S. 

Nötzel,  K..  Der  französische  und  der  deutsche  Geist.  Jena,  Diede- 
richs,  1916.     62  S. 

Kuntze,  Marie- Anne,  Das  künstlerische  Gestalten  von  Maurice 
Maeterlinck.      Marburger   Diss.      Marburg,    Elwcrt,    1916.      108    S. 

Kiesow,  J.,  Die  philosophische  Lvrik  von  Guvau  und  Lahor.  Greifs- 
walder  Diss.,   1916.      118  S. 

La  famille  ridicule.  ComC'die  messine  en  vers  patois.  Neuherausgegeben 
von  L.  Zöliqzon.  Metz  1916.  138  S.  (Jahrbuch  der  Gesellschaft  für 
lothringische  Gescliichte  und  Altertumskunde,  Ergänzungsheft  V.) 

C  u  r  t  i  u  s  ,  Anna,  Der  französische  Auf.satz.  Anleitung  zur  Behand- 
lung französischer  Schriftwerke  und  zur  Gestaltung  der  freien  schriftlichen 
-Vrbeiten  im  französischen  Unterricht.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Union,  Deutsche  Verlagsgesellschaft,  Zweigniederlassung  Berlin, 
1916.     313  S.     Geb.  M.  5,40. 

Französisches  Unterrichtswerk  von  B  oe  r  n  e  r  -  M  i  1 1  e  1 1 :  Martin, 
N.,  und  Gruber,  K.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere 
Mädchenschulen.  Vierter  Teil.  Viertes  Unterriclitsjahr.  Mit  11  Abbildun- 
gen auf  10  Tafeln,  einem  Plan  von  Paris  und  einer  Karte  von  Frankreich. 
Leipzig  u.   Berlin,  Teubner,   1916.     VII,   160  S.     Geb.  M.  2,20. 

Friedrich,  Fr.,  Auswahl  französischer  Lyrik  nebst  einigen  Fabeln 
La  Fontaines.  Nach  Stoffgebieten  geordnet  für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben.    Leipzig  u.  Berlin,  Teubner,   1916.     10,  112  S.     Geb.  M.   1,50. 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Dniekschrit'ten  47t 

Guizot,  Washington,  hg.  von  J.  Hengesbach.  Berlin,  Weidmann, 
1916.  XX,  79  S.  Geb.  M.  1,40.  (Weidmannsche  Sammlung  französischer 
und  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen  hg.  von  L.  B  a  h  1  - 
sen   und   J.  Hengesbach.) 

M  e  n  g  e  s  ,  O.,  La  guerre  mondiale.  Der  Weltkrieg.  Tatsachen,  Sätze, 
Wendungen  und  Wörter  nebst  Aufgaben  für  Aufsätze  und  Vorträge.  Zwei- 
ter Teil.     Halle,  Gesenius,   1916.     41   S. 

Hammer,  W.  A.,  Kriegsfranzösisch.  Ein  französisches  Lesebuch  aus 
der  Kriegszeit.  Für  den  Scluilgebrauch  bearbeitet.  Marburg,  Elwert,  1916. 
87  S.     Geb.  M.  1,20. 

Wershouen,  F.  J.,  Zusammenhängende  Stücke  zum  Übersetzen  ins 
Französische.     Trier,   Lintz,   1916.      112   S.     Geb.  M.   1,40. 

Schenk,  A.,  Kleine  französische  Ausspracheschule.  Zweite,  mit  Bil- 
dern versehene  und  verbesserte  Auflage.  Berlin.  Fraucke.  1916.  24  S. 
M.  0,70. 

Kaiser,  K.,  Precis  de  l'histoire  de  la  litterature  fnmgaise  depuis  la 
formation  de  la .  langue  jusquTi  uos  jours.  Quatrieme  editiou  revue  et 
augmentße  par  Helene  L  ü  b  k  c.  Weinheim  u.  Leipzig,  Ackermann,  1916. 
Virr,   160  S.     Geb.  M.   1,75. 

Schmidt,  Bert  ha,  Cours  prC'paratoire  de  literature  frangaise.  Wein- 
heim u.   Leipzig,  Ackermann,  1916.     VIII,   78  S.     M.  1. 

Ferdinand  Schöninghs  Französische  und  englische  Schulbibliothek,  hg. 
von   Elvira  Krebs   und   F  r.   S  c  h  ü  r  m  e  y  e  r : 

I.  S6rie,  21.  Band.  L'Hßritier  du  duc  Jean  par  Cham  pol.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Magdalene  Klein.  Paderborn,  Schöningh, 
1916.     101  S.     Geb.  M.  1,80. 

I.  S6rie,  22.  Band.  Maroussia.  D'uprös  la  lögende  de  Marko  Woyzog 
par  P.-J.  Stahl.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Fr.  Schürmeyer. 
Paderborn,  Schöningh,   1916.      124  S.     Geb.  M.    1,80. 

Strohmeyer:  Französisches  Unterrichtswerk  B  und  C  3.  überstufe. 
Lese-  und  Übungsbuch,  hg.  von  H.  S  t  r  o  h  m  e  y  e  r.  Mit  6  Abbildungen 
auf  4  Tafeln,  1  Karte  von  Frankreich  und  1  Plan  von  J'aris.  Leipzig  und 
Berlin,  Teubner,   1916.     IV,   176  S.     Geb.  M.   2,40. 

Böddeker,  K.,  Das  Verbum  im  frauzösisciien  Uuterricht.  Leipzig, 
Kenger,    1916.     36   S.     M.    1,10. 

Sokoll  und  Wyplel,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Ausgabe 
für  Bürgerschulen,  bearbeitet  von  IL  Hohl.  Dritt-er  Teil.  Wien,  Deuticke, 
1916.     137  S.     Geb.  M.  1,50. 

Böddeker,  K.,  Die  wichtigsten  Erscheinungen  der  französischen 
Grammatik.    Vierte  Auflage.     Leipzig,  Renger,  1916.     XI,  180  S.    Geb.  M.  3. 

Sokoll  und  Wyplel,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  Real- 
schulen und  verwandte  Lehranstalten.  Viert«r  Teil.  Zweite  Auflage.  Wien, 
Deuticke,   1916.     VII,   120  S.     Geb.   M.   2,20. 

Rapports  militaires  6crits  de  Berlin  1866 — 1870  par  le  colonel  barou 
Stoffel.  Auswahl,  hg.  und  erklärt  von  Fr.  Perle.  Halle,  Niemeyer, 
1916.     IX,  65  S.     Geb.  M.   1,50. 

Französische  und  englische  Schulbibliotliek.  hg.  von  Eug.  Pariselle 
und  H.  Gade.     Reihe  A: 

Band  191.     Scönes  de  la  grande  guerre.     Für  den   Schulgebrauch  hg.  von 

Fr.  Röpke.  T.«ipzig,  Renger,  1917.  104  S.  M.  1. 
Reihe  B:  Band  1.  Gropp,  E.,  und  Hausknecht,  E.,  Auswahl  fran- 
zösischer Gedichte.  136.  bis  141.  Tausend.  Leipzig,  Renger,  1915. 
XVI,  268  S.  M.  2,20.  —  Kommentar  zur  Auswahl  französischer  Ge- 
dichte, nebst  einem  Abriß  der  französischen  Verslehre.  Vierte  Auf- 
lage.     Leipzig,   Renger,    1917.      VIII,   115   S.     M.    1,40. 
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Provenzalisch. 

S  II  t  o  r  i  u  .s  ,  B  1  a  u  c  h  e  ,  IjC  d6bat  provcugal  de  räine  i;t  du  corps  (texte 
eritique).     These  pour   le  doctorat.     Fribourg    (Suisse)    1916.     84   ä. 

Kolseu,  A.,  Dichtungen  der  Trobadors.  Auf  Grund  provenzalischer 
Handschriften  teil«  zum  erstenmal  kritisch  herausgegeben,  teils  berichtigt 
und  ergänzt.  I.  Heft.  Halle,  Niemeyer,  l!)l(j.  80  S.  M.  3,60.  [Der  Heraus- 
geber, von  dem  man  zunächst  den  2.  Band  des  Guiraut  de  Borneil  erwartet 
hatte,  tritt  hier  mit  einer  neuen  Verötl'entlichung  hervor,  deren  Hefte  in 
freier  Folge  erscheinen  sollen.  Das  vorliegende  enthält  die  Bearbeitung 
von  16  frei  ausgewählten  Gedichten.  Ktwas  enttäuscht  ist  man  darüber, 
daß  ziemlich  viele  Handscliriften  nicht  benutzt  sind;  auch  ersieht  man 
nicht,  ob  die  benutzten  im  Originaltext  nachgeprüft  sind.  (Was  soll  der 
Ausdruck  'ergänzt'  bedeuten?)  Bei  den  Texten  selbst  hat  K.  nicht  immer 
eine  glückliche  Hand  gehabt.  4,  78  IT.  sind  mißverstanden,  und  der  Ver- 
fasser war  gewiß  nicht  ein  Graf  von  Anjou;  .schreibe  scs  statt  s'es.  10,  25 
jog^a!  liegt  ganz  außerhalb  des  Stils  der  Trobadors;  Joga  e  ri  ist  voll- 
kommen unbedenklich.  Vossens  in  12,  11  ist  das  bekannte  Adjektiv  'zu- 
stimmend' und  nicht  etwa  =  cozens,  das,  vom  Herzen  gesagt,  nicht  vor- 
kommt: V.  6;5  zeigt  keine  Hs.  cosscns  (D:  cosen,  C:  non  sen,  in  M  fehlt 
die  Strophe,  N2  hat  cozens,  was  in  den  Varianten  nicht  verzeichnet  ist). 
11,  35  f.  wird  Heusei  mit  Unrecht  angegriffen ;  man  verstehe:  'und  er  dankt 
mir  mehr,  als  wenn  es  ein  gehörnter  Ochse  gewesen  wäre,  d.  h.  als  wenn 
ich  ihm  einen  großen  Ochsen  geschenkt  hätte,  dafür,  daß  ich  seinem  tersol 
lanier  ein  Huhn  gab'.  4,  79  schreibe  lo  Mans;  Hs.  L  hat  zwar  los  maus, 
aber  daß  der  Kopist  das  Ganze  nicht  verstanden  hat,  geht  au«  dem  folgen- 
den nils  tors  statt  ni  lots  (=  Tors)  hervor.  Poizrcnger  (S.  80)  dürfte  il:is 
heutige  Puisserguier  sein,  s.   Zs.   f.   rom.   Phil.   X,  593.] 

Les  joie.s  du  Gai  Savoir.  Recueil  . .  .  publik  avec  la  traduction  J.  B. 
Moulet  revue  et  corrige,  une  introduction,  des  notes  et  un  glossaire  par 
A.  Jean  roy.   Toulouse,  Privat,  1915.    (Biblioth.  m6rid..  Ies6rie,  tomeXVI.) 

Italienisch. 

Giornale  storico  della  letteratura  italiana,  dir.  e  red.  da  Fr.  Novati 
e  R.  Ren  i  er.  Anno  XXXIII  (1915)  fasc.  194— 95  =  Vol.  LXV  (2—3) 
cf.  Archiv  134,  242,  wo  fasc.  188 — 93  verzeichnet  sind  [Fr.  Novati,  Rod. 
Renier  f.  —  E.  Proto,  Note  al  Convivio  dantesco:  le  richczze  e  la  scienza.  — 
G.  B.  Picotti,  Tra  il  poeta  ed  il  lauro:  pagina  della  vita  di  Agnolo  Poliziano 
(I).  —  G.  Fattini,  L.  Ariosto  prosatore.  —  Varietä:  G.  Pesenti,  Poesie 
latine  di  Pietro  Bembo.  —  G.  Gambarin,  Melchior  Cesarotti  e  Vincenzo 
Monti].  Giornale  storico  dir.  e  red.  da  Francesco  Novati. 
Anno  XXXIII  (1915),  fasc.  196— 97  =  Vol.  LXVI  (1—2)  [F.  Cavicchi, 
Girolamo  da  Casio  (1464—1533)  (I).  —  G.  B.  Picotti,  Tra  il  poeta  ed  il 
lauro:  pagina  della  vita  di  Agnolo  Poliziano  (II).  —  M.  Vatasso,  Di  un 
gruppo  sconosciuto  di  preziosi  codici  tasseschi  e  varie  lettere  inedite  del 
Tasso  o  d'altri  relative  a  lui.  —  Varietä:  C.  Bernheimer,  Una  traduzione 
ebraica  della  Divina  Commedia  sugli  inizi  del  .=;ecolo  XIV.  —  D.  Guerri. 
La  disputa  di  Dante  Alighieri  con  Cecco  d'Ascoli  suUa  nobilitä.  —  E.  Giorgi, 
Le  piü  antiche  bucoliche  volgari.  —  A.  de  Rubertis,  Un'  iscrizione  per  Vitt. 
Alfieri  in  Firenze].  Anno  XXXIII  (1915),  fa.sc.  198  =  Vol.  LXVI  (3) 
[G.  Zaccagnini.  Notizie  ed  appunti  per  la  storia  letteraria  del  secolo  XIV. 
—  F.  Cavicchi,  Girolamo  da  Casio  (1464—1533)  (II).  —  Varietä:  II.  Sab- 
badini,  Intorno  allo  Zibaldone  boccaccesco.  —  S.  Debenedetti,  Troilo  can- 
tore].  Jedes  der  Faszikel  schließt  mit  Abschnitten,  die  überschrieben  sind: 
Rassegna  bibliografica  —  Bolletino  bibliografico  —  Annuuzi  analitici  — 
Comunicazioni  ed  appunti  —  Cronaca].  Giorn.  stör.,  dir.  e  red.  da  E.  G  o  r  r  a. 
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Anno  XXXIV  (1916),  fase.  199  r=  Vol.  LXVII  [E.  Goria,  Kipreudendo  il 
cammino.  —  G.  Gentile,  II  concetto  dell'uomo  nel  rinascimeuto.  —  A.  Faggi, 
II  parere  di  Perpetua  e  la  coucezioue  dei  'Promessi  Sposi'.  —  Varietü : 
E.  Levi,  La  signora  Luua.  —  G.  Ferretti,  Aneddoti  Leopardiani.  —  Rasaegna 
bibliografiea.  —  BoUettino  bibliografico.  —  Auuuuzi  analitici.  —  Comu- 
nicazioni  ed  appunti.  —  Cronaca].  Fase.  200 — Ol  ^  Vol.  LXVII,  2 — 3 
[A.  Belloni,  Dante  e  Alb.  Mussato.  —  G.  Zonta,  Francesco  Negri  l'Eretico 
e  la  sua  tragedia  'II  libero  arbitrio'  l'arte  I.  —  F.  Barbieri,  La  critica  let- 
teraria  di  Adolfo  Borgognoni.  —  Varieta:  P.  Rajna,  Per  chi  studia  l'Equi- 
tola.  —  y.  Cian,  Lsabclla  d'Este  alle  dispute  dominioane.  —  Fr.  Novati, 
Spigolature  da  una  raccolta  d'autografi  (Beccaria.  Foscolo,  Manzoni).  — 
f'ollezione  Medici  di  Marignaiio.  —  Kassegua  bibliografiea.  —  Bolletino 
bibliografico.  —  Annunzi  analitici.  —  Comunicazioni  ed  appunti.  —  Cro- 
naca] . 

A.  Manzoni,  I  promessi  sposi.  Pagine  scelte  a  cura  di  L.  IJonati. 
Zurigo,  Orell   Füssli,   1016.     XII,  260  S.     Geb.   fr.  2. 

Voßler,  K.,  Italienische  Literaturgeschichte.  Dritte,  durchgesehene 
und   verbesserte   Auflage.      Berlin   u.    Leipzig.   Göschen,    1916.      157    S. 

Wyß,  Johann  J.,  \'ittoria  Colonua.  Leben.  Wirken,  Werke.  Eine 
Mouograpliie  mit  10  Abbildungen.  Frauenfeld.  Huber  &  Co.,  1916.  274  S. 
M.   12. 

Morf ,  H.,  Galeotto  lu  il  liljro  e  chi  lo  .-cris^e  ^Dante,  Inferno  V,  137). 
Sitzung-sberichte  der  Kgl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  XLIII, 
1916.  S.  1118 — 1137.  [Glänzende,  an  feinen  Seitenbenierkungen  reiche 
Studie:  Galeotto  bedeutet  nidit  ■Kupi)ler",  sondern  entsprechend  der  Rolle, 
die  Galahot  im  altfranz.  Lanzelotroman  spielt,  nur  'Liebesbote',  'Liebes- 
vermittler' (zwischen  zwei  sich  Liebenden),  und  daher  ist  die  Auffassung 
derjenigen  Erklärer  eine  irrige,  die  den  Vers  als  einen  Fluch  der  Francesca 

ansehen.]  _         ,     , 

Spanisch. 

Revista  de  filologla  espaiiola.  Director:  Kaniün  Menändez  Pidal.  Ma- 
drid. Centro  de  Estudios  liistoricos.  II,  cuaderno  4o  (1915)  [R.  Men6ndez 
Pidal,  Poesia  populär  y  Romancero.  —  A.  S.  Yahuda,  Contribuciön  al 
estudio  del  judco-espanol.  —  A.  Morel-Fatio,  Un  romance  ä  retrouver.  —  ■ 
Alfabeto   fon^tico.   —  Notas   bibliogräficas.   —   Bibliografia.   —   Noticias]. 

La  Cultura  latino-americana.  Crönica  y  bibliograffa  de  sus  progresos, 
publicada  por  el  Seminar  für  romanische  Sprachen  und  Kultur,  Hamburg. 
Vol.  I,  Nfim.  2.  Abril-junio  de  1916  [E.  L.  Llorens,  La  sociedad  Ibero- 
Americana  de  Hamburgo.  —  E.  Wagemann,  Gedanken  zur  Kultur  Süd- 
amerikas. —  E.  P.  Salzer,  Os  estudos  portuguezes  em  AUemanha  (Resenha 
bibliographico-critica).  —  A.  Friedenthal,  Yaravi.  —  E.  P.  Salzer,  La  vida 
en  Montevideo  y  Desterro  (Brasil)  a  mediados  del  siglo  XVIII.  —  Th.  Koch 
Grünberg,  Mitos  y  legendas  de  los  indios.  —  Xoticias  y  resefias.  —  Resenas 
breves.    —   Crönica  cienttfica.    —   Bibliografia.    latino-americana]. 

Karl,  L.,  Magj^arorszäg  a  spanyol  nemzeti  6s  a  francia  Klasszikus 
drämäban  (Ungarn  im  spanischen  Nationaltheater  und  im  französischen 
klassischen  Drama).     Budapest,  S.  Stephans  Ges.,   1916.     63   S.     K.  2. 

Rumänisch. 

Pasc  u,  G..  Elementele  romanice  din  dialectele  mace(^lo-  sji  megleno- 
romane.  Extras  din  Analele  Academiei  romäne.  Seria  IL  Tom.  XXXV. 
Memoriile   sectiunii    literare.      Bucuresjti    1913.      76    S. 

Varia. 

N  4m  etil,  J.,  Türkische  Grammatik.  Sammlung  Göschen.  Berlin  un.l 
Leipzig,  Göschen,   1916.      126   S.     Geb.  M.   0,90. 
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Carola  M.  Fasil  Bey  vou  E  1  p  o  n  s  ,  Praktische  Anleitung  zum 
.schnellen  und  sicheren  Erlernen  der  türkischen  Sprache  für  den  Schul-  und 
Selbstunterricht.  Berlin,  Reimer,  1916.  VIII,  119  S.  M.  3.  —  Schlü.s.sel 
dazu  M.  1. 

Nemeth,  J.,  Türki.sches  Lesebuch  mit  Glossar.  Volksdichtung  und 
moderne  Literatur.  Sammhmg  Göschen.  Berlin  u.  Leipzig,  Göschen,  191G. 
106  S.     Geb.  M.  1. 

Südseemärchen,  hg.  von  P.  11  a  m  b  r  u  c  h  (in  'Die  Märchen  der  Welt- 
literatur', hg.  von  Friedrich  von  der  Leyen  und  Paul  Z  ahner  t).  Jena, 
Diederichs,    1916.      Geh.    M.   3,60,  geb.   M.    7. 


Berichtigung. 

Au  stelle  des  Arcli.  134,  353  Anm.  2  Stehenden  setze  man:  Fauchet 
.sagt  gar  nicht,  daß  eine  Doete  von  Troyes  in  der  Bible  des  Guyot  de  Provius 
vorkomme,  wohl  aber  führt  er  eine  Stelle  aus  Guillaume  de  Döle  an.  Hier, 
V.  4556  der  Ausgabe  vou  Servois  (Roman  de  la  Ro.se),  begegnet  allerdings 
eine  bele  Doete  de  Troies,  aber  nicht  als  Dichterin,  .sondern  nur  als  eine 
Strophe  singend,  die,  im  Gegensatz  zu  dem  von  G.  Paris  S.  CXII  Bemerkten, 
ofTenbar  die  erst*  Strophe  einer  uns  nicht  erhaltenen  Pastourelle  ist.  — 
Für  1905  in   Arch.   134.  431    Z.   1J  lies:    1915.  Sch.-G. 
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